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L  Korallen  ans  ägyptischen  Miocänbildungen. 

Von  Herrn  Johannes  Felix  in  Leipzig. 
Hierzu  Tafel  I. 

Die  Anregung  zu  der  folgenden  Arbeit  verdanke  ich  Herrn 
Dr.  Blanckeshorn,  welcher  seit  1899  mit  der  Untersuchung  und 
Beschreibung  seiner  aus  Aegypten  mitgebrachten  paläontologischen 
Anfsammlungen  sowie  derjenigen  Schweinfürth's,  welche  sich  im 
kgl.  Museum  für  Naturkunde  in  Berlin  befinden,  beschäftigt  ist. 
Dabei  fand  er  nämlich  in  diesen  reichen  Suiten  sowie  in  der 
alten,  ebenfalls  in  dem  genannten  Museum  aufbewahrten  Ehren- 
BERo'schen  Sammlung  noch  viel  ununtersuchtes  Material  an  tertiären 
und  posttertiären  Korallen,  welche  er  mir  in  freundlicher  Weise 
zur  Untersuchung  anbot  und  mit  gütiger  Erlaubnis  des  Herrn  Ge- 
heimrat Professor  v,  Branco  zusandte.  Hierzu  kamen  eine  grössere 
Anzahl  Stücke  aus  seiner  eigenen  Sammlung  sowie  einige  Exem- 
plare aus  dem  Paläontologischen  Museum  in  München,  welche  mir 
von  Herrn  Geheimrat  Professor  v.  Zittbl  ebenfalls  zur  Unter- 
suchung überlassen  wurden.  Ich  spreche  daher  Herrn  Geheimrat 
V.  Branco  und  Herrn  Geheimrat  v.  Zittel.  besonders  aber  Herrn 
Dr.  Blanckenhorn  ,  welcher  sich  nicht  nur  der  Mühe  des  Zu- 
summenstellens  des  Materiales  unterzog,  sondern  mich  auch  sonst 
vielfach  mit  Mitteilungen  über  Literatur  und  die  geologischen  Ver- 
hältnisse der  Fundorte  in  liebenswürdigster  Weise  unterstützt  hat, 
meinen  herzlichen  Dank  aus! 

Der  Erhaltungszustand  des  vorliegenden  Materiales  ist  durch- 
schnittlich kein  sehr  günstiger.    Nur  allzu  häufig  haben  die  wohl 

Zeitachr.  d.  D  .geol.  Ges.  ttb.  \.  1 


meist  .v'oiV.Mer  Oberfläche  gesammelten  Stücke  durch  Vcrwittorung 
und  ^iifffmehtlich  durch  die  glättende  und  ausschlcifende  Wirkung 
äfs-'^flugsandes  sehr  gelitten.  Manche  Arten  lagen  überdies  in 
^lilzV-Je  einem  einzigen  Exemplar  vor.  Das  Stereoplasma  scheint 
^. 'allen  Fällen  seine  ursprüngliche  Structur  verloren  zu  haben  und 
Vrystallinisch  geworden  zu  sein;  es  musste  daher  von  mikro- 
skopischen Untersuchungen  Abstand  genommen  werden.  Durch  all' 
diese  Umstände  erklärt  es  sich,  warum  hüuHger  als  sonst  von  der 
Beifügung  eines  Speciesnamens  entweder  ganz  abgesehen  wurde. 
oder  doch  nur  eine  solche  mit  cf.   stattfand. 

In  dieser  Arbeit  sollen  ausschliesslich  die  miocänen  Korallen 
der  oben  genainiten  Sammlungen  behan«lelt  werden  und  dabei  unter 
Erwähnung  der  von  andern  Forschern  beschiiebenen  Arten  ein 
Ueberblick  über  die  gesamte  n)ioc.1ne  Korallent'auna  Aegyptens 
nach  dem  heutigen  Stand  unserer  Kennt insse  derselben  gegeben 
werden.  Die  Fundorte,  von  denen  das  mir  vorliegende  Material 
stammt,  liegen  zum  grössten  Teil  in  der  sog.  mittelflgyptischen 
oder  arabischen  Wüste.  Es  sind  dies  folgende:  Gebel  Genöfeh 
und  der  westlich  von  ihm  liegende  Fuchsbeig.  das  Fort  Agcrnd 
zwischen  Cairo  und  Snes.  Gebel  Atäqa  und  ein  Fundort  im  W^idi 
Ramlieh,  von  Schweinfukth  als  Loc.  XII  bezeichnet.  Die  meisten 
derselben  finden  sich  auf  der  Kartenskizze  verzeichnet,  welche 
Bgykich  seiner  Arbeit^)  einst  beifügte,  sowie  auch  auf  Blatt  II  der 
Aufnahmen  Schweinfürtu's  in  der  Oestlichen  Wüste  Aegyptens  ^) 
Einige  andere  Fundpunkte  liefen  westlich  des  Nil:  die  Oase  des 
Jupiter  Ammon:  Siuah;  Bir  Haje  und  Garet  Umm  es  Sogher 
oder  Garah  am  Wege  von  Moghara  nach  jener  Oase  und  Mir.sa 
Badia.  eine  Ortschaft  am  Mittelländischen  Meer.  201^  Seemeilen 
westlich  von  Alexandria.  Bezüglich  der  Loc.  Xll  im  W^adi  Kanilieh 
mag  noch  erwähnt  werden,  dass  es  in  Aegypten  nach  freundlicher 
Mitteilung  des  Herrn  Dr.  Blanckenhoun  zwei  Täler  dieses  Namens 
giebt.  Dasjenige,  in  dem  die  korallenreichr  Fundstätte  liegt,  zieht 
sich  vom  Gebel  Chareibün  zwischen  dem  G.  Atäqa  und  G.  Ramlieh 
hindurch  ostwärts  zum  Roten  Meer;^j  sein  Boden  ist  mit  Miocän- 
bildungen  bedeckt.  Das  andere  Wadi  Ramlieh  geht  zum  Niltal 
und  mündet  etwas  gegenüber  W'asta  (genauer  am  Dorfe  Karimat) 
Dieses  letztere  Wadi  ist,    wie  aus  den  Aufsammlungen  Schwein* 


*)  üeber  geognostische  Beobachtungen  G.  SchweinfüRTh's  in  der 
Wüste  zwischen  Cairo  und  Sues.  Sitz.-Ber.  kgl.  Acad.  d.  W^iss.  zu 
Berlin  1882. 

•)  Karte  der  Gegend  zwischen  Belbes  und  8ues.    Berlin. 

•)  Vergl.  Karte  der  Tour  des  Dr.  Riebeck  von  Kairo  zum  Wadi 
Na'ük.    Mitth.  d.  Ver.  f.  Erdkunde  zu  Halle  a.  S.  1880. 


furth's  —  es  ist  dessen  Loc.  XI  —  und  Blanokenhorn's  ^) 
hervorgeht,  nur  von  Eocän  umgeben.  Von  einer  Schilderung  der 
geologischen  VerhSltnisse  an  den  oben  genannten  Fundorten  glaube 
ich  absehen  zu  können,  da  sie  durch  die  Arbeiten  von  Beyrich, 
Blanckenhorn,  ^)  FoüRTAu,  0.  Fraas,  Fuchs,  Schwbinpurth, 
V.  ZiTTEL  u.  a.   bekannt  geworden  sind. 

Im  Ganzen  sind  bis  jetzt  in  den  ägyptischen  Miocänbildungen 
25  Arten  von  Aiithozoen  gefunden  worden.  Unter  ihnen  befindet 
sich  eine  Einzelkoralle  (Balanophyllia),  während  die  übrigen  24 
coloniebildenden  Formen  angehören  und  meist  echte  Riffbildner 
darstellen.  Die  Verbreitung  dieser  Formen  in  Aegypten,  sowie 
ihr  Vorkommen  ausserhalb  dieses  Landes  zeigt  die  beifolgende 
Tabelle.  Aus  dieser  wird  ferner  ersichtlich,  dass  diese  Korallen- 
fauna  einen  vollkommen  mediterranen  Charakter  besitzt.  In  den 
Fällen,  dass  sich  ägyptische  Stücke  auf  bereits  beschriebene, 
europäische  Arten  beziehen  Hessen,  finden  sich  letztere  mit  nur 
einer  Ausnahme  im  Miocän  von  Südfrankreich,  Corsica,  Piemont 
und  Oesterreich-Üngarn.  Nur  eine  Art.,  nämlich  CnlamophyUia  cre- 
naticostu,  findet  sich  im  Oligocän  des  Vicentin;  und  eine  andere, 
deren  specifische  Bestimmung  freilich  nicht  völlig  gesichert  er- 
scheint, wird  sowohl  aus  italienischem  Miocän,  als  auch  aus  Oligo- 
cän angegeben  (Orhicella  cf.  Guettardi),  Ferner  ist  eine  der  vor- 
liegenden Korallen  wahrscheinlich  mit  einer  Form  aus  dem  ägyp- 
tischen Eocän  identisch  (Narcissastrnea  cf.  typica).  Es  stimmt 
also  auch  die  Untersuchung  der  Anthozoen  mit  dem  bereits  von 
anderen  Forschern  gewonnenen  Resultate  überein,  dass  dieses  ko- 
rallenreiche ägyptische  Miocänmecr  eine  Bucht  des  Mittelmeeres 
darstellte.  Der  Charakter  dieser  Korallenfauna  erinnert  aber 
andererseits  auch  sehr  an  denjenigen  der  heutigen  Fauna  des  Roten 
Meeres.  Die  in  Folgendem  beschriebenen  25  fossilen  Arten  ver- 
teilen sich  auf  15  Gattungen;  von  diesen  sind  5  ausgestorben 
(Litharaea,  Isastraea,  Narrissastraeti,  CalamophyUia,  Cryptangia); 
von  den  übrigen  10  finden  sich  7  noch  lebend  im  Roten  Meer, 
z.  T.  in  entsprechend  reicher  Artentfaltung,  wie  Potnfes  und 
Cyphastraea.  Eine  Art  findet  sich  von  dem  Miocän  an  sowohl 
in  den  jüngeren  Riffbildungen  Aegyptens,  als  auch  noch  im  Roten 
Meer  lebend:  Cyphastraea  chalcidicum.  Von  den  übrigen  drei 
Gattungen  schliesslich,  die  zwar  noch  lebend,  aber  bis  jetzt  nicht 
ans  dem  Roten  Meer  bekannt  sind,  finden  sich  zwei  noch  im 
Mittelmeer  ( Dendrophyllia  und   Cladocora),   die  dritte   —   Plesia- 


*)  Vergl.  der  „Geolog,  stratigraph.  Ergebnisse"  seiner  letzten  Reise 
nach  Aepypten.     Abh.  kgl.  bayer.  Akad.  d.  Wiss      München   HK)'2. 

*)  Neues    zur    Geologie    und    Paläontologie    Aegyi)tens    III,    Das 
Miocän.    Diese  Zeitschr.  1901. 
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straea  —  dagegen  im  Indischen  oud  Pacifischen  Ocean.  Doch 
bat  auch  das  Vorkommen  dieser  letzteren  im  ägyptischen  Miooftn 
nichts  auffallendes,  da  sie  im  französischen  Miocän  ebenfalls  in 
einer  Art  bekannt  ist:  JPlesiastraea  Desmoulinsi  £.  H..  ^fekhe 
sich  bei  Saucats  im  Dep.  Gironde  findet.  Brüggemann  *)  fährt 
allerdings  auch  ans  dem  Koten  Meer  eine  Flesiastraea  als  PI. 
Haeckeli  an  und  hebt  ausdrOcklicb  hervor,  „dass  die  Auffindung 
einer  Art  aus  dieser  Gattung  ein  Factum  von  besonderem  Inter- 
esse sei^.  Man  muss  indess  Klukzinoer^)  beistimmen,  dass  diese 
Koralle  Oberhaupt  keine  Phsiastraea,  sondern  wahrscheinlich  eine 
Goniastraea  ist.  also  einer  Gattung  angehört,  welche  im  Roten 
Meer  bereits  durch  mehrere  Arten  vertreten  ist.  —  Ich  wende 
mich  nun  zu  einer  specielleii  Beschreibung  der  einzelnen  Formen. 

JPorittdae. 

Forites  incrustans  M.  Edwards  et  J.  Haimb  (Dbfrancb  sp.). 

1826.     Ästrea  incru3tan8  Defrakce:  Dict.  des  sc.  nat.  t.  42,   S.  884. 

1860.     Pontes       —        M.  Edwards:  Hist.  nat.  111,  S.  181. 

1871.        ~  — -        Reuss:   Die  fossilen  Korallen   des    österr.- 

ung.  Miocän  S.  65  (261 ),  t.  17,  f.  6.  6. 

1884.        —  —        Felix:   Korallen    aus  ägyptischen  Tertiär- 

bildungen.  Diese  Zeitschr.  1884,  S.  444. 

Ein  mir  von  der  Oase  des  Jupiter  Ammon  vorliegendes 
Exemplar  ist  das  Fragment  einer  sehr  grossen  Colonie,  welche 
ursprünglich  wohl  eine  ganz  flache,  knollenförmige  Gestalt  besessen 
hat.  Sic  besteht  aus  einzelnen  düniioii  Lagen,  welche  durch  die 
Winderosion  ausserordentlich  deutlich  hervortreten.  Bei  Ruhe- 
pausen im  Wachstum  verdii'hteten  sioii  die  jeweiligen  Oberflächen 
und  leisteten  dann  der  schleifenden  Wirkung  des  Sandes  mehr 
Widerstand,  als  die  bei  lebhaftem  Wachstum  entstandenen  lockeren 
Skeletmassen.  Auch  Vertiefungen  der  Oberfläche,  die  ehemals 
wohl  nur  flache  Mulden  darstellten,  sind  durch  den  genannten 
Factor  zu  tiefen  Gruben  ausgeschliffen  worden.  Die  Oberfläche 
ist  vollständig  mit  Kelchen  bedeckt,  welche  durch  dünne,  flach- 
kantige Wandungen  von  einander  getrennt  werden.  Sie  zeigen 
polygonalen  ümriss  und  sind  massig  vertieft.  Ihr  Durchmesser 
beträgt  1,.5  —  2  mm.  Die  Anzahl  der  Septen  ist  12  —  14.  M. 
Edwards  giebt  zwar  nur  12  Septen  für  diese  Art  an.  doch  be- 
obachtete schon  Reuss  an  Exemplaren  ans  Österreich. -ungarischem 
Miocän.   dass  die  Zahl  der  Septen  bisweilen  auf  14  steigt. 

Dieses  Stück   wurde   gefunden   eine  Tagereise   östlich  hinter 


*)  Neue  Korallenarten  aus  dem  Rotben  Meer  und  ron  ManritiuB, 
Abb.  naturwiss.  Ver.  in  Bremen  V,  S.  390,  t.  7,  f.  2. 
*)  Korallthiere  des  Rothen  Meeres  lU,  S.  36. 
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dem  Garet  omm  es-sogheir  (=  Oase  Garah)  im  Osten  der  Oase 
des  Jupiter  Ammon.  29  ^  n.  Br.  (leg.  Ehrenberg). 

Andere,  von  Schweinfurth  gesammelte  Stücke  aus  dem  Wadi 
Ramlieh  besitzen  die  Form  von  flachen,  ziemlich  dünnen  Platten 
oder  Krusten. 

Sämtliche  Exemplare  befinden  sich  im  kgl.  Mus.  für  Naturk. 
in  Berlin. 

Porites  pusilla  Fel. 

1884.     Porites pusiüa  Felix:  Korallen  aus  ägyptischen  Tertiärbildun- 
gen,    a.  a.  0.  S.  44.5,  t.  5,  f.  6. 

Diese  früher  von  mir  beschriebene  Art  findet  sich  im  Wadi 
Ramlieh  (leg.   Schweinfurth;  Mus.  für  Naturk.  in  Berlin). 

Porites  cf.  leptoclada  Reüss. 

1871.  Porites  leptoclada  Reüss:  Die  lossilen  Korallen  des  österr.- 
ung.  Mioeän  S.  Ü5  (261),  t.  17,  f.  3,  4. 

1884.  —  cf.  polystyla  Felix  :  Korallen  aus  ägyptischen  Tertiär- 
bildungen,    a.  a.  0.  S.  445. 

1884.     Goniaraea  elegans  Felix:  Ehenda  S.  44(5. 

Die  früher  von  mir  als  Gomarnen  eUyatis  aufgeführten  Stücke 
aus  dem  Wadi  Ramlieh  erwiesen  sich  bei  erneuter  Prüfung  als 
eine  Porites.  Soviel  sich  bei  der  durch  Wüstensand  geglätteten 
Oberfläche  erkennen  Hess,  dürfte  sie  der  Porites  leptodnda  Rss. 
zuzurechnen  sein.  Die  Form  ist  dünnästig;  die  Kelche  liegen 
dicht  bei  einander  und  zeigen  polygonalen  ümriss;  sie  sind  leicht 
vertieft  und  sehr  klein:  1  — 1.5  mm.  Die  Anzahl  der  Septen  be- 
trägt meist   12,  bisweilen   1   oder  2  mehr. 

Auch  das  a.  a.  0  als  Porites  cf.  j^olystyla  bezeichnete  Exem- 
plar dürfte  hierher  gehören,  ist  indoss  ebenfalls  nicht  genügend 
gut  erhalten,  um  eine  siciierc  Bestinnnung  zuzulassen. 

Diese  drei  vorliegenden  Exemplare  stammen  aus  dem  Wadi 
Ramlieh  (Loc.  XIIj  und  wurden  von  Schvs'einfurth  1880  ge- 
sammelt (Mus.   für  Naturk.  in  Berlin). 

Porites  Collegniana  Michblin. 

1847.     Porites  Collegniana  Michelin:  Iconogr.  S.  66,  t.  13,  f.  9. 
1857.         —       incrustam  Pictet:    Trait6  de  pal^ontol.   II.   6d.  IV, 

S.  482,  t.  106,  f.  17. 
1861.        —  —  Fromentel:    Introduction    ä   l'^tude  des 

polyp.  foss.  S.  261. 

Zu  dem  Namen  Porites  Collegniana  Michelin  muss  ich 
folgende  Bemerkungen  vorausschicken.  1826  beschrieb  Defkance 
eine  Koralle  als  Astraea  incrustans.  ^)    M.  Edwards  und  J.  Haimb 


»)  Dict.  des  sc.  nat.  XLII,  S.  384. 


erkannten  sie  1851  als  zur  Gattung  Porites  gehörig')  und  hielten 
gleichzeitig  eine  von  Michelin  1847  als  Porites  Collegniana  be- 
schriebene Koralle  ftlr  identisch  mit  ihr.  In  der  Beschreibung, 
welche  M.  Edwards  1860  von  dieser  Art  gab,*)  giebt  er  die 
Zahl  der  Scpten  zu  12  an.^)  Vergleicht  man  aber  die  Abbildung 
von  Por,  Collegniana  bei  Michelin  a.  a.  0.  (oder  die  Copie  der- 
selben bei  PiCTET  a.  a.  0.).  so  findet  man,  dass  die  Zahl  der 
Septen  möglicherweise  bis  24  beträgt;  im  Text  wird  sie  leider 
von  beiden  Forschern  nicht  angegeben.  Uebereinstimmend  mit 
diesen  Abbildungen  giebt  Fromentel  in  seiner  Introduction  18  bis 
24  Septen  an.  Bei  diesen  obwaltenden  Verhältnissen  halte  ich 
för  nicht  ausgeschlossen,  dass  die  von  Deprance  und  Michelin 
aufgestellten  Arten  verschieden  sind,  dass  die  eine  —  Porites  in- 
cntstans  M.  Edw.  (Depr.  sp.)  —  12  Septen  oder  doch  nur  wenig 
mehr,  die  andere.  Por.  Colhgniana  Michelin,  noch  einen  dritten 
mehr  oder  weniger  vollständig  entwickelten  Cyclus  (18  —  24) 
Septen  besitzt.  Ich  halte  daher  vorläufig  den  MiCHELiN'schen 
Namen  aufrecht  und  rechne  zu  dieser  Art  ein  Exemplar  aus 
Aegypfen.  welches  sich  bei  ansclieinend  sonstiger  üebcreinstinimung 
ebenfalls  durch  eine  für  die  Gattung  Porites  auffallend  hohe  Septen- 
zahl   auszeichnet. 

Es  ist  von  knollenfönniger  Gestalt  und  —  soweit  seine  Ober- 
fläflio  erhalten  ist  —  ganz  mit  Kelchen  bedeckt.  Diese  sind  von 
polygonaliMTi  Uniriss  und  1.5- 2  mm  gruss.  Sie  sind  seicht  ver- 
tieft. Die  Anzahl  der  Septen  beträgt  16-20.  die  Enden  einiger 
derselben  bilden  einen  Kranz  von  Pali.  Ein  oder  einige  Körnchen 
in  der  Kelchmitte  bezeichnen  das  ulu  re  Kiide  der  Columella.  Wie 
man  an  einer  angewitterten  Stelle  sieht,  werden  die  Kelche  bereits 
in  geringer  Entfernung  von  der  Obcrfläeiie  seiir  undeutlich.  Dieses 
Stück  stammt  vom  Fuchsberg  im  \V  des  Gebel  Genefeh  (leg. 
Schweinfuhth;  kgi.   Mus.   für  Naturk.   in   Berlin). 

Litharaea  aegyptiaca  nov.   sp, 

Tal  I,  Fig.  2. 

1884.     Litharaea  rudis  Felix:    Korallen    aus    ägyptischen   Tertiär- 
bildungen,    a.  a.  0.  S.  446. 

Einige  Exemplare  einer  Litharaea  hatte  ich  früher  zu  Litlu 
radis  Rkuss    ziehen    zu    dürfen    geglaubt.      Eine    erneute    ünter- 


*)  Polyp,  foss.  des  terr.  palaeoz.  S.  143. 

«)  Hist.  nat.  III  S.   181. 

*)  Auch  Sf^GiJENz.A,  Disquisiz  palacont.  intorno  ai  Corall.  foss.  del 
distretto  di  Messina  S.  I8U.  1863,  giebt  bei  Beschreibung  von  Porites 
incrustans  die  Zahl  der  Septen  zu  12  an,  doch  ist  erstere  zweifellos 
mehr  nach  der  Diagnose  von  M.  Edwakds  als  nach  seinen  eigt neu 
Untersuchungen  gefertigt. 
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suchung  derselben,    bei  welcher   mir  schön  erhaltene,    von   Mene- 
ouzzo  gesammelte  Exemplare  dieser  Vicentin-Art  von  Laverda  zur 
Vergleichung   vorlagen,   ergab,    dass   die   Ägyptischen  Stücke   sich 
durch  beträchtlichere  Kelchgrössc   von  jenen   unterscheiden.      Bei 
letzterer   sind   die   Kelche   meist   4  —  5.    selten   bis    6  mm    gross, 
bei  den  ägyptischen  meist  f)— 7.  selten  bis  8  mm.     Andererseitis^ 
ist  auch  eine  grosse  Verwandtschaft  mit  der  von  Duncan  aus  ost  ^ 
indischem  Eocän   beschriebenen    Liihnraea   epithcmta    vorhandeik 
welche  von  Gkeoory  auch  aus  ägyptischem  Eocän  angeführt  wird^  , 
Doch    haben   die   Colonien   dieser   Art    einen   sehr   regelmässige  xj 
Uniriss  und  eine  ebeno.   mit  Epithok  bedeckte  Unterfläche.    AucVi 
scheint    bei   den   mir  vorliegenden    miocänen   Stücken    das   intex*. 
calycinale  Cönenchym    etwas    reichlicher    und   die   spongiöse   Co- 
lumella  etwas  stärker  als  bei  jenen  entwickelt  zu  sein.    Sie  dürften 
darnach   als   eine   selbständige,    wenn   auch   mit  Litk    rudis   und 
besonders  mit  JAtft.  epithecata  sehr  nahe  verwandte  neue  Art  zo 
betrachten  sein,  für  welche  ich  den  Namen  „ucgt/ptiaca**  vorschlage. 
Im  übrigen  verweise   ich   auf  die   frülior  von  diesen  Stücken  ge- 
gebene Beschreibung.    Dieser  wäre  indess  noch  hinzuzufügen,   dass 
man  stellenweis  auf  der  unregelmässig  gestalteten  ünterfläche  der 
Colonien   noch  Reste   einer   conoentrisch-streifigen    Epithek   wahr- 
nimmt. 

Die  drei  vorliegenden  Exemplare  stammen  aus  dem  Wadi 
Ramlieh  (Loc.  Xll)  und  wurden  1S80  von  Schweinfubth  ge- 
sammelt (Mus.  für  Naturk.   in  Berlin). 

Madrepm^idfie. 

Madrepora  Uivandxtlina  Mich. 

1847.     M'Adrtpora    Umindidina   Micikxin:    Iconogr.    zooph.    S.   67, 

t.   14,  f.  J. 
1884.  —  —  Felix:    Korallen    aus    ügvptischpn 

Tertiiirbild.  a.  a.  O.  S.  447,  t.o,  f. 2,8. 

Nächst  der  weiter  unten  zu  erwähnenden  CahimophyUia  cre 
nativo^ta  R«8.  sp.  ist  diese  Art  die  häutigste  Koralle  des  Wadi 
Kamlieh  (leg.  Schweinfukth;   Mus.  für  Naturk.  in  Berlin). 

Eupsam  midite. 

Balanophyllia  sp. 
Taf.  I,  Fig.  3. 
Das  Polypar  ist  von  dick-hornfönniger  Gestalt,  nach  dem 
unteren  Ende  zu.  welches  leider  wahrscheinlich  in  beträchtlicher 
Ausdehnung  abgebrochen  i^jt.  sich  langsam  verschmälernd.  Es 
ist  gebogen  und  von  elMptischem  Querschnitt.  Die  Zahl  der  Septen 
lässt   sich   bei   dem   uii-ht  besonders  gut   erhaltenen  Kelche  nicht 
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mit  Sicherheit  feststellen,  doch  kann  man  constatieren,  dass  5  voll- 
stftndige  und  ein  etwa  zur  Hälfte  entwickelter  6.  Cjclus  vorhanden 
ist;  ihre  Zahl  dürfte  mindestens  144  betragen.  Die  Mitte  des 
Kelches  nimmt  eine  kräftig  hervorragende  Columella  von  spongiöser 
Structur  und  lang-elliptischem  Umriss  ein.  Die  Aussenwand  des 
Polypars  trägt  96  Rippen,  von  denen  jede  vierte  etwas  stärker 
hervorragt.  Sämtliche  Rippen  sind  relativ  breit  und  mit  feinen, 
anregelmässig  gestalteten,  zu  v/urmförmigen  Gebilden  zusammen- 
fliessenden  Granulationen  bedeckt. 

Da  mir  nur  ein  und  überdies  nicht  ganz  vollständig  erhaltenes 
Exemplar  vorliegt,  unterlasse  ich  es,  diese  wahrscheinlich  neue 
Art  specifisch  zu  benennen.  Die  nächst  verwandten  Formen  sind 
Bai  concinna  Rs.  aus  dem  Österreich. -ungarischen  Miocän  und 
der  Touraine  und  Bai.  praelonga  Mich.  sp.  aus  dem  Miocän  von 
Tarin.  Beide  unterscheiden  sich  u.  a.  durch  ihre  unter  sich 
gleichen  Rippen. 

Das  Exemplar  wurde  von  Schweinpukth  bei  dem  Fort  Agerüd 
gesammelt,  welches  an  der  ehemaligen  Eisenbahn  von  Sues  nach 
Kairo  im  WNW  von  Sues  gelegen  ist  (Mus.  für  Naturk.  in  Berlin). 

Bendrophyllia  sp. 
Taf.  I,  Fig.  1. 

Die  Colonie  war  baumförmig  verästelt.  Der  Abgang  der 
Seitenzweige  scheint  ohne  irgendwelche  Regelmässigkeit  erfolgt  zu 
sein;  auch  bleiben  dieselben  nicht  in  einer  Ebene.  Die  Oberfläche 
ist  fast  überall  stark  abgerieben  bezw.  durch  Sand  geglättet.  Aus 
einigen  Spuren  kann  man  schliessen,  dass  sie  einst  mit  flachen, 
gekörnelten  Rippen  bedeckt  war,  zwischen  denen  sich  Reihen  von 
Poren  hinzogen.  In  dem  einzigen  noch  leidlich  erkennbaren  Kelche 
beobachtet  man  ca.  30  Septen  und  eine  wohl  entwickelte  spongiöse 
Columella.  Näheres  war  auch  auf  der  angeschliffenen  Quei-fläche 
zweier  Aeste  nicht  zu  ermitteln. 

Die  Art  dürfte  neu  sein,  doch  ist  der  Erhaltungszustand  ein 
za  ungenügender,  um  sie  mit  einem  Speciesnamen  zu  belegen. 

Fundort:  Südende  des  Gebel  Genefeh  (leg.  Schweinpürth 
1886,  Mus.  für  Naturk.  in  Berlin). 

AstTdeida^. 

OrhicelJa  SchweinfnrfJn  Gregory  (Felix  sp). 

1884.  Heliastrata  Schtceinfnrthi  Felix:  Korallen  aus  äprvpt  Tertiär- 
bild,   a.  a.  0.  S.  449/  t.  6,  f.  5. 

1 898.     OrbiceUa  —  Gregory  :  Egypt.  foss.  Madrep.  Geol. 

Mag.  1898,  S    246,  t.  9,  f.  8. 

So  sehr  sich  aucli  der  Name  Ilelinstraea  namentlich  bei  den 
Palaeontologeu  eingebürgert  hat,   so  muss  doch  zugegeben  werden, 
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dass  dem  Namen  Orhicella  die  Priorität  gebührt.  Orhicella  wurde 
1848  von  Dana.')  Heliastraea  1857  von  M.  Edwards^)  aufge- 
stellt. Der  Umstand,  dass  einige  Arten  Dana's  von  dieser  Gattung 
auszuscheiden  sind,  giebt  keine  Berechtigung,  den  Namen  ganz 
fallen  zu  lassen. 

Orh,  Schweinfiirthi  findet  sich  an  der  Nordseite  des  Gebel 
Atäqa  bei  Sues  und  im  Wadi  Ramlieh  an  der  SW-Seite  des  ge- 
nannten Berges.  (Mus.  für  Naturk.  in  Berlin  und  Coli.  Geol. 
Survey  von  Aegypten.) 

Orhicella  cf.   Guettardi  Defr.   sp. 
Taf.  I,  Fig.  5. 

Fuchs  erwähnt^)  eine  grosskelchige  Orhicella  als  Heliastraea 
cf.  liochettana.^)  Gregory  hält  es*^)  nicht  für  ausgeschlossen, 
dass  jenes  Stück  identisch  ist  mit  einer  von  ihm  mit  OrhiceWi 
Guetkiräi^)  verglichenen  Koralle.  Orh.  Itochvtlana  findet  sich  im 
Miocän  von  Bordeaux  und  Turin  und  in»  Oligocän  des  Vicentin; 
Orh.  Guettardi  bei  Bordeaux.  Turin.  Dego.  im  Taurus  und  eben- 
falls im  Vicentin.  Das  Exemplar  Gkkgorv's  slannnt  aus  der 
Nähe  der  Nordseite  des  Gebel  Atäcju  bei  Sues.  dasjenige  von  Fuchs 
vom  Gebel  Genefeh.  Auch  mir  liegen  von  dem  letzteren  Berge 
mehrere  Fragmente  vor,  welche  auf  eine  der  beiden  Arten  bezogen 
werden  könnten.  Leider  sind  diese  Stücke  allseifig  von  Bruch- 
flächen begrenzt,  eine  ()bcrfläche  ist  nirgends  erhalten,  bei  dem 
einen  indess  wenigstens  der  Abdruck  derselben.  Der  Durchmesser 
der  Kelche  beträgt  10  — 15  mm,  die  Zahl  der  Septen  bei  dem 
einen  Exemplar  36  —  42.  während  bei  dem  anderen  mindestens 
4  complete  Cyclen  vorhanden  sind.  Dies  würde  besser  mit  Orh. 
Guettardi,  die  Kelchgrosse  dagegen  mit  Orh.  liurhettana  stimmen. 
Da  jedoch  letztere  Art  nach  Reis^)  zu  Ci/ufJioniorpha  gehört, 
führe  ich  die  Stücke  als  Orh.  cf.  Guettardi  an.  Sie  wurden  1886 
von  ScHWEiNFURTH  am  Südende  des  Gebel  Genefeh  gesammelt 
und  befinden  sich  jetzt  im  kgl.   Mus.  für  Naturk.  in  Berlin. 


')  Zoophvtes  of  the  U.  S.  Explor.  Exped.  S.  204. 

«)  Hist.  nat.  des  Corall.  II  S.  456. 

»)  a.  a.  0.  S.  65. 

*)  Michelin:  Iconogr.  zooph.  S.  58,  t.  12,  f.  2.—  M.  Edwards: 
Hist.  nat.  11  S.  462. 

*)  a.  a.  0.  S.  246. 

•)  Michelin:  Iconogr.  zooph.  S.  58,  t.  12,  f.  8.  —  M.Edwards: 
Hist.  nat  II  S.  461. 

')  Die  Korallen  der  Reiter  Schichten  S.  147. 
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Orhicella  microcalyx  Felix. 

Taf.  I,  Fig.  6. 

1884.     Hdiaslraea  microcalyx  Eelix:    Korallen  aus   ägypt.   Tertiär- 
bildungen,    a.  a.  0.  S.  450,  t.  5,  f.  4. 

Mehrere  Exemplare  einer  Orhicella  von  Siuah  unterschieden 
sich  von  der  früher  von  mir  aus  dem  Wadi  Ramlieh  beschriebenen 
Orh.  microcalyx  nur  durch  eine  durchschnittlich  gedrängtere 
Stellung  der  Kelche.  Da  dies  Verhältnis  jedoch  auch  auf  der 
Oberfläche  des  früher  beschriebenen  Stückes  ein  wechselndes  ist, 
dürfte  jene  Differenz  für  die  specifische  Zusammenfassung  aller 
dieser  Exemplare  kein  Hindernis  bieten.  Der  Durchmesser  der 
Kelchgmben  beträgt  1,5 — 2,5  mm.  Die  Rippen  zweier  benach- 
barter Kelche  stossen  auf  dem  intercalycinalen  Zwischenraum  ent- 
weder winklig  mit  einander  zusammen  oder  bleiben  durch  einen 
ganz  schmalen  Einschnitt  von  einander  getrennt.  Im  übrigen  ver- 
weise ich  auf  die  früher  gegebene  Beschreibung. 

Gkegorv  ^)  erwähnt  aus  der  Sammlung  der  Geol.  Survey  von 
Aegypten  eine  Koralle,  welche  er  geneigt  ist.  mit  dieser  Art  für 
identisch  zu  halten.  Er  giebt  jedoch  an.  bei  dieser  Pali  beob- 
achtot  zu  haben  und  stellt  sie  daher  in  die  Gattung  Plesiastraea. 
Diese  Vereinignng  dürfte  noch  zweifelhaft  sein.  Einesteils  scheint, 
nach  der  einen  Abbildung'^)  jenes  Stückes  zu  urteilen,  welche  in 
nur  zweimaliger  Vergrösserung  ausgeführt  sein  soll,  bei  dem  Grb- 
GORv'schen  Stück  der  Durchmesser  der  Kelche  beträchtlich  grösser 
zu  sein  und  andernteils  ist  bei  dem  einen  Exemplar  von  Siuah 
die  Oberfläche  so  gut  erhalten,  dass  man  die  Pali  müsste  hier 
und  da  beobachten  können,  was  mir  jedoch  nicht  gelang.  Ich 
führe  sie  daher  wie  früher  als  Heliastraea  bezw.  Orhicella  auf 
und  glaube,  dass  neben  dieser  eine  äusserlich  sehr  ähnliche  Ple- 
siastraea (s.  u.)  vorkommt. 

Fundorte:  Oase  Siuah  (Pal.  Mus.  München,  leg.  v.  Zittel), 
Wadi  Ramlieh  (Mus.  für  Naturk.  in  Berlin,  leg.  Schweinpürth). 

Cyphastraea  turonensis  Mich.  sp. 

1 847.  Astraea  turonensis  Michklin  :  Iconogr.  zooph.  S.  812,  t.  75,  f.  1 ,2. 
18o7.     Sdenastraea  cf.  turonensis  Fuchs:  Beitr.  z.  Kenntn.  d.  Miocän- 

fauna  Aegyptens  u.  d.  Lib.  Wüste  S.  64  (465). 
1898.  —  turonensis  Gregory:    Egypt.  foss.  Madreporaria 

Geol.     Mag.       Dec.    4,     Vol.    V,     S.    247, 

t.  9,  f.  4. 

Die  Polyparien  sind  röhrenförmig  und  stehen  dicht  gedrängt. 
die    Kelchöffnung  ist   von    sehr   regelmässig   kreisrundem    Umriss, 

M  Fgypt.  foss.  Madrep.  Geol.  Mag.  1898  S.  246,  t.  8,  f.  5  a  u.  b. 
«)  a.  a.  0.  t.  8,  f.  5  a. 
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ihr  Durchmesser  beträgt  2 — 2.5  ram.  Die  Kelche  ragen  nicht 
oder  doch  nur  ganz  wenig  über  die  gemeinsame  Oberfläche  hervor. 
Die  Zahl  der  Septen  beträgt  24  oder  einige  mehr.  Die  des  ersten 
Cyclus  sind  stärker  und  länger  als  die  anderen  und  reichen  bis 
zu  der  mehr  oder  weniger  entwickelten  spongiösen  Columella;  bis- 
weilen indess  werden  diejenigen  des  zweiten  Cyclus  ebenso  lang. 
Das  Wachstum  der  Colonie  erfolgte  oft  ausserordentlich  regel- 
mässig periodisch  und  die  durch  Verdichtung  bezw.  Verschmelzang 
des  intercalycinalen  Blasengewebes  entstandenen  jeweiligen  Ober- 
flächen bewirken  auf  Längsbrüchen  eine  auffallend  regelmässige 
Gliederung  der  Polyparwandungen. 

Fundorte:  Südende  und  Ostseite  des  Gebel  Genefeh  (leg. 
ScHWEiNPURTH  1886,  Blanckenhorn  1899j.  Zwischen  Garet 
Umm  es-Sogheir  und  ßir  Haje  am  Wege  von  der  Oase  Siuah  nach 
Kairo  (Sammlung  Ehrenbbkg  im  Mus.  für  Naturk.  in  Berlin). 

Cyphastraca  cf.   Peroni  Locard  sp. 

1877.    SoUnastraea  l^enmi  Locard    it  Cotteau:    Descript.    de  U 
Faune  des  terr.  tert.  moy.  de  la  Corse  S.  219,  t.  7,  f.  5—7. 

Einige  Exemplaie  einer  Cyphastraca  unterschieden  sich  von 
der  oben  beschriebenen  C  turonensis  durch  beträchtlich  kleinere 
Kelchöffnungen,  deren  Durchmesser  nur  1  — 1.5  mm  beträgt.  Sie 
stimmen  in  diesen  und  sonstigen  Beziehungen  mit  der  von  Locard 
aus  dem  Miocän  Corsicas  beschriebenen  C.  Peroni  überein.  Wenn 
ich  sie  trotzdem  nur  als  C,  cf.  Peroni  anführe,  so  hat  dies  seinen 
Grund  darin,  dass  nach  Locard's  Angabe  bei  jener  corsischen 
.\rt  die  Columella  „nur  sehr  wenig  entwickelt"  sein  soll.  Dies 
trifft  für  die  ägyptischen  Stücke  nicht  zu,  bei  welchen  man  jene 
meist  als  wohl  entwickelt  bezeichnen  muss.  Immerhin  halte  ich 
eine  Identität  für  nicht  ausgeschlossen,  denn  einesteils  sind  auch 
bei  verwandten  Formen  Schwankungen  bezüglich  der  Entwicklung 
der  Columella  beobachtet  worden,  und  andornteils  spielt  gerade 
in  dem  Punkte,  wie  eine  spongiöse  Columella  in  Erscheinung  tritt, 
der  Erhaltungszustand  eine  grosse  Rolle. 

Fundort:  Fuchsberg  westlich  vom  Gebel  Genefeh  und  Söd- 
ende  dieses  letzteren  Berges  (leg.  Schwbinfürth  1886.  Mus.  für 
Naturk.  in  Berlin),  Ostseite  des  Gebel  Genefeh  (leg.  Blancken- 
horn 1899). 

Cyphastraca  obliqua  nov.  sp. 
Taf.  I,  Fig.  7. 

Die  Colonien  dieser  Koralle  erreichten  wohl  ansehnliche  Di- 
mensionen, denn  das  eine  mir  vorliegende  Exemplar  stellt  ein 
gegen  90  mm  langes  und  ca.   50  mm  breites  Bruchstück  vor.    Es 
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war  Ton  nnregelmässig  knollenförmiger  Gestalt.  Die  Oberfläche 
ist  onebeii  and  zeigt  mehrere  wohl  durch  ungleiches  Wachstum 
hervorgerafene  Absätze.  Die  Kelche  stehen  bald  dicht  gedrängt, 
bald  mehr  weitläufig,  und  haben  2  -  3  mm  im  Durchmesser.  Ihre 
Zwischenräome  sind  % — 2  mm  breit.  Die  einzelnen  Pol5'parien 
sind  von  lang  röhrenförmiger  Gestalt,  und  wo  sie  weitläufiger 
stehen,  sämtlich  etwas  nach  einer  Seite  gekehrt;  damit  steht  in 
Zosammenhang.  das3  die  Kelchränder  dann  ungleich  emporragen. 
Ihre  —  nach  der  Wachstumsrichtung  gerechnet  —  vordere  Hälfte 
ragt  nicht  oder  doch  kaum  über  die  gemeinsame  Oberfläche  vor, 
die  hintere  Hälfte  dagegen  erhebt  sich  bis  1  mm.  Die  Zahl  der 
Septen  ist  bei  dem  mangelhaften  Erhaltungsznstand  der  Kelche 
nicht  genau  anzugeben,  sie  scheint  16 — 24  zu  betragen;  die  sechs 
primftren  sind  stärker  entwickelt  und  oft  nur  allein  noch  erhalten. 
Die  Columella  ist  rudimentär.  Auf  dem  Kelchrand  sind  die  Septen 
etwas  verdickt,  sie  überschreiten  denselben  und  bilden  ganz  kurze 
Rippchen;  diese  stossen  jedoch  da.  wo  die  Kelche  etwas  weit- 
läofiger  stehen,  nicht  mit  denen  der  benachbarten  Kelche  zu- 
samraea;  der  übrige  Zwischenraum  erscheint  vielmehr  gekörnt. 

Ein  Exemplar  dieser  Koralle  wurde  von  Ekrenbero  bei  Bir 
Haje  im  W  von  Moghara  auf  dem  Wege  zur  Oase  des  Jupiter 
Ammon  gesammelt,  ein  zweites  von  Schv^einfurth  bei  Mirsa 
Badia.  200  Seemeilen  westlich  von  Alexandria  (Mus.  für  Naturk. 
in  Berlin). 

Cyphastraea  chalctdicum  Klunz.   (Fürsk.   sp.). 

1775.  Madrepwa  chaleidicum  FoeskXl:  Descriptioncs  animalium,  quae 

in  itinere  Orientale  observavit  S.  136. 

1879.  C^fphastraea        —        Klunzinger:    a.  a.  0.   111,   S.  63,  t.  5, 

f.  8,  t.  10,  f    11. 

Die  Colonicn  bildeten  unregelmässige  grosse  Knollen,  deren 
Oberfläche  zuweilen  höckerförnüge  Hervorragungen  zeigt.  Die 
Kelche  stehen  meist  dicht  gedrängt,  stellenweis  indess  auch  weit- 
läufiger. Sie  ragen  verschieden,  oft  ziemlich  beträchtlich  über  die 
Oberfläche  hervor  (0.5  —  3  mm)  und  zeigen  dann  die  Form  von 
kleinen  abgestutzten  Cylindern.  Hierin  liegt  der  Hauptuuterschied 
von  Cyphastraea  furonensis  und  C.  Perotn.  Der  Durchmesser 
der  Polyparien  beträgt  1.5  —  2.5  mm.  am  häutigsten  2  mm.  Die 
Zahl  der  Septen  beträgt  meist  24;  6  sind  stärker  entwickelt  als 
die  andern,  doch  kommen  die  des  zweiten  Cydus  ihnen  oft  nahezu 
gleich.  Dte  Septen  des  dritten  Cyclus  bleiben  stets  beträchtlich 
kleiner.  Den  Kelchrand  überragen  die  Septen  etwas  und  laufen 
dann  als  feine,  unter  sich  fast  gleiche  Rippchen  die  Aussenwand 
des  Polypars  herab.    Die  feine  Dörnelung  der  Kelchzwischenräume, 
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welche  man  an  recenten  Exemplaren  beobachten  kann,  ist  bei  de 
vorliegenden  Stücken  nur  hier  und  da  noch  spurenhaft  angedcute 
Die  Columella  ist.  wenig  entwickelt.  Die  Verbindung  der  Polyparie 
erfolgt  durch  Fxothecallainellen. 

Fundort:    Am  Fuchsberg  westlich    vom  Gebel  Genefeh  (le| 
!  ScHWEiNPüRTH  1886.  Mus.  für  Naturk.  in  Berlin). 

I  Vielleicht  gehört  zu   dieser  Art  auch   eine   von  Ehrenbisr 

1  bei  Siuah  gesammelte  Cyphnstraca,  welche  sich  durch  etwas  weil 

]  läufiger  stehende  Kelche  unterscheidet.    Dieselben  sind  auch  etwa 

grösser,  bis  3  mm.  doch  kommt  diese  Grösse  auch  bei  recente 
Exemplaren  vor. 

Cyphastraca  sp. 

Die  Polyparien  stehen  dicht  gedrängt  und  scheinen  oberfläcl; 
lieh  durch  schmale  Furchen  getrennt  gewesen  zu  sein.  Ihr  ün 
riss  ist  im  Allgemeinen  polygonal,  derjenige  der  eigentlichen  Kelcl 
grübe  dagegen  kreisrund.  Die  Anzahl  der  Septen  beträgt  2A 
auf  dem  Kelchrand  bilden  sie  ganz  kurze,  etwas  verdickte  Rip( 
chen.  Die  einst  wohl  spongiöse  Columella  ist  mehr  oder  wenige 
entwickelt.  Die  Zwischenräume  zwischen  den  Polyparien  werde 
von  einer  kleinblasigen  Exothek  ausgeftlllt.  deren  Lamellen  sie 
in  ziemlich  regelmässigen  Abständen  verdicken  und  miteinande 
verschmelzen.  In  der  Längsansicht  betrachtet  gleicht  daher  da 
Stück  sehr  der  Abbildung  von  Sarcimila  frwosa  bei  Michelin  \ 
welche  Art  von  M.  Edwards  mit  ?  zu  Ileh'astraea  gezogen  wird 
Der  Durchmesser  der  Kelchgruben  beträgt  3 — 4  mm. 

Das  einzige  mir  vorliegende  Exemplar  ist  abgerieben  und  vei 
wittert,  so  dass  selbst  die  generische  Bestimmung  nicht  ohn 
Zweifel  bleibt.  Aeusserlich  zeigt  es  eine  grosse  Aehnlichkeit  mi 
der  von  Sismünda  ^)  aus  dem  Miocän  von  Sassello  beschriebene 
Leptastraea  anomala  Michtti.  doch  ist  die  Zugehörigkeit  diese 
Koralle  zu  Leptastraea  neuerdings  durch  de  Angelis'^)  bestätig 
worden. 

Das  Stück  stammt  aus  dem  Miocän  von  Mirsa  ßndia.  20< 
Seemeilen  westlich  von  Alexandria  (Mus.  für  Naturk.  in  Berlir 
leg.   Schweinpürth   1890). 

Leptastraea  cf.   Froehlichiatia  Reuss  sp. 

1871.     Asiraea  FroefUichiana  Reuss:  Foss.  Korallen  des  östorr.-ungai 
Miocän  S.  49  (246),  t.  18,  1  2,  3. 

Das    mir   vorliegende   Exemplar  dieser   L.eptastraea   ist    ei: 


*)  Icon.  t.  6,  f.  6. 

«)  Mat.  p.  serv.  ä  laPalöont.  du  terr.  tert.  du  Piemont  11,  S.52,  t.8,  f. ' 

*)  I  corallari  dei  terr.  terz.  deiritalia  settentr.  S.  51. 


15 

plattenfftnniges  Fragment  ein^r  ehemals  wohl  ziemlich  grossen, 
flach  ausgebreiteten  Colonie.  Die  Polyparieu  sind  direct  mit  ihren 
Wandungen  verschmolzen;  die  Kelche  zeigen  polygonalen  ümriss 
und  werden  durch  ziemlich  scharfe,  bei  intacter  Erhaltung  furchen- 
lose Rücken  getrennt.  Erstere  sind  ziemlich  vertieft,  doch  ist 
sicherlich  mindestens  ein  Teil  dieser  Eigenschaft  dem  Erhaltungs- 
zustand zuzuschreiben,  indem  die  Oberflache  grösstenteils  stark 
angewittert  ist.  Der  Durchmesser  der  Kelche  beträgt  3  —  5  mm. 
einzelne,  welche  sich  teilen  wollen,  werden  bis  7  mm  lang.  Die 
Zahl  der  Septen  beträgt  24-36.  von  denen  sich  6  —  8  durch 
grössere  Dicke  auszeichnen  und  im  Centrnra  mit  einander  bezw. 
mit  einer  ganz  schwach  entwickelten  Columella  zusammenstossen. 
Bisweilen  jedoch  ist  letztere  deutlicher  ausgebildet  und  tritt  dann 
als  ein  vorragendes  Könichen  oder  als  eine  ganz  kurze  Lamelle 
i»  Erscheinung.  Die  Vermehrung  erfolgt  meist  durch  intracaly- 
cinale  Knospung,  neben  welcher  jedoch  auch  intercalycinale  vor- 
kommt. 

Sehr  verwandt,  wenn  nicht  identisch,  mit  der  im  Vorstehen- 

^^  beschriebenen   Koralle  scheint  Ästraea  FroehUchiana    Reuss 

^^  sein,  welche  ich  ebenfalls  i^r  eine  Lepfnsfraea  halten  möchte, 

doch  verbinden   sich  bei  dieser,   wie  Reuss  angiebt.   die  tertiären 

S^Pten   beinahe   stets   mit    den    secundären.    die   quaternären    mit 

"^0  tertiären;  auf  der  Abbildung  ist  aber  davon  nichts  zu  sehen. 

Das  äg}'ptische  Stück  wurde  von  Blanckenhorn  im  Miocän 
zwischen  Kairo  und  Sues  gesammelt  (Coli.   Blanckknhokn). 

Isdstraea  sp. 

^^84.    Jsastraea  cf.   inyens  Cat.  sp.,    Felix:    Korallen    aus    ä^ypt. 
Tertiärbildungen,     a.  a.  0.  S.  450. 

Von  der  Gattung  Isf'sfracn  liegt  mir  nur  ein  einziges  Exemplar 

^^^,    welches    leider   sehr   iiiangelliaft    erhalten  ist.      Es  ist   daher 

^^dcr  die   Zuteilung   desselben    zu   einer   der    schon    vorhandenen 

"^^^€n  mit  Sicherheit  ausführbar,   noch   die  Aufstellung  einer  neuen 

^P^cies  für  dasselbe  berechtigt.     Die  einzelnen  mit  den  Wandungen 

inrer  ganzen  Ausdehnung   nach    verwachsenen  ZellröhrcMi  besitzen 

^^^  Länge    von    20 — 25  mm,     und    einen    Querdurchniesser   von 

^"["^ß  mm.     Die  Kelche  sind  ganz  ausserordentlich  vertieft,   welche 

Eigenschaft   indess   wahrscheinlich    zum    grösseren  Teile   der  aus- 

s^bleifenden  Wirkung  des  Flugsandes  zuzuschreiben  ist.     Es  sind 

*^*'ei  vollständige  und  ein  vierter  unvollständiger  Cydus  von  Septen 

^^rhanden.     Die  Vennehrung  geschieht   vorzugsweise  durch  intra- 

^alycinale  Knospung;  doch  schnüren  sich  die  jungen  Kelche  rasch  ab. 

Eine    grosse    äussere   Aehnlichkeit    zeigt    diese    Koralle   mit 

ästraea    ifwens  Catullo,    welche    wohl    eine  Iaai>traca   ist,    doch 
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ist  eine   specifische  üebereinstimmung  bei   dem  so  verschiedenen 
geologischen  Niveau  wenig  wahrscheinlich. 

Das  einzige  vorliegende  Exemplar  wurde  von  Schweinpürth 
1880  im  Wadi  Ramlieh  (Loc.  XII)  gesammelt  (Mus.  für  Naturk. 
in  Berlin). 

Narcissastraea  cf.  typica  Pkatz. 

1883.    Narcissastraea  typica  Pbatz:  Eoeäne  Korallen  aus  der  Lib. 
Wüste  u.  Aegypten  S.  228,  t.  8ö,  f.  46. 

Von  dieser  von  Pratz  a.  a.  0.  für  eine  Koralle  aus  dena 
Mitteleocän  (Makattamstufe)  aufgestellten  Gattung  liegt  mir  ein 
massig  gut  erhaltenes  Exemplar  aus  dem  Miocän  des  Gebel  Genefeh 
vor.  Es  gehört  wahrscheinlich  der  gleichen  Art  an.  doch  gestattet 
der  Erhaltungszustand  keine  sichere  Identification. 

Das  vorliegende  plattenförmige  Fragment  muss  einer  grossen 
Colonie  angehört  haben,  denn  sein  grösster  Durchmesser  beträgt 
9  cm  und  es  ist  seitlich  rings  von  Bruchflächcn  begrenzt.  Die 
Polyparien  sind  lang-röhrenförmig  und  mit  ihren  Mauern  der 
ganzen  Länge  nach  verbunden.  Auf  der  Oberfläche  erscheinen 
sie  von  polygonalen,  fünf-  oder  sechsseitigen  ümriss  und  sind  in 
ziemlich  regelmässige  Reihen  angeordnet.  Ihr  Durchmesser  beträgt 
9 — 12  mm.  Die  Kelche  scheinen  ziemlich  vertieft  gewesen  zu 
sein.  Die  Zahl  der  Septen  beträgt  40 — 54.  sie  sind  ziemlich 
gleich  stark,  aber  verschieden  lang.  Das  Centrum  der  Kelche 
nimmt  eine  auffallend  dicke,  griffeiförmige  Columella  ein,  deren 
oberes  Ende  eine  kegelförmige,  2,5—3  mm  im  Durchmesser 
haltende  Hervorragung  bildet.  Ihre  ursprüngliche  Beschaffenheit 
liess  sich  wegen  des  beginnenden  Krystallinischwerdcns  des  Skelets 
nicht  mehr  ermitteln.  Ungefähr  in  dem  gleichen  Abstand  von  der 
Peripherie  und  dem  Centrum  der  Kelche  findet  sich  ein  Kranz 
kurzer  dicker  Knötchen,  welche  wohl  Pali  darstellen.  Durch  in- 
crustierend  aufgelagerte  Kalkmasse  erscheinen  sie  an  dem  oberen 
Ende  wie  die  Columella  stark  verdickt.  Ihre  Anzahl  beträgt 
etwa  24.  Die  die  Kelche  trennenden  Mauern  sind  st  eilen  weis  hoch 
und  scharfrückig.  stellenweis  ganz  flach.  Beide  Erscheinungs- 
weisen dürften  durch  den  Erhaltungszustand  hervorgerufen  sein 
und  die  ursprüngliche  Beschaffenheit  etwa  in  der  Mitte  gelegen 
haben.  In  den  Interseptalkammern  beobachtet  man  schliesslich 
zahlreiche  Traversen. 

Ein  Exemplar  vom  Gebel  Genefeh  im  Mus.  für  Naturk.  in 
Berlin  (leg.  Schweinpürth  1886).  Die  von  Pratz  als  Narcissa- 
straea typica  beschriebenen  vier  Exemplare  stammen  aus  der 
Mokattamstufe  von  Aradj,  östlich  von  Siuah. 

Selbst  wenn  spätere  Aufsammlungen  mit  Sicherheit  die  spe- 
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ciBsche  Verschiedenheit  der  von  Pratz  und  mir  beschriebenen 
Korallen  darlegen  sollten,  so  ist  die  Aehnlichkeit  zwischen  beiden 
immerhin  eine  ganz  überraschend  grosse  und  lässt  zunächst  den 
Gedanken  aufkommen,  ob  vielleicht  in  der  Angabe  der  geologischen 
Niveaux  ein  Versehen  stattgefunden  habe.  Man  kann  indess  ein 
solches  kaum  annehmen.  Das  eine  Stück  wurde  von  Schwein- 
FÜRTH  In  den  miocänen  Schichten  am  Gebel  Genefeh  gesammelt, 
das  andere  von  v.  Zittel  in  einer  Schicht  mit  Nummulites 
gizeJiensis,  Rliahdocidaris  ifala,  Conoclf/peus  conoideus  etc.,  also 
typischem  Mitteleocän. ')  Allerdings  besteht  das  südlich  von  Aradj 
gelegene  Pachogebirge  aus  Miocän.  ^)  doch  werden  von  hier  trotz 
icicber  Aufsamrolungen  von  v.  Zittel  keine  Korallen  erwähnt. 

Plesiasiraea  microcalyx  Gregoby. 

1898.    FUsiastiaea  microcalyx  Gregory:  Egypt.  foss.  Madrep.  Geol. 
Mag.  1898  S.  246,  t.  8,  f.  6  a  u.  b. 

Ein  kleines  Fragment  einer  Astmeide  vom  Südende  des  Gebel 
Genefch  schien  mit  den  oben  als  Orhiceüa  microcalyx  beschriebenen 
Stücken  übereinzustimmen,  zeigte  jedoch  tatsächlich  Andeutungen 
vou  Pali  in  den  Kelchen.  Es  ist  daher  wohl  identisch  mit  dem 
von  Gregory  als  Flcsiasfraea  microcalyx  erwähnten  Exemplar, 
welches  sich  in  der  Sammlung  der  Geol.  Survey  von  Aegypten 
befindet  nnd  zwischen  lat.  30«  16'  40"  und  30 <»  15'  50"  und 
long.  3 P  54'  40"  und  32^2'  10"  gesammelt  wurde.  Das 
andere  Stück   befindet   sich   im  Mus.   für  Naturk.    in  Berlin  (leg. 

ScnWEINPURTH). 

Calamophyllia  crenaticosta  Rbuss  sp. 

1868.     IMsyphyllia  compressu  d'Achiardi:    Corall.    foss.    del    terr. 

nuramul.  dell'Alpi  Ven.  II  S.  8, 
t.  8,  f.  1—2. 

1868.     Bhabdo2)hyUia  crenaticosta 'Reuss:  Paläontol.  Studien,  2.  Abt, 

S.  237  (25),  t.  18,  f.  4-6. 

1884.  Calamophyllia  —  Felix:  Korallen  aus  ägypt.  Tertiär- 
bild, a.  a.  0.  S.  447,  t    5,  f.  1. 

Diese  bereits  früher  von  mir  a.  a.  0.  beschriebene  Koralle 
ist  die  häufigste  Art  im  Wadi  Ilamlich,  es  lagen  ca.  130  Exem- 
plare, welche  freilich  fast  sämtlich  nur  Bruchstücke  einzelner  Aeste 
darstellten,    vor  (leg.  Schwkinfukth;    Mus.   f.  Naturk.  in  Berlin). 

Zuerst  wurde  die  Art  von  d'Achiardi  und  Rkuss  im  Oligocän 
des  Vicentin  gefunden.  Trotz  der  Verscliiedenlieit  des  geologischen 
Niveau  und  der  Entfernung  der  Fundorte  vermag  ich  keine  Diffc- 


>)  V.  Zittel:  Libysche  Wüste.    Palaeontogr.  XXX,  S.  119. 
*)  Ebenda  S.  130. 
ZeiUchr.  d.  D.  geol.  Ges.  55. 1.  2 
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renzen  aufzufinden,  welche  eine  spccifische  Trennung  der  ägypti- 
schen und  der  italienischen  Stücke  rechtfertigen  würden. 

Cladocora  sp. 
Taf.  I,  Fig.  4. 

Ein  Fragment  von  44  mm  Lunge  gehört  wahrscjicinlicb  einer 
Cladocora  an.  Seine  Dicke  heträgt  6  mm,  vor  Abgang  der  Seiten- 
äste  steigt  sie  bis  8  mm.  Letzterer  erfolgte  in  Wirtcln,  tob 
denen  das  Stück  zwei  enthält.  In  jedem  gehen  vier  Seitcnknosp« 
ab;  die  Entfernung  der  beiden  Wirtel  beträgt  ca.  20  mm.  Die 
Aussenwand  ist  mit  ziemlich  groben,  ehemals  wohl  gckömtea 
Rippen  bedeckt.  Kelche  sind  nirgends  erhalten,  auch  auf  den 
Durchschnitten  ist  die  Anzahl  der  Scptcn  nicht  zu  ermitteln.  Ich 
unterlasse  es  daher,  diese  wahrscheinlich  neue  Art  mit  einem 
neuen  Namen  zu  belegen. 

Das  Stück  wurde  von  Sciiweinfurth  1886  am  Südendc  des 
Gebel  Genefeh  gesammelt  (Mus.  für  Naturk.  in  Berlin). 

Cryptangia  pnrasiiu  Mich.  sp. 

1847.  LWuxkndronparasifum^UcHEiAii:  Iconogr.zooph.  S.818,  t.76,C8. 
1857.  Cryptfnifjia  \Hiraaitn  M.  P^DWAKOs:  llist.  nat.  dcsCorall.  II,  S.  610. 
1882.  —        parasitica    Fuciis:    lioitr.  zur  Kenntnis  der  Miocftn- 

fauna  Acgvptens  und  der  Lib.  Wüste  (in  Zittel:   Beitr. 

zur    Gooir  u     Paläont.    der  Lib.   Wüste  II)  S.  62   (84), 

t.  18  (13),  f.  G,  7. 

Gleichwie  Fuciis  war  auch  ich  nicht  so  glücklich,  ein  er- 
haltenes Polypar  dieser  Koralle  zu  finden.  Sic  sind  sämtlich  vc^ 
schwundcn  und  haben  in  den  dickdstigcn  Colonien  der  Cdlepora 
palmnta  Mich,  nur  die  bekannten  lang-krciselförmigcn  Höhlungen 
hinterlassen.  Der  Durchmesser  der  letzteren  wechselt  bei  den 
mir  vorliegenden  Exemplaren  ganz  ausserordentlich,  nämlich  von 
1  —  3.5  mm.  Ich  lasse  jedoch  sämtliche  Formen  zusammen,  da 
sie  durch  Uebergüngc  mit  einander  verbunden  sind.  Ausserdem 
kann  durch  die  ansschleifende  Wirkung  des  Flugsandes  eine  Er- 
weiterung, durch  Nachwachsen  der  Bryozoön  eine  Verengerung  der 
Polyparhöhlen  stattgefunden  haben.  Bei  einem  längsgespalteneu 
Stück  sieht  man  sehr  schön,  wie  die  einzelnen  Polyparien  nach 
allen  Seiten  in  ungefähr  horizontaler  Richtung  radial  ausstrahlend, 
sich  von  einem  centralen  Muttertier  abgezweigt  haben. 

Fundorte;  Oase  Siuah,  zwischen  Garet  Umm  es-Soghcir  und 
Bir  Haje  am  Wege  von  der  Oase  Siuah  nach  Moghara,  Fuchs* 
berg  westlich  Gebel  Genefeh  und  an  letzterem  selbst  (leg.  Ehrbn* 

BERG,      V.     ZlTI'EL.      SCFIWEINFUKTII,      BLANCKENnOKN).         MuS.      fÜF 

Naturk.  in  Berlin,  Pal.  Mus.  München  und  Coli.  ßLA.scKENnORN). 
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.  Stylophoridae. 

Stytophora  asymmetrica  Gregory. 

1898.     Stylorhora  asymmetrica  Gregory:  Egypt.  foss.  Madrcp.  a.a.O. 
S.  244,  t.  8,  f.  4. 

Diese  Art  ist  durch  die  für  eine  SfylopJiora  aasseiordcnt- 
liehe  Grösse  ihrer  Kelche  und  die  stark  entwickelte  Bcrippang 
des  intercalvcinalen  Cönenchym  sehr  auffällig.  Auch  sollte  man 
nftcli  der  von  Gregory  gegebeneu  Abbildung  f.  4  b  eine  grössere 
Septeiizabl  als  12  erwarten.  Die  genannten  Umstände  lassen  dio 
generische  Bestimmung  noch  zweifelhaft  erscheinen.  Grkgory  be* 
schreibt  diese  Koralle  von  der  Ostseite  des  Wadi  Gjaffara  nörd- 
hch  der  Karavanscrei  No.  8  an  der  Route  von  Kairo  nach  Sues 
(Coli.  Gcol.  Surv.  Egypt.  No.  644). 

Siylophora  sp. 

1B84.    Stylapkora  sp.  Felix:  Korallen  aus  ägypt.  Tertiärbildungen, 
a.  a.  0.  S.  461. 

Ein  kleines  Stück  einer  kleinkelchigen  Stylophora  lag  mir 
aos  dem  Wadi  Ramlich  vor.  Die  Erhaltung  ist  leider  derartig 
angenflgend.  dass  eine  specißschc  Bestimmung  nicht  möglich  war 
(leg.  Schweinfurth;  Mus.  für  Naturk.  in  Berlin). 


.\nsscr  den  im  Vorstehenden  beschriebenen  Formen,  welche 
ans  echt  miocäncn  Riffbildungcii  stammen,  liegen  mir  noch  zahl- 
reiche  andere  Stücke  vor.  welche  in  Scliichten  gefunden  sind, 
deren  genaues  Alter  weder  durcli  ihre  geologische  Lagerung,  noch 
doreh  eine  mitvorkommende  Fauna  etwa  von  Mollusken  oder  See- 
igel» bestimmt  werden  kann  Doch  ist  es  möglich  so  viel  zu 
coiistatieren.  dass  sie  sämtlich  jünger  als  die  erwähnten  miocänen 
Bildungen  sind.  Infolge  des  Auftretens  zahlreicher  Bruchlinicn 
Qiid  den  damit  in  Zusammenhang  stehenden  Hebungen  und  Sen- 
konjjcn  erheben  sich  gegenwärtig  auch  diese  postmiocänen  Riff- 
bildangen  bis  zu  ziemlich  beträchtlichen  Höhen  über  iicn  Spiegel 
des  Roten  Meeres;  indessen  sind  diese  Höhen  ganz  ausserordcnt- 
licli  verschiedene.  Man  gewinnt  durch  das  Studium  der  geolo- 
gischen Verhältnisse  jener  Gebiete  den  Eindruck,  als  sei  die  Ver- 
schiebung selbst  benachbarter,  durch  die  erwähnten  Bruchlinien 
entstandenen  Schollen  eine  ungleichmässige  gewesen,  so  dass  auch 
diese  jüngeren  Korallenlager  in  eine  sehr  verschiedene  absolute 
Meereshöhe  gelangt  sind:  ein  Umstand,  der  wiederum  die  genaue 
Bestimmung  ihres  geologischen  Alters  erschweren  muss.  Da  je- 
doch die  Hebungen  und  Senkungen  nicht  ruckweise,  sondern  lang- 
sam und  allmählich  vor  sich  gegangen  sind,   so  wird  man  immer- 


bin  denjenigen  RifTcn,  welche  sich  bis  zur  grössten  Höhe  Ober 
den  jetzigen  Meeresspiegel  erheben,  im  Allgemeinen  das  bedeutendste 
Alter  zuschreiben  müssen.  Nach  den  Resultaten  der  palflontolo* 
gischen  Untersuchung  der  einzelnen  Arten  der  in  ihnen  eot^ 
haltenen  Fauna  zu  urteilen,  kann  man  es  nicht  für  ausgeschlossen 
halten,  dass  die  ältesten  derartigen  Bildungen  bis  in  die  Pliocto' 
zeit  zurückreichen. 

Wohl  die  mächtigsten  derartigen  Riifbildnngen  stellen  die 
von  ScnwEiNFURTH  entdeckten  und  untersuchten  Kalkbcrge  östlieb 
des  Gcbel  Dara  und  Gebel  Gharib  dar.  Diese  beiden  Berge 
liegen  auf  der  arabischen  Seite  der  mittelägyptischen  Wüste 
Oestlich  von  ihnen  erheben  sich  aus  kalkigen  Gesteinen  bestehende 


g^^1200 


flg.  1.    Blick  auf  den  „Wedge  lüll"   (der  NAREs'schcn  Seekarte)  im 
N   des  Wadi  Dara   von  NO   aus.     (Die  Zahlen   bedeuten  Höhen   in 
engl.  P^iss  ü.  d.  M.) 
K  =  Beginn  der  Koralleiikalke. 
G  =  Gelber  Kalk. 
HE  =  Schicht  mit  Hemiastcr  cubiats  und  Kxogyia.   [  Obere  Kreide. 
S  =  Sandstein. 


Berge,  unter  denen  besonders  der  Wedge  Hill  zu  nennen  ist, 
dessen  ganze  obere  Masse  in  einer  bis  300'  erreichenden  Mflchtig- 
keit  von  Korallenriffen  gebildet  wird. ') 

In  dem  von  Schweinfurth  in  den  Jahren  1878  und  1885  ge- 
sammelten Material  Hessen  sich  fünf  Arten  unterscheiden,  von  denen 
zwei,  Coscinaraea  monile  Forsk.  und  eine  wohl  neue  Orbiceila  in 
nur  je  einem  Exemplar  vorliegen.  Von  den  drei  anderen  Arten  ist 
die  eine  als  eine  ebenfalls  neue  Favia  zu  betraciiten,  nahe  verwandt. 


')  Vergl.    dazu:    Schweinfurtii's  Aufnahmen   in   der  Oestlichen 
Wüste  Aegyptens,  Blatt  V. 
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oit  der  jetzt  im  Roten  Meer  lebenden  F,  Ehrenhergi  Klunz.,  die 

iweite  gehört  za  Oyphastraea  chalctdicum  Forsk.,  and  die  dritte 

Uieb  infolge  ihres  allza   mangelhaften  Erhaltnngsznstandes  anbe- 

stimmbar  (in  Betracht  kämen  AcanfJiastraea,  Favia  und  Priona- 

tiraea).    Zwischen   den   Korallen  finden   sich   Stöcke  von  Litho- 

(kammum.    Nach  dem  Charakter  dieser  genannten,  allerdings  sehr 

fonaeuarmcn  Faana  dürfte  diese  Riffbildung  nicht  sehr  jung,  viel- 

teicbt  sogar  noch  pliocän  sein:  eine  Annahme,   mit  welcher  auch 

ihre  bedeutende  Erhebung  über  den    Meeresspiegel   in   Einklang 

stehen  würde.      Unter  den  vier  bestimmbaren   Arten   findet   sich 

oämlich  Qfpltastraea  chakidicum  sowohl   in  ägyptischen  Miocän- 

h'IdQDgen  als  auch  noch  lebend  im  Roten  Meer,   sie  kann  daher 

iei  der  Altersbestimmung  ausser  Betracht  bleiben.    Von  den  drei 

anderen  Arten  sind  nun  zwei,  Favia  und  die  erwähnte  OrbiceUa, 

jedenfalls   neu  bezw.   lebend  nicht   bekannt,    während   die   dritte, 

Camnaraea  monile,  zwar  noch  lebend  im  Roten  Meer  vorkommt, 


Fig.  2.    Profil  zwischen  Bir  el  InglTs  und  der  Küste  des  Roten  Meeres. 
(        G  =  Altes  Gebirge.    I  =  Kubischer  Sandstein.    II  =  Carapanien. 
III  =  ünt.  Eocän.    A  =  Korallenriffbildung  (pleistocän). 
Ai  =  lebendes  Riff  (nach  E.  Fraas). 

aber  zu  den  selteneren  Formen  gehört.  Sie  hat  überhaupt  einen 
altcrltlmlichen  Habitus  und  ihre  nächste  Verwandte  in  der  ober- 
cretaceischen  Gattung  Äsiraraca,  \ 

Anderweitige  jüngere  Riffbildungen  finden  sich  z.  B.  am 
Gcbcl  Set  und  in  dessen  Umgebungen  auf  der  Westseite  und  den 
Inseln  der  Djubalstrassc,  sowie  besonders  bei  Koscir  und  auf  den 
OS  dieses  Hafens  gelegenen  Zwcibrüdir-Inselu. ')  Diejenigen  bei 
Koseir  sind  in  Bezug  auf  ihre  Lagerung  niinientlich  durch  0.*) 
nnd   E.  Fraas,')   in  Bezug  auf  ihre  Fauna  durch  Klunzinger*) 


')  Klunzinger:  Die  Zweibrüder- Insehi  im  Reihen  Meer.  Zeitschr. 
f.  allg.  Erdkunde.    N.  F.  XIX,  S.  848.     Beriin  1865. 

•)  Geologisches  aus  dem  Orient.  Jahresh.  des  Ver.  für  Naturk. 
in  Württemberg,  28.  Jahrg.,  S.  178.     1867. 

*)  Geognostischcs  Profil  vom  Nil  zum  Rothen  Meer.  Diese  Zeitschr. 
L»1I.  1900,  S.  569.  Für  die  freundliche  Erlaubnis,  eines  der  in  dieser 
Arbeit  gegebenen  Profile,  welches  jenes  fossile  Riff  bei  Koseir  durch- 
schneidet, hier  reproducieren  zu  dürfen,  sage  ich  Herrn  Professor 
Fraas  auch  an  dieser  Stelle  meinen  besten  Dank! 

*)  Die  Korallthiere  des  Rothen  Meeres.    lierlin  1877—79. 
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bekannt  geworden.  Sic  erhoben  sich  80 — 100  m  Qbcr  die  jetzige 
Küstenlinie  und  bestehen  ausser  dem  eigentlichen  RifTkalk  aus  za> 
gehörigen  Mceresgebildcn.  wie  Gypscn,  salzführcnden  Mergelo  Qod 
Sanden.  Insgesamt  kann  ich  aus  diesen  jüngeren  Riffbildungen 
teils  nach  Autopsie  in  verschiedenen  Sammlungen,  teils  nach  Ai- 
gaben  in  der  Literatur  die  unten  aufgeführten  Formen  namhaft 
machen.  Dieselben  zerfallen  in  zwei  Gruppen,  indem  die  einet 
noch  jetzt  im  Koten  Meer  lebend  vorkommen,  die  anderen,  dei 
kleineren  Teil  bildend,  ausgestorben  zu  sein  scheinen,  da  sie  bii 
jetzt  wenigstens  nicht  lebend  gefinulen  worden  sind.  Diese  letztere« 
sind  in  der  Liste-  mit  einem  *  bezeichnet. 


Astraeidae. 
3Iussa  corymhosa  Forsk. 
Goniastraca  favus  Forsk. 

—        cf.  rcfifornns  Lamc. 
OrhiceUa  cf.  laxa  Klunz. 

—       Forshälana  E.  H. 
Ctjphastraea  chalcitlicum  Forsk. 

sp. 
Lcpfastraea  sp. 
*Plcrastrucn  Savignyi  E.  H. 
Hydnophora  lobafa  Lamk. 
*Gahuca  longissima  K  EL 
l-klnuopora  sp. 

Stylophoridae. 
Styhphora  clongala  Lamk. 

Auch  in  dieser  gewiss  stattlichen  Zahl  von  Arten  findet  sich 
nur  eine  —  die  schon  oben  crw.lhntc  Cyphasfraca  chdcidtcum 
Fousk.  sp.  —  in  den  unzweifelhaft  mioCilnen  Schichten,  so  dass 
die  Grenze  der  letzteren  in  faunistischer  Beziehung  —  wenigstens 
für  die  Korallen  —  noch  oben  hin  doch  eine  recht  scharfe  zo 
sein  scheint. 


Poritidae, 

Poritcs  cf.  lutea  E.  H. 
Alveopora  dacdaha  Fok8k. 

Madreporidae, 
Modrepota  sp. 

FiiJiyidae. 

Coscinaraca  monilc  Foksk. 
Cycloser is  cyclolifes  Lamk. 
*Maeandroseris  BoHae  L.  Rouss. 
*Pavoma  Ehrcnhergi  E.  H.  sp. 
*Agariciu  Forskäli  E.  H. 
Sidcrastraca  Savignyana  E.  H. 
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2.   Weitere  geologische  Beobachtungen  am 
ynli^anischen  Ries  bei  Nördlingen. 

Von  Herra  Walthek  von  Knebel  in  Erlangen. 
Hierzu  Tafel  II. 

I. 
Die  vulkanischen  Ausbrficlie  im  Ries. 

Mitten  in  dem  Tafclgebirgc  des  scbwäbisch-fränkischeu  Jura, 
dessen  ungestörte  Schichten  jetzt  einen  Flächenraum  von  ca. 
12  000  qkm  einnehmen,  liegt,  topographisch  wie  geologisch  ein 
interessantes  Bild,  einen  gewaltigen  Kreis  von  ca.  80  km  im  Um- 
fange bildend,  ein  nahezu  ebener  Kessel:  das  Ries. 

Im  Innern  des  Rieskessels  selbst  sowie  in  dessen  Un\gebung 
haben  sich  in  miocflner  Zeit  vulkanische  Eruptionen  eines  sauren 
Magmas  ereignet.  Von  ihrer  sehr  gasreichen  Natur  legt  der  weit 
verbreitete  vulkanische  Tuff  mit  seinen  zahlreichen,  ans  sehr  wasser- 
reichem  rhyolithischem  Schmelzflnss  bestehenden  Fladenlava-Ein* 
Schlüssen  Zeugnis  ab. 

Bisher  kannte  man  keine  Stelle,  an  welcher  zusammen- 
hängender Schmelzfluss  dem  Boden  des  Rieskessels  entquollen  wäre ; 
denn  der  vermeintliche  Gang  eines  solchen,  welcher  im  Wennc- 
berg  den  Granit  durchsetzt,  hat  sich  nach  späteren  Untersuchungen 
als  ein  altkrystaliines  Ganggestein  erwiesen.  *) 

Von  anderen  Punkten  im  Ries  (Amerbacli  und  Polsingen)  er- 
wähnt GüMBBL,  dass  der  vulkanische  Tuff  sich  durch  ein  der- 
artig massenhaftes  Auftreten  von  P'ladenlava  auszeichne,  „dass 
man  zur  Annahme  geführt  werden  könne,  als  hätten  wir  hier  zer- 
brochene Schollen  eines  Lavastromes  vor  uns**  (S.  234). 

Unmittelbar  am  Ort  Amerbach  indessen  scheint  dennoch  ein 
echter  jungeruptiver  Gang  aufzutreten.  Der  Steinbruchsbetrieb 
daselbst  baut  eine  kleine  Kuppe  von  Rhyolithlava  ab,  welche  ca. 
.')0  m  im  Durchmesser  haben  mag.  Das  Gestein,  welches  in 
grossen  Blöcken  gebrochen  wird,  hat  keinerlei  Achnlichkeit  mit 
einem  Tuffe,  ist  vielmehr  sicher  aus  zusammenhängendem  Schmelz- 
flüsse erstarrt.  Diese  Rhyolithlava  setzt  im  aufgcpressten  Granite 
auf,   von  dem  es  auch  zahlreiche  kleine  Einschlüsse  birgt. 

*)  VON  GÜMBEL,  Geognostische  Beschreibung  der  fränkischen  Alb, 
S.  205  u.  231. 
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Die  petrographiscbc  Untersuchung  Hess  in  einer  z.  T. 
stark  entglasten,  porösen  Grundniassc  Quarz  nnd  radinlfaserig  oder 
bQsclielig  angeordnete  Leisten  von  Feldspat  erkennen,  zwischen 
welchen  sich  zahlreich  Oktaeder  von  Magnetit  befinden.  lu  kleinen 
Hohlräumen  dieses  Gesteines  sind  als  einzige  Zeugen  einer  bereits 
eingetretenen  chemischen  Umwandlung  radialstrahlgie  Aggragate 
von  Zeölith  (Natrolith)  zu  beobachten. ') 

Wenn  dieser  Gang  ein  alteruptiver,  gleich  dem  am  Wcnnc- 
berg,  wäre,  so  mQsste  er  dieselben  Erschütterungen  durchgemacht 
haben,  wie  das  in  tertiärer  Zeit  gehobene  Urgestein,  das  er  durch- 
bricht. Da  letzteres  durch  diese  Erschütterungen  völlig  zer- 
trümmert ist,  so  müsste  auch  der  Rhyolith  gleichfalls  zertrümmert 
sein.     Das  ist  aber  nicht  der  Fall. 

Inmitten  des  völlig  zertrümmerten  altkrystallincn  Gesteines 
steckt  diese  Kuppe  eines  völlig  intacten  Gesteines.  Dieses  kann 
folglich  erst  emporgedrungen  sein,  nachdem  ersteres  gehoben  und 
dabei  zertrümmert  worden  war.  Dass  dem  so  ist,  wird  auch  noch 
weiter  wahrscheinlich  gemacht  dadurch,  dass  die  Bhyolithlava  so 
zahlreiche  Einschlüsse  kleiner  Stücke  des  zertrümmerten  Urgesteins 
enthält.  Aber  auch  die  mikroskopische  Untersuchung  des  Ge- 
steines spricht  dafür,  denn  es  Hess  sich  nirgends  jene  charakte- 
ristische Mosaikstruktur  erkennen,  welche  an  den  alten  Eruptiv- 
gesteinen ein  sicheres  Zeichen  späterer  dynamischer  Vorgänge  ist. 
Mithin  ist  dieser  Gang  ein  jungvulkanischer. 

Ob  nun  dies  die  einzige  Stelle  ist,  an  welcher  ein  Lava- 
ergu^s  stattgefunden  hat,  ist  zweifelhaft.  Der  Boden  des  Rieses 
ist  grösstenteils  voii  kftnozoischen  Gebilden  verdeckt,  so  dass  es 
immerhin  nicht  ganz  unmöglich  wäre,  dass  auch  noch  an  anderer 
Stelle  eine  Extrusion  von  Rhyolithlava  durch  zukünftige  Erosion 
freigelegt  werden  könnte.  Jedenfalls  aber  ist  die  vulkanische 
Tätigkeit  im  Ries  ganz  vorwiegend  durch  die  Tätigkeit  der  Gase 
bedingt  gewesen ,  so  dass  es  meist  nur  zur  Tuffbildung  ge- 
kommen ist. 

Blicken  wir  in  den  das  Ries  umgebenden  Tafeljura,  so  finden 
wir,  abgesehen  vom  Vorries,  einem  vulkanischen  Gebiet,  welches 
dem  eigentlichen  Ries  südlich  und  östlich  vorgelagert  ist,  weit 
und  breit  keine  Spuren  vulkanischer  Tätigkeit.  Erst  ca.  80  km 
südwestlich,  in  der  Umgebung  des  Städtchens  Urach  in  Württem- 
berg und  noch  weiter  vom  Ries  in  nordöstlicher  Richtung  ent- 
fernt |bei  Ober-Leinleitncr  in  der  fränkischen  Schweiz,  sind  dio 
nächsten  Zeugen   des  Vulkanismus.     Hier  wie   dort  ist  das  dem 


*)  Ueber  die  Ergebnisse  der  Analyse  dieses  Gesteines  vergl.  An- 
hang zu  dieser  Arbeit  S.  42—44. 
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Erdinnero  entqaolleue  Magma  Basalt.  Nar  beobachtet  man  bei 
Urach,  wenn  auch  in  geringerem  Grade  als  im  Ries,  die  explosive 
Tätigkeit  der  Gase,  bei  Unter- Lcinleitner  dagegen  bat  gasarmes 
Basaltgcstein  an  drei  Stellen  den  Frankendolomit  durchbrochen. 
Das  Ries  bildet  also  sowolil  durch  seine  Lage  als  auch 
durch  die  chemisch-physikalische  BeschaiTenheit  des  Magmas  ein 
Yulkangebiet  für  sich.') 

II. 
Das  Vergriesungsph&nomen  im  Vorries. 

Branco  und  Fraas  haben  kürzlich')  gezeigt,  dass  die  Hebung 
des  Riesgebietes  ihren  Abschluss  gefunden  haben  dürfte  in  einer 
gewaltigen  Explosion,  wie  wir  sie  ähnlich  im  Jahre  1888  in 
Japan  am  Bandai  San  erlebt  haben.  Wesentlich  mit  auf  diese 
Explosion,  vermutlich  von  Wasserdämpfen,  welche  an  verschiedenen 
Stellen  sich  einen  Durchbruch  erzwangen,  führen  Branco  und 
Fraas  neuerdings  die  von  ihnen  festgestellten  Ueberschiebungen 
und  die  heftigen  Erschütterungen  zurück,  deren  Spuren  in  Form 
von  Breccien-  (Gries-)  Bildungen  sich  in  weiter  Verbreitung  um 
das  Ries  und  im  Riese  selbst  verfolgen  lassen.  Der  aufgepresste 
lakkolithische  Schmelzfluss  habe  den  über  ihm  lagernden  Teil  der 
Alb  als  Riesberg  über  die  stehen  bleibende  Alb  aufgetürmt  und 
damit  alle  Bedingungen  zu  der  Entstehung  von  Abrutschungen 
und  Ueberschiebungen  gegeben.  Die  schliesslich  eintretende  ge- 
waltige Explosion  habe,  ganz  wie  beim  Bandai  San,  einen  grösseren 


*)  Die  allgemeinen  geologischen  Verhältnisse  fanden  eine  ausfuhr- 
liche Darstellung  in  den  folgenden  Arbeiten: 

C.  Deffner,  Der  Buchberg  bei  Bopfingen.     Stuttgart  J870. 
Branco  und  Fraas,  Das  vulkanische  Ries  von  Nördlingen  in  seiner 

Bedeutung  für  die  Fragen  der  allgemeinen  Geologie.    Abhandl. 

k.  Akad.  d.  Wiss ,  Berlin  1901. 
Beweis  für  die  Richtigkeit  unserer  Erklärung  des  vulkanischen 

Rieses  von  Nördlingen.    Sitz.-Ber.  k.  Akad.  d.  Wiss.,  Berlin  1901. 

Sitz.-B.  k.  Akad.  d.  Wiss.,  Berlin  1902,  S.  979. 

E.  Koken,  Geologische  Studien  im  fränkischen  Ries  I.    N.  Jahrb. 

f.  Min.    Beil.-Bd.  XII,  1899. 

—  Geologische  Studien   im   fränkischen   Ries,   II.  Folge.      Ebenda 

Beil.-Bd.  XV,  1902. 

—  Die  Schliffflächen  und  das  geologische  Problem  im  Ries.   Ebenda 

1901,  I. 

—  Beiträge   zur  Kenntniss    des    schwäbischen  Diluviums.     Ebenda 

1901,  Beil.-Bd.  XIV. 
V.  Knebel,  Beiträge  zur  Kenntniss  der  Ueberschiebungen  am  vulka- 
nischen Ries  von  Nördlingen.     Diese  Zeitschr.  1902. 
»)  W.  Branco,  Sitz-Ber.  k.  Akad.  d.  Wiss.  1902,  S.  978.    Femer: 
Das  vulkanische  Vorries  am  Riese  bei  Nördlingen.    Abhandl.  k.  Akad. 
d.  Wiss.  für  1902,  Berlin  1903. 
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oder  geringeren  Teil  der  Abrutschungeu  und  Ueberschiebangen 
im  Augenblicke  entstehen  lassen  und  dadurch  eine  Glftttung  ond 
Kritzung  der  unterliegenden  Gesteine  bewirkt,  über  welche  die 
überschobenen  Massen  dahinschossen. 

Diese  gewaltige  Explosion  hat  tiefe  Spuren  durch  die  völlige 
Zertrümmerung  des  Gesteins  zurückgelassen.  Dieser Zertrümmeruugs- 
Vorgang  wird  im  Riese  Vergriesung  genannt,  das  zertrümmerte 
Gestein  aber  Gries. 

War  dies  Gestein  ein  Kalk,  z.  ß.  des  Weissen  Jura,  so 
ward  das  zertrümmerte  Gestein  später  durch  die  eindringenden 
Gewässer  wieder  zu  festem  Gestein  verkittet.  Sandsteine  wurden 
zu  Sand  aufgelöst,  die  Tone  z.  B.  des  Kcupers  oder  Braunen 
Jura  zerdrückt  und  geknetet.  Das  krystalline  Urgestein  des 
Rieses  ward  zu  einem  Trümmerhaufen. 

Am  besten  lassen  sich  die  Spuren  dieser  ehemaligen  Er- 
schütterung da  verfolgen,  wo  dieselben  Kalksteine  betrafen.  Denn 
diese  geben  den  eindringenden  Gewässern  das  Bindemittel,  den 
Kalk,  der  die  Breccie  wieder  verkittet.  Anders  die  übrigeu  Ge- 
steine, denn  diese  haben  keinen  oder  zu  wenig  Kalk,  so  dass  die 
Breccien  nicht  verkittet  werden  können.  Dieser  zertrümmerte  und 
später  wieder  verkittete  Brcccienkalk  oder  Gries  des  Weissen 
Jura  ist  in  der  Umgegend  des  Rieses  weit  verbreitet. 

Ich  habe  nun  versucht,  durch  kartographische  Aufnahme  und 
Unterscheidung  des  verschiedenen  Stärkegrades  der  Vergriesung 
die  Form  und  gegenseitige  Lage  der  Erscliüttcrungsgebiete  fest- 
zustellen, an  denen  die  Explosion  besonders  stark  war,  weil  die 
Gase  sich  hier  Bahn  brachen. 

Die  Beobachtung  zeigt  nämlich,  dass  man  im  Stande  ist, 
gewisse  Grade  der  Vergriesung  zu  unterscheiden,  welche  der 
Heftigkeit  derStösse  entsprechen  dürften.    Dies  geschieht  wie  folgt: 

Wir  beobachten  ein  Gestein,  dass  völlig  in  kleine  Stücke 
zersprengt  ist.  Dasselbe  ist  aber  derart  wieder  verkittet,  dass 
die  einzelnen  Ritzen  zwischen  den  kleinen  Stücken  nur  sehr  eng 
sind.  Die  Gesteinsfragniente  sind  wohl  gelockert,  aber  nicht  gegen 
einander  vorschoben.  Dies  ist  das  erste  Stadium  der  Vergriesung, 
oder  kurzweg  Gries  I 

Einen  höheren  Grad  der  Vergriesung  können  wir  dann  er- 
kennen, wenn  die  einzelnen  Gesteinsfragmente  auch  noch  gegen 
einander  verschoben  sind.  Hier  kann  man  im  Gegensatz  zum 
Gries  I  nur  noch  sehr  selten  Schichtung  der  Gesteinsmassen  er- 
kennen. Oft  aber  beobachtet  man  mitten  darinnen  schwächer 
vergrieste,  zuweilen  undeutlich  geschichtete  Partieen,  welche  aber 
durch  ihre  geneigte  Lage  anzeigen,  dass  dieser  Gesteinsblock  aus 


27 

seiner  ui*spraoglickeu  Lage  geschleudert  wurde.    Dies  können  wir 
Gries  11  benennen. 

Das  höchste  Stadium  der  Vergriesung  oder  Gries  m  sei 
das  Gestein  benannt,  das  aus  einem  völlig  wirr  durcheinander 
geschleuderten  TrQmmerhaufen  des  ursprünglichen  Gesteines  be- 
steht. Die  einzelnen  Bruchstücke  sind  stark  in  ihrem  Zu- 
sammenhange gelockert,  gegen  einander  gedreht,  so  dass  grosse 
Zwischenräume  entstehen.  Manche  Partieen  sind  völlig  zu  einem 
feinkörnigen  Kalkbrei  zerpresst.  Nur  sehr  selten  beobachtet  man 
in  diesem  Gries  III  noch  weniger  vergrieste  Gesteinsmassen. 

Wie  aus  der  Definition  dieser  drei  Griesklassen  schon  zu 
ersehen  ist,  wird  es  naturgemäss  alle  Uebergängo  zwischen  den 
Klassen  geben.  Oft  wird  man  sich  im  Zweifel  befinden,  ob  ein 
Gries  I  oder  II  oder  aber  ein  Gries  II  oder  III  vorliegt.  Gleich- 
viel, aber  es  wird  dennoch  auf  diese  Weise  die  Möglichkeit  ge- 
geben, etwaige  ErschQttcrungscentren  auf  der  Erdoberflüche  fest- 
zustellen, ferner  die  Lage  derselben  zu  den  Eruptionspunkten  zu 
zu  erkennen. 

Es  ist  nftmlich  in  vielen  Fällen  zweifellos,  dass  in  der  Nähe 
der  Ausbruchstellen  vulkanischen  Tuffes  die  Vergriesung  deutlich 
zunimmt;  ja,  dass  hier  oft  grosse  Massen  des  Weiss- Jura- Kalkes 
offenbar  bei  Seite  geschleudert  sind  Dies  scheint  bei  Auf  hausen 
im  Norden  des  Dorfes,  ferner  östlich  von  dem  Tuffdurchbruche 
bei  Christgarten  und  zahlreichen  anderen  Stellen  der  Fall  zu  sein. 
Es  wäre  also  der  Gedanke  nahe  liegend,  dass  die  Vergriesung 
eine  Folge  der  Eruption,  bczw.  der  bei  der  Eruption  erfolgten 
Erschütterungen  sei. 

Dem  wiederspricht  aber  die  Tatsache,  dass  der  vulkanische 
Tuff  zuweilen  Einschlüsse  von  stark  vergricstem  Weiss- Jura- Kalk 
hat.  ^)  Es  wäre  ja  nun  die  Möglichkeit  noch  vorhanden,  dass 
der  feste  Kalk  des  Weissen  Jura  durch  die  Eruption  emporge- 
schlcudert  und  durch  den  Rückfall  auf  die  Erde  vergricst  wäre. 
Nun  sind  aber  die  vergriesten  Blöcke  von  Weissem  Jura,  wie 
ihre  Einbettung  im  Tuff  beweist,  auf  die  lockere  vulkanische 
Asche,  gleichsam  wie  auf  ein  Polster  gefallen.  Somit  konnte  der 
Anprall  kaum  eine  so  tiefgehende  Vergriesung  bewirkt  haben. 

Ferner  war  der  jetzt  zu  festem  Gestein  verkittete  Gries 
einstmals  ein  Trümmerhaufen.  Wenn  aber  das  Weiss-Jura-Gestein 
erst  durch  den  Tuff-Ausbruch  zu  Gries  geworden  wäre,  so  wären 
die    einzelnen  Fragmente    in  den  Tuff  eingebettet  worden,    nicht 


*)  Dies  war  bei  Rohrbach,  bei  der  „Alten  Burg**  südlich  ützmem- 
minpen  und  bei  Burg-Magerbein  zu  beobachten.  An  letzterem  Orte 
wurde  die  Einlagerung  der  Griesblöcke  im  vulkanischen  Tuff  durch 
Schürfung  erwiesen. 
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aber  worden  wir  vergrieste  Blöcke  von  naliezu  kugeliger  Gestalt 
im  Taff  eingeschlossen  vorfinden. 

Aus  diesen  Gründen  erscheint  es  mir  zweifellos,  dass  die 
Vefgriesung  des  Weissen  Jura  und  auch  sogar  die  Verkittung 
desselben  zu  festem  Gestein  der  Eruption  von  vulkanischem  Tuff 
vorausging,  dass  also  die  cxtrusive  vulkanische  Tätigkeit  erst 
eine  zeitliche  Folge  der  vorausgegangen  Erschütterungen 
bezw.  der  Eplosion  war.  Dafnr  spricht  auch  folgender  Um- 
stand. Das  ganze  sOdlicho  Vorland  des  Rieses  enthält  eine  Reihe 
ausgesprochener  getrennter  ErschQtterungsgebiete.  Aber  es  sind 
nicht  alle  derselben  von  vulkanischem  Tuff  durchschlagen.  Dies 
kann  wohl  zum  Teil  darin  liegen,  das  unter  der  nlles  verhüllenden 
Albüberdeckung  noch  mancher  Tuffdur<:hbruch  begraben  liegen 
mag.  Es  scheint  aber  Gebiete  zu  geben.  Ober  deren  Untergrund 
man  besser  orientiert  ist,  woselbst  kein  vulkanischer  Tuff  vor- 
kommt und  dennoch  die  wcitgehenste  Vergriesung  vorhanden  ist. 
Dies  ist  z.  ß.  längs  des  Wörnitztales,  ferner  anscheinend  bei 
Untcr-Liezheim  und  ober  Finningen  der  Fall.  Diese  Tatsache 
scheint  ebenfalls  darauf  hinzuweisen,  dass  zuerst  starke  Er- 
schütterungen erfolgt  sind;  dann  erst  haben  sich  in  den  er- 
schütterten Gebieten  an  vielen  Stellen  die  vulkanischen  Gase  den 
Ausbruch  verschafft,  so  dass  es  zur  Tuffbildung  kam. 

Betrachten  wir  nun  an  der  Hand  der  Kartenskizze  die  Er- 
scbOtterungsgebiete  im  südlichen  Vorlandc  des  Rieses,  so  wird 
zunächst  die  Tatsache  auffallen,  dass  eine  anscheinend  völlig  unver- 
grieste  Zone  den  Rieskosscl  im  Süden  umgiebt.  Zwar  ist  am 
Rande  des  Rieses  bei  Christgarten.  Holicn-  und  Nieder-Altheim, 
bei  Sabelweiher  südlich  Klcin-Sorheim  das  Gestein  teilweise  stark 
vergricst.  Indessen  es  zieht  sich  um  diese  Punkte  herum  der 
mächtige,  nach  Norden  concave  Kreisbogen  unvergriesten  Ge- 
steines. 

Südlich  von  dieser  unvergriesten  Zone  liegt  das  selbständige 
vulkanische  Gebiet,  welches  Branco  und  Fraas  als  das  „Vorrics** 
bezeichnet  haben. ')  In  diesem  Vorries  sind  mehrere  Erschütterungs- 
gebiete zu  unterscheiden,  zwischen  welche  unerschüttertes  Gestein 
zungenförmig  eingreift. 

Man  kann  in  \Yestöstlicher  Richtung  etwa  nachfolgende  Er- 
schütterungsgebiete unterscheiden: 

1 — S.  Die  drei  kleinen  Gebiete  von  Ohmen  heim.  Kösingcn 
und  südlich  davon  Katzen  stein. 

4.  Das  gewaltige  Erschütterungsgebiet  von  Amerdingen  bis 
Dischingen,    im  Osten   bis  Ünter-Liezheim  reichend. 


*)  vergl.  Branco  u.  Fraas,  S.  42. 
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5.  Das  EfschQtteniirgsgebiet  Ringingen-Diemantstein. 

6.  Das  ErschQUerongsgcbiet  Burg-Magerbein-Bissingen. 

7.  Das     ErscbQttcrungsgebiet     Mauren  -  Ebermergen- 
Wöriiitzsteiu. 

Diese  angeHlbr  sieben  ^rschütterangsgebiete  nebmen  den 
grösstcn  Teil  des  „Vorries**  ein,  jeuer  Zone,  wclcbe  topograpliiscb 
als  langgestreckte  Senke  das  Ries  im  Süden  balbmondfömtig  um- 
giebt.  Da  man  bei  keinem  der  gcwöbuliclicn  vulkanischen  Ex? 
trusivvorgänge  derartiges  beobachtet  hat,  so  mnss  hier  wohl  nach 
einem  ganz  ungewöhnlich  gewaltigen  vulkanischeu  Ereignis  gesucht 
werden,  welches  solches  hervorbringen  koimte. 

Die  Explosionen,  welche  jene  grossen  unregelm&s^g  um^ 
rahmten  Vergriesungsgebiete  entstehen  Hessen,  sind  offenbar 
ident  mit  jener  grossen  Explosion,  welche  nach  Bramoo  und  Fraas 
die  Entstehung  der  Uebcrschiebung  ins  Werk  setzte  und  unterstQtzte. 

Es  wftre  wohl  nicht  zulässig  anzunehmen,  dass  die  immerbin 
kleinen  Ausbrüche  vulkanischen  Tuffes  dies  bewirkt  haben  könnten; 
denn  man  kennt  doch  an  keinem  Ort  der  Erde  derartige  Wirkun« 
gen  von  gewöhnlichen  Tuffausbrüchen.  Da  ferner  zuvor  gezeigt 
worden  ist,  dass  die  Vergriesung  den  TuiTausbrQchen  zeitlich  vor- 
ausgegangen ist.  ^)  so  können  wir  hier  vielmehr  nur  zwei  ge- 
sonderte vulkanische  Phänomene  erkennen. 

Die  zuvor  beschriebenen  Erschütterungsgebiete  befinden  sich 
teilweise  in  beträchtlicher  Entfernung  vom  Ries.  Man  wird  sich 
daher  wohl  die  Frage  stellen  müssen,  wie  weit  sich  die  vulka- 
nischen Erschütterungen  vom  Ries  aus  nach  Süden  erstreckt  haben 
mögen.  Diese  Frage  steht  indessen  wahrscheinlich  noch  lange 
Zeit  offen;  denn  südlich  vom  Ries.  ca.  12 — 17  km  von  diesem 
entfernt,  erstreckt  sich  in  ostnordöstlicher  Richtung  der  Donau* 
abbruch.  Südlich  desselben  ist  das  Juragebirge  in  mittelmiocäner 
Zeit  in  die  Tiefe  gesunken  und  von  kaenozoischen  Schichten  be- 
deckt. Noch  keine  Bohrung  hat  unter  diesen  die  versunkene 
mesozoische  Tafel  erreicht.  In  dem  Bohrloch  bei  Ochsenhausen 
im  Oberamt  Biberach  in  Württemberg  wurden  in  738  m  Tiefe  die 
tertiären  Schichten   noch  nicht  durchteuft.     Das  Bohrloch  wurde 


*)  Dies  gilt  sowohl  von  den  sog.  granitischen  Explosions- 
produeten,  als  auch  von  den  liparitischen  Tuffen  (vergl.  Hranco- 
Abhandl.  k.  Akad.  d.  Wiss.,  Berlin  1903).  Die  granitischen  Tuffe  sind, 
auf  der  GÜMBEL'schen  Karte  als  Granite  eingetragen ;  sie  erweisen  sich 
aber  besonders  bei  Stillnau,  Rohrbach  und  Sabelweiher  unweit  Möggingen 
durch  ihre  Einschlüsse  in  evidenter  Weise  als  Tuffe.  Die  Beobachtun- 
gen von  Branco  und  Fkaas  haben  nun  auch  noch  gezeigt, 
dass  jene  grossen,  als  Granit  bezeichneten  Schollen  von 
Itzing  und  Sulzdorf  gl  eich  falls  nicht  überschoben,  sondern 
aufgepresster  und  ausgeblasener  Granit  seien. 
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dann  aufgegeben.  Da  nnn  das  Joragebirge  in  unbekannter,  aber 
jedenfalls  in  gewaltiger  Tiefe  nicht  der  Bcobachtang  zugänglich 
ist,  so  wird  es  auch  nicht  zu  ergründen  sein,  ob  und  wie  weit 
noch  die  vulkanische  Tätigkeit  sich  vom  Ries  her  hinaus  über 
den  Douanabbruch  ausgedehnt  hat. 

Aber  eines  scheinen  die  Beobachtungen  über  Yergricsung 
wahrscheinlich  zu  machen,  nämlich,  dass  die  Erschütterungen  sich 
noch  über  den  Donauabbruch  hinaus  nach  Süden  erstreckten. 
Denn  an  jene  sieben  genannten  Erschütterungsgebiete  schliesscn 
sich  südwärts  neue  an.  Dieselben  sind  deutlich  durch  unver« 
griestcs  Gebiet  von  einander  getrennt  und  werden  vom  Donan- 
bruch  durchschnitten. 

Bei  Bergheim  nordwestlich  Dillingen,  bei  Ober-Finningen  cid 
zweites  Gebiet,  das  gewaltige  Amerdinger  Erschütterungsgebiet  im 
Norden  berührend,  weiter  östlich  das  Erschütterungsgebiet  Liez- 
heim-Wolperstetten  und  endlich  ein  viertes  bei  Donauwörth.  Diese 
vier,  hart  am  Donauabbruch  gelegenen  Erschütterungsgebiete, 
werden  von  diesem  wie  gesagt  durchschnitten.  Sollten  sie  hier 
ihr  natürliches  Ende  bereits  gehabt  haben?  Es  scheint  nein. 
Denn  an  diesen  Orten  kann  man  donauwärts  fast  überall  eine 
Zunahme  der  Yergricsung  constatiercn. 

Oder  sollten  vielleicht  die  Erschütterungen,  welche  beim  Ab- 
bruch des  Donaugebietes  ohne  Zweifel  erfolgt  sind,  die  Vergriesung 
bewirkt  haben?  Auch  diese  Frage  muss  verneint  werden.  Denn 
einmal:  warum  sind  auf  der  ganzen  ungeheuren  Linie  von  ca. 
250  km,  längs  deren  das  süilliehe  Vorland  abgebrochen  ist.  nicht 
andere  Orte  als  diese  bekannt,  woselbst  die  Gesteine  vergriest 
sind.  Ferner  ist  die  Tatsache  dann  nicht  zu  erklären,  wie 
zwischen  diesen  Gebieten  am  Donauabbruch  andere  durchaus  un- 
vergrieste  Zonen  vorkommen.  So  bei  Wittislingen,  Lutzingen, 
Erlingshofen. 

Diese  Umstände  scheinen  zu  beweisen,  dass  die  Vergriesung 
hierselbst  kaum  durch  ein  langhin  sich  erstreckendes  tektonisches 
Erdbeben  entstanden  sein  kann,  sondern  vielmehr  eine  Folge 
localer,  vulkanischer  Erschütterungen  ist.  Wenn  nun  die  statt- 
gehabten Explosionen,  welche  sich  durch  die  Vergriesung  zu  er- 
kennen geben,  in  unverminderter  Gewalt  bis  hart  an  den  Donau- 
abbruch hin  sich  erstreckt  haben,  wenn  derselbe  solche  Er- 
schütterungsgebiete geradezu  durchschneidet,  so  ist  kein  Grund 
anzunehmen,  dass  hier  das  Ende  der  vulkanischen  Erscheinungen 
vom  Ries  her  zu  suchen  sei;  vielmehr  ist  es  wahrscheinlich,  dass 
unter  den  kaenozoischen  Bildungen  der  Donauebene  weitere  vulka« 
uische  Wirkungen  verborgen  daliegen. 
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III. 
Das  Alter  der  vulkanischen  Vorgänge  am  Ries. 

Es  bleibt  jetzt  noch  die  Frage  über  das  geologische  Alter 
dieser  Vorgänge  am  Ries  zu  erörtern. 

Hierfür  haben  wir  mehrere  Anhaltspunkte. 

1.  Der  obermiocäne  Kalk  mit  Helix  sylvana  ist  im  Ries 
an  mehreren  Orten  durch  die  Verkittung  von  Griesfragmenten 
entstanden.  Dasselbe  ist  bei  Dischingeu  am  Michaelsbcrge  der 
Fall.  Bei  einer  dort  gemachten  Grabung  im  obermiocäncn  Süss- 
wasscrkalk  sticss  ich  in  2,60  m  Tiefe  auf  einen  grossen  Block 
verkitteten  Wciss-Jura-Grieses.  Hieraus  ergiebt  sich  ein  vor- 
obermiocänes  Alter  für  den  Vcrgriesungsvorgang. ') 


*)  Einen  wesentlich  hiervon  abweichenden  Schluss  würde  man 
ziehen  müssen,  wenn  man  mit  Kollier  den  Sylvanakalken  ein  oligo- 
cänes  Alter  zuschreiben  würde  (L.  Kollier,  Sur  Tage  des  calcaires 
k  Helix  {Tadita)  sylvana  von  Klein,  Bull.  soc.  g^ol.  France,  (4)  II, 
S.  278).  Es  liegen  diese  Kalke  im  Egautal  indessen  auf  der  mittel- 
miocancn  Meeresmolasse.  Kollier  nimmt  nun  an,  dass  diese  Stellen 
nichts  anderes  darstellen  als  herabgestürzte  Massen  von  Gehängeschutt 
des  VVeiss-Jura  e-Gries  und  Sylvanakalk.  Meine  Grabungen  Hefern 
mir  im  Gegensatz  dazu  den  Beweis,  dass  wir  es  hier  nicht  mit  Ge- 
hängeschutt zu  tun  haben,  sondern  mit  einer  Verkittung  der  zer- 
trümmerten grösseren  und  kleineren  Partien  von  Weiss-Jura  e  durch 
Sylvanakalk. 

Rollier's  Auffassung  ist  im  Ganzen  folgende:  Auf  der  Höhe  der 
Alb  sei  in  oligocäner  Zeit  der  Sylvanakalk  abgesetzt.  Später  erst 
seien  infolge  von  Erosion  die  Sylvanakalke  und  die  darunter  liegenden 
Weiss-Jura  e-Massen  durchnagt,  so  dass  sich  dann  erst  die  Täler,  hier 
also  speciell  das  Egautal,  bilden  konnten.  In  diesem  Egautale  haben 
sich  in  mittelmiocäner  Zeit  die  marinen  Tertiärschichten  abgesetzt. 

Der  Irrtum  Kollier  s  liegt  aber  darin,  dass  er  das  Egautal  für 
ein  reines  Erosionstal  hält.  Dies  zeigt  sich  in  dem  von  ihm  auf 
S.  282  veröffentlichten  Profil.  Denn  er  giebt  in  demselben  zwar  die 
Höhen  richtiger  Weise  als  Weiss-Jura  e  an,  während  er  den  Talboden 
fälschlich  als  Weiss-Jura  y  — o  bezeichnet.  Kollier  hat  nämlich  offen- 
bar die  wohl  geschichteten  mergeligen  Kalke,  welche  im  Untergrund  des 
Tales  anstehen  und  unmittelbar  von  marinem  Tertiär  überlagert  werden, 
für  mittleren  Mahn  angesehen.  Dieselben  sind  jedoch  Weiss-Jura  C 
und  stellen  somit  bekanntlich  eine  dem  oberen  Malm  entsprechende 
Facies  dar.  Diese  Weiss-Jura  C  Plattenkalke  liegen  aber  immer  in 
Mulden  zwischen  den  hoch  aufragenden  e-Felsmassen.  Auf  dem  Härts- 
felde sind  zahlreiche  sehr  langgestreckte  C-Mulden.  Eine  derartig  lang- 
gestreckte C-Mulde  war  also  auch  das  Egantal  bei  Dischingen.  Hier- 
aus ergiebt  sich,  dass  das  Egautal  bei  Dischingen  kein  Ero- 
sion stal  ist,  sondern  einer  seit  Rücktritt  des  Jurameeres  vorhandenen 
Talsenke  entspricht. 

Wenn  also  der  Sylvanakalk,  wie  Kollier  sagt,  oligociin,  also 
älter  wie  das  marine  Tertiär  wäre,  so  hätte  er  sich  auch  in  dem  Tal 
ablagern  müssen,  gerade  so,  wie  auf  der  Höhe.  Dies  ist  aber  nicht 
der  Fall,  vielmehr  finden  wir  unmittelbar  über  dem  Weiss-Jura  { 
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Der  gntc  Erhalt angszastand  särotliclier  Fossilion  des  Sylvana- 
Kalkes,  aach  der  zartesten  derselben  zeigt  ferner  an,  dass  auch 
später  keine  nennenswerten  ErscliQtterungen  stattge- 
funden haben. 

2.  Der  vulkanische  Tuff  uinschliesst,  wie  bereits  erörtert. 
Weiss-Jura-Gries;  mithin  ist  er  jünger  als  dieser. 

Das  Alter  des  vulkanischen  Tuffes  ist  durch  das  Profil  bei 
Hainsfurth  im  Norden  des  Rieses  seit  langer  Zeit  festgestellt. 
Hier  ist  obermiocäncr  Süsswassorkalk  dem  vulkanischen  Tuff  an- 
und  ttbergelagert.  E.  Kokbn  hat  dieses  Profil  nochmals  be- 
schrieben und  abgebildet. ') 

Wenn  nun  die  Tuffe  alle  das  geologisch  gleiche  Alter  hüben 
—  es  wäre  schwer  zu  verstehen,  wie  Gaseruptionen  lange  geolo- 
gische Perioden  hindurch  tätig  sein  können  —  so  möchte  man 
auch  im  Süden  des  Rieses  dem  vulkanischen  Tuff  ein  vor- 
obermiocänes  Alter  zuschreiben.  E.  Koke.n  hat  neuerdings 
auch  seine  Gründe  auseinander  gesetzt,  warum  sich  für  die  Tuffe 
„ein  jugendliches  Alter  nicht  folgern  lässt.***) 

Eine  zeitliche  Umgrenzung  der  Tuffausbrüche  ergibt  sich 
auch  noch  durch  eine  weitere  interessante  Tatsache.  Ich  fand 
in  dem  vulkanischen  Tuffe  von  Burg- Magerbein  einmal  mehrere 
grosse  Blöcke  von  Weiss-Jura-Gries.  zweitens  aber  einen  grossen 
4  m  langen  Block  jener  grundnioräncnartigcn  Masse  mit  schOn  ge- 
kritzten  Buchbergge rollen,  welche  überall  das  Liegende  der 
üeberschiebungen  des  Rieses  zu  bilden  scheint.  Die  Buchbcrg- 
gerölle  dieses  Blockes  waren  durch  die  Hitze  des  Tuffes 


transgredierend  gelagert  marincsTcrtiür;  darüber  ist  erst  Sylvanakalk 
abgesetzt,  welcher  sich  jünger  als  die  stattgehabten  Erschütterungen  er- 
weist, und  dessen  anstehende  Natur  durch  meine  Grabungen  bestätigt 
worden  ist.  Somit  glaube  ich  aus  den  Verhältnissen  von  Dischingen 
entgegen  Rolli£U  für  die  Sylvanakalke  ein  jüngeres  Alter  folgern  zu 
müssen,  nämlich,  völlig  mit  den  württenibergischen  Geologen  überein- 
stimmend, jünger  als  die  mittelmiocänen  marinen  Sande 
also  obermiocän. 

Aus  paläontologischen  Gründen  wandte  sich  auch  ^egtn  die 
RoLLiER'sche  Auffassung  in  sehr  überzeugender  Weise  der  ausgezeich- 
nete Kenner  fossiler  Gastropoden  K.  Miller  (Centralbl.  für  Min.,  Geol. 
u.  Paläontol.  1901,  S.  129—133).  Ferner  wurden  von  E.  Koken  (Ebenda 
1900,  S.  145)  in  Bezug  auf  ganz  Schwaben  in  äusserst  klarer  Weise 
die  Giiinde  dargestellt,  welche  den  Sylvanakalk,  wie  bisher,  als  ober- 
miocän und  nicht  älter  erkennen  lassen. 

Meine  geologischen  Specialbeobachtungcn  schliesscn  sich  auch 
durchaus  der  von  Koken  erkannten  Altcrsfolgc  der  miocänen 
Schichten  an. 

»)  E.  Koken,  Geol.  Studien  im  fränk.  Ries  II.  S.  424  u.  t.  IX,  1.  8. 

')  Ebenda,  S.  456;  ferner:  E.  Koken,  Die  Schliffflächcu  und  das 
geologische  Problem  im  Ries.    S.  7. 
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xom  Teil  rot  gebrannt.  Folglich  ist  der  vnlkanisclie 
Taff  ganz  zweifellos  jQnger  als  die  BuchberggerOlle. 

Nun  haben  Bramco  and  Fraas  bewiesen,  dass  die  Ueber- 
schiebungen,  mithin  auch  die  unter  diesen  liegenden  Bacbberg- 
geröUe,  welche  ja  schon  vor  der  Ueberschiebung  dort  lagen, 
ungefähr  mittelmiocän  sind;')  femer  haben  dieselben  Autoren 
mit  Wahrscheinlichkeit  gezeigt,  dass  der  vulkanische  Tuff  an 
einzelnen  Stellen  die  etwa  roittehnioc&nen  Ueberschicbungen  durch- 
bricht, also  jünger  als  diese  ist.  Da  nun  der  Tuff  Gricsblöcke 
und  BuchberggerOlle,  also  nüttelmiocänes  Material 
einschliesst,  bezw.  durchschlägt,  so  ist  damit  erwiesen, 
dass  er  jünger  als  mittelmiocän  ist. 

Da  aber  andrerseits  der  Tuff  älter  als  der  obermiocäne 
Sasswasserkalk  ist,  'so  ist  damit  das  Alter  desselben  als  etwa 
spät-mittelmiocän  erkannt.  Da  schliesslich  dieser  Tuff,  wie 
oben  gesagt,  BuchberggerOlle  einschliesst  und  dieselben  z.  T.  rot 
gebrannt  hat,  so  folgt  auch  für  diese,  dass  die  Buchbergge- 
rOlle, ganz  wie  Branco  und  Fraas  das  behaupten,  in 
der  Tat  Reste  einer  im  Wasser  gebildeten  Ablagerung 
▼  on  höherem  als  obermiocäncm  Alter  sein  müssen. 

Die  Vergriesung  ist.  wie  zuvor  gezeigt,  dem  Durch- 
bmch  vulkanischen  Tuffes  vorangegangen.  Welches  Alter 
kommt  nun  ihr  zu? 

Hierüber  geben  die  Verhältnisse  bei  Dischingen,  welche  ich 
durch  Grabungen  mit  voller  Sicherheit  feststellen  konnte,  Auf- 
schlnss.  Hier  sind  zwischen  den  plumpen  Felscnkalken  des 
Weiss* Jura  e  lange  Talmulden  zu  beobachten,  welche  von  den 
Plattenkalken  des  Weiss* Jura  ^  erfüllt  sind.  In  diesen  laugen 
^-Molden  ist  marines  Tertiär  mittelmiocftuen  Alters  abgesetzt, 
welches  sich  am  Fuss  der  von  Weissem  Jura  e  gebildeten  Höhen 
anlagerte. 

Am  Armenhaus  bei  Dischingen  ist  nun  zu  beobachten,  dass 
eine  grosse,  jetzt  noch  ca.  11000  cbm  fassende  Scholle  von 
Weiss-Jura  e  von  der  benachbarten  e-Auhöhe  losgelöst  und  rand- 
Heb  auf  das  marine  Tertiär  geschleudert  worden  ist.  Infolge- 
dessen ist  diese  Scholle  stark  vergricst  (Gries  2).  Diese 
Klippe  ist  früher  abgebaut  worden;  nach  Hin  wegschaffung  des 
Schuttes  habe  ich  auf  der  Sohle  des  alten  Steinbruches  eine 
Grabung  gemacht  und  unter  den  festen  Gricsfelseu  in 
3,75  m  Tiefe  den  marinen  Sand  erreicht.  Der  Sand  hatte 
sich    dabei    tief    zwischen   die   Fugen   des   darauf  geschleuderten 


*)  Bbakco  u.FraaS)  Das  vulkanische  Ries  vonNördlingen  etc.  S.  104. 
ZciUchr.  d.  D.  geoL  Gei.  65.  1.  3 
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Griesblockes  eingepresst  —  gleichfalls  ein  sicheres  Zeichen,  dass 
die  Vergricsung  nach  dem  Absatz  des  marinen  Tertiars  stattfand. 

Das  marine  Tertiär  von  Dischingen  besteht  aus  Muschelsand- 
stein mit  zahlreichen  Ostreen.  Balaniden  etc.,  welcher  von  feinem 
Kalksand  gleichfalls  marinen  Ursprunges  überlagert  wird. 

Da  diesen  marinen  Tertiärschichten  ein  mittelniiocänes  Alter 
zugeschrieben  wird,  so  dürfte  die  Vcrgriesung  jünger  als 
mittclmiocän  sein.  Die  Vcrgriesung  ist  aber  auch,  wie  zu- 
vor gezeigt  (vgl.  S.  00),  äUer  als  die  vor-obcrmiocänen  Tuff- 
durchbrflche. 

Mithin  sind  die  Explosionen,  welche  die  Vergriesung 
zur  Folge  hatten,  ebenso  wie  die  ihnen  zeitlich  folgenden 
Durchbrüche  vulkanischen  Tuffes  im  Riese  eti/a  als 
spät-mittelmiocän  anzunehmen.  Beide  Vorgänge  sind 
zeitlich  getrennt  durch  eine,  geologisch  gesprochen,  ganz 
kurze  Zeit,  während  welcher  aber  doch  bereits  eine  teil- 
weise Verkittung  der  Griesbruchstücke  erfolgen  konnte.') 

Noch  eine  Beobachtung  scheint  von  besonderem  Interesse  fdr 
die  Deutung  der  vulkanischen  Explosionen  im  Ries  und  deren 
Alter.  Dieselben  haben  nämlich  nicht  überall  Schmelzfluss  in 
Gestalt  von  Lavabomben  ausgeworfen.  Zum  Teil  sind  es  reine 
Gaseruptionen,    die   oft   weithin  die  Gesteine  schleuderten,  welche 


*)  Zu  fthnlichem  Ergebnis  in  Bezup  auf  das  Alter  der  Tuffe  ist 
auch  Koken  durch  seine  Beobachtung  am  Tuff  des  Zöschinger  Fried- 
hofes gelangt  (Geolog.  Studien  im  frünk.  Ries  I,  S.  529).  Denn  er 
hat  den  Nachweis  geliefert,  dass  die  Molassc  älter  sein  müsse  als  der 
Tuff,  da  dieselbe  kein  MatPiial  enthält,  das  auf  eine  Aufl)ereitung  des 
Tuffes  hinweisen  würde.  Diese  Beobachtung  erachtet  Koken  mit 
Recht  für  die  prücise  Altersbestimmung  des  Tuffes  (nach  unten)  als 
entscheidend.  In  Bezug  auf  das  Alter  der  Vi^rgriesung  scheint  Koken 
jedoch  neuerdings  (Geolog.  Studien  im  fränk,  Ries  II)  eine  andere  An- 
sicht gewonnen  zu  haben,  deim  er  sagt,  dass  die  Meeresmolasse  über 
den  Breccien  eine  „ruhige  Lagerung"  einnehme  (S.  456),  mithin 
jünger  als  diese  sei;  andererseits  hingegen  spricht  derselbe  Autor  kurz 
darauf  (S.  457)  von  „der  häufig  verworfenen  Lage  der  Meeres- 
molasse". 

Die  Verhältnisse  von  Zöschingen,  welche  für  diese  Fragen  von 
Bedeutung  sind,  sollen  späterbin  durch  Schüifungen  klargestellt  werden. 

Ein  anderer  Einwand  könnte  gegen  obige  Altersbestimmung  ge- 
macht werden,  nämlich  der,  dass  durch  KoKii:N  bei  Brünnscc  unfern 
Harburg  Pholadenlöcher  von  ganz  intacter  Beschaffenheit  aufgefunden 
worden  sind.  Diese  äusserst  interessante  Beobachtung  beweist  jedoch 
nur,  dass  die  Griesfelsen  jener  Gegend  auch  nach  ihrer  Verkittung 
dem  Meere  nicht  sogleich  völlig  entrückt  waren:  auf  die  obige  Alters- 
begrenzuug  hat  diese  Tatsache  jedoch  keinen  Einfluss.  Denn  wenn 
die  Vergriesung  dem  Absatz  der  Molasse  vorangegangen  wäre,  so 
würde  dieselbe  mehr  eckige  Jurafragmente  enthalten  müssen;  diese 
fehlen  ihr  aber  j?}inzlicb. 
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sie  darcbschlagen.    So  wurden  Granite,  Diorite,  Gneisse,  Keaper-, 
ßraauJara-  und  Weiss-Jura-Gesteine  ausgeblasen. 

Solche   dem   Anschein   nach   als  ausgeblasen   aufzufassenden 

Tooe  von  Keuper  und  Braunem  Jura  findet  man  bei  Wolperstetten, 

westlich  VOR  Donauwörth,  eingestreut  in  den  feinen  marinen  Sand, 

weicher  die  obere  Stufe  der  mittelmiocänon  marinen  Ablagerungen 

jener  Gegend    bildet.      Merkwürdiger  Weise  sind   die  Tone  hier 

«^''  nicht  zu  thonigem  Schlamm  aufgelöst,  sondern  sie  sind  wohl 

frAaltcn.    Dies  Hesse  sich  möglicherweise  durch  die  Annahme  er- 

^i^ren,   dass    die    Ablagerung    der   Sande   an   dieser   Stelle  sehr 

scbaell  erfolgt  sei.    Diese  Beobachtung  ist  in  zweierlei  Beziehung 

^^^   Interesse:    einmal  weil   dieselben  eine  weitere  StQtze  für  die 

^ofiuhme  eines  spät-mittelmiocänen  vulkanischen  Ausbruches  bildet, 

zweitens  weil  sie  wahrscheinlich  macht,  dass  in  jener  Gegend  hart 

am  Donauabbruche  noch  extrusive  vulkanische  Tätigkeit  statthatte. 

Die  Esse,    ans  welcher  das  Material  ausgeschleudert  wurde, 

kennt  man  nicht.    Sie  muss  aber  wohl  in  der  Nflhe  gelegen  haben. 

^Äbrscheinlich  ist  sie   von   den   quartären   Gebilden  der  Donau- 

*ene  bedeckt. 

Jedenfalls  giebt  diese  Beobachtung  den  Beweis, 
dass  die  extrusiven  vulkanischen  Vorgänge,  gleich  wie 
v^r  dies  von  den  Explosionsvorgängen  gesehen  haben, 
sich  bis  zur  Donau  hin,  vielleicht  sogar  darüber  hinaus 
gen  Soden  erstreckt  haben. 

Eine  ähnliche  Beobachtung,  wie  bei  Wolperstetten,  konnte  ich 
dorch  meine  Grabungen  auch  bei  Dischingen  an  4  Punkten  machen 
(oberhalb   der  Guldesmühle, '  am  Michaelsberg,  an  der  Sandgrube 
am  Armenhaus   und   in   der  Grabung  am  Armenhausej.     Hier  ist 
die  oberste  Lage  der  feinen  marinen  Kalksande  völlig  durchsetzt 
von    Keupertonen   und   ßraun-Juratonen.     In   letzteren   sind  Fora- 
miniferen    zu    erkennen.      Diese   Beobachtung    beweist,    dass   zur 
gleichen  Zeit  an  diesen  beiden  Orten,  Wolperstetten  und  Dischingen, 
welche   ca.  20  km   von  einander  entfernt  liegen,    die  Explosionen 
statthatten,  wie  ja  überhaupt  alle  diese  Vorgänge  im  Kies  sich  an- 
scheinend in,  geologisch  gesprochen,  sehr  kurzer  Zeit  vollzogen  haben. 
Ich  fasse  die  Ergebnisse  dieser  Beobachtungen  wie  folgt  zu- 
sammen : 

Explosionsvorgänge  hatten  in  spätmittelmiocäncr 
Zeit  im  Süden  des  Rieses  bis  zur  Donau  hin  statt- 
gefunden. 

Man  kann  durch  die  verschiedenen  Grade  der  Ver- 
griesung  eine  Reihe  von  Vergriesungsgebieten  und  Ver- 
griesungscentren  erkennen.     Diese  einzelnen  Erschütte- 
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rangsgebiete  sind  von  einander  und  vom  Riese  durch 
unvergrieste    oder  schwach  vcrgrieste  Zonen  getrennt. 

Aus  dem  Vorhandensein  solcher  localen  Gries- 
breccien  anstehender  Natur  ergiebt  sich,  dass  man 
nicht  Erdbeben  als  Ursache  derselben  annehmen  kann, 
sondern  letztere  wohl,  wie  Branco  und  Fraas  meinen, 
in  grossen  Explosionen  von  Gasen  suchen  muss. 

Die  oxtrusive  vulkanische  Tätigkeit  war  eine  den 
Explosionen  erst  folgende  Erscheinung. 

IV. 
Einige  Bemerkungen  über  die  Buchberggerölle. 

Eines  der  merkwürdigsten  Gebilde  des  Rieses  und  dessen 
Umgebung  sind  unstreitbar  die  ^ßuchberggerölle^  oder,  wie 
KoKßN  sie  nannte,  „Buchbcrggeschicbe^.  Dieselben  sind  gelb- 
lich aussehende  Gerolle  von  Malm,  welche  in  teils  sandiger,  teils 
lehmiger  Packung  meist  im  Verein  mit  dislocieiten  Massen  vor- 
zukommen pflegen. 

Diese  Buchberggerölle  sehen  nun  glacialcn  Geschieben  sehr 
ähnlich.  Sic  sind  wie  diese  gekritzt  und  poliert;  sie  sind  aber 
auch  oft  schwach  facettiert  und  nicht  so  selten  zerpresst. 

E.  KoKBN  hat  diese  Gcröllo  als  glacial  angesprochen.  Nach 
seiner  Ansicht  seien  dieselben  im  Rieskessel,  also  erst  nach 
Bildung  desselben,  ursprünglich  in  der  Gegend  von  Utzmemmingeu 
als  Gonglomerat  abgelagert  worden.  In  diluvialer  Zeit  sei  dann 
dieses  Conglomerat  durch  glaciale  Kräfte  fortgeschafft  und  seine 
Gerolle  durch  Reibung  mit  den  harteli  Quarzsanden,  welche  hier 
gleichzeitig  vorkommen,  gekritzt  worden. 

Ich  hatte  in  meiner  früheren  Arbeit^)  hervorgehoben,  dass 
diese  Gerolle  sich  jetzt  sehr  wohl  von  denen  des  Conglomerates 
in  ihrem  Gefüge  unterscheiden:  Denn  diese  haben  den  hell 
zuckerkörnig  glänzenden  Bruch  des  Welss-Jura  e-Marmors  — 
andere  Gerolle  kommen  nur  selten  vor  — .  während  die  charakte- 
ristischen Buchberggerölle  eine  matte,  gleichmässig  braungelbe 
Färbung  im  frischen  Bruch  erkennen  lassen. 

Hiergegen  wendete  Kokkn^)  mit  vollem  Recht  ein,  dass  auch 
echte  glaciale  Geschiebe  sich  von  dem  anstehenden  Mateiial  dem 
sie  entstammen,  oft  beträchtlich  unterscheiden. 

Da  aber  Koken  die  Buchberggerölle  jetzt  als  Weiss-Jura  ß- 
Material  ansprechen  zu  müssen  glaubt, ')  so  ist  die  Herkunft  von 

*)  V.  Knebel,  Beiträge  zur  Kenntniss  der  Ucberschiebungen  am 
vulkanischen  Ries  von  Nördlingen.     Diese  Zeitschr.  S.  56. 

•)  Geologische  Studien  im  fränkischen  Ries,  II.  Folge,  S.  468. 
•)  Ebrnda  S.  460  u.  461. 


den  tertiären  Ck^nglomeraten,  welche  fast  durchweg  aus  Weiss- 
Jora  S  aud  e  stammen,  wohl  nunmehr  auch  nach  seiner  Ansicht 
nicht  mehr  anzunehmen. 

Ein  anderer  Grund  macht  es  mir  aber  zweifellos,  dass  diese 
Gonglomerate  des  Rieses  nicht  das  Mate.rial  zu  den  Bnchberg- 
gerOllen  hergeben:  Man  kennt  anstehende  Schichten,  welche 
mit  dem  Material  der  Buchberggerölle  fibereinstimmen. 
Es  ist  also  das  abweichende  Aeussere  derselben  nicht  auf 
eine  Veränderung  bei  etwa  glacialem  Trausport  zurQckzufübren, 
wie  sich  z.  B.  die  Orthocerenkalke  in  dem  Geschiebelehm  gegen- 
über den  auf  Oeland  anstehenden  unterscheiden,  sondern  es  haben 
sich  die  Buchberggerölle  unverändert  erhalten. 

Diese  anstehenden  Gesteinsmassen,  welchen  die  Buchberg- 
gerölle entstammen,  gehören  einer  fränkischen  Facies  des  Weiss- 
Jora  e  an.  E.  Fraas.  welcher  dieses  Gestein  schon  seit  langer 
Zeit  kannte,  hatte  Proben  davon  im  Osten  des  Rieses  gesammelt. 
leb  habe  dasselbe  Gestein  später  bei  Grabungen  östlich  Itzing 
aufgefunden. 

Noch  aufgeschlossen  ist  es  auf  der  Höhe  südlich  von  Köllburg 
zn  finden.     Es  kommt  aber  auch  an  anderen  Orten  vor. 

Als  Gerolle  (aber  ungekritzt)  ist  dieses  Gestein  in  der 
Donauebene  zahlreich  zu  finden.  Dieselben  Gerolle  kommen  ferner, 
wenn  auch  selten  zwischen  den  von  zahlreichen  Pholaden  ange- 
bohrten marinen  Strandgeröllen  auf  dem  Wasserberge  bei  Dischin- 
gen.  die  jQngste  marine  Bildung  darstellend,  vor. 

Diese    Beobachtung    beweist,    dass    Gerolle    vom    Material 

der   Buchberggerölle    in    mittelmiocäner    Zeit    bereits    vorhanden 

waren.    Das  ist  aber  die  Zeit,  in  welche  Branco  und  Fraas  die 

grossen  Dislocationen  in  der  Umgebung  des  Rieses  gelegt  haben. 

Wenn  nun  eine  jener  von  Branco  und  Fraas  geschilderten 

Ueberschiebungen   über  eine   solche  Geröllablagerung  hinwegging, 

80  wäre  sofort  zu  verstehen,   wie  dabei  die  Kalkgerölle  von  dem 

Qoarzsande  gekritzt  werden  konnten. 

Meine  schon  mehrfach  erwähnte  Schürfung  in  dem  vulka- 
nischen Tuff  von  Burgmagerbein  im  Vorries  lieferte  endlich  den 
^weis.  dass  zur  Zeit  der  Tufferuptionen,  also  in  spätmittclmiocäner 
^it,  die  Buchberggerölle  nicht  allein  bereits  gebildet,  sondern 
weh  schon  gekritzt  gewesen  sind. 

Diese  Beobachtungen  über  Buchberggerölle  führen 
somit  zu  dem  Ergebnisse,  dass  die  Buchberggerölle 
sich  ans  einem  heute  noch  in  gleicher  Weise  anstehen- 
^^n  Gestein  des  oberen  Malm  gebildet  haben,  dass  die- 
selben  ferner  bereits  zu  mittelmiocäner  Zeit  als  Ge- 
rolle vorhanden   waren.     Schliesslich   beweist   das  Vor- 
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kommen  in  dem  vulkaniscbeD  Tuffe,   dass  dieselben   in 
Tor-obermiocäner  Zeit  sogar  scboo  gekritzt  waren. 

V. 
Das  Röhrbachtal  uad  dasaaa  Alter. 

Das  Röbrbacbtal  wird  fOr  den  die  Riespbänomene  stadierenden 
Geologen  stets  eines  der  interessantesten  Gebiete  bleiben,  denn 
dieses  Tal  vereinigt  in  seiner  Gesamtheit  alle  jene  noch  vielfach 
strittigen  Probleme,  welche  das  Ries  der  Geologie  stellt:  Aof- 
pressang  im  Osten  (Urgestein  an  der  EinmQadong  des  Tales 
ins  Ries),  Ueberschiebnngen  weiter  oberhalb  (Hertsfeldbansen, 
Kapfetc).  valkanische  Extrasionen,  Glacial  oder  Pseudo* 
glacial. 

Das  Rohrbachtal  ist  im  Südwesten  des  Rieses  gelegen. 
Seineu  Ursprung  nimmt  es  in  der  Senke  von  Hertsfcldhausen  und 
mflndet  ca.   4  km  östlich  derselben  bei  Utzmemmingen  ins  Ries. 

Die  dislocierten  Massen  von  Braunem  und  auch  Weissem 
Jura,  welche  die  Senke  von  Hertsfeldhausen  crfQllcn.  sind  Gegen- 
stand genauerer  Untersuchungen  von  mir  geworden. ')  Ich  kam 
bei  meiner  Karticrung  zu  dem  Resultate,  dass  diese  im  Niveau  des 
oberen  Malm  gelegenen  Massen  durch  Ueberschiebung  von  Osten 
her  (also  vom  Ries  kommend)  in  die  bereits  vorhandene  Senke 
gelangt  seien.  Dies  beweisen  mir  nicht  allein  die  natQrlichen 
Aufschlösse,  sondern  auch  ScliQrfungen.  welche  ich  daselbst  aus- 
fahren liess. 

Ich  konnte  mich  in  erster  Linie  darauf  statzen.  dass  diese 
grosse  dislocierte  Masse  sich  der  Topographie  eines  alten  Tal- 
systemes,  im  oberen  Malm  gelegen,  eng  anschlicsst.  Ferner  konnte 
ich  nachweisen,  dass  diese  Masse  einst  einen  weitaus  grosseren 
Raum  einnahm  als  beute;  die  Ueberschicbuugsmasse  von  Herts- 
feldhausen hat  sich  offenbar  nur  durch  ihre  vor  Erosion  geschützte 
Lage  in  dem  alten  Talsystem  des  Rohrbaches  bis  jetzt  erhalten 
können,  weil  auf  den  Höben  ringsum  die  Qberschobenen  Massen 
längst  bis  auf  wenige  von  mir  aufgefundene  Reste  denudiert  sind. 
Aber  auch  die  Ueberschicbungsmasse  in  der  Senke  von  Hertsfeld- 
hausen selbst  erweist  sich  als  stark  denudiert.  Denn  diese  Masse 
bildet  nicht  mehr  eine  zusammenhängende  Decke,  sondern  es  sind 
in  derselben  grosse  Oetfnungen  —  „Fenster**  —  vorhanden,  durch 
welche  der  normal  anstehende  obere  Malm  aus  der  Ueber- 
schiebnngsdecke  herausschaut.  So  der  „HauscrbUhl^  und  die 
«Krumme  Halde ^. 


*)  V.  Knebel,  Beiträge  zur  Kenntniss  der  Ueberschiebungen  am 
vulkanischen  Ries  von  Nördlingen.  Diese  Zcitschr.  1902,  S.  56  und 
Taf  4.    Karte  der  Ueberschiebungsmasse  von  Ilertsfeldhausen. 
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Dass  wir  es  hier  mit  keiner  Aafpressang  dorch  volkanische 
Krifte  von  nuten  her,  wie  Koken  wollte,  sondern  mit  einer  seit- 
lichen Ueberschiebnng  za  tnn  haben,  docuraentiert  sich  hanpt- 
sächlich  dadurch,  dass  die  tiefsten  Stellen  der  Senke,  namentlich 
im  Osten  niid  Norden,  aber  auch  im  Westen  (zwischen  der 
„Kromme  Halde '^  und  dem  Schnallenberg)  aus  dem  normal  an- 
stehenden,  ungestört  gelagerten  oberen  Malm  bestehen.  Denn 
zwischen  diesen  Punkten  ist  ein  Raum,  der  viel  za  klein  dazu 
ist,  als  dass  Massen  von  der  Ausdehnung,  wie  sie  jetzt  in  der 
Senke  von  Hertsfeldhausen  liegen,  hätten  hindurchgepresst  werden 
können.  Um  noch  viel  weniger  also  hätten  diese  Massen  in  ihrer 
orsprikn glichen  Ausdehnung  hierselbst  aufgepresst  werden  können, 
da  dieselben  jetzt,  wie  erwähnt,  ganz  bedeutend  denudiert  sind. 
Mithin  können  dieabnormen  Lagerungsverhältnisse  nicht 
anders,  als  durch  Ueberschiebnng  des  Braunen  Jura  auf 
dem  oberen  Weissen  Jura  erklärt  werden. 

Für  die  Auffassung,  dass  eine  Ueberschiebung,  und  zwar 
vom  östlich  gelagerten  Ries  her,  vorliegt,  sprechen  aber  noch 
andere  Umstände.  Zunächst  lässt  der  alte  Talboden  des  Röhr- 
bachtales  gegenüber  ^Sieben  Brunnen^,  auf  welchem  die  dislocierten 
Massen  geschoben  werden  mussten,  auch  eine  dem  entsprechende 
ost-westlich  verlaufende  Schramroenrichtung  auf  einer  polierten 
Unterlage  erkennen.  ^) 

Ferner  konnte  ich  durch  eine  Schürfung  im  Centram  einer 
kleineren,  durch  Erosion  von  der  Hauptmasse  getrennten  Braun- 
Jui^-Scholie  im  Norden  von  Hertsfeldhausen  nachweisen,  dass  die- 
selbe von  Osten  her  auf  den  Weiss-Jura  e  geschoben  ist.  Denn 
die  polierte  Oberfläche  des  letzteren  zeigte  starke  Schrammen, 
welche  sich  nach  Westen  hin  vertieften,  ein  untrügliches  Zeichen 
eines  von  Osten  her  wirkenden  Scliubes. 

Aus  diesen  Verhältnissen  scheint  ebenfalls  mit  Sicherheit 
hervorzugehen,  dass  das  Auftreten  der  dislocierten  Massen  in  der 
Senke  von  Hertsfeldhausen  einzig  und  allein  durch  eine  Ueber- 
schiebung vom  Ries  her  erklärt  werden  kann. 

E.  Koken  giebt  allerdings  scheinbar  diese  Ueberschiebung 
neuerdings  zu,  denn  er  sagt:  ^Es  ist  ohne  Discussion  anzuer- 
kennen, dass  Hertsfeldhausen  mit  dem  Buchberg  zusammengehört".  ^) 

Nun  ist  am  Buchberg  bei  Bopfingen  von  Branco  und  Fraas 
im  Centrum  der  dort  be6odlichen  dislocierten  Masse  ein  Schacht 
abgeteuft    worden       Dieser    hat    erwiesen,    dass    die    dislocierte 


*)  Dieser  Schlifffläche  wurde  zuerst  von  Koken  Ei-wähnung  getan. 
(Die  Schliffflächen  und  das  geolog.  Problem  im  Ries,  S.  000.)  E.  Koken 
hielt  diese  Schliffe  für  placiale. 

*)  E.  Koken,  Geologische  Studien  im  fräLkischcn  Jura  S.  458. 
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Masse  des  Braancn  Jara  durch  Ueberschiebung  auf  dem  Malm 
gelangt  ist. 

Wenn  aber  Hertsfeldhausen  and  Buchberg  nach  Koken  geo- 
logisch das  Gleiche  darstellen,  dann  müssen  auch,  nach  demselben 
Autor,  die  dislocierten  Massen  ?on  Hertsfeldhausen  ebenso  eine 
Ueberschiebung  sein  Mrie  jene  am  Buchberg. 

Trotzdem  setzt  Koken  im  Gegensatz  dazu  Hertsfeldhausen 
an  andrer  Stelle  Steinheim  gleich.  ^)  Das  im  Centrum  des  Stein* 
heimer  Becken  befindliche  ältere  Gestein  kann  natürlich  nur  von 
unten  aufgepresst  worden  sein,  während  die  Senke  von  Hertsfeld- 
hausen. wie  ich  darlegen  konnte,  ein  altes  Talsystem  darstellt, 
dem  sich  hineingeschobene  dislocierte  Massen  anschmiegen.  Herts- 
feldhausen unterscheidet  sich  daher  auch  von  Steinheim 
scharf  durch  das  Verhältnis  der  aufgeprcssten  Masso 
zur  Grösse  des  Beckens.  Bei  Steinhoim  ist  dieses  Verhältnis 
nur  gering;  bei  Hertsfeldhausen  dagegen  ist  die  dislocierte  Masse 
grösser  als  die  Senke  selbst,  denn  trotzdem  diese  Masse  bereits 
stark  abgetragen  ist.  reicht  sie  heute  noch  weit  über  die  Ränder 
der  Senke  hinaus.  Daher  glaube  ich  trotz  der  scheinbaren  Analogie 
mit  Steinheim,  dass  Hertsfeldhausen  nicht  damit  verglichen  werden 
darf.  Vielmehr  können  wir  in  Bezug  auf  Hertsfeldhausen  nur  an 
Ueberschiebung  denken. 

Ein  jedes  Eingehen  auf  die  Ursache  und  das  Alter  der 
Ueberschiebungen  lag  ausserhalb  der  mir  gestellten  Aufgabe.  Ich 
hatte  diese  Fragen  daher  nicht  berührt  und  nur  die  Möglich- 
keit, ja  sogar  die  Wahrscheinlichkeit  hervorgehoben,  dass  dem 
Röhrbachtal  ein  höheres  Alter  zukommt,  dass  es  schon  vor  den 
Ueberschiebungen  vorhanden  gewesen  sei. 

Koken  bestreitet  diese  Möglichkeit.  Er  glaubt  im  Gegensatz 
zu  meinen  Angaben  dnrch  nachfolgende  Gründe  gezwungen  zu  sein, 
ein  junges  Alter  für  das  Tal  folgern  zu  müssen: 

Zunächst  setze  eine  alte  Talbildung  das  Vorhandensein  einer 
Riessenke  schon  voraus  und  eine  solche  sei  doch  damals  noch 
nicht  vorhanden  gewesen.  Letzteres  ist  indessen  doch  nur  richtig, 
soweit  es  sich  um  das  Vorhandensein  des  durch  Einsturz  ent- 
standenen Rieskessels  handelt.  Dieser  war  zur  Zeit  der  Ueber- 
schiebungen noch  nicht  vorhanden.  Wohl  aber  war  damals  bereits 
eine  durch  Erosion  gebildete  Riessenke  vorhanden.  Das  ist  von 
Branco  und  Fraas  durch  die  Tatsache  bewiesen  worden,  dass 
überschobene  Weiss-Jura-Klippen  auf  unterem  Braunen  Jura  auf- 
lagern. Mithin  war  das  dortige  Juragebiet  bereits  auf  den  Braunen 
Jura  hinab  deuudiert.    Es  bestand  also  tatsächlich  schon  vor  der 


^)  E.  Koken,  Geologische  Studien  im  fränkischen  Jura  S.  465. 
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Zeit  der  Riespbänomene  eine  Senke  an  Stelle  des  heutigen 
Rieses,  wenn  dieselbe  anch  kleiner  gewesen  sein  wird  als  der 
si^atere  Einsturzkessel.  Herr  Professor  Koken  nimmt  ja  aber 
auch  selbst  das  Vorhandensein  dieser  Riessenke  an. ')  Wenn  aber 
eine  Senke  bestand,  so  konnte  auch  das  Röhrbachtal  bereits  vor- 
handen sein,  denn  es  konnte  in  diese  Riessenke  hinein  sich  ent- 
wässern. 

Ein  zweiter  Einwand  wird  in  folgender  Weise  begründet: 
«Zar  Einleitung  eines  Abgleitens  bedarf  man  eines  Berges  und 
nicht  einer  Senke." 

Nun  nehmen  aber  Brango  und  Fraas  an,  dass  etwa  in 
Diittelmiocäner  Zeit  an  Stelle  des  Rieses  sich  ein  Berg  erhoben 
habe.     Von  diesem  Berge  ans  seien  Abrutschungen  erfolgt. 

KoKBM  selbst  nimmt  ja  auch  einen  solchen  Riesberg  an. 
Ebbe  doch  nach  letzterem  Autor  Nördlingen  einst  sogar  600  bis 
630  m  Ober  dem  Meere  gelegen')  und  die  randlichen  Teile  etwa 
150  m  hoher  wie  jetzt,  also  ca.  580  ro  hoch. 

Wenn  aber  ein  Berg  vorhanden  war,  so  konnten  auch  von 
diesem  Berge  Abrntschnngen  erfolgen.  Diese  Abrutschungen 
konnten  dann  auch  den  Talboden  des  Röhrbachtales,  auf  dem  sie 
sich  bewegten,  schleifen. 

E.  KoKBN  hat  y«die  Bedeutung  der  Tatsache  immer  hervor- 
gehoben, dass  die  grundmoränenartigeu  Massen  den  Tälern  folgen". 
Ich  habe  aber  doch  auch  dartun  können ,  dass  dieselben 
ausserdem  auch  noch  auf  den  Höhen  gelagert  haben;  nur  seien 
sie  dort  meist  schon  abgetragen.  Aber  dieser  Umstand  ist  von 
Wichtigkeit;  zeigt  er  doch,  dass  die  1,5  km  breite  Ueberschiebungs- 
roasse  von  Hertsfeldhausen,  um  dahin  zu  gelangen,  sich  nicht 
allein  des  schmalen  Röhrbachtales  hat  bedienen  müssen.  Vielmehr 
ist  sie  anch  Ober  die  Höhen  geschoben.  Schiebungen  aber,  welche 
gleichmässig  über  Berg  und  Tal  gingen,  sprechen  sehr  für  Ab- 
rutschungen von  einem  Berge  herunter.  Noch  viel  weniger  aber 
könnte  eine  derartig  breite  Masse,  wie  Koken  meint,  aus  der  Tiefe 
innerhalb  der  kleinen  Senke  von  Hertsfeldhausen  aufgepresst  sein. 

Wenn  ferner  im  weiteren  Verlaufe  des  Röhrbachtales  ol>en 
auf  den  völlig  zerrütteten  und  zertrümmerten  gleichfalls  dislocierten 
Massen  obermiocäner  Süsswasserkalk  mit  wohl  erhaltenen  Schalen 
von  Helix  sylvana  abgesetzt  ist,  wie  dies  am  Rothenberg  nördlich 
der  Ringlesmühle  und  auf  der  Höhe  nordwestlich  Utzmemmingen 
.  der  Fall  ist,  so  glaube  ich.  muss  angenommen  werden,  dass  diese 
Dislocationen  in  vor-obermiocäner  Zeit  stattgefunden  haben. 

Wenn  nun  die  Dislocationen  in  vor-obermiocäner  Zeit  statt- 


>)  Ebend.  S  426. 

*)  E.  Koken,  Studien  im  fränkischen  Ries  I,  S.  495. 
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fanden,  and  wenn  diese  Dislocatiouen  z.  T.  dem  Laufe  des  Tales 
folgen,  so  wäre  damit  aacb  erwiesen,  dass  das  Tal  ebenfalls  vor* 
obermiocän  ist. 

Was  von  diesen  Dislocationen  bei  Utzmemmingen  gilt,  wird 
aber  aneb  von  Hertsfeldbausen  gelten  müssen ;  denn  nichts  ist  da, 
was  darauf  schliessen  Hesse,  dass  die  grossen  Dislocationen  des 
Röhrbacbtales  ein  verschiedenes  Alter  hätten.  Also  wäre  auch 
die  Ueberschiebung  in  der  Senke  von  Hertsfeldbausen  höchst 
wahrscheinlich  vor-obermiocän. 

Als  dritten  Einwand  gegen  die  Ansicht,  dass  das  Tal  alt 
sei,  macht  Kokbn  geltend,  dass  das  Obermiocän  sich  nicht  hätte 
absetzen  können,  wenn  durch  alte  Täler  bereits  Einschnitte  in  den 
Riesrand  gemacht  gewesen  seien. 

Indessen  waren  diese  Teller,  speziell  also  das  Röhrbachtal, 
gewiss  grossenteils  erfüllt  von  don  abgerutschten,  dislocierten 
Massen,  welche  jetzt  bis  auf  wenige  Roste  wieder  aus  den  Tälern 
entfernt  worden  sind.  Diese  Denudation  konnte  schnell  vor  sich 
gehen,  da  es  sich  nur  um  stark  zerrüttete  dislocierte  Massen 
handelt,  welche  der  Erosion  wenig  Widerstand  bieten. 

In  diesem  Sinne  allerdings  könnte  man  das  Röhrbachtal  als 
post-obermiocfln  auffassen;  aber  es  befände  sich  dort  an  derselben 
Stelle,    an  welcher  in  vor-obermiocäner  Zeit  bereits  ein  Tal  war. 

Ob  in  diluvialer  Zeit  die  in  dem  Röhrbachtal  befindlichen 
Massen  durch  glaciale  Kräfte  nochmals  verarbeitet  worden  sind, 
oder  nicht,  wage  ich  auch  jetzt  nicht  mit  Sicherheit  zu  ent- 
scheiden. 

Die  gekritzten  Buchberggerölle  sind  jedenfalls  pseudoglaciale 
Erscheinungen.  Denn  sonst  könnte  der  miocäne  vulkanische  Tuff 
von  Bui-gmagerbein  nicht  jene  grundmoränenartige  Masse  mit  ge- 
kritzten Buchberggeröllcn  eingeschlossen  enthalten  Die  Buchberg- 
geröllo  sind  aber  dasjenige  Gebilde  des  Rieses,  welches  am  ehesten 
für  glaciale  Kräfte  sprechen  könnte,  denn  die  Schliffflächen  allein 
sind  keih  sicheres  Zeugnis  hierfür. 

Ah  bewiesen  kann  eine  Vereisung  des  Rieses  wohl  dann  erst 
gelten,  wenn  irgendwo  auf  obemiiocänem  Süsswasserkalk  Schliff- 
flächen unzweideutig  glacialer  Natur  aufgefunden  werden  sollten. 
Da  dies  aber  noch  nicht  gelungen  ist.  so  glaube  ich  auch  bis 
jetzt  an  einer  ehemaligen  Vergletscherung  des  Rieses  zweifeln  zu 
müssen. 

Anhang-. 

Das  Amerbacher  Eruptivgestein. 

Es  war  von  besonderem  Interesse,  die  chemische  Zusammen- 
setzung des  im  ersten  Abschnitt  beschriebenen  vulkanischen  Eruptiv- 
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gestcines  von  Amerbach  bei  Wemding  im  Vergleich  za  den  im 
vulkanischen  Tuff  befindlichen  LavaanswQrflingen  kennen  zu  lernen. 
Herr  Schowalter  hatte  die  Freundlichkeit,  im  mineralogischen 
Institut  der  Universität  Erlangen  diese  Analyse  auszuführen.  Das 
Ergebnis  derselben  ist  hier  im  Vergleich  mit  der  von  Gömbel') 
angegebenen  Analyse  einer  der  Liparitglasbomben  dargestellt: 

Gestein  von  Amerbach.         Liparitbombc  nach  v.  GOmbbl. 
Qin  AI  AI  S  Si02  =  66.67  ) 

AI2O3  =  20.30                                .        15,70 

FeaOa  =  4,59  5.39 

CaO  =  2,23  3,97 

MgO  =  0.30  1.88 

K2O  =1  4.21  1,13 

NajO  =:  3,34  4,47 

H2O  =  1,74           '  0,45 

101,18  100,55 

Die  beiden  Laven  gleichen  sich  also  einander  sehr.  Es 
gellt  aus  den  Analysen  (insonderheit  der  des  Amerbaches  Gesteines) 
hervor,  dass  wir  es  mit  einem  sehr  eigenartigen  Gestein  zu  tun 
haben  Denn  es  ist  der  hohe  Gehalt  an  den  Oxyden  von  AI  und 
Fe  sehr  befremdend;  es  ist,  wie  ersichtlich,  weit  mehr  davon  vor- 
handen, als  durch  die  Alkalien  gebunden  werden  kann,  während 
normaler  Weise  das  Umgekehrte  der  Fall  sein  müssto.  Nach  der 
OsANN'sclien  Methode^)  würden  wir  die  seltsame  Typenformel 
s«4,5  ai3j  0  29,7  f— «8,4  n.%7  fftr  das  Amerbacher  Gestein  erhalten. 

Es  reiht  sich  dieses  Gestein  also  keiner  der  von  Osann  für 
Eruptivgesteine  aufgestellten  Typen  ein.  Dieser  abnorm  hohe  Al- 
Fe-Gehalt  ist  sicherlich  wohl  auf  eine  chemische  Zersetzung 
zurückzuführen,  welche  indessen  am  Gestein  selbst,  abgesehen  von 
den  in  kleinen  Hohlräumen  vorkommenden  Zeolithausscheidungen 
in  keiner  Weise  wahrzunehmen  ist;  vielmehr  macht  das  Gestein 
einen  äusserst  frischen  Eindruck. 

Ganz  auffallend  ist  an  dem  Amerbacher  Gestein  der  Kiesel- 
säuregehalt.   Derselbe  ist  für  einen  normalen  liparitischen  Schmelz- 


*)  Erläuterungen  zu  dem  Blatte  Nördlingen  der  gcognostischen 
Karte  des  Königreichs  Bayern  S.  21. 

*)  Versuch  einer  chemischen  Classification  der  Eruptivgesteine. 
1.  Teil:  Die  Tiefengesteine,  Tschermak's  mineralog.-petrogr.  Mit- 
theilungen XIX,  1900,  S.  351.  2.  Teil:  Die  Ergussgesteine,  Ebenda 
XX,  1901,  S  399.  —  Die  nach  Osann  ermittelten  Werte  für  das 
Amerbacher  Gestein  waren:  A  =  7,65;  C  =  10,33;  F  =  —12,9;  dem- 
entsprechend ist  die  Formel  nach  Umrechnung  a  13,7  cl'OJ  f— «»,4  (wo- 
bei a  -f  c  4-  f  —  20  sein  muss.) 
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flass  zu  gering,  jedoch  far  einen  basischen  za  hoch.  Es  halt 
dieses  Gestein  hinsichtlich  seiner  Acidität  etwa  die  Mitte 
zwischen  basaltischer  Lava  aud  normal  rhyolitischer. 
Wie  oben  erwähnt  (S.  23),  ist  dieses  Gestein  durch  ungemein 
zahlreiche,  meist  kleine  EinschlQsse  ?on  Urgestein  ausgezeichnet. 
Die  grosse  Menge  der  EinschlQsse  erklärt  sich  dadurch,  dass  der 
Schmelzfluss  durch  den  schon  damals  bereits  völlig  in  kleine 
Trümmer  zerpressten  Granit  hindurchbrach.  Zur  Analyse  wurde 
eine  einschlnssfreie  Partie  des  Gesteines  verwendet. 

Es  liegt  nun  die  Vermutung  sehr  nahe,  dass  die  ursprting- 
liehe  Lava  hier  Granitstückchen  bereits  eingeschmolzen  hat.  Wenn 
aber  in  einem  Magma  ein  derart  saures  Gestein  wie  Granit  ein- 
geschmolzen wird,  so  muss  es  naturgemüss  an  Acidität  zunehmen. 
Da  das  Amerbacher  Gestein  aber  eine  mittlere  Acidität  besitzt, 
so  folgt  daraus,  dass  das  ursprQnglichc  Magma  ein  basisches, 
vielleicht  basaltisches  gewesen  sein  mOsste.  Dafür  spricht  ferner 
der  Umstand,  dass  das  Amerbacher  Gestein  zahlreich  Magnetit 
führt,  was  in  den  sauren  Ergussgesteinen  selten  der  Fall  ist. 

Es  geht  also  aus  diesen  Beobachtungen  an  dem  Eruptivgestein 
von  Amerbach  hervor,  dass  man  mit  Wahrscheinlichkeit  annehmen 
kann:  es  ist  aus  einem  ursprünglich  basischen  Magma 
durch  Einschmelzen  zahlreicher  Granitstücke  hervor- 
gegangen, so  dass  es  jetzt  als  ein  liparitisches  Gestein 
aufzufassen  ist. 

Hinsichtlich  der  Schlacken  des  Rieses  scheint  Satjer^)  auf  Grund 
nicht  veröffentlichter  Studien  wohl  zu  einem  gleichen  Ergebnis  ge- 
kommen zu  sein,  wie  wir  hier  an  dem  Ergussgestein  von  Amerbach. 

Wenn  sich  die  Vermutung  durch  weitere  Beobachtungen  be- 
stätigen sollte,  dass  alle  die  Liparitschlacken  des  Rieses  aus 
einem  ursprünglich  basischen  Magma  durch  Einschmelzung  von 
Granit  hervorgegangen  sind,  so  würde  das  auch  mit  der  Theorie, 
welche  Branco  und  Fraas  zur  Erklärung  der  Riesphänomene 
aufstellten,  allerdings  sehr  wohl  in  Einklang  stehen.  Denn  diese 
Autoren  haben  mit  grosser  Wahrscheinlichkeit  die  Gründe  dar- 
getan, welche  sie  zu  der  Meinung  führten,  dass  in  der  Tiefe  des 
Riesgebietes  ein  lakkolithischer  Schmelzfluss  unter  dem  gehobenen 
Urgestein  verborgen  liege,  dessen  eisenreiche  Natur  sich  durch 
die  Störungen  in  den  Isoklinen  kundgebe  ') 

>)  Branco  und  Fraas,  Das  vulkanische  Ries  S.  57. 

*)  Ebenda  S.  45—60.  Vergl.  auch  Branco,  Das  vulkanische  Vor- 
ries am  Riese  bei  Nördlingen.  Abhandl.  k.  Akad.  d.  Wiss.  für  1902, 
Berlin  190B,  S.  53  u.  127,  woselbst  die  von  Haussmann  aufgenommene 
Karte  dieser  Störungen  der  Isoklinen  im  Riese  und  Vorriese  sich  findet. 


Erkläningr  der  Tafel  Ilf. 

Figur  1.     PhyUoi'oenia  transiens  n.  sp.    Azinhaga  do  Pinhal-do- 
Loura. 

Fig.  1  a.    Desgl.    Ein  Teil  der  Oberfläche  vergr. 
Figur  2.     (ycldites  Choffnti  n.  sp.     Ccadouro. 

Fig.  2a.     I)08gl.     Seitenansicht. 
Figur  8.    Desgl.    Ein  grösseres,  flacheres  Exemplar.    Ceadouro. 

Fig.  8  a.     Desgl.     Seitenansicht. 

Figur  4.    Astrocoenia  pytjmaea  n.  sp.     Azinhaga  do  Pinhal-do- 
Loura. 

Fig.  4  a.     Desgl.    Ein  Teil  der  Oberfläche  vergr. 

Figur  5.    Desgl.    Ein  anderes  Exemplar  vom  gleichen  Fundort 

Figur  G.    Cyddlites  sp.    Dos  Picotos  bei  Covöes. 
Fig.  Ga.     Dosgl      Scitonansiclit. 

Figur  7.    Astravaea  cf.  fle.ni<}sa  Fkl.  (Güldf.  sp.).   Angeschliffene 
Querfläche.     Vergr.     Azinhaga  do  Pinhal-do-Loura. 

Figur  8.    Diplocfenium  a/'/inc  n.^}.    Azinhaga  do  Pinhal-do-Loura. 

Figur  0.    Desjrl.  Ein  Toil  der  Oberfliiche  eines  anderen  Exemplars 
vom  gleichen  Fundort.     Vergr. 

Siimtlicln»  Exoniplnre  befinden   sich  in  der  Sammlung  der  Geolo- 
jiischen  Landesanstalt  von  Portugal. 


Zeitschr.  d.  Deut  seil,  geol  (jes.1903. 


Taf.nr. 


^:  t'V((f:|.  u. 
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3.  Korallen  aus  portugiesischem  Senon. 

Von  Herrn  Johannes  Felix  in  Leipzig. 
Hierzu  Tafel  HI. 

Das  Material  zu  der  vorliegenden  Arbeit  bildet  eine  Suite 
von  Korallen,  welche  mir  von  Herrn  Paul  CnoprAT  im  Auftrage 
der  Direction  der  geologischen  Landesanstalt  von  Portugal  zur 
Untersuchung  übergeben  wurden.  Das  Studium  jener  Formen 
bietet  ein  besonderes  Interesse  dadurch,  dass  sie  von  Fundorten 
stammen,  welche  das  westlichste  Vorkommen  von  Senon 
korallen  in  ganz  Europa  repräsentieren.  Ich  spreche  daher  Ilerni 
Choffat  für  die  freundliche  Ueberlassung  des  interessanten  Ma- 
teriales  meinen  herzlichsten  Dank  aus! 

Der  specicllen  Beschreibung  der  Formen  möchte  ich  zunächst 
eine  kurze  Darlegung  der  geologischen  Verhältnisse  ihres  Vor- 
kommens voranscbicken.  ^)  Die  mir  vorliegenden  Korallen  stammen 
von  verschiedenen  Funüpunkten  in  dem  nördlichsten  Teil  des 
portugiesischen  Districts  Coimbra.  Auf  den  marinen  Kalken  des 
Turon  liegt  dort  in  der  Gegend  von  Covoes  ein  Complex  von  Sand- 
steinen, welche  im  Allgemeinen  ohne  Fossilien  sind  und  von 
Choffat  als  ^gr^s  de  Ceadouro**  bezeichnet  werden.  Bei  Cea- 
douro  werden  sie  nach  oben  von  einer  Lage  mit  marinen  Fossilien, 
der  HefHitüsoiia'Btiük,  abgeschlossen.  Sie  besteht  aus  einem  com- 
pacten, grauen  Sandstein,  der  von  unregelmässig  gestalteten  Quarz* 
kurnern  gebildet  wird,  welche  von  einem  kalkhaltigen  Cement  ver- 
kittet werden.  Diese  Lage  erreicht  bis  1  m  Mächtigkeit  und  wird 
von  einem  weiteren  Complex  fluvio-mariuer  Schichten  überdeckt. 
Sie  lieferte  an  5  Punkten  eine  reichliche  Ausbeute  an  tierischen 
Resten.  In  der  Fauna  herrschen  Gastropoden  und  Lamelli- 
branchiaten  vor;  ferner  fanden  sich  einzelne  Wirbeltierreste,  eine 
C^priS'Art  und  .7  Cycloliten,  welche  mindestens  3  Arten  angehören. 
Darunter  befindet  sich  Cyclolües  heinisphaerica  Mich,  und  eine 
dem    C,  scutellum  Rs.    ausserordentlich   nahe   stehende  neue  Art, 


*)  Die  folgenden  geologischen  Angaben  sind  entnommen  dem  Werke 
von  Choffat:  Recueil  de  monographies  stratigraphiques  sur  le  Systeme 
cr^tacique  du  Portugal.  IL  4tude:  Le  cr^tacique  sup^iieur  au  nord 
du  Tage.    Lisbonne  1900. 
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welche  ich  als  C  Choffati  bezeichnet  habe.  Ausser  diesen  mir 
vorliegenden  Cycloliten  fanden  sich  noch  zwei  kugelförmige  Ko- 
rallen, von  welchen  mir  Herr  Choffat  mitteilte,  er  habe  sie  mir 
nicht  mitgeschickt,  da  man  nichts  weiter  nn  ihnen  erkennen  könne, 
als  dass  es  Korallen  seien.  Von  den  übrigen  Fossilien  erwähne 
ich:  Odon'aspü  Bronni  Ag.,  Sargus  sp.,  Ghelonta  sp..  BefNi- 
tissotifi  Ceadouroensis  Choff.,  Natica  bulbiformis  Sow  ,  Glanconia 
Renauxiana  d*Orb  ,  Gl  Kefersteini  Mühst.,  Frotocardia  hiUana 
Sow.,  Avicula  caudigem  Zitt.,  Afwmia  Coquandi  Zitt.  Im 
Grossen  und  Ganzen  hat  diese  Evertebratenfauna  einen  unter- 
senonen  Charakter;  die  der  Wirbeltiere  dagegen  mehr  einen  des 
obersten  Senon  und  selbst  des  Tertiär  (Sargus).  Die  Korallen 
würden  für  ein  untersenones  Alter  sprechen. 

Westlich  dieses  Gebietes  liegt  die  Stadt  Mira.  Etwa  1  km 
westlich  derselben  finden  sich  Aufschlüsse  von  pliocäncn  Sauden; 
sodann  erniedrigt  sich  das  Terrain  plötzlich  und  bildet  einen 
sumpfigen,  von  Dünen  begrenzten  Streifen.  Dieser  tiefliegende 
Grund,  dessen  Höhe  nur  beinahe  5  m  beträgt,  ist  mit  feinem, 
durch  Wasser  und  Wind  transportierten  Sand  bedeckt,  und  etwa 
1  m  unter  der  Oberfläche  desselben  findet  sich  ein  gelblicher,  vcr- 
steincrungsrcicher  Sandstein.  Das  Korn  desselben  ist  meist  ein 
sehr  feines,  das  Cement  kalkhaltig;  er  enthält  femer  zahlreiche 
Glimmerblättchen.  In  den  oberen  Lagen  finden  sich  jedoch  auch 
zahlreiche  Quarzgerölle,  welche  indes  die  Grösse  eines  Taubeneies 
nicht  überschreiten.  Den  Hauptfundpunkt,  welcher  leider  den 
grösstcn  Teil  des  Jahres  unter  Wasser  steht,  bildet  ein  Bachbett, 
Azinhaga  do  Pinhal-de-Loura  genannt;  dieser  Punkt  liegt  1200m 
westlich  der  Kirche  von  Mira.  Unter  den  Versteinerungen  ist  die 
wichtigste  Hoplites  Yari  var.  Marroti  Coq.,  nach  welchem  Choitat 
diese  Sandsteine  benennt.  Von  den  vier  sich  findenden  Cephalo- 
poden  ist  dieser  der  einzige,  der  eine  specifische  Bestimmung 
zuliess  und  durch  zahlreiche  Exemplare  vertreten  ist.  Den  Haupt- 
bestandteil der  Fauna  bilden  auch  hier  Gastropoden  und  Lamelli- 
branchiaten;  daneben  finden  sich  spärliche  Reste  von  Fischen, 
Crustaceen,  Cephalopoden,  Bryozoen,  Brachiopodcn,  Echiniden  und 
nicht  seltene  Korallen.  Als  einige  Vertreter  der  Fauna  mögen 
genannt  sein:  2>iwwa  (?),  Pachydisciis  sp.,  Bactdites  sp.,  Glau- 
conia  Kefersteini  Münst.,  Natica  hulbiformis  Sow.,  Inoceramus 
Cinspi  var.  typicn  Zrrr.,  Anomia  Coquandi  Zitt.,  Trigom'a 
limhata  d'Orb.,  Badiolit^s  (?),  Sphaeruliies  äff.  Ponsiantis  d'Orb., 
Chama  Haueri  Zitt.,  Bhynchonclla  compressa  Lam.,  Cidnrts 
(Stacheln).  Im  Allgemeinen  sind  die  Fossilien  als  Steinkerne  er- 
halten, und  es  ist  daher  in  vielen  Ffillen  eine  specifische  Be- 
stimmung  derselben   unmöglich.     Auch   bei   vielen    Korallen   lässt 
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sich  ein  Aasloagongsprocess  beobachten,  so  dass  nur  wenig  von 
dem  ehemaligen  Skelct  übrig  geblieben  ist.  Andere  Exemplare 
dagegen  sind  ihrer  Stnictur  nach  gut  erhalten.  Immerhin  mussten 
auch  hier  eine  Anzahl  bei  Seite  gelegt  werden,  da  die  Kelche  mit 
festem  Sandstein  ansgeffillt  waren.  In  dem  mir  verliegenden  Ma- 
terial sind  mindestens  1 1  Arten  vertreten,  welche  9  oder  10 
Gattungen  angehören.  N&her  bestimmen  Hessen  sich  leider  nur 
folgende  6  Arten: 

Alreopora  cretacea  n.  sp.  Cydoliles  cnncellata  Goldf. 

Astrar aeaci.flejuosaGouyT.^^,      Fhyllocoenia  transiens  n.  sp. 
Astrocoenia  pygnmea  n.  sp.  JHploctenium  affine  n.  sp. 

Dazu  gesellt  sich  eine  Anzahl  für  nähere  Bestimmung  un- 
genügend erhaltener  Formen:  Eine  zweite  —  neue  —  Art  von 
Cyclolitcs,  eine  Thamnashaea  (?).  verschiedene  Trochosmilien 
{Coeiosfm'Iia  [?].  oder  z.  T.?  Flaco^mlia)  und  eine  kleine  scliüssel- 
fürmige,  stets  nur  mit  ihrer  Unterflflchc  erhaltene  Koralle,  welche 
einem  Trochocyafhus  oder  einer  verwandten  Gattung  anzugehören 
scheint.  Die  zwei  Korallen,  welche  auf  schon  bekannte  Arten 
bezogen  werden  konnten  (Cyclolites  cancellata  und  Asiraraen  cf. 
flexuosa),  finden  sich  im  Maestrichtien.  auch  das  neue  Diplocte- 
m'um  affine  hat  in  dem  im  gleichen  Niveau  vorkommenden  DipL 
cordatum  seinen  nächsten  Verwandten.  Dagegen  erinnern  Phyllo- 
coenia  transiens  und  Astrocoenia  pyg^maea  mehr  an  Formen  aus 
der  Gosaukreide.  Andererseits  war  wiederum  Alveopora  bis  jetzt 
nicht  älter  als  aus  dem  Unter-Tertiär  bekannt.  Hieraus  crgiebt 
sich,  dass  der  Charakter  der  Korallenfauna  mehr  für  ein  ober- 
senones  Alter  derselben  spricht,  bczw.  dass  diese  etwas  jünger 
ist.  als  diejenige  der  Sandsteine  von  Ceadouro.  In  voller  Ueber- 
einstimmung  mit  diesen  Resultaten  steht  d«is  Vorkommen  von 
Jloph'fes  Vari  var.  Marvoti\  von  welchem  Guossoi  vke  angiebt. 
dass  er  für  das  mittlere  Campanien  bezeichnend  sei.  Etwas 
tiefer  geht  dieser  Ammonit  allerdings  nach  Larrazet  hinab,  welcher 
einige  ihn  enthaltende  Lagen  in  der  Provinz  Burgos  zum  oberen 
Santonien  rechnet.  Ich  wende  mich  nun  zu  einer  speciellen  Be- 
schreibung der  vorliegenden  Arten. 

I.  Korallen  aus  der  Bank  mit  HemitiHHotia 
Ceailouroetisis  Choff. 

Cyclolites  hemisphaerica  Michklin  (non  Lamahck). 

1847.     Cyclolites  ItefnispJiaerica  Micueun:    Iconogr.  zoopli.    S.   282, 
t.  64,  f.  2. 

Ueber  diesen  Namen  muss  ich  folgende  Bemerkungen  voraus- 
schicken     Das  von  Michelin  als   (\  hnnisphacrira  a.   n.  O.   be- 
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scbriebene  und  abgebildete  Exemplar  kann  nicbt  za  dieser  Art 
von  Lamargk  gezogen  werden,  da  seine  Centralgrabe  rond  ist 
und  Lamarck  ^)  seine  G  hemtsp/iaerica  aosdrQcklicb  mit  den  Worten 
cbarakterisiert:  „C  arbictUata,  supeme  convexa.  lacona  centrali 
oblonga  .  .  .  .^  Es  ist  nun  seitdem  die  Art  Lamarck's  aufge- 
löst und  teils  von  M.  Edvitaros')  zu  C.  eUiptica,  teils  von  Fro- 
MEMTEL*)  zu  C.  numistnalis  gezogen  worden.  Dagegen  wurde 
jenes  von  Michelin  als  C  haemisphaerica  bezeicbnete  Stück  von 
M.  Edwards  mit  C.  discaidea  vereinigt.^)  Gegen  diese  Ver- 
einigung spracb  sieb  schon  Fromemtel'^)  ans  und  mit  Recbt.  Denn 
MiCHBLiN  nennt  in  der  Bescbreibung  die  Gestalt  des  Polypars 
ausdrQcklich  „hemisph^rique^;  es  kann  daher  nicht  zu  der  flachen 
discoidea  gezogen  werden.  Nachdem  nun  C.  hemisphaerica  Lam. 
aufgelöst  ist,  kann  der  Name  auf  jenes  von  Michelin  so  be- 
zeichnete Stück  übertragen  werden.  Ich  würde  dies  wenigstens 
für  zweckmässiger  erachten,  als  immer  neue  Namen  zu  bilden. 
Mit  dieser  Art,  welche  nunmehr  als  C  hemisphaei-ica  Michelin 
zu  bezeichnen  wäre,  glaube  ich  einige  mir  vorliegende  Stücke  ver- 
einigen zu  müssen. 

Das  Polypar  ist  von  kreisrundem  Umriss,  das  eine  Exemplar 
besitzt  einen  Durchmesser  von  25  mm,  das  andere  von  28  mm. 
Ersteres  ist  6  mm.  letzteres  9  mm  hoch.  Die  Oberseite  ist 
ist  regelmässig  gewölbt,  die  Unterseite  im  Gestein  verborgen.  Die 
in  der  Mitte  des  Scheitels  eingesenkte  Centralgrnbe  ist  rund.  Die 
Septen  sind  ungleich:  zwischen  zwei  stärkeren  liegen  am  Rande 
des  Polypars  drei  bis  fünf  feinere.  Auf  5  mm  zählt  man  daselbst 
15—20  Septen.  Die  Zähne  des  oberen  Septalrandes  besitzen 
scbarfzackigen  Umriss. 

Die  Art  ist  aus  dem  unteren  Senon  von  Frankreich  und  von 
Gosau  bekannt. 

Cyclolites  Choffati  n.  sp. 
Taf.  III,  Fig.  2  u.  8. 

Das  Polypar  ist  von  elliptischem  Umriss;  die  Oberseite  ist 
in  verschiedenem  Grade,  aber  gleichmässig  gewölbt.  Das  eine 
Exemplar  ist  flacher,  schildförmig,  das  andere  nähert  sich  mehr 
einer  Halbkugel.  Die  in  der  Mitte  des  Scheitels  eingesenkte 
Centralgrube  ist  schwach  verlängert  und  daher  von  breit-ovalem- 
Umriss;    ihre  Richtung   fällt  mit  der  Längsaxe  des  Polypars  zu 


^)  Eist,  des  anim.  sans  vert.  II,  S.  867,  2.  ^dit. 

«)  Hist.  nat.  des  Corall.  III,  S.  44. 

»)  Pal.  fran?.,  Terr.  cröt.,  Zooph.  S.  339. 

*)  a.  a.  0.  S.  40. 

*)  a.  a.  0.  S.  862,  3G6. 
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sammeo.    Die  Septen  sind  sehr  nngleich:  zwischen  zwei  stärkeren 
liegen  dem  Rand  des  Poljpars  zu  2 — 4  schwächere. 

Das  eine  Poljpar  ist  30  mm  lang.  26  mm  breit  und  7  mm 
hoch,  seine  Gesamtseptenzahl  betrug  ca.  240;  das  andere  ist 
38  mm  lang.  33  mm  breit  und  ebenfalls  7  mm  hoch,  es  besass 
ca.  290  Septen.  Bei  letzterem,  dem  grösseren  aber  schwächer 
gewölbten,  war  der  Rand  des  Polypars  sehr  scharf;  man  zählte 
an  ihm  auf  5  mm  15  Septen;  bei  dem  kleineren  war  er  mehr  ge- 
rundet, die  Septenzahl  auf  5  mm  war  hier  17.  Die  Unterseite 
ist  bei  beiden  Exemplaren  durch  Gestein  verdeckt.  Das  kleinere 
Exemplar  unterscheidet  sich  von  Cycldites  hemisphaerica  Mich. 
durch  seinen  ausgeprägt  elliptischen  Umriss;  in  Bezug  auf  dte  Zahl 
der  Septen  steht  es  in  der  Mitte  zwischen  d  nummulus  Rs.  und 
C  numismalis  Lam.  Das  grössere  erinnert  durch  seine  flache 
Wölbung  ausserordentlich  au  C  scuteilum  Rs. ')  und  C.  dücoidea 
Blainv..  doch  sind  bei  ersterer  Art  die  Septen  nur  wenig  un- 
gleich, und  bei  letzterer  stehen  sie  viel  dichter.  Uebrigens  wQrde, 
auch  wenn  durch  spätere  Funde  ein  Ucbergang  von  diesem 
grösseren  Stücke  zu  C.  scuteilum  und  damit  die  Zugehörigkeit 
desselben  zu  dieser  Gosauart  nachgewiesen  werden  sollte,  der  Name 
C.  Chaffati  dann  doch  für  das  kleinere  der  beiden  beschriebenen 
Exemplare  beizubehalten  sein. 

Cyclolites  sp. 

Taf.  in,  Fig.  6. 
Das  Polypar  ist  von  breit-ovalcm  UmYiss.  Seine  Axen  be- 
tragen 22  bezw.  25  mm.  Die  Oberseite  ist  hoch  gewölbt,  so  dass 
die  Form  etwa  an  das  Gehäuse  einer  Discoidea  cylindrica  er- 
innert. Die  Septen  fallen  daher  sehr  steil  gegen  die  ßasalebcne 
ab.  Sic  sind  ausserordentlich  fein  und  unter  sich  nahezu  gleich; 
am  Hand  zählt  man  ihrer  auf  5  mm  durchschnittlich  22.  Die 
Unterseite  und  die  Mundpartie  ist  in  festem  Gestein  verborgen; 
letztere  dürfte  kurz-spaltenförmig  gewesen  sein.  Es  lag  nur  ein 
Exemplar  vor. 

IL  Korallen  aus  dem  Sandstein  mit  Hoplites 
Vari  var.  Mm^rott  COQ. 

Alveopora  cretacea  n.  sp. 
Das  Vorkommen  eines  Vertreters  der  Gattung  Ähroporn  in 
dem  portugiesischen  Senon  ist  deshalb  von  besonderem  Interesse, 

')  Obgleich  dem  Stück  keine  weitere  Etiquette  als  die  Fundorts- 
angabe beigefügt  war,  vermute  ich,  dass  es  dasselbe  ist,  auf  welches 
hin  bereits  von  Choffat  das  Vorkommen  von  Cyclolites  scuttllum  Hs. 
in  der  T/cmt^mo^ta-Bank  angegeben  wird. 

Z«iuchr.  d.  D.  geol.  Oef.  (5.  1 . 
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als  dadurch  die  geologisch-zeitliche  Verbreitung  derselben  eine 
neue  Erweiterung  erfährt.  Noch  1860  kannte  M.  Edwards  aus- 
schliesslich recente  Arten.  1864  beschrieb  Keuss  die  erste  fossile 
Art  —  Ä.  rudis  —  aus  dem  oligocänen  Mergel  von  Oberborg 
in  Steiermark^)  und  später  einige  weitere  Arten  aus  dem  Unter- 
Tertiür  von  Java^).  Ein  von  Azinhaga  do  Piuiial-do-Loora  vor- 
liegendes Stück  zeigt  das  Vorkommen  von  AJvcopora  bereits  in 
der  obersten  Kreide  an.  Leider  ist  dasselbe  nur  als  Ausguss  des 
ehemaligen  Korallenstockes  erholten.  Bei  der  folgenden  Be- 
schreibung stelle  ich  mir  denselben  als  Positiv  reconstruicrt  vor. 
Die  einzelnen  Polyparien  waren  von  röhrenförmiger  Gestalt 
und  polygonalem  Querschnitt.  Ihr  Durchmesser  beträgt  meist 
2  mm,  zwischen  den  grösseren  Kelchen  finden  sich  jQngerc  von 
geringeren  Dimensionen.  Die  Wandungen  derselben  waren  von 
zahlreichen,  doch  nicht  gedrängt  stehenden  Poren  durchbrochen. 
Der  Scptalapparat  ist  leider  durch  den  AusfüUungsprocess  der 
Polyparhöhlen  überall  zerstört  worden.  Die  flach-convexe  Ober- 
fläche der  kurz-säulenförmigen  Ausfüllungsmassen  selbst  scheint  mir 
das  ehemalige  Vorhandensein  von  Querböden  anzudeuten.  Wenn 
solche  auch  nicht  als  eine  eigentümliche  Structureigentümlichkeit 
des  Skelets  von  Aireopora  betrachtet  werden  dürfen,  so  konnte 
ich  doch  an  dem  untersten,  also  ältes^tcn  Teil  einer  recenten  Colonio 
von  Alveoporn  beobachten,  dass  sich  tatsächlich  in  den  Polypar- 
höhlen häufig  Querböden  in  Form  von  ganz  dünnen  aber  imper- 
foriertcn  Plättchen  ausbilden.  Sie  deuten  vielleicht  eine  Periode 
unterbrochenen  Wachstums  an  oder  sind  pathologische  bezw. 
Altersbildungen;  jedenfalls  möchte  ich  ihnen  keine  specifischc  Be- 
deutung beimessen. 

Cyclolites  cancellata  Goldfüss. 

1826.    Cyclolites  concvUata  Goldfuss:  Petrcf.  Germ.  I,  S.  48,  t.  14,  f.  5. 
1860.        —  —        M.Edwards:  Hist.  nat.  desCorall.III,  S.4I. 

Auch  die  Cyclolitcn  aus  dem  oben  genannten  Scbichten- 
coniplcxc  sind  z.  T.  einem  Anflösungsprozess  zum  Opfer  gefallen 
und  nur  Kcste  der  Polyparien  sind  noch  vorhanden.  Bei  allen  ist 
die  Oberseite  zum  grössten  Teil  (die  Mundspaltenpartie  leider  stets) 
im  Gestein  verborgen,  die  Unterseite  liegt  zu  Tage.  Bei  zwei 
Stücken  hat  die  Wegführung  der  Skeletsubstanz  einen  solchen 
Grad    erreicht,    dass  von  dem  Polypar   nur  noch  der  superficielle 

*)  Reuss,  Foraminiferen,  Anthozoen  und  Bryozoen  der  oberen 
Nummuliten- Schichten  von  Oberburg  in  Steiermark  S.  28,  t.  9,  f.  1.* 
Denkschr.  k.  Akad.  d.  Wiss.  math.-nat.  Cl,  XXIII,  1864. 

*)  Reuss,  Ueher  fossile  Korallen  von  der  Insel  Java.  Novara 
Exped.  Geol.  Th.  II,  S.   17S,  1866. 
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Teil  in  Gestalt  einer  dfinncn,  dem  Geliäose  eines  Seeigels  Ähn- 
lichen Schale  vorhanden  ist.  Auf  dem  Boden  dieser  ragt  in  der 
Mitte  eine  lang-elliptische  Erhöhung  empor,  welche  nichts  anderes 
sein  kann,  als  die  AusfQllungsmasse  der  Mundspalte,  für  welche 
sich  daher  ebenfalls  die  angegebene  Gestalt  ergiebt.  Der  Umriss 
des  Polypars  ist  nahezu  kreisförmig  (23  :  25  mm).  Die  Septen 
stehen  sehr  gedrängt  und  sind  unter  .«:ich  nahezu  gleich;  sie  sind 
ferner  sehr  fein,  daher  sehr  zahlreich.  Am  Rand  des  Polypars 
zählt  man  auf  5  mm  Ober  20  Septen.  Diese  Stücke  sind  daher 
ZD  C.  cancellata  zu  ziehen  und  stimmen  auch  mit  den  von  Gold- 
Fcss  a.  a.  0.  gegebenen  Abbildungen  vollkommen  überein. 

Bei  den  übrigen  Stücken  ist  die  Auslaugung  nicht  so  weit 
vorgeschritten,  die  Mundpartie  ist  im  Gestein  verborgen  und  da- 
her die  Form  der  Mundspalte  nicht  festzustellen.  Dagegen  ist  bei 
manchen  noch  die  Basis  erhalten,  da  sie  der  Auflösung  einen 
grösseren  Widerstand  entgegengesetzt  zu  haben  scheint;  sie  ist 
schwach  concav  und  mit  breiten,  flachen,  concentrischcn  Runzeln 
versehen:  Eigenschaften,  welche  wiederum  vollkommen  mit  C.  can- 
cdlaia  übereinstimmen.  Diese  Stücke  sind  daher  wahrscheinlich 
ebenfalls  dieser  Art  zuzurechnen.  Ebenso  ein  weiteres  Exemplar, 
bei  welchem  sich  ebenfalls  die  Basalfläche  gut  erhalten  hat,  während 
über  derselben  ein  Teil  des  Polypars  fortgeführt  ist,  so  dass  sich 
an  dessen  Stella  ein  jetzt  mit  Krystfillchen  austapezierter  Hohl- 
raum befindet. 

Cyclolitcs  sp. 

Ein  weiterer  von  Azinhaga  do  Pinhal-do-Loura  vorliegender 
Cyclolit  verdient  noch  eine  spcciellerc  Erwähnung,  da  er  wahr- 
scheinlich eine  neue  Art  darstellt.  Seines  ungenügenden  Er- 
haltungszustandes wegen  musstc  indessen  von  einer  specifischen 
Benennung  Abstand  genommen  werden. 

Das  Polypar  ist  von  nahezu  kreisförmigem  Umriss;  seine 
Axen  betragen  32  bezw.  34  mm.  Die  Oberseite  ist  massig  ge- 
wölbt, der  Rand  ziemlich  scharf,  da  der  Oberrand  der  Septen  nur 
schwach  geneigt  verläuft.  Denkt  man  sich  das  Polypar  central 
und  zur  Basalebenc  vertical  durchschnitten,  so  bildet  die  obere 
Contour  mit  der  Basallinie  einen  Winkel  von  43^.  Die  Septen 
sind  sehr  ungleich,  die  stärkeren  sind  sehr  dick,  zwischen  ihnen 
liegen  1 — 3  schwächere.  Am  Rand  zählt  man  auf  5  mm  durch- 
schnittlich 11  Septen.  Die  Mundpartie  ist  in  festem  Gestein  ver- 
borgen. Die  Unterseile  ist  ziemlich  eben  und  zeigt  nur  einij^'e 
ganz   flache,  concentrische  Erhebungen. 
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Astraraea  cf.  flexuoaa  Felix  (Goldfuss  sp.). 
Taf.  III,  Fig.  7. 

1826.    Astraea  flcxuosa   Goldfuss:  Petref.  Germ.  I,   S.  67,  t.  12, 

f.  10a  u.  b. 
1857.     Thamnastraea  flextiosa  M.  Edwards:   Bist.  nat.  des  Corall. 

II,  S.  574. 

Ein  mir  vorliegendes  Exemplar  einer  Thamnastraeide  zeigt 
zwar  keine  zu  Tage  liegende  Oberflfiche,  aber  präclitig  erhaltene 
innere  Structur.  Die  Kelche  sind  meist  4 — 5  mm,  vereinzelte  bis 
6  mm  gross.  Sie  stehen  gern  in  Reihen  angeordnet,  stellcnwcis 
indes  ganz  unregelmfissig.  Der  Abstand  der  Kelchceutrcn  in  ein 
und  derselben  Reihe  ist  durchschnittlich  geringer,  als  der  Abstand 
zweier  benachbarter  Reihen.  Zwischen  zwei  solchen  nehmen  die 
Septocostalradien  gern  eine  unter  sich  parallele  Richtung  au.  In 
den  Kelchen  zahlt  man  24-  36  Septen,  welche  stark  porös  sind. 
Im  Querschliff  erscheinen  sie  daher  streckenweis  in  einzelne  Tra- 
bekeldurchschnitte aufgelöst.  Diese  besitzen  ovalen  —  nicht  stern- 
förmigen —  Umriss.  Auf  Löngsschnitten  sclieinen  die  Poren  imr 
in  Verticalrelhen,  nicht  auch  in  Querreihen  angeordnet  zu  sein, 
und  sind  von  sehr  verschiedener  Grösse;  ich  rechne  daher  das 
Stück  zu  der  frtlher  von  mir  aufgestellten  Gattung  4straraea^), 
Synaptikel  sind  spärlich;  Traversen  fehlen  oder  sind  wenigstens 
bei  ihrer  ehemaligen  Zartheit  nicht  erhalten.  Eine  aaffalleud 
starke  und  eigentümliche  Entwicklung  besitzt  die  Columclla.  Sie 
ist  von  locker-spongiöser  Structur  und  zwar  ist  diese  in  dem  cen- 
tralen Teil  derselben  noch  lockerer,  als  in  dem  peripherischen. 
Es  kommt  dies  daher,  dass  sich  zwischen  den  Enden  der  Septeo, 
wo  diese  mit  der  Columclla  verschmelzen,  besonders  zahlreiche 
Querverbindungen  finden.  Auf  der  angeschliffenen  Querfläche  er- 
scheint die  Columclla  daher,  wie  schon  Goldfuss  für  seine  Asfraea 
flexuosa  angiebt,  als  eine  „netzförmige  Scheibe^.  Sie  ist  auf  der 
citiertcn  Abbildung  von  Goldfuss  sehr  gut  zur  Darstellung  ge- 
bracht. 

Icli  zweifle  nicht,  dass  das  beschriebene  portugiesisclic  Stück 
dieser  genannten  Art  vom  St.  Petersberg  bei  Maestricht  zuzu- 
rechnen ist.  Wenn  ich  es  trotzdem  nur  als  Astraea  cf.  flexuosa 
bezeichne,  so  hat  dies  seinen  Grund  darin,  dass  oben  die  Ober- 
fläche und  damit  die  Ausbildung  der  Kelchränder  nicht  bekannt 
und  eine  specifische  Verschiedenheit  daher  doch  nicht  ausgeschlossen 
ist.  Das  betr.  bei  Azinhaga  do  Pinlial-do-L.oura  gefundene  Exemplar 
ist  in  festem  Sandstein  eingewachsen;  nur  zwei  Längsbruchflächen 


^)  Felix:  lieber  zwei  neue  Korallcngattungen  aus  den  ostalpinen 
Kreidescbichten.  Sitz.-Bcr.  naturforsch.  Ges.  zu  Leipzig,  Sitz,  vom 
8.  Juli  1900. 
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liegen  zq  Tage.  Es  dOrfte  einer  grossen  Colonie  von  flach- 
knollenförmigcr  Gestalt  angehört  haben-  die  Oberfläche  war  wohl 
schwach  convex,  die  Unterseite  besass  w^^fscheinlich  seichte,  con- 
centi-ische  Forchen. 

Phyllocoenia  transiens  n.  sp. 
Taf.  III,  Fig.  1. 

Die  Colonie  ist  massiv  und  besitzt  eine  massig  gewölbte 
Oberfläche.  Die  Kelche  sind  sowohl  in  Bezug  auf  ihre  Grösse 
als  ihre  gegenseitige  Entfernung  von  auffallender  Regelmässigkeit. 
Die  KelchöiTnung  ist  kreisrund  und  besitzt  einen  Durchmesser  von 
2.5  mm.  Stcllenweis  stehen  sie  förmlich  im  Quincunx  angeordnet. 
Ihre  Entfernung  beträgt  im  Mittel  2  mm.  Die  Kelchränder  sind 
äusserst  schv/ach  erhaben.  Die  Septocosten  stossen  in  den  Kelch- 
Zwischenräumen  mit  denen  des  Nachbarpolypars  entweder  winklig 
zusammen,  oder  setzen  sich  direct  in  dieselben  fort  und  werden 
conflaent.  Die  Stärke  der  in  der  Mitte  der  Septocosten  gelegenen 
spindelförmigen  Verdickung  derselben  ist  recht  verschieden ;  manch- 
mal ist  letztere  sehr  beträchtlich,  bisweilen  ist  sie  kaum  an- 
gedeutet. Die  Zahl  der  Scpten  beträgt  24.  Die  secundären 
kommen  den  primären  an  Stärke  nahezu  gleich,  die  des  dritten 
Cjclos  bleiben  kurz  und  dünn.  Die  Mitte  der  Kelchgrube  nimmt 
eine  schwach  vorragende,  aber  deutlich  entwickelte  Colnmella  ein. 
Wie  mau  im  Schliff  sieht,  besteht  sie  aus  einer  wechselnden  An- 
zahl mit  einander  verflochtenen  bezw.  durch  Ausläufer  unregel- 
mässig und  sehr  locker  miteinander  und  hier  und  da  mit  den 
inneren  Enden  der  Septen  verbundenen  Bälkchcu.  Traversen  sind 
ausserordentlich  spärlich. 

Was  die  Mikrostruktur  der  Septocosten  anlangt,  so  wird  der 
innere  Teil  eines  Septum  von  einem  Primärstreifen  durchzogen, 
der  sich  im  äusseren  Teil  in  einzelne  grosse  Calcificationscentren 
auflöst.  Bei  den  confluenteil  Septocostalradien  finden  sich  solche 
in  dem  ganzen  intercalycinalcn  Teile  derselben ;  in  ihren  verdickten 
Partieeu  liegen  bisweilen  zwei  Centren  alternierend  neben  ein- 
ander. 

Es  liegen  mir  zwei  Exemplare  von  Azinhaga  do  Pinhal-do- 
Lonra  vor,  welche  sich  in  sehr  günstiger  Weise  ergänzen,  indem 
das  eine  Stück  eine  ziemlich  gut  erhaltene  Oberfläche,  das  andere 
deutliche  innere  Structur  zeigt.  Eine  sehr  nahe  verwandte  Art 
ist  Fht/liocoema  exsculpta  Rs.  sp.  aus  den  Gosauschichten,  welche 
sich  indes  namentlich  durch  stärker  erhabene  Kelche  unterscheidet. 
Durch  die  sehr  wenig  erhabenen  Ränder  der  kleinen  runden  Kelche 
und  die  Bedeckung  der  intercalycinalcn  Zwischenräume  mit  z.  T. 
confluentcn   Septocostalradien    erinnert    die  Art  sehr  an  manche 
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ConvexastraeeD,  von  denen  sie  sich  indes  durch  die  deutlich  eiw  ^ 
wickelte  Columella  unterscheidet.  Auch  manche  Styltna-Arien  sii^H^ 
sehr  Ähnlich,  besitzen  jedoch  eine  vorragende,  compacte,  griff^^! 
förmige  Columella.  Der  gewählte  Speciesname  soll  auf  diese  Ve-  j 
hältnisse  hindeuten. 

Ästrocoenia  pygmaea  n.  sp. 
Taf.  Iir,  Fig.  4  u.  5. 

Die  Colonie  ist  von  knollenförmiger  Gestalt  und  besitzt  eimv^ 
oonvexe   Oberfläche.     Die    kleinen   Kelche    sind  von   polygonalen^ 
Umriss    und   werden   durch   schmale,    ursprünglich   wohl  fein  ge- 
körnelte   Wandungen    geschieden.     Ihr  Durchmesser    beträgt  nur 
1  — 1,5  mm.     Die  Zahl    der    Scpten    ist    gewöhnlich    10.    docfa 
scheinen   in   einigen   der  grösseren  Kelche  18 — 20  vorhanden  zo 
sein.     Sie  sind  abwechselnd  ungleich  lang.    Die  Columella  ist  nur 
sehr  schwach   entwickelt,   im  Kclcligrunde  wird  sie  durch   einige 
ganz   feine  Körnchen   angedeutet  und   da  sie  auch   auf  einer  an- 
geschliffenen Querfläche  in  dieser  Form   in  Erscheinung  tritt,   so 
ergiebt  sich,  dass  sie  keinen  compacten  Griffel  darstellt,   sondern 
aius  mehreren  mit  einander  verbundenen  feinen  ßälkcheu  gebildet 
wird.    In  dieser  Beziehung  schlicsst  sich  diese  portugiesische  Art 
an  die  mit  einer  spongiösen  Columella  versehene  Astroc,  Konincki 
an,   von   welcher  sie   sich   indes   durch  die  viel  geringere  Grösse 
der  Kelche  genügend  unterscheidet. 

Die  drei  mir  vorliegenden  Exemplare  stammen  von  Azinhaga 
do  Pinhal-do-Lgura. 

Troch osm Hin  (?)  sp. 

Mehrere  Ausgüsse  von  Kelchen  *)  gehören  einer  TrocJiosmilta 
oder  Coelosnnlia  an.  Der  Kelchumriss  stellt  ein  langes  Oval  dar, 
die  Kelchgrube  war  stark  vertieft.  Es  sind  vier  completo  and  ein 
fünfter  unvollständiger  Scptalcyclus  vorhanden.  Die  Septco  der 
ersten  beiden  Cyclen  und  einige  des  dritten  Cyclus  (14 — 15) 
reichten  bis  unmittelbar  an  die  schmale  Centralspalte,  vor 
welcher  sie  sich  stark  keulcn-  oder  T-förmig  verdickten;  zwischen 
ihnen  liegen  je  drei  dünnere  Septen,  von  denen  das  mittelste 
wiederum  die  beiden  seitlichen  an  Länge  und  Stärke  übertiifTt. 
Die  Aussenwand  des  Polypars  war  mit  hohen  scharfen  Rippen  be- 
setzt, welche  eine  der  Verschiedenheit  der  Septen  entsprechende 
verschiedene  Höhe  zeigen.  Andeutungen  einer  Columella  sind 
nicht    vorhanden.      Eine    nähere  Bestimmung    ist  nicht  möglich. 

*)  Bezüglich  des  Erhaltungszustandes  vergleiche  mau  z.  B.  die 
Abbildungen  von  Placosmilia  caruneims  in  Fromemtel:  Pal.  fran^ 
Terr.  cret.  Zooph.  t.  20,  f.  2,  2  a. 
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Das  grösste  Stück  ist  29  mm  lang.    16  mm  breit.     Seine  Höhe 
bezw.  die  Tiefe  der  Kelclignibe  betrögt  11  mm. 

Biploctenium  affine  n.  sp. 
Taf.  III,  Fig.  8  u.  9. 

Würde  man  sich   die  abwSrts  gerichteten  Schenkel  des  Po- 
l/pars bogenförmig  verbunden  denken,  so  würde  der  Umriss  des- 
selben ein  sehr  regelmässiges  Oval  darstellen.    Der  Stiel  ist  zwar 
an  keinem  der  vorliegenden  Exemplare  vollständig  erhalten,  doch 
kaoo  man  annehmen,  dass  die  seitlichen  Enden  des  Polypars  viel 
h'efer  hinabreichten  als  jener.    Die  Anzahl  der  Sepien  betrögt  bei 
einem  der  grössten  Exemplare  gegen  1 20 ;  sie  sind  im  Allgemeinen 
abwechselnd  stärker  und  schwächer  und  dies  Verhältnis  wird  nur 
da  unrcgelmässig.    wo  sie  bi-  oder  trifurquieren.     Die  Columella 
stellt  eine  wohlentwickelte  Lamelle  dar  und  trägt  zahlreiche,  dem 
/Tcichrand    concentrisch    laufende,     unregelmässig    runzlige    oder 
wellige  Leistchen,   welche  wahrscheinlich  mit  den  inneren  Enden 
der  Septen  unregelmässige  Verbindungen  eingingen.    Zwischen  den 
Septcn   finden   sich  nicht  seltene  Traversen.     Die  grösste  Breite 
der  Polyparien  beträgt  25  mm,  die  grösste  Entfernung  des  Stielendes 
von  dem  vertical  darüber  gelegenen  Punkt  des  Kelchrandes  22  mm. 
Die  im  Vorstehenden  beschriebene  Koralle   ist  ausserordent- 
lich nahe  verwandt  mit  DiplocL  suhcirculare  Michelin^)  und  D, 
cordatum   Goldf.*).    Arten,    welche   sich   im   französischen   bezw. 
belgischen  Senon  finden.    Von  2).  suhcirculare  untersclieidcn  sich 
die  portugiesischen  Stücke  durch  ihre  viel  gröberen  Rippen;  giebt 
doch  M.  Edwards')  für  erstcrc  Art  520  Rippen  an!    Selbst  wenn 
durch  den  ungünstigeren  Erhaltungszustand  der  erstcren  eine  An- 
zahl   Rippen    unkenntlich    geworden    sein   sollte,    so   würde   doch 
jedenfalls    bei    ihnen    auch   nicht  die   Hälfte  jener  Zahl   erreicht 
werden.     Bei  2>.  cordatum   andererseits   ist   der  ömriss    des  Po- 
lypars ein  anderer:  die  Seitenränder  laufen  mehr  geradlinig  herab 
und    stellen    nicht    ein    so   regelmässiges,    breites   Oval   dar,    in 
welcher  Beziehung  D.  affine  sehr  gut  mit  der  von  Frombntel*) 
gegebenen  Abbildung  von  2).  suhcirculare  übereinstimmt. 

D.  affine  ist  eine  der  relativ  häufigsten  Formen  bei  Azinhaga 
do  Pinhal-do-Loura;  es  lagen  6  Exemplare  vor. 

')  MiLNE  Edwards  et  J.  Haimk:  Ann.  des  so.  nat.,  3.  ser., 
t.  X,  S.  249,  t.  G,  f.  4.  Fromentel:  Pal.  frany.  Terr.  cret.  Zooph. 
S.  251,  t.  9,  f.  2. 

»)  Petref.  Germ.  I,  S.  51,  Tab.  15,  f.  2. 

•)  Hist.  nat.  des  Corall.  II,  S.  167. 

*)  a.  a.  0.  t.  9,  f.  2. 
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4.  Beiträge  zur  Theorie  der  Gebirgsbildnngen 
und  Yulkanischer  Erscheinungen. 

Von  Ilerrn  Alexander  Fleischer  in  Reichenbach  i.  Schi. 

Während  ältere  Geologen,  wie  Alexander  v.  Humboldt  und 
Leopold  v.  Buch,  glaubten,  dass  die  Gebirge  —  soweit  sie  nicht 
directe  Eruptivmassen  sind  —  als  Hebung  der  Erdrinde  durch 
vulkanische  Kräfte  entstanden  seien,  haben  neuere,  zahlreiche  Be- 
obachtungen durch  hervorragende  Geologen  zu  der  Ansicht  ge- 
drängt, dass  die  allmähliche  Abkühlung  des  Erdballs  und  die 
damit  verbundene  Verkürzung  des  Erdradius  einen  tangentialen 
Schub  auf  die  oberen  Schichten  ausgeübt  und  dadurch  eine 
Stauchung  resp.  Faltung  derselben  zu  Gebirgen  veranlasst  haben 
müsse.  Diese  Anscliauung  erscheint  auf  den  ersten  Blick  seltsam, 
weil  Wühl  angenommen  werden  muss.  dass  die  obersten,  doch 
ziemlich  rasch  erkalteten  Schichten  der  Erdrinde  sich  stärker  ab- 
gekühlt haben  müssten  als  die,  gegen  Abkühlung  durch  die  Luft 
und  Strahlung  mehr  geschützten  unteren  Schichten,  so  dass 
eigentlich  die  oberen  Schichten  nicht  gefaltet  werden,  sondern  eine 
grosse  Zahl    von  Rissen   und  Brüchen   bekommen   haben  mUssten. 

In  der  Tat  sieht  sich  Heim  ^)  zu  der  Annahme  gedrängt,  dass  in 
tieferen  Kugelschalen  der  Erde  der  faltenbildende  Seiteuschub  all- 
mählich abnimmt,  und  zuletzt  ein  Gebiet  erreicht  wird,  in  welchem 
die  fortschreitende  Abkühlung  resp.  Contraction  Risse  erzeugt,  so 
dass  durch  diese  Injectionen  und  Eruptionen  des  flüssigen  Kernes 
erfolgen.  Es  sollen  nun  nach  Heim  'j  die  verschiedenen  Tiefen- 
regionen sich  in  verschiedenen  Stufen  der  Abkühlung  befinden  und 
die  tieferen  Schichten  nicht  im  Verhältnis  der  Stadien  für  diese 
letzteren  zu  gross  sein,  sondern  die  äusseren  Erstarrungslagen  und 
die  älteren  Sedimente  sollen  verhältnismässig  zu  weit  sein,  in 
höherem  Betrage  als  die  unteren  Erstarrungslagen,  und  hätten 
sich  deshalb  schon  falten  müssen,  bevor  die  tieferen  die  Faltung 
begonnen  haben. 

Wie  hat  man  nun  eigentlich  sich  solchen  Vorgang  zu  er- 
klären? Angenommen,  die  Erde  sei  eine  homogene  Masse,  die 
Contraction    durch   Abkühlung  erfolge   gleichmässig   cubisch,    und 

')  Diese  Zeitschr.  XXXII,  S.  262  ff. 
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die  an  der  Oberfläche  stattfindende  Abkühlung  erstrecke  sich  in 
gleicher  Anzahl  von  Graden  durch  die  ganze  Masse,  so  bedarf 
es  an  dieser  Stelle  wohl  keines  Beweises,  dass  eine  Stanchung 
der  Schichten  durch  Abktlhlung  unmöglich  eintreten  kann.  Es 
kann  danach  eine  Stauchung  nur  eintreten,  wenn  der  Contractions- 
coeffizicnt  der  Abkühlung  für  die  tieferen  Schichten  grösser  ist 
als  für  die  oberen. 

Wir  wissen,  dass  die  älteren  Eruptivgesteine  Granit.  Gneis, 
Porphyr.  Trachyt  einen  geringeren  Gehalt  an  schweren  Metallen 
haben,  als  der  jüngere  Basalt,  und  dieser  Umstand,  in  Verbindung 
mit  dem  ermittelten  spccifischen  Gewicht  des  Erdballs,  zwingt  zu 
der  Annahme,  dass  die  ticferrn  S<^hichten  einen  erheblich  höheren 
Gehalt  an  schwerem  Metall  haben.  Wir  kennen  nun  zwar  den 
Contractions-  oder  richtiger  Ausdehnungscoefficienten  für  Gesteine 
nicht,  werden  aber  wohl  nicht  viel  fehlgreifen,  wenn  wir  denselben 
gleich  demjenigen  des  Glases  Vms — Vm27  für  die  Temperatur 
0 — 100®  annehmen,  während  derjenige  der  schweren  Metalle  — 
mit  Ausnahme  etwa  des  Platin  und  Palladium  —  soweit  bis  jetzt 
bekannt,  wesentlich  grösser  ist  (für  Gusscisen  V^oO-  ^^  dürften 
also  bei  der  Abkühlung  um  eine  gleiche  Zahl  von  Graden  die 
unteren  Schichten,  so  weit  sie  fest  sind,  sich  stärker  zusammen- 
ziehen als  die  oberen. 

Heim  (a.  a.  0.)  fühlt  sich  zu  der  Ansicht  gedrängt,  dass  der 
die  Faltung  bedingende  Scitenschub  sein  Maximum  in  den  ältesten 
Sedimentschichten  und  krystallinischen  Schiefern  haben  dürfte  und 
in  den  tieferen  Schichten  abnehme.  Dies  könnte  für  die  Ansicht 
von  HciTON  und  Mellard  Read  sprechen,  wonach  Faltengebirge 
nicht  durch  Verkürzung  des  Erddurchmessers  als  Folge  der  Ab- 
kühlung hervorgerufen  werden,  sondern  dass  die  zuerst  erstarrte 
Rinde  durch  spätere  Bedeckung  mit  jüngeren  Schichten  der  Ab- 
kühlung entzogen,  nunmehr  vom  Erdinnern  aus  erwärmt  und  da- 
durch ausgedehnt  worden  sei.  Versucht  man  hierfür  eine  Be- 
rechnung der  möglichen  Faltung,  so  ist,  wie  schon  bemerkt, 
der  Ausdehnungscoeftizicnt  für  Gestein  zwar  nicht  bekannt,  man 
wird  aber  schwerlich  viel  fehlgreifen,  wenn  man  ihn  dem  höchsten 
für  Glas  ermittelten  gleichsetzt,  also  =  Vmr,  für  0—100^'^).  und 
es  würde  alsdann  bei  Bedeckung  älterer  Gesteine  mit  3000  m 
starken  jüngeren  Schichten,  und  der  Annahme  einer  Wärmezunahme 
von  1^  auf  30  m  eine  Temperaturerhöhung  von  100"  stattfinden 
können,  was  einer  Ausdehnung  um  1,115  m  per  Kilometer  entspricht. 
Um  ein  ungefähres  Bild  zu  erhalten,  wie  gross  danach  die  lineare 
Ausdehnung  einer  Scholle  sein   müsste,   welche  ein  raltengcbirgo 


*)  Wüllner's  Wannelehre  S.  47. 
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wie  die  nördlichen  tyroler  Kalkalpen  bilden  könnte,  habe  ich  die 
erforderliche  Ausdehnung  für  die  Linie  Murnau,  Krottenkopfsattel. 
Klein-Wannersattcl,  Telfs  berechnet.  Ich  habe  dabei  das  Loisacli- 
tal  als  Erosionstal  angenommen  und  etwaige  Antiklinalen  nicht 
berücksichtigt;  die  ersten  drei  Scchöhen  sind  mit  700,  1800. 
2200  m  und  die  von  Telfs  mit  Rücksicht  auf  die  Erosion,  gleich 
der  von  Arzcl  im  Pitztal,  auf  900  m  angenommen.  Die  horizon- 
talen Luftlinienentfernungen  sind  wie  folgt  angenommen: 
Murnau-Telfs  43.5.  Murnau-Krottenkopfsattel  14.75,  Klein-Wanner- 
sattel-Telfs  J2.25  km,  und  nach  diesen  Daten  berechnet  sich  die 
Summe  der  drei  Linien  Murnau-Krottenkopf,  Krottenkopf-Klein- 
Wanner,  Klein- Wanncr-Tclfs  um  111  m  inngcr  als  die  Linie 
Murnau-Telfs. 

Eine  Scholle,  welche  durch  Bedeckung  mit  einer  3000  m 
starken  Schicht  eine  Ausdehnung  von  111  m  ermöglichen  würde, 
müsste  danach 

1000:  1,115  =:x  :  111,  x=  99,5 
eine  zur  Falte  senkrechte  Länge  von  99.5  km  haben.  Erwflgt 
mau  die  enorme  Reibung,  welche  erforderlich  ist.  eine  Scholle 
von  solchen  Dimensionen  auf  ihrer  Unterlage  zu  verschieben,  ferner 
dass  die  Erwärmung  und  Ausdehnung  unter  zunehmender  Belastung 
eine  allmähliche  ist.  dass  bei  einem  spec.  Gewicht  von  nur  2.33 
die  darüber  liegende  Masse  —  von  3000  m  Dicke  —  einen  Druck 
von  ca.  700  Kilo  pro  qcm  ausüben  würde,  dass  nach  Heim  (a.  a.  0.) 
eine  Belastung  von  1000  Kilo  ausreicht,  um  den  härtesten  Kalk- 
stein vollständig  zu  zerdrücken,  für  weniger  festes  Material  aber 
meist  schon  die  Hälfte  dieser  Belastung  genügt  —  so  muss  die 
Möglichkeit  der  Bildung  so  grosser  Falten  in  dieser  von  Hütton 
und  Read  vermuteten  Weise  wohl  bestritten  werden;  es  würden 
sich  gewiss  nur  eine  grössere  Zahl  kleiner  Falten  gebildet  haben. 

Es  scheint  nun  eine  grössere  Zahl  von  Forschern  zu  geben, 
welche  die  Stauchung  als  Folge  der  Erkaltung  nicht  für  aus- 
reichend erachten,  alle  diejenigen  Formen  der  Gebirgs- 
bildung  zu  erklären,  welche,  nicht  schon  an  der  Oberfläche 
erkennbar,  als  Folgen  vulkanischer  Ausbrüche  zu  betrachten  sind. 
Es  dürfte  daher  vielleicht  die  ältere  Ansicht  der  direetcn 
Hebung  grosser  Gesteinsmassen  zu  Gebirgen  durch  vulkanische 
Kräfte  wieder  mehr  Beachtung  finden,  zumal  die  Möglichkeit 
solcher  Hebung  durch  die  Domvulkane  nachgewiesen  ist.  Ausser- 
dem ist  in  der  Nähe  der  Insel  Santorin  in  der  Zeit  vom  26.  Ja- 
nuar bis  9.  Februar  1866  gewissermasscn  unter  unseren  Augen 
der  Vulkan  Georg  ohne  Erdbeben,  ganz  ruhig  und  geräuschlos 
durch  notorische  Hebung  des  Meeresbodens  aufgetaucht  ^)  und  zwar 

*)  Julius  Schmidt:  Vulkanstudien,  1872. 
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soll  dieses  Aufsteigen  zaweilen  so  rasch  erfolgt  sein,  dass  das 
Auge  kaum  folgen  konnte  J)  Es  wurde  ferner  später  bemerkt, 
dass  im  Krater  des  Georg  auf  der  ÜQssigen  Lava  schwimmende 
Felsen  auftauchten,  welche  nach  jeder  Eruption  verschwanden, 
um  nach  wenigen  Minuten  allmählich  wieder  aufzutauchen.  Da- 
nach könnte  die  Frage  der  Enstehung  von  Kettengebirgen  durch 
Hebung  seitens  vulkanischer  Massen,  welche  durch  die,  auch  von 
Heim  —  wie  eingangs  erwähnt  ^  angenommenen  Risse  in  der 
ersten  Erstarrungskruste  emporgedrungen  sind,  wohl  wieder  in 
den  Vordergrund  treten.*) 

Eine  wesentliche  Stütze  der  Ansicht,  die  Entstehung  der 
Gebirgszüge  einer  Faltenbildung  durch  Contraction  zuzuschreiben, 
lag  wohl  in  der  bisherigen  Unklarheit  der  Ansichten  über  die  Ur- 
sache vulkanischer  Erscheinungen,  und  diese  Unklarheit  konnte 
sich  erhalten,  so  lange  man  annahm,  dass  jede  Temperatur- 
erniedrigung eine  Volumenverminderung  bedinge.  Noch  in  der 
Mitte  der  fünfziger  Jahre  des  vorigen  Jahrhunderts  lehrte  der 
liervorragendc  Physiker  Dovb,  es  sei  eine  ausserordentliche  Weis- 
heit der  Schöpfung,  dass  das  Wasser  die  einzige  Flüssigkeit  sei, 
welclie  beim  Erstarren  sich  ausdehne,  und  diese  Ansicht  hat  sich 
dann  noch  mehrere  Jahrzehnte  erhalten,  obwohl  den  Chemikern*) 
schon  mindestens  Anfang  der  vierziger  Jahre  bekannt  war,  dass 
Gnsseiscn  sowie  Wismut  sich  bei  langsamem  Erstarren  ebenso  ver- 
halten, und  Blei  nur  dann  krystallisiert.  wenn  ihm  Gelegenheit 
geboten  ist,  sich  beim  Erstarren  auszudehnen. 

In  neuerer  Zeit  haben  dann  Nies  und  Winkelmann*)  nach- 
gewiesen, dass  auch  Zink,  Kupfer,  Zinn,  Antimon  sich  ebenso  wie 
Gusseisen  verhalten.  WiEDEUANN  sowie  Vincentini  und  Amodei 
gelangten  bezüglich  des  Zinns,  Cadmiums  und  Bleies  zu  der  Ansicht, 
flass  diese  Metalle  sich  beim  Erstarren  nicht  ausdehnen;  es  ist 
aber  eigentümlich,  dass  dies  gerade  solche  Körper  sind,  welche 
bei  sehr  niedriger  Temperatur  schmelzen  und  verdampfen,  und  es 
entsteht  daher  die  Frage,  ob  die  bei  dem  Versuch  angewendete 
Methode  doch  nicht  geeignet  war,  ein  langsames  Erstarren  zu 
verhindern.  Weitere  Versuche  von  Nies  haben  ergeben,  dass  auch 
Gold.  Messing,  Basalt  und  verschiedene  andere,  in  meiner  Quelle 


*)  Schmidt  berichtet  dies  ohne  Beifügung  des  Wortes  zuweilen, 
es  mnss  dies  aber  auf  einem  Versehen  beruhen,  wie  aus  sonstigen  Zeit- 
angaben hervorgeht. 

*)  Die  Bildung  der  Sonneuflecke  gestattet  vielleicht  die  Vermutung, 
dass  auch  der  ersten  Erstarrungskruste  der  Erde  SchoUeiibildungen 
vorangegangen,  zwischen  denen  die  Risse  durch  Eriiptionen  sich  offen 
erhalten  haben. 

*)  Otto  Graham:  Lehrbuch  der  Chemie,  1846. 

*)  Wlllner:  Wärmelehre,  1896,  Seite  658  ff. 
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nicht  angegebene  Silikate  sich  beim  Erstarren  ausdehnen.  Es 
haben  Thomson  und  Clausius')  aus  der  mechanischen  Wärme- 
theorie abgeleitet,  dass  für  flüssige  Körper,  welche  sich  beim  Er- 
starren ausdehnen,  Druck  den  Schmelzpunkt  erniedrigt,  dagegen 
für  solche,  welche  sich  beim  Schmelzen  ausdehnen,  Druck  den 
Schmelzpunkt  erhöht,  und  Mousson^)  wie  Bunsen^)  haben  dies 
experimentell  bewiesen;  es  muss  daher  umgekehrt  geschlossen 
werden,  dass  Körper,  welche  durch  Druck  ihren  Schmelzpunkt  er- 
niedrigen, beim  Erstarren  sich  ausdehnen  müssen.  Nun  findet 
Fellenbbro^)  bei  seiner  Studie  des  Finsteraarhorngesteins,  dass 
mächtige  Schollen  von  Kalkstein  sich  keilförmig  in  den  Granit 
eingedrückt  haben,  ferner  dass  Glimmerblättchen  an  Stellen  seit- 
lichen Druckes  sich  senkrecht  zur  Richtung  des  Druckes  gestellt 
haben,  und  er  hat  den  Druck  als  Ursache  für  die  letztere  Beobachtung 
experimentell  nachgewiesen.  P^s  muss  daher  eine  Erweichung  des 
Granits  angenommen  werden  und  mindestens  eine  Schmelzung 
des  Feldspats  durch  Druck,  also  auch  eine  Ausdehnung  dieses 
Minerals  beim  langsamen  Erstarren. 

Die  vorstehenden  Tatsachen  haben  mir  seit  vielen  Jahren  die 
Frage  nahe  gelegt,  ob  nicht  die  durch  Abkühlung  bedingte 
Schwindung  des  Erdkerns  mindestens  compensiert  werde  durch 
Ausdehnung  des  flüssigen  Erdinnern  beim  langsamen  Erkalten. 
Hierfür  war  es  notwendig,  die  Grösse  dieser  Ausdehnung  fest- 
zustellen, und  dies  ist  mir  beim  Gusseisen  in  anscheinend  einwands- 
freier  Weise  gelungen.  Gerade  das  Gusseisen  ist  für  die  obige 
Frage  besonders  wichtig,  weil  das  specifische  Gewicht  der  Erde, 
ferner  das  VorkomiDcn  schwerer  Metalle  in  der  Erdrinde  und  in 
den  speciflsch  schwereren  Einschlüssen  in  Ghondriten,  sowie  im 
Meteoreisen,  und  schliesslich  die  spektroskopische  Untersuchung 
der  Sonnenflecke*)  —  darauf  hinweisen,  dass  das  Eisen  in  dem 
Gehalt  unseres  Erdkörpers  an  schweren  Metallen,  eine,  alle  an- 
deren weit  überwiegende  Rolle  spielt. 

Dass  aber  das  metallische  Eisen  als  Gusseisen  resp.  ent- 
sprechend mit  Kohlenstoff  verbunden  vorhanden  ist,  dafür  spricht 
die  grosse  Aufsaugungsfähigkeit  resp.  Verwandtschaft  des  Eisens 
zum  Kohlenstoff,  wie  solche  sich  besonders  bei  der  Herstellung 
von  Cementstahl  zeigt,  ferner  das  Auftreten  des  Graphits  in  dei 
Form,  in  welcher  er  sich  aus  seiner  Auflösung  in  Eisen  aus- 
scheidet, und  ferner  das  Vorhandensein  von  Graphit,  ja  sogar  von 


*)  WÜLLNER :  Wärmelehre,  S.  667  ff. 

*)  MoussoN  hat  Eis  bei  —IS'' Celsius  durch  Druck  geschmolzen. 

•)  Jubelband  der  schweizer,  uaturforscb.  Ges.  in  Bern. 

*)  Gäa  YllI,  J900,  Otto  Klemsch. 
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KohlenwasserstoiTcn  im  Meteoreisen')  und  zwar  der  letzteren  in 
derjenigen  Form,  in  welcher  sie  sich  beim  Auflösen  von  Guss- 
eisen in  Säuren  ausscheiden  und  notwendig  entstehen  mOssen, 
wenn  kohlenstoffhaltiges  Eisen  durch  Atmosphärilien  oxydiert  wird. 
Es  ist  bekannt,  dass  geschmolzenes  Gusseiscu  beim  Giessen 
in  eiserne,  eine  oberflächlich  sehr  rasche  Abkühlung  bewirkende 
Schalen  sich  in  mehr  oder  minder  starkem  Maasse  an  der  äusseren 
Wandung  in  weisses  glashartes  Metall  verwandelt.  Ich  verschaffte 
mir  nun  ein  eisernes  Gussstück  von  beistehendem  Querschnitt, 
von    welcliem    die  Seite  a  b  in  eine  eiserne  Schale,    der  andere 

Fig.  1. 
60mm ->^ 


-JSmnt- 


Teil  in  Sand  gegossen  war.    Es  zeigte  sich  der  Teil  a  b  c  d  des 

Querschnitts  ganz  weiss,  strahlig,  glashart,  e  f  g  h  als  feinkörniges 

graues,   edfc  als   etwa  halbiertes   Eisen.     Es   wurde  eine   dem 

Querschnitt  entsprechende  Platte  von  6  mm  Stärke  abgesägt  und 

diese  in  den  Linien  cd,   e  f  wiederum   geteilt.     Die  Bestimmung 

des  specifischen  Gewichts  dieser  drei  Platten  ergab  für 

ab  de  weisses  Eisen    ....     7,57 

cdfe  halbiertes  Eisen      .     .     .     7,28 

efgh  graues  Eisen      ....     7.23 

Es   ist  bekannt,   dass   das  graue  Eisen   bei   der  Abkühlung 

vom  Erstarrungspunkt  bis  zu  gewöhnlicher  Lufttemperatur  um  0,9% 

schwindet,   während  bei   Stahlgussroststäbcn,    welche   durch   ihre 

ganze    Masse    aus  Weisseisen    bestehen,    diese    Schwinduug    auf 

1.8%  angenommen  wird.    Nach  einer  älteren  Angabe*)  soll  diese 

Schwindung  jedoch  2—272%  betragen,   und  es  sei  daher  diese 

letztere  in  Betracht  gezogen. 

Danach  ergiebt  sich  das  spec.  Gewicht  im  soeben  erstarrten 
Zustande 

für  weisses  Eisen  auf  7,54  —  272 7'>  =  '^•^^^ 
„    graues       „        „     7,23— 0,9%  =  7,165. 


»)  Prometheus,  V.  Jahrg.,  S.  496. 

•)  Otto  Graham:  Lehrbuch  der  Cbpinic,  1S4C. 
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Das  geschmolzene  Eisen  hatte  also  zur  Bildung  des  grauen 
Eisens  sich  von  7.35  auf  ein  spec.  Gewicht  von  7,165,  also  um 
272V0  ausgedehnt  und  diese  Ausdehnung  betrug  auch  nach  dem 
Erkalten  noch  1.6  %•  Diese  Ausdehnung  erfolgt  mit  sehr  grosser 
Kraft,  so  dass  früher  beim  Guss  von  Walzen  in  eiserne  Schalen 
die  Gussstücke  häufig  durch  den  inneren  Druck  zerrissen,  bis 
man  dahin  gelangte,  durch  eine  besondere  Manipulation  zu  be- 
wirken, dass  das  überschüssig  werdende  Eisen  in  der  Richtung 
der  Axe  abfliessen  kann.  Es  wird  hierauf  noch  am  Schlüsse 
zurückgegriffen  werden. 

Den  grössten  Teil  der  vorstehend  bezüglich  der  Ausdehnung 
beim  Erstarren  mitgeteilten  Tatsachen  habe  ich  1901  in  No.  595, 
Jahrg.  12.  des  Prometheus  veröffentlicht  unter  dem  Titel:  Wird 
der  Erddurchmesser  durch  Abkühlung  des  Erdballs  vennindert? 
und  am  Schlüsse  dieser  Mitteilung  bemerkt,  dass,  wenn  weitere 
Untersuchungen  das  mitgeteilte  Material  vermehren,  dadurch  ältere 
Ansichten  über  Gebirgsbililung  und  vulkanische  Erscheinungen 
wieder  zu  Ehren  gelangen  dürften  und  sich  —  da  das  Wasser 
stärker  abkühlend  wirkt  als  die  Luft  und  die  Strahlung  —  recht 
gut  erklären  Hesse,  warum  die  Lava  auswerfenden  Vulkane  heute 
fast  immer  in  der  Nähe   von  Meeren  vorkommen. 

Bald  darauf  kam  das  Werk  von  Dr.  StObel:  Die  Vulkan- 
berge von  Ecuador  1897  in  meine  Hände,  in  welchem  der  Ver- 
fasser durch  rein  geologische  und  topographische  Studien  zu  dem 
Schlüsse  gelangt,  dass  die  vulkanischen  Vorgänge  zurückzuführen 
seien   auf  die  Ausdehnung  des   flüssigen  Magma  beim  Erstarren. 

Stübel  folgert  für  den  vorliegenden  Zweck  Folgendes: 

1.  Er  unterscheidet  monogene  Vulkane,  welche  fast  immer 
vielgestaltig  und  massig,  und  polygene,  welche  fast  immer  conisch 
geformt  sind.  Er  versteht  unter  den  ersteren  solche,  welche  durch 
einen  Eruptions Vorgang  resp.  durch  so  rasch  aufeinander  folgende 
Eruptionen  entstanden  sind,  dass  der  Aufbau  des  Berges  vollendet 
wurde,  bevor  die  Erstarrung  durch  die  ganze  Masse  beendet  war. 
Die  demnach  darin  noch  vorhandene  glutflüssige,  von  erstarrter 
Lava  umgebene  Masse  nennt  er  peripherische  Herde  und  be- 
zeichnet sie  als  den  Sitz  ausserordentlich  vieler  vulkanischer  Aus- 
brüche. Im  Gegensatz  dazu  betrachtet  er  die  polygeneu  Vulkane 
als  solche,  welche  durch  in  längeren  Zeiträumen  wiederholte  Auf- 
schüttungen allmählich  entstanden,  und  hierdurch  die  conische 
Form  erhalten  haben.  Dieselben  seien  mehrfach  noch  heute  durch 
Kanäle  mit  dem  Magma  verbunden  wie  Vesuv.  Aetna,  Cotopaxi  etc. 

2.  Allem  Anschein  nach  gelingt  es  dem  Wirken  der  vulka- 
nischen   Kräfte   oft  weit   eher,    neben   einem    schon   vorhandenen 
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VDlkanbcrge  einen  nenen  aafznwerfcn,  nls  einen  erloschenen  nieder 
in  Tätigkeit  za  setzen. 

3.  Die  valkanisclic  Kraft,  wo  immer  sie  sich  äassern  möge, 
kann  nichts  anderes  sein  als  die  Folge  eines  Erkaltungsvorganges 
innerhalb  einer  ringsum  umschlossenen  glutfiUssigen  Masse,  eines 
Vorganges,  der  wesentlich  in  einer  mehr  oder  minder  plötzlichen 
Volumenvcrgrösserung  zum  Ausdruck  gelangt. 

4.  Detonationen  und  Gasausströmnngen  bei  Eruptionen  sind 
nur  eine  begleitende  Erscheinung. 

5.  Die  sedimentären  Gesteine  dürften  nicht  entstanden  sein 
durch  Zersetzung  der  krystallinischen,  sondern  durch  Zerstörung 
der  jüngeren  Eruptivgesteine,  welche  die  erste  erstarrte  Erdrinde 
in  ungeheuren  Massen   wie  einen  Panzer   umhüllt  haben  dürften. 

Die  vorstehenden,  aus  langjährigen  Studien  von  Stübbl  ge- 
folgerten Sätze  ermutigen  mich,  fussend  auf  diesen  Sätzen  und 
den  von  mir  angeführten  Tatsachen  über  Ausdehnung  beim  Er- 
starren, eine  einheitliche  Erklärung  verschiedener  vulkanischer 
Erscheinungen  zu  versuchen. 

Zunächst  muss  bemerkt  werden,  dass.  wenn  mehrfach  an- 
genommen wird,  *)  es  könnten  die  magmatischen  Reservoire  von 
Vulkanen  sich  erschöpfen,  dieser  Annahme  eine  völlige  Verkennung 
der  Natur  des  Magma  zu  Grunde  liegen  dürfte.  Mit  Recht  wird 
wohl  ziemlich  allgemein  aus  verschiedenen,  auch  astronomischen 
(iründcn  angenommen,  dass  zwischen  dem  flüssigen  Erdinuern  und 
der  festen  Rinde  sich  eine  breiartige  Schicht,  das  Magma,  be- 
finden müsse.  Es  kann  dies  garnicht  anders  sein,  weil  Rinde 
sowie  flüssiges  Erdinneres  aus  verschiedenen  Körpern  von  sehr 
ungleicher  Schmelzbarkeit  bestehen.  Es  werden  also  beim  all- 
mählichen Erkalten  zuerst  die  schwer  schmelzbaren  Bestandteile 
auskrystaltisieren  und  mit  denen  von  niedrigerem  Schmelzpunkt 
ciiie  breiartige  Masse  bilden. 

Das  Magma  wird  also  überall,  wo  es  noch  flüssige  Masse 
giebt.  vorhanden  sein  müssen,  und  nur  die  Spannung,  unter  welcher 
es  sich  befindet,  kann  eine  verschiedene  sein,  vielleicht  bedingt 
durch  die  Form  der  darüber  befindlichen  festen  Rinde.  So  kann 
die  Tiefe  des  thyrrenischen  Meeres  von  3160  m.  ungefähr  in  der 
Mitte  zwischen  Vesuv  und  Aetna,  ^)  vielleicht  bewirken,  dass  hier 
zwei  Herde  verschiedener  Spannung  bestehen,  und  dies  die  Ursache 
ist,  dass  diese  beiden  Vulkane  —  so  weit  Notizen  darüber  vor- 
handen  —    nie   gleichzeitig  grössere  Tätigkeit   entwickelt   haben. 

Es    ist    nun    zunächst  bekannt,    dass   die   Lavaergüsse   des 

M  Gijnther:  Geophysik  1,  S.  426,  1897. 

*)  Der  Golf  von  Neapel  ist  200  ra,  das  Jonische  Meer  dem  Aetna 
gegenüber  500 — 1000  m  tief,  je  nach  Entfernung  von  der  Küste. 
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Maüna  Loa  auf  Havaii  (ca.  4800  m  hoch)  in  majestätischer  Ruhe, 
vollständig  cxplosionsfrei  und  deshalb  auch  meist  ohne  irgend 
welche  seismische  Störung  erfolgen,  und  es  ist  bereits  früher  die 
ebenfalls  ganz  ruhig  erfolgte  Hebung  des  Vulkan  Georg  bei  der 
Insel  Santorin  hervorgehoben  worden.  Diese  beiden  Tatsachen  be- 
weisen zur  Genüge,  dass  der  eigentliche  Zweck  von  Lavaergüsseii 
und  vulkanischen  Hebungen  lediglich  der  Ausstossung  von  Massen 
dient,  für  welche  im  Innern  der  Erde  kein  Raum  mehr  vorhanden. 
Die  Ursache  dieser  Raumverniindernng  und  des  Auftriebs  sieht 
HoRNSTEiN*)  in  der  fortschreitenden  Erkaltung  und  Conti  action 
der  Erdrinde;  diese  Ursache  erscheint  aber  wohl  als  ausgeschlossen 
durch  die  eingangs  erwähnten,  von  dei*  grossen  Mehrzahl  der 
Geologen  anerkannten  Ursachen  der  Stauchung  der  Rinde  zu  Ge- 
birgsmassen. 

Es  wird  daher  für  die  Lavaergüsse  wohl  keine  andere  Ur- 
sache zu  linden  sein,  als  die  im  dritten  Satz  der  STÜBEL'schen 
Schlussfolgerungen  angeführte:  die  Ausdehnung  des  Magma 
beim  Erstarren. 

In  Gasentwicklungen  kann  die  Veranlassung  zum  Auftrieb 
wohl  nicht  gefunden  werden,  weil  fortschreitende  Abkühlung  und 
zunehmender  Druck  die  Absorption  von  Gasen  nur  befördern  und 
das  Freiwerden  verhindern. 

In  dem  Maasse  der  Erstarrung  des  Magma  muss  nun  in  dem- 
selben ein  Druck  entstehen,  welcher  —  gemäss  der  früher  er- 
wähnten, von  Clausius  und  Thomsen  entwickelten  Formel  —  in 
erster  Reihe  dahin  wirken  wird,  Gesteine  von  niedrigerem  Schmelz- 
punkt als  der  des  Magma,  also  auch  Teile  der  bereits  erstarrten 
Rinde  zu  verflüssigen.^)  Ganz  besonders  aber  wird  hiervon  die 
Lava  betroffen  werden  (deren  Schmelzpunkt  ca  300^  niedriger 
liegt  als  der  des  Granit,  Gneis  etc.),  welche  bei  Beendigung  eines 
Ausbruchs  den  Vcrbindnngskanal  mit  dem  Krater  verstopft  hat, 
und  diese  Wirkung  kann  sehr  wohl  sich  bis  in  grosse  Nähe  der 
Erdoberfläche  erstrecken  und  mit  so  hohem  Druck  verbunden  sein. 
dass  auch  eine  Hebung  erstarrter  Lava  erfolgt.  Das  früher  an- 
geführte Verhalten  des  Gusseisens  beweist,  dass  die  Ausdehnung 
mit  sehr  grosser  Sprengkraft  erfolgen  kann. 

Es  ist  ferner  eine  bekannte  Tatsache,  dass  in  mit  kaltem 
Wind  arbeitenden  Hochöfen  bei  Temperaturerniedrigungen  —  wie 
sie  durch  nasse  Erze,  feuchte  Luft  etc.  leicht  entstehen  —  sich 
eine  leichter  schmelzbare,  eisenreichere  Schlacke  bildet.     Es  wird 

^)  GtiNTiiEK:  Geophysik  1,  S.  426. 

*)  Die  etwaij^e  Annahme,  dass  der  Druck  eine  Erwärmung  zur 
Folge  haben  iniiss,  braucht  nicht  zutreffend  zu  sein,  da  beim  Wasser 
zwiselien  0  inul    -f-  4 "'  der  Druck  eher  (ine  .\bkühlung  bewirkt. 
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daher  weiter  der  Dmck  daliin  wirlcen  können,  dass  ein  Magma 
von  hohem  Gehalt  an  Qaarz  resp.  Kieselsäure,  and  dadurch  schwer 
schmelzbar,  durch  Aufnahme  basischer  Gesteine,  wie  kohlensaurer 
Kalk,  Magnesia,  Eisenoxydul  etc.  ein  basischeres  oder,  richtiger 
gesagt,  leichtflüssigeres  Silikat  bildet.  Es  wird  dlndurch  unter 
Umständen,  wenn  der  frQliere  Kanal  durch  eine  magmareichere, 
deshalb  schwerer  schmelzbare  Lava  verstopft  worden,  ein  neuer 
Kanal  leichter  eröffnet  werden,  und  dies  entspricht  der  zweiten 
Stubkl  sehen  These.  Es  wird  dies  besonders  dadurch  erleichtert 
werden  können,  dass  in  darüber  liegenden  Kalk-  oder  Dolomit- 
schichten durch  eingesickertes  Wasser  oft  sehr  tiefe  Kanäle  — 
die  DoHnen  des  Karst  —  bereits  vorhanden  sein  können.  So 
ist  der  30 — 40  km  lange  Lavastrom  Wa*ratez  Zakije  im  nörd- 
lichen Syrien  aus  dem  Schichtenbau  der  Kreideformation  hervor- 
gebrochen. ') 

Ist  dann  die  Verbindung  des  Magma  mit  der  Erdoberfläche 
hergestellt,  so  findet  natürlich  die  Entlastung  von  einem  kolossalen 
Druck  sehr  plötzlich  statt,  und  die  bisher  unter  demselben  ab- 
sorbiert gewesenen  Gase  werden  mit  ungeheurer  Kraft  entweichen. 
Sie  werden  die  Lava  direct  aus  dem  Krater  in  grosse  Höhe 
herausschleudern  können,  andererseits  das  Ausfliessen  derselben 
bef&rdern,  aber  auch  vielfach  Blasen  und  Höhlungen  bilden,  die 
mit  Detonation  platzen  können. 

Armand  GauTiER  hat  noch  in  älteren  Laven  das  Vorhanden- 
sein grosser  Mengen  von  absorbiertem  Wasserstoffgas  nachge- 
wiesen. Matteucci  an  ausgeworfenen  Laven  beim  Ausbruch  des 
Vesuvs  im  Jahre  1895  das  Vorhandensein  von  Ammoniak  und 
salpetersauren  Salzen.  Dass  in  den,  bei  vulkanischen  Ausbrüchen 
entweichenden  Gasen  auch  Chlor,  Phosphor  und  Schv^efel  vor- 
handen sein  müssen,  wird  niemand  bezweifeln,  und  es  ist  also  die 
Möglichkeit  zur  Bildung  explosibler  Gase  in  vollem  Masse  vor- 
handen. 

Die  wesentlichste  Ursache  der  furchtbaren  Verheerungen, 
welche  scheinbar  erloschene  Vulkane  beim  Beginn  erneuter  Tätig- 
keit verursachen,  dürfte  aber  wohl  im  Zutritt  von  Wasser,  sei  es 
als  Wasser,  sei  es  als  Dampf,  von  hoher  Spannung  zu  suchen 
sein.  Es  muss  nun  darauf  hingewiesen  werden,  dass  die  als 
Wärmeschutzmassc  verwendete  sog.  Schlackenwolle  früher  —  die 
gegenwärtige  Herstellungsweise  wird  wohl  ähnlich  sein  —  in 
Königshütte  dadurch  erzeugt  wurde,  dass  man  durch  ein  3—4  mm 
weites  Rohr  Dampf  von  3  Atmosphären  gegen  einen  dünnen  Strahl 
von    Hochofenschlacke  blies.     Es   wurde   hierdurch   die   Schlacke 


>)  Stübel,  S.  865. 
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zerstäubt  üiid  gleichzeitig  abgekühlt  und  so  ein  feines  sandartiges 
Pulver  mit  vereinzelt  etwa  Stecknadelknopf  grossen  Kügclchen 
erhalten. 

Als  ich  sehr  harte,  dunkelolivgrüne  Lapilli  vom  oberen  Aschen- 
kegel des  Vesuv  (im  Jahre  1902  entnommen)  mit  verdünnter  Sali- 
säure  kochte,  wurden  diese  bis  auf  kleine  eingesprengte  dunkel- 
braune Krystalle  und  Krystallfragmente  (anscheinend  Angit)  ganz 
weiss  und  Hessen  sich  mit  den  Fingern  leicht  zu  einem  feinen 
Sand  zerdrücken,  der  der  Schlackenwolle  ganz  ähnlich  ist.  Es 
dürfte  daraus  tu  schliessen  sein,  dass  ganz  ähnliche  Ursachen  wie 
diejenigen  zur  Bildung  der  Schlackenwolle,  also  Wasserdampf- 
eiuströmung  in  die  flüssige  Lava,  die  Entstehung  der  vulkanischen 
Asche  und  der  Lapilli  veranlassen  können. 

Die  am  12.  Februar  1866  beobachtete  erste  Eruption  am 
Georg  (Insel  Santorin),  bestehend  in  einer  grossen  schwarzen 
Asdicnwolke.  begleitet  von  mächtigen,  tiefen  Detonationen,  aber 
ohne  wahrnehmbares  Erdbeben,  war  erst  möglich,  als  die  Hebung 
des  Meeresbodens  so  weit  vorgeschritten  war,  dass  das  Mecr- 
wasser  durch  Risse  zur  Lava  gelangen  konnte.  Bei  Vulkanen, 
welche  längere  Zeit  geruht  haben,  werden  in  den  stets  vorhandenen 
Hohlräumen  grosse  Mengen  atmosphärischen  Wassers  sich  ange- 
sammelt haben,  die  dann  ebenfalls  gerade  den  Beginn  der  erup- 
tiven Tätigkeit  durch  kolossale,  verheerend  wirk'ende  Aschenregen 
einleiten  und  natürlich  auch  viel  mehr  erstickende  Gase  ent- 
wickeln, als  dies  sonst  der  Fall  wäre. 

Bei  hoch  liegenden  Vulkankratern  wird  diese  Wirkung  des 
Wassers  wahrscheinlich  garnicht  mit  Hilfe  des  Leidenfrostschen 
Phänomens  erfolgen,  sondern  einfach  durch  geiserartig  entstehende 
sehr  hoch  gespannte  Wasserdämpfe.  Die  häutig  beobachteten,  in 
sehr  kurzen  Zwischenräumen  erfolgenden  Detonationen  und  Erup- 
tionen deuten  darauf  hin.  Auch  dürften  bei  längerer  Tätigkeit 
Wasserreservoire  im  Innern  des  Vulkanberges  nicht  mehr  vor- 
handen sein. 

Wenn,  nach  Angaben  von  Phillips.  Palmieri  bei  dem  Ycsuv- 
ausbruch  von  1867  eine  den  Gezeiten  entsprechende  stärkere  und 
schwächere  Eruptionstätigkeit  bemerkt  haben  wollte,  so  kann  dies 
vielleicht  mit  entsprechendem  verstärktem  Dampfzutritt  zur  Lava 
zusammenhängen. 

Mit  Zunahme  der  Dicke  der  Erdrinde  wii-d,  besonders  unter 
den  grossen  Festlandsmassen,  der  Grad  der  Abkühlung  mehr  und 
mehr  abnehmen,  also  auch  das  Quantum  erstarrenden  Gesteins, 
und  es  wird  die  dadurch  entstehende  Spannung  im  Magma  sehr 
wenig  wachsen,  so  dass  sie  zwar  nicht  ausreicht,  einen  directen 
Kanal   nach  der  Oberfläche   zu  ölTnen,   wohl  aber  sich  allmählich 
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nach  Magmahcrdcn  tätiger  Vulkane   ausglcicbeii  kann,    sobald  in 
diesen  die  Spannung  durch  eine  Eruption  sinkt. 

In  der  Nähe  der  Meere  wird  oft  die  Wirkung  des  nach  dem 
Lavakanal  strömenden  Wasserdampfes  die  Bildung  einer  erstarrten 
Oberfläche  verhindern  resp.  dieselbe  sprengen.  Andererseits  muss 
die  AbkOblang  unter  den  Meeren  durch  das  Wasser  stärker  sein 
als  aof  dem  Festlande,  wo  bloss  Luft  und  Strahlung  abkohlen; 
es  wird  daher  das  Erstarren,  also  auch  die  Ausdehnung  des 
Magma  in  stärkerem  Maasso  erfolgen,  ßeido  Umstände  müssen 
dahin  wirken,  das  Erlöschen  vulkanischer  Tätigkeit  zu  verzögern. 
Bei  dem  früher  erwähnten  Prozess  der  Bildung  leichter  schmelz- 
barer Massen  als  Folge  des  Druckes  muss  natOrlich  die  Einwirkung 
des  kieselsäurereichen  Magma  auf  kohlensauren  Kalk  etc.  enorme 
Quantitäten  von  Kohlensäure  frei  machen,  und  so  erklärt  sich 
vielleicht  das  massenhafte  Auftreten  von  Kohlensäure  in  vulka- 
nischen Gegenden  resp.  in  Gesteinen  vulkanischer  Natur. 

Stubel  spricht  unter  5.  die  Ueberzeugung  aus,  dass  haupt- 
Schlich  die  enormen  vulkanischen  Massen,  welche  die  krystalli- 
Bischen  Gesteine  der  ersten  Erdrinde  wie  einen  Panzer  umhüllen, 
dos  Material  für  die  sedimentären  Gesteine  geliefert  haben  werden. 
b  noch  weit  höherem  Grade  dürften  die  viel  leichter  zersetzbaren 
wlkanischen  Aschen  hierzu  beigetragen  haben,  deren  Menge  bei 
der  früher  viel  grösseren  Ausdehnung  der  Meere  eine  ganz  enorme 
gewesen  sein  muss.  So  giebt  Subss  in  seiner  Schrift  »Das  Antlitz 
der  Erde**  an,  dass  unter  der  Stadt  Neapel  noch  mindestens 
1500  Fuss  tief  Asche  und  Tuff  liegen. 

Es  muss  nun  noch  der  Domvulkanc  gedacht  werden,  zu  deren 
Erklärung  in   Günther  s   Geophysik    auf  die   Erklärung    für  die 
MoDdvnlkane  Bezug  genommen  wird.     Um   die  Ursache  der  Ent- 
stellung dieser  Vulkane  festzustellen,  haben  *)  Nasmvth  und  Car- 
PENTER  eine  dünnwandige  Glaskugel   mit  Wasser  gefüllt  und  ge- 
frieren lassen  und  daraus  erläutert,   dass  auf  dem  Monde  vulka- 
nische  Kräfte   in   gleicher  Weise,    also   durch   Ausdehnung  einer 
FlQssigkeit  beim  Erstarren,  tätig  gewesen  sein  müssten.    Suess  M 
bat  ferner  behufs  Erklärung  der  Bildung  der  Mondvulknne  Bezug 
genommen    auf    das   Giessen    von   Gusseisen   in   eiserne   Schalen, 
jedoch    in   ganz    unrichtiger  Weise    die  dabei   beobachteten   Er- 
scheinungen  auf  einen  Gasgehalt  des  Eisens   zurückgeführt.     Es 
ist  über  die  wirkliche  Ursache  schon  früher  berichtet,  und  es  ist 
gewiss  interessant,  dass  beide  Theorien  über  die  MondvnlKaiie  auf 
der  Ausdehnung  von  Flüssigkeiten  beim  Erstarren  basieren.    Auf 
Grund  der  bisherigen  Ausführungen  dürfte  man  sich  nun  die  Ent* 


')  Günther:  Geophysik  I,  S.  129. 
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stehong  der  Domvulkanc  vielleicht  so  zu  denken  haben,  dass  eine 
vulkanische  Masse,  unter  hohem  Druck  stehend,  bei  der  BerOhrung 
mit  dem  darüber  befindlichen  Gestein  sich  bis  zu  einer  gewissen 
Tiefe  unter  ihren  Schmelzpunkt  abkQhlt.  infolge  des  Druckes 
aber  noch  fltlssig  bleibt;  wird  dann  endlich  durch  den  Druck 
das  Deckgestein  gehoben,  so  findet  eine  Dmckentlastung  statt, 
die  das  sofortige  Erstarren  der  abgekOhlten  Schiebt  zur 
Fol^e  hat.  Neues  Empordringen  vulkanischer  Massen  wird  dann 
in  gleicher  Weise  die  weitere  plattige  Absonderung  fort  und  fort 
veranlassen  und  zwar  muss  diese  in  derjenigen  Form  erfolgen, 
welche  durch  die  abkühlende  Obcrfl&che  des  Deckgesteins  bedingt 
ist.  Auf  diese  Weise  dürfte  sich  die  von  Supan  ')  mit  einer 
Zwiebel  verglichene  Struktur  der  Domvulkane  wohl  am  einfachsten 
erklären  lassen.  Nach  GCnthek^)  kann  man  sich  die  Erfüllung 
der  Hohlräume  in  Lavamassen  mit  Flüssigkeiten  nicht  recht  er- 
klären, weil  dieselben,  wenn  schon  früher  im  Magma  eingeschlossen, 
bei  nachlassendem  Druck  verdampfen  musstcn.  Dehnt  eine,  von 
erstarrter  Lava  rings  umschlossene,  geschmolzene  Lavamasse  beim 
Erstarren  sich  aus.  so  werden  hierdurch  natürlich  vielfach  die 
Wandun^'cn  von  Rlasenräunien  der  erstarrten  Umhüllung  eingedrQckt 
und  nunmehr  auf  die  darin  befindlichen  schon  abgekühlten  Gase 
von  neuem  ein  Druck  ausgeübt  werden,  welcher  die  Verflttssigong 
bewirken  könnte. 

Anlangend    die  Erdbeben    in   vulkanischen  Gebieten    werden 
überall  dort,   wo  die  Magmaergüsse  in  so  grossen  Mengen  und  so 
rasch    hinter   einander   erfolgt   sind,    dass  —   nach  Stöbel's  Be- 
zeichnung —  nionofzeiie  Vulkane  gebiMet  worden  und  peripherische 
Herde  glutfiUssiger  Lava  entstanden  sind,  die  in  dieser  absorbiert 
enthaltenen   Gase    bei  Druckentlastung  Höhlen    bilden,    wie    dies 
beispielsweise  im  Actnagebirgc  so  vielfach  sichtbar  ist.     Es  wird 
die  Wahrscheinlickeit  nicht  abzuweisen  sein,  dass  durch  Ausdchnuug      1 
der   noch   vorhandenen   flüssigen  Lava   beim   Erstarren   die  Wan-      j 
düngen  solcher  Höhlen  eingedrückt  werden  und  so  Einsturzbeben      ' 
entstehen  können.     Ferner  werden   die  von  Stlbsl  und  anderen 
beobachteten,    aus  peripherischen   Herden  .entstehenden  kleineren 
Vulkane  die  Lava  stets  dort  hin  ergiessen,  wo  der  geringste  Wider- 
stand vorhanden  ist.    Es  wird  daher  ein  solcher  Erguss  auch  seit- 
lich nach  vorhandenen  Höhlen  erfolgen  und  dort  noch  vorhandene      > 
Gase,  oder  bei  früherer  Zerklüftung  eingedrungenes  Wasser,  durch      j 
die  plötzliche  enorme  Erhitzung  unter  gleichzeitiger  Raumverroindc-       j 
rung  zu  Detonationen  veranlassen  können. 

M  Gruiulzügo  der  physischen  Erdkunde,  Leipzig  1896,  S.  604.  ' 

')  Geophysik  I,  1897*  S.  390. 


Erklftninsr  der  Tafel  IT. 

Figur  1.     Püeudotissotia  fteynis  n.  &i),    Wadi  Mor  (initteläg}'ptische 
Wüste).     Mittlere,  stark  skiilptiirierte  Windungen.     Nat.  Gr. 

Figur  2.     rtttAAdotissotia  segnis  n.  sp.     AVadi  Mor.     V«  nat.  Gr. 
Altersstadium  mit  verblafster  Skulptur. 

Originale  in  der  paläontologischen  Sammlung  des  Berliner  Museums  lür 

Naturkunde. 


Zeitsclir.  d.  Deutsch,  geol.  Ges.  1903. 
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Ueber  die  9ugendentwicklung  von  Spheno- 

scns  lenticularis  Owen  und  seine  Bezleliun- 

gen  zur  Gruppe  der  Tissotien. 

Von  Herrn  Friedbicu  Solgek  in  Berlin. 
Hierzu  Tafel  IV. 

Alle    Autoren,    die    die   Galtung  Sphenodiscus    behandelten, 
en    sie  in  die  unmittelbare  Nülie  von  Piacent icaas  gestellt  oder 

nur  als  Untergruppe  der  letzteren  Gattung  aufgeführt,  so 
EK^).  DouvJLLE^)  und  DB  Grossouvre').  Nbumavr  und 
LiG*)  gingen  so  weit,  die  Trennung  von  Placenticeras  und 
lenodiscus  für  unzweckmässig  zu  erklären  und  beide  unter 
:tereni  Namen  zusammenzufassen.  Auch  J.  Pekrin  Smith ^}, 
die  Ontogenie  und  Phylogcnie  von  Placenticeras  in  neuester 
t  zum  Gegenstande  eingehender  Untersuchungen  machte,  zweifelt 
lit  an  der  engen  Zusammengehörigkeit  beider  Gruppen,  meint 
*T,  dass  die  Sphenodiscen  nicht  als  Subgenus  der  Gattung  Pia- 
iticeras  gelten  können,  da  sie  weder  deren  Vorfahren  noch 
chkomroen  wären.  Nach  ihm  sind  beides  selbständige  Ab- 
eigungen  des  Hoplitenstammes,  die  im  oberen  Teile  der  unteren 
eide  sich  von  letzterem  trennen. 

Diese  übereinstimmenden  Auffassungen  gründen  sich  einerseits 
f  die  äussere  Form  beider  Gattungen,  die  sich  durch  hohen, 
rhMtnismässig  schmalen  Mflndungsquerschnitt  und  enge  Nabelung 
szeichnet.  vor  allem  aber  auf  die  grosse  Aehnlichkcit,  die 
Tischen  der  Sutur  eines  erwachsenen  Sjyhenodiscus  und  der  eines 
wachsenen  Placenticeras  besteht  und  die  sich  zeigt  in  dem  Auf- 
2ten  zahlreicher,  aber  kleiner  und  nur  wenig  zerschlitzter  Loben 
id  Sättel  und  in  dem  Vorhandensein  von  zwei,  dem  ersten  Lateral- 
bus an*  Grösse  etwa  gleichen  Adventivloben.     Diese  auffallende 


*)  Reports  of  the  ü.  S.  Geol.  Surv.  of  thc  Territories  (Hayden) 
;76,  S.  463 

»)  Bull.  SOG.  geol.  de  France  (8)  XVIII,  S.  288-290. 

•)  Ammonites  de  la  craie  superieure  1894,  S.  139. 

*)  Palaeontographica  XXVll,  S.  139. 

*)  Development  and  Phylogeny  of  Placenticeras.  Proc.  of  the  Ca- 
ornia  Academy  of  Sciences,  8.  Scr,  Geology,  Vol.  \\  S.  223. 
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Uebereinstimmung  schien  von  vorn  berein  die  nahe  Verwandtschaft 
beider  Formengruppen  zu  bezeugen. 

Bei  der  Untersuchung  von  Ammoniten  der  oberen  Kreide 
Kameruns,  die  flusserlich  teils  an  Sphenodiscus,  teils  an  Plncen- 
ticeras  erinnerten,  drängte  sich  mir  jedoch  die  Uebcrzengang  auf, 
dass  die  y^Placenticeras-^xkinv^,  wenn  ich  sie  s*o  nennen  darf,  eine 
in  mehreren  Ammonitengruppen  in  couvergeuter  Entwicklung  wieder- 
kehrende Suturform  ist  —  eine  Möglichkeit,  die  Von  keinem  der 
oben  genannten  Forscher  discnticrt  wird.  Da  diese  Frage  nur  mit 
Hilfe  der  bisher  völlig  unbekannt  gebliebenen  Ontogenic  von 
Sphenodiscus  entschieden  werden  kann,  so  gebe  ich  zunächst  das 
Ergebnis  einiger  diesbezüglichen  Untersuchungen  wieder. 

Die  palftontologische  Sammlung  der  Berliner  Universität, 
deren  Ammonitenabteilung  ich  als  Assistent  zu  verwalten  hatte, 
enthielt  genügende  Vorräte  von  Sphefiodiscus  lenttctdaris  Owen 
aus  den  Fox-Hills  in  Nebraska,  um  ein  Zerschlagen  zweier  Stücke 
zwecks  Freilegung  der  inneren  Windungen  zu  rechtfertigen.  Die 
an  ihnen  gemachten  Beobachtungen  mögen  hier  folgen. 

Jug'endeiitwiekluiig'  von  Sphenotlisctis  letiti^ 
cularis  OWEN. 

Bezüglich  der  Beschreibung  des  erwachsenen  Ammoniten  und 
der  Synonymie  siehe: 

Meek:  A  Report  on  the  Invertebratc  Cretaceoiis  and  Tertiary 
Fossils  of  the  Upper  Missouri  Country.  (Rep.  of  the  U.  S. 
Gcol.  Surv.  of  the  Tcrrit.  [Haydcn].  Vol.  IX,  1876.)    S.  478. 

Das  jugendliche  Gehäuse  ist  bis  zu  1  mm  äusserem  Winduugs- 
radius')  etwa  kugelig  (vergl.  Fig.  1  und  2),  die  Aussenscito  ist 
gleichmüssig  gerundet,  der  Windungscjuerschnitt  breit  und  niedrig. 
Der  Nabel  ist  in  diesem  Stadium  ziemlich  eng.  wird  dann  aber 
schnell  weiter,  so  dass  der  in  Fig.  1  dargestellte  Umgang  von 
dem  folgenden  kaum  noch  zur  Hälfte  bedeckt  wird  Doch  dauert 
diese  Erweiterung  des  Nabels  nur  bis  zur  nächsten- Windung,  die 
die  vorige  wieder  vollständig  umfasst  (Fig.  1  und  2)  und  bereits 
einen  wesentlich  veränderten  Querschnitt  zeigt.  Bei  etwa  1 7»  nim 
äusserem  Radius  beginnt  nämlich  eine  zunächst  schwache,  aber 
bald  scharf  ausgeprägte  Kielbildung  auf  der  Aussen^cite  der 
Windung,  wäh  eud  zugleich  die  Höhe  des  Querschnitts  sehr  viel 
rascher  wächst^als  seine  Breite.  Fig.  2  zeigt  deutlich  die  rasche 
Umbildung  des  Querschnitts,  der,  auf  dem  vorletzten  dargestellten 
Umgänge  noch  breit,  niedrig  und  kiellos,  auf  dem  folgenden  bin* 


*)  Darunter  ist  stets  die  senkrechte  Entfenmng  vom  Mittelpunkt 
des  Nabels  bis  zur  Mitte  der  Ausseuseite  verstanden. 
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FiR.  1.     Jngendwiodungen    eines 

Sphenodtscus  lenticulaiis  von  der 

Seite  gesehen.     *Vi. 


Fig.  2.    Dieselben 
von  vorn.    **/»• 

sichtlich  seiner  Höhe  und  der  flachen  Gestalt  seiner  nach  aussen 
in  dem  scharfen  Kiel  zusammenlaufenden  Flanken  schon  im  wesent« 
liehen  dem  Querschnitt  des  erwachsenen  Gehäuses  gleicht.  Bereits 
hei  372  mm  Gehäuseradius  ist  somit  in  der  äusseren  Gestalt  die 
charakteristische  Spltenodiscus-Form  erreicht.  Der  Nabel  bleibt 
von  nun  an  eng.  der  Querschnitt  wird  in  seinem  unteren  Teile 
allmählich  noch  schlanker,  so  dass  die  Flanken,  die  auf  den 
jugendlicheren  Windungen  noch  auf  der  grösseren  Hälfte  des 
Radius  parallel  liefen,  später  bereits  dicht  jenseits  des  Nabels  zu 
coiivergiercn  beginnen.  Die  Windungen  wachsen  verhältnismässig 
rasch  an,  so  dass  jede  folgende  etwa  dreimal  so  hoch  ist  als  die 
vorhergehende,  im  Alter  nimmt  dieser  Coefticient  etwas  ab.  An 
einem  erwachsenen  Gehäuse  mass  ich: 

Aeusserer  Windungsradius  ....      16  mm 
Rodius  der  vorigen  Windung  ...        6  mm 

Dicke  der  Windung 5  mm 

Dicke  der  vorigen  Windung  etwa  .  1,6  mm 
Radius  des  Nabels  ....  kaum  1  mm 
Eigentliche  Rippen  fehlen  dem  Gehäuse  von  Jugend  an.  nur 
andeutliche,  kaum  sichtbare  Wellen  laufen  radial  über  die  Schale. 
Im  übrigen  ist  die  letztere  glatt,  abgesclicn  von  einer  wenig  an- 
gedeuteten, flachen  Kante,  die  jederseits  dicht  neben  dem  Kiel 
verläuft. 
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Die  Anwachsstreifen  (Fig.  3)  gehen  vom 
Nabelrande  radial  bis  schwach  rückwärts  ge- 
richtet ab,  biegen  aber  dann  sofort  stark  nach 
vorn.  Etwa  in  der  Projectiou  der  Aussen- 
Seite  des  vorhergebenden  Umganges  lenken 
sie  mit  sanftem  Bogen  etwas  rflckwftrts,  wenden 
sich  aber  vor  der  oben  erwähnten  flachen 
Kante  wieder  vorwärts.  Von  letzterer  bis 
zum  Aussenrande  des  Kiels  sind  sie  etwa 
Fig.  8.    Verlauf  der  radial  gerichtet. 

Anwachsstreifung  Die    Lobenlinie    zeigt  Fig.  4    in   ihrem 

^^^  STiS*^'"^/,  ^'  ö^^l^P'^'^^ö^-S^aclium  (Anssenlobus  mitMedian- 
sattel,  ein  Laterallobus)  bei  '/4  mm  Windongs- 
radins.  Der  Aussensattcl  ist  weitaus  grösser  als  der  Laterallobus 
und  bedeutend  höher  als  der  Lateralsattel,  der  bereits  an  der 
Naht  liegt.  Der  Ausscnlobus  reicht  tiefer  hinab  als  der  Lateral- 
lobus und  ist  verhältnismässig  breit. 


Fig.  4.    Windungs- 
radius 0,75  mm. 


Fig.  6.  Windungs- 
radius 1,5  mm.  *7i- 


Fig.  6.  Teilung  des 
Aussenlobos  bei  8  rom 
Windungsradius.    **/i  • 


Fig.  7.    Teilung  des  Aussenlobus  bei  10  mm  Windungsradius,     "/i. 


Fig.  8.    Lobenlinie  eines  erwachsenen  Sphenadtscus  lenticularis.  Vi- 

Fig.  4—8.    Entwicklung  der  Lobenlinie  von  Sptienodiscus  lenticularis 
Owen.    (Fig.  4—7  demselben  Exemplar  entnommen,  Fig.  8  von  einem 

andern.) 
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Bei  1 V2  iDin  Windnngsradias  wird  der  Aassensattel  geteilt 
darch  zwei  Zacken  (Fig.  5),  von  denen  der  eine  etwas  innerhalb 
der  Mitte  des  oberen  Sattelrandes.  der  andere  am  oberen  Rande 
des  Aussenlobus  liegt.  Neben  dem  ersten  Laterallobas  ist  bereits 
ein  zweiter  und  an  der  Naht  auch  noch  ein  zweiter  Lateralsattel 
vorhanden,  jedoch  erheblich  kleiner  als  der  erste.  Auch  hier  ist 
der  Aosscnsattel  noch  der  höchste  und  weitaus  breiteste  Sattel, 
der  Aosscnlobus  der  tiefste  Lohns. 

Bei  der  weiteren  Entwicklung  (Fig.  6,  7,  8)  senken  sich  die 
erwfthnten  Zacken  des  Aussensattels  immer  tiefer  ein  und  bilden 
zwei  Adventivlobcn,  die  schliesslich  dem  ersten  Latcrallobus  an 
Grösse  gleichkommen.  Zugleich  entstehen  an  der  Naht  eine  Reihe 
¥on  Auxiliarloben.  Diese,  sowie  der  zweite  Latcrallobus,  sind  in 
der  Lobenlinie  des  erwachsenen  Tieres  merklich  kleiner  als  der 
erste  Lateral  und  die  beiden  Adventivloben. 

Die  einzelnen  Suturelemente  bleiben  klein  und  sind  wenig 
gegliedert,  vielmehr  eigentlich  nur  gezackt  oder  lappig  zerteilt. 
Dabei  sind  naturgemäss  die  Auxiliarloben  wegen  ihrer  ge- 
ringeren Grösse  noch  einfacher  als  die  AdventivJobeu.  Wegen 
der  Kleinheit  ihrer  Elemente  besitzt  die  Lobenlinie  nur  eine  ver- 
hältnismässig geringe  Breite  und  läuft  gleich  einer  Guirlande  mit 
sanfter,  in  der  Nabelgegend  ein  wenig  vorwärts  gewölbter  Biegung 
Ober  die  Flanke. 

Verg:leich  der  Suturen  von  Sphenodiscus  lenti- 
cularis und  JPlacenticerds. 

Das  Hauptinteresse  bei  der  eben  geschilderten  Sutur- Ent- 
wicklung beansprucht  die  Tatsache,  dass  die  Adventivlobeu  aus 
Secundärloben  des  Aussensattels  entstehen,  die  sich  von  dessen 
Mitte  und  äusserem  Rande  her  einsenken. 

Wie  oben  gesagt,  gab  das  Vorhandensein  dieser  Advcntiv- 
loben  zusammen  mit  der  einfachen  Gestalt  aller  Loben  die  Ver- 
anlassung zu  der  Auffassung,  dass  Sphenodiscus  und  Placenticeras 
nahe  verwandt  seien,  und  allerdings  ist  die  Lobenlinie  eines  er- 
wachsenen Placenticeras,  wie  Placenticeras  syrtale  (Fig.  12),  der- 
jenigen eines  erwachsenen  Sphenodiscus  lenticularis  recht  ähnlich 
gebaut. 

Indessen  verschwindet  diese  Aehnlichkeit  beim  Vergleich  der 
Jugendstadien.  Nehmen  wir  beispielsweise  die  Lobenlinie  von 
Placenticeras  pacificum,  dessen  Ontogenie  durch  J.  Pbrrin  Smith 
sehr  genau  bekannt  geworden  ist,  so  sehen  wir,  dass  die  bei 
diesem  vorhandenen  drei  Adventivloben  liervorgehen  aus  Teilen 
des  ersten  Latcrallobus,  allenfalls  noch  aus  dem  inneren  Rande 
des  Aussensattels.     Wie  unähnlich   sind  sich  schon  in  jeder  Be- 
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Fig.   9.     LobenliDie  bei   1,32  mm 
Gehäusedurchmesser.     *7i. 


Fig.  10.    Lobenliuie  bei  3  mm 
Gehäusedurchmesfier.     •®/i. 


Fig.  U.    Lobcnlinie  bei  14,5  mm  Gehäusedurchmesser.     */i 


Fig   9—11.     Entwicklung  der  Lobcnlinie  von  Placenticeras  pacificum 
J.  P.  Smith  (nach  Smith). 


Fig.  12.    Lobcnlinie  von  Vlacenticeras  syrtale  Mort.  (nach  Grossouvre). 

Ziehung  die  Anfangsstadien!  Wenn  bei  Sphenodiscus  Unticularis 
(Fig.  4)  der  erste  Laterallobus  vollständig  in  der  inneren  Hälfte 
der  Lobcnlinie  lag.  so  finden  wir  ihn  bei  Placenticeras  pacificum 
(Fig.  9)  fast  genau  in  der  Mitte.  Begann  dort  die  Zerteilung 
der  goniatitischcn  Suturelemente  beim  Aus.seusattel  (Fig.  .5).  so 
beginnt  sie  hier  mit  dem  ersten  Laterallobus  (Fig.  10),  und  der 
äussere  Teil  des  Aussensattcls  entsendet  überhaupt  keinen  Adventiv- 
lobus.  Erst  im  erwachsenen  Zustande  (Fig.  8  und  11)  entwickelt 
sich  die  Aehnlichkeit  beider  Lobenlinien,  indem  sich  der  erste 
Laterallobus  bei  Placenticeras  m  mehrere  selbständige  Loben 
auflöst. 

Wenn  die  Ansicht  von  der  Verwandtschaft  zwischen  Spheno- 
discus und  Placenticeras  wesentlich  auf  diese  Aehnlichkeit  der 
Sutur  am  erwachsenen  Gehäuse  gegründet  war.  so  wird  sie 
durch  die  Verschiedenheit  der  jugendlichen  Lobenlinien  stark 
erschüttert. 

An  sich  ist  die  Möglichkeit  gewiss  nicht  von  der  Hand  zu 
weisen,    dass  die  äusseren  Umstände,    die   im  Zusammenhang  mit 
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der  ererbten  YcranlagaDg  des  Tieres  die  besondere  Entwicklnngs- 
richtang  bedingen,  schon  auf  sehr  frQhe  Stadien  der  Lobenlinie 
einwirken  konnten.  Dass  die  Jugendsutur  von  Sphenodtscus  er- 
heblich von  jungen  Hoplifes-  und  Cosmoceras- Sntnren  abweicht, 
wOrde  deshalb  noch  triebt  notwendig  gegen  eine  Abstammung  von 
letzteren  sprechen.  Wenn  nun  aber  sowohl  Placenticeras  wie 
Sphenodiscus  von  Hoplites  ausgehen  sollen,  ihren  abweichenden 
Typus  also  auf  gleicher  ererbter  Veranlagung  weiter  bauen  und 
dabei,  wie  ihre  Lobenlinicn  zeigen,  in  ihrem  charakteristischen 
Merkmal  schliesslich  zu  fast  gleichen  Endformen  gelangen,  dann 
muss  ihre  Entwicklung  eine  sehr  gleiphartige  sein,  und  es  wftre 
meines  Erachtens  mit  unseren  sonstigen  Voi^tellungen  Aber  Palin- 
genese  nicht  in  Einklang  zu  bringen,  dass  in  einem  derartigen 
Falle  die  Sutur  in  der  Jugend  so  grundlegende  Unterschiede  zeigt«. 
Unter  den  erwähnten  Voraussetzungen  musste  das  Eindringen 
känogcnetischer  Elemente  in  die  Jugendentwicklung  beider 
Gattungen  in  gleicher  oder  doch  sehr  ähnlicher  Weise  erfolgen. 
Statt  dessen  ist  der  tatsächliche  Befund  der,  dass  dieselbe  End- 
gestalt in  der  Sutur  von  ganz  verschiedenen  Anfangsstadien  aus 
erreicht  wird.  Unter  diesen  Umständen  halte  ich  es  allein  durch 
die  Lobenlinie  schon  für  erwiesen,  dass  der  Ursprung  der  Gattung 
Spftenodiscus,  oder,  vorsichtiger  gesprochen,  speciell  von  Sph 
discus  lenticularis,  nicht  gemeinsam  mit  derjenigen  von  Pia 
f iceras  bei  den  Hopliten  zu  suchen  ist,  dass  vielmehr  beide 
Gattungen  die  Sprossen  zweier  verschiedener  Ammonitengruppen 
sind,  die  in  convergenter  Entwicklung  zu  der  ähnlichen  Sutur- 
form  gelangten. 

Zu  dem  gleichen  Scbluss  führt  ein  Blick  auf  die  Entwicklung 
der  äusseren  Gehäuseform.  In  keinem  Altersstadium  findet  sich 
bei  Sphenodiscus  lenticularis  auf  der  Aussenseite  eine  Einsenkung, 
die  der  charakteristischen  Aussenfurche  bei  Hoplites  und  Placen- 
ticcras  zu  vergleichen  wäre.  Vielmehr  erhebt  sich  der  Kiel 
bereits  sehr  früh  ohne  andere  Zwischenzustände  unmittelbar  aus 
der  bis  dahin  gerundeten  Aussenseite.  Auch  das  Fehlen  jeder 
Scnlptur  in  jedem  Entwicklungsstadium  wäre  auffallend  für  einen 
Nachkommen  der  Hopliten,  obwohl  das  völlige  Verblassen  einer 
ererbten  Berippung  wohl  zweifellos  möglich  ist. 

Beziehungen  der  Gattung*  Sphenodiscus  zu 
anderen  Ammonitengruppen. 

Wenn  die  letzten  Betrachtungen  zu  dem  Ergebnis  führten, 
dass  Sphenodiscus  kein  Abkömmling  des  Hoplitenstammes  ist, 
dann  muss  der  phyletische  Anschluss  bei  anderen  Gruppen  gesucht 
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werden,  die  darcb  ihre  Merkmale  nähere  Beziebangen  zu  der  in 
Frage  stehenden  Gattung  verraten. 

Lytoceratiden,  Phylloceratiden  und  Desmoceratiden  dürften 
kaum  einen  Anhaltspunkt  zur  Vermutung  solcher  Beziehungen 
bieten.  Am  ersten  werden  Formen  vom  Ox^fnoticeras-Typus  in 
Betracht  kommen,  und  es  liegt  nahe,  vor  allem  die  Tissotiengmppe 
einer  näheren  diesbezüglichen  Untersuchung  zu  unterwerfen,  da 
ihre  flachscheibenförmigeu  Vertreter  in  der  äusseren  Form  und 
der  Schwäche  der  Scnlptur  viel  Aehnlichkeit  mit  den  Sphenodisceu 
haben,  auch  gleich  diesen  sich  durch  einfachen  Bau  der  Loben 
auszeichnen. 

Nun  sind  aus  dieser  Gruppe  durch  Grossouvre  und  Peron 
in  letzter  Zeit  eine  grosse  Reihe  von  Arten  beschrieben  worden, 
und  durch  die  Existenz  vermittelnder  Formen,  wie  Barroisiceras, 
erscheint  es  gerechtfertigt,  die  Tissotien  als  Verwandte  bezw. 
Nachkommen  Schloenhachia  ariiscT  Formen  zu  betrachten,  aber  im 
übrigen  ist  die  Phylogenie  dieser  Gruppe  noch  unsicher,  ihre  On- 
togenie  noch  ganz  unbekannt.    Ich  war  nun  in  der  Lage,  sowohl 


Fig.  13.    Verlauf  der  Anwachsstreifung  bei  Tissotia  latdobata  Soloer. 

»/«  nat.  Gr. 


Fig.  14.    Jugendliche  Lobeulinie  von  Tissotia  latdobata,    "/i- 


Fig.  15.     Lobeulinie  einer  erwachsenen  Tissotia  htelobata,    •/*• 
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au  einer  Tissotia,  als  auch  au  einer  Pseudotissatia  einige  der- 
artige Beobachtungen  anzustellen,  die  mancherlei  Beziehungen  zu 
Sphenodiscus  erkennen  Hessen  und  deren  Ergebnis  ich  deshalb  hier 
mitteile.  Allerdings  werden  erst  umfangreichere  Untersuchungen 
an  einem  reicheren  Tissoticnmaterial,  als  es  mir  zu  Gebote  stand, 
die  Bedeutung  dieser  Beziehungen  ins  rechte  Licht  rOcken  mflssen. 
Schon  aus  den  folgenden  Tatsachen  aber  scheint  sich  mir  zu  er« 
geben,  dass  die  Tissotien  nahe  Yen;\andt  mit  Sphenodiscus  sind 
und  dass  jedenfalls  auch  letztere  Gattung  aus  dem  Schloeubachieu* 
stamme  hervorgegangen  ist. 

Was  die  von  mir  untersuclito  Tissotia  anbetrifft,  so  handelt 
es  sich  um  Tissotia  latelobata  mihi  aus  der  oberen  Kreide 
(Emscher?)  von  Kamerun,  bezüglich  deren  ich  im  übrigen  auf 
eine  demnächst  erscheinende  genaue  Bcsclireibnng  verweise  und 
von  der  ich  hier  nur  die  Sutur  in  einem  Jugendstadium  und  in 
ihrer  späteren  Form  wie  den  Verlauf  der  Anwachsstreifung  ab- 
bilde (Fig.   13—15). 

Dagegen  muss  ich  von  der  erwähnten  Pseudotissotia  an  dieser 
Stelle  eine  eingehende  Artbesclireibung  geben,  da  es  sich  um 
eine  bisher  noch  nicht  bescliriebene  Form  handelt,  die  ich  in  dem 
Berliner  Palflontoiogischen  Museum  in  der  ScHW£iNFURTH*schen 
Sammlung  in  mehreren  Exemplaren  vertreten  fand. 

Pseudotissotia  segnis  n.  sp. 
Der  folgenden  Beschreibung  liegt  in  der  Hauptsache  ein 
Exemplar  vom  Wadi  Mor  in  der  Arabischen  Wüste  zu  Grunde, 
dem  auch  die  unten  angegebeneu  Masse  entnommen  sind.  Da- 
neben sind  zur  Ergänzung  auch  andere  Exemplare  benutzt.  Die 
ScHWEiNPURTH*sche  Etikette  trug  die  Bezeichnung:  Amm.  macro- 
discus.  Da  dieser  Name  aber  bereits  für  einen  Trittsammoniten 
vergeben  ist  und  hier  eine  neue  Art  vorliegt,  so  habe  ich  den 
obigen  Artnamen  gegeben,  der  andeuten  soll,  dass  ich  für  diese 
Form  aus  a.  a.  0.  dargelegten  Gründen ')  ein  träge  kriechendes 
Leben  auf  dem  Meeresgründe  annehme. 

Masse  in  verschiedenen  Altersstadien  (mm): 

Radius  der  Windung     ....     17        27  41  82 

„         „    vorigen  Windung     .8        11  18  45 

Dicke 11         19  80  66 

„       der  vorigen  Windung .     .      4,6       8  14  28 

Nabelradius 2          4  6  16 

Breite  der  Aussenseite  (Entfer- 
nung der  beiden  Aussenkanten)      7      9—10  12  18 

Höhe  des  Kiels  über  den  Aussen- 
kanten       2          8,5  6  11 

*)  siehe  Solqer:  Die  Ammonitenfauna  der  Mungokalke  in  Kamerun 
und  das  geologische  Alter  der  letzteren.  Giessen  1902  und  Yerhandl. 
des  V.  Internationalen  Zoologen- Congresses  zu  Berlin  1901,  S.  789. 
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Die  Anfangskammer  mit  der  ersten  Sutur  konnte,  obwohl 
ihre  Freileguug  gelang,  leider  nicht  abgebildet  werden,  da  sie  bei 
der  weiteren  Praparation  verloren  ging.  Ihre  Form  zeigt  Fig.  16. 
Die  ersten  Windungen  sind  verhältnismässig  weit  genabelt,  die 
beiden  ersten  sind  breit  und  niedrig,  bei  der  dritten  Qbertrifft 
die  Höhe    bereits    erheblich    die   Breite.      Während    die  vorher- 


Fig.  16.     Querschnitt  der 
innersten  Windungen,   "/i« 


Fig.  17.  Quer- 
schnitt der 
mittleren  (ge- 
kielten) Win- 
dungen. 
Nat.   Gr. 


Fig.  18.    Querschnitt  der 
letzten  Windung. 
Fig.  16—18.  Querschnitt  der  Windungen  von  Vstnidotissotia  segnis  n.  sp. 

V»  nat.  Gr. 

gehenden  Umgänge  einen  glcichmässig  gerundeten  Querschnitt  be- 
sasseu.  fängt  bei  dem  dritten  bereits  eine  schwache  Kielbüdung 
auf  der  Mitte  der  Aussenseitc  an,  die  Flanken  sind  abgeflacht 
und  neigen  sich  erst  kurz  vor  der  Aussenseitc  rasch  auf  den  Kiel 
zu.  Die  nächste  Windung  hat  etwa  denselben  Querschnitt,  ist 
aber  verhältnismässig  enger  genabelt.  Während  noch  die  dritte 
Windung  die  zweite  nur  ungefähr  halb  unifasste,  ist  sie  selbst 
von  der  vierten  zu  fast  7?  bedeckt.  Diese  Involution  bleibt  auch 
bei  den  nächsten  Umgängen  etwa  dieselbe,  bis  am  alternden  Gc- 
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hiase  der  Nabel  wieder  weiter  wird  (vergl.  Taf.  IV,  Fig.  2).  Der 
Kiel  erhebt  sieb  bei  mittlerer  Oebäasegrösse  deatlicb  über  die 
Aassenseitc,  die  sich  in  diesem  Stadium  beiderseits  von  ihm  mit 
einer  ziemlich  scharfen  Aussenkantc  gegen  die  Flanken  absetzt 
(Fig.  17).  Die  letzteren  steigen  vom  Nabel  i'asch  auf  und  biegen 
dann  kurz  um.  worauf  sie  mit  flacher  Wölbung,  auf  den  späteren 
Windungen  sogar  fast  eben,  zur  Aussenscite  abfallen.  Die  dickste 
Stelle  des  Querschnitts  liegt  demgemäss  dicht  an)  Nabel. 

Mit  dem  Alter  werden  die  Aussenkanten  wieder  undeutlich 
(Fig.  18),  jedoch  erst  jenseits  eines  Windungsradins  von  etwa 
50  mm.  Eine  gleichmässig  gewölbte  Linie  umgrenzt  dann  den 
Querschnitt  von  der  Nabelgegend  bis  zum  Kiel.  Der  Kiel  wird 
dicker  und  verliert  an  Schärfe,  während  die  Flanken  zunächst 
immer  flacher  werden  und  schliesslich  in  der  Mitte  geradezu  eine 
Einbiegung  zeigen  (vergl.  den  Querschnitt  der  letzten  Windung  in 
Fig.  1 8).  Der  Querschnitt  wird  dadurch  in  diesem  letzten  Stadium 
dreieckig,  wenn  man  von  dem  Einschnitt  der  vorigen  Windung 
absieht. 

Eine  Herippung  flndet  sich  nur  auf  den  mittleren  Um- 
gängen, die  innersten  sind  glatt.  Erst  bei  6  mm  äusserem  Windungs- 
radius zeigen  sich  zugleich  mit  dem  Auftreten  der  Aussenkanten 
an  diesen  letzteren  Knotenbildungen,  von  denen  Rippenansätze  nach 
dem  Nabel  zu  ausstrahlen.  Eine  regelmässige  ßerippung  ist  be- 
schränkt auf  das  GehäusestUck  zwischen  17  mm  und  45  mm 
äusserem  Windungsradius  (s.  Taf  IV,  Fig.  1).  Auf  den  halben 
Umgang  kommen  dabei  etwa  12  Aussenknoten,  die  in  der  Windungs- 
richtung  deutlich  verlängert  sind.  Von  ihnen  gehen  breite,  fast 
geradljnige  Rippen  aus,  die  teils  allmählich  auf  den  Flanken 
verschwinden,  teils  auf  kräftige,  zitzen förmige  Nabelknoten  zu- 
laufen, von  denen  sich  6 — 7  auf  einem  Umgänge  befinden. 
In  dem  Stadium  ausgeprägter  Berippung.  das  in  Taf.  IV,  Fig.  1 
in  nat.  Gr.  dargestellt  ist,  ist  auch  am  Kiel  eine  Querglicderung, 
entsprechend  den  Aussenknoten,  zu  erkennen.  Im  Alter  verblasst 
die  ganze  Verzierung,  bis  schliesslich  auf  der  letzten  Windung 
nur  noch  flache,  unregclmässige  Wellen  die  sonst  glatte  Oberfläche 
des  Gehäuses  unterbrechen  (vergl.  Taf.  IV.  Fig.  2). 

Die  Anwachsstreifen,  die  in  Fig.  22  nach  einem  andern 
Exemplar  abgebildet  sind,  gehen  vom  Nabel  ziemlich  stark  nach 
rückwärts,  biegen  dann  nach  vorn,  bilden  auf  der  Mitte  der 
Flanken  einen  flachen,  vorwärts  gewölbten  Bogen,  auf  der  äusseren 
Flankenliälfte  aber  zunächst  einen  zweiten  Bogen  nach  rückwärts, 
um  dicht  vor  der  Aussenseite  zu  einem  zweiten  nach  vorn  ge- 
wölbten Bogen  umzulenken. 

Bei  der  äusseren  Gestalt  des  Gehäuses  sei  noch  darauf  auf- 
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merksam  gemacht,  dass  die  Windungen  keineswegs  symmetrisch 
liegen.  Besonders  in  Fig.  16  fällt  es  auf,  wie  schief  die  inneren 
Umgäugo  gegen  die  folgenden  stehen.  Auch  der  Sipho  liegt  nicht 
symmetrisch,  sondern  stark  seitlich.  Mit  dem  Auftreten  eines 
deutlichen  Kiels  geht  die  Asymmetrie  zurQck,  ohne  jedoch  auch 
dann  ganz  zu  verschwinden  (Fig.  17  u.  18). 

Besonders  in  der  Lobcnlinie,  und  zwar  in  der  Lage  des 
Aussenlobus,  bleibt  sie  erkennbar,  wie  sowohl  Fig.  20  als  21  er- 
keunen  lassen,  in  welchen  jedesmal  der  Aussenlobus  etwas  nach 
links  hinabergeschoben  erscheint. 

Ich  habe  diese  EigeutQmlichkeit  auf  ein  kriechendes  Leben 
des  Pseudottssotta'TievQs  zurückzuführen  versucht,  für  das  ich 
auch  noch  andere  Gründe  glaube  anfuhren  zu  können. ') 

Die  Lobenlinie  beginnt  mit  einer  massig  angustiscUaten 
Anfangssutur,  die,  wie  bereits  erwähnt,  bei  der  Präparation  leider 
verloren  ging  und  daher  nicht  abgebildet  werden  konnte.  Die 
Lobenlinie  des  erwachsenen  Tieres  zeigt  Fig.  20,  einige  Jugend- 
stadien Fig.  19a  und  b.  Diese  jugendlichen  Suturen  lassen  die 
erste  Zackung  des  ersten  Laterallobus  erkennen,  der  dadurch  in 
zwei  ungleich  grosse  Lappen  geteilt  wird,  während  der  noch  völlig 
ungegliederte  zweite  Laterallobus  soweit  verkümmert  ist,  dass  er 
kaum  die  beiden  vorhandenen  Hilfsloben  an  Grösse  übertrifft. 
Schon  in  diesem  Stadium  zeigt  der  Aussensattel  eine  Gliederung 
und  zwar  eine  dreiteilige  Gliederung  durch  zwei  Zacken,  von  denen 
der  eine  in  der  Mitte  seines  oberen  Randes,  der  andere  am  oberen 
Teil  des  Aussenlobus  sich  einsenkt.  In  Fig.  19b  treten  hierzu 
noch  zwei  weitere  schwächere  Zacken,  die  bei  der  ausgewachsenen 
Sutur  so  gross  geworden  sind,  dass  auf  der  linken  Seite  der 
Fig.  20  die  ursprüngliche  Dreiteilung  des  Aussensattcls  kaum  melir 
erkennbar  ist,  während  sie  auf  der  rechten  Seite  noch  deutlich 
hervortritt,  ebenso  wie  in  Fig.  21,  die  von  einem  anderen  Exemplar 
der  gleichen  Art  entnommen  ist. 

Im  Alter  zeigt  die  Sutur  folgende  charakteristischen  Merk- 
male: Auf  den  plumpen,  wenig  gegliederten,  aber  verhältnismässig 
grossen  ersten  Laterallobus  folgt  ein  fast  rudimentär  zu  nennender 
zweiter  Laterallobus  und  zwei  dem  letzteren  sehr  ähnlich  gebaute 
Hilfsloben  (Fig.  20  und  Taf.  IV,  Fig.  2).  Alle  Sättel  sind  etwa 
gleich  hoch.  Die  LateraUättel  sowie  der  Hilfssattel  sind  nur 
schwach  gezackt.  Stärker  gegliedert  ist  der  Aussensattel,  bei  dem 
sich  mehr  oder  weniger  deutlich  die  beiden  in  Fig.  19a  und  b 
in  ihrer  Entstehung   sichtbaren  Hauptzacken   erkennen  lassen   (in 

*)  Vergl.  meinen  Vortrag  auf  dem  V.  Internationalen  Zoologen- 
Congress  zu  Berlin  1901:  Uober  den  Zusammenhang  zwischen  Loben- 
bildung  und  Lebensweise  bei  einigen  Ammoniten. 
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Z«itflclir.  d.  D.  geoL  Ges.  bb.  1. 
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den  Figuren  durch  Pfeile  angedeutet)  und  auf  der  rechten  Seite 
der  Sutur  in  Fig.  21  sogar  eine  schwache  Sekundärteilung  zeigen.  ^) 
Die  Gliederung  des  ersten  Laterallobus  ist  wechselnd,  immer  aber 
läfst  sich  eine  ursprüngliche  Teilung  in  einen  gröfseren  inneren 
und  einen  kleineren  äufseren  Lappen  erkennen,  obwohl  diese  Grund- 
gliederung durch  spätere  stärkere  Zerschlitzung  der  einzelnen  Lappen, 
besonders  des  äufseren.  etwas  verwischt  werden  kann.  Die  übrigen 
Loben  sind  nur  gezackt,  ähnlich  wie  die  Loben  von  Sphenodisciis 
lenticularis, 

Beziehung^en  zwischen  Sphenodiscus  lenticularis 
und  der  Tissotiengruppe. 

Stellen  wir  die  Merkmale  der  Pseudotissotia  segnis  und  der 
Tissotien  denen  von  Sphenodisais  lenticularis  gegenüber,  so  finden 
wir  weitgehende  Übereinstimmungen  oder  doch  Ähnlichkeiten. 
Gemeinsam  ist  ihnen  der  Besitz  eines  von  Jugend  an  auftretenden 
Kiels  und  im  wesentlichen  auch  der  Verlauf  der  Anwachsstreifung. 
nur  dafs  bei  Sphenodiscus  die  Vorbauchung  auf  der  Mitte  der 
Flanken  erheblich  stärker  ist.  Dagegen  stimmen  in  der  Gestalt 
der  Schale  und  auch  in  dem  Mangel  der  Skulptur  manche  flache 
Tissotienformen  mit  Sphenodiscus  überein.  Ebenso  findet  sich  die 
bei  letzteren  beschriebene  weitnabelige  Aufrollung  der  ersten 
Windungen  und  der  rasche  Übergang  zu  enger  Nabelung  bei 
Pseudotissotia  wieder.  Jedenfalls  steht  durch  alle  diese  Eigen- 
schaften Splienodiscus  der  Tissotiengruppe  näher  als  dem  Flacen- 
ticeras-Zyieig  der  Hoplitengruppe.  Ein  Vergleich  der  Anwachs- 
streifung könnte  allerdings  wegen,  des  Fehlens  einer  scharfen 
Aufsenseite  bei  Placentica'as  nicht  angängig  erscheinen.  Ich  habe 
deshalb  in  Fig.  23  den  Verlauf  der  Anwachsstreifen  bei  einer  in 
der  oberen  Kreide  Kameruns  häufigen  Art  aus  der  Hoplitts-Pla- 
centicaaS'OvM^^Q,  Hoplitoides  ingens  v.  K.  wiedergegeben,  bei  der 
die  Aufsenseite  auf  den  späteren  Windungen  schmal  wird  und 
geradezu  in  einen  Kiel  übergeht.  Trotzdem  hier  die  Gestalt  der 
Schale  ziemlich  Sphenodiscus-  bezw.  Tissotien-ähnlich  wird,  fehlt 
die  für  letztere  beiden  Gattungen  charakteristische  Zurückbiegung 
der  Anwachsstreifen  nahe  der  Aussenseite. 

Schwieriger  ist  der  Vergleich  der  Lobenlinien.  Die  Sutur 
einer  erwachsenen  Pseudotissotia  segnis  hat  wenig  Ähnlichkeit 
mit  der  eines  Sphenodiscus  lenticularis,  um  so  mehr  aber  mit  der 
von  Hoplitoides  ingens  (Fig.  24  u.  25).  Aber  die  grundlegende 
Verschiedenheit  der  Jugendskulptur  trennt  die  Gruppe  der  Tissotien 

^)  Der  Aufsenlobus  unterscheidet  sich  von  dem  der  meisten  Kreide- 
ammoniten  dadurch,  dafs  er  sich  nach  rückwärts  nicht  verbreitert, 
sondern  verschmälert,  eine  Folge  der  starken  Ausbildung  der  Sckundär- 
loben  an  seinem  oberen  Teile. 
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Fig.  24.     Jugendliche  Lobenlinic.     *7i- 


Fig.  26.     Lobenlinie   eines   erwachsenen   Ge- 
Fig.  23.    Verlauf  der      häuses  (von  demselben  Exemplar  wie  Fig.  24). 
Änwachsstreifung.  */i- 

Nat.  Gr. 

Fig.  23-25.     HopUtoides  ingens  (v.  K)  Solqer. 

anbedingt  von  der  der  Hopliten,  zu  denen  Hoplitoides  gehört.  Ich 
habe  wiederholt  nachzuweisen  gesucht,  dafs  die  Lebensweise 
des  Ammonitentieres  von  wesentlichem  Einflufs  auf  die  Gestaltung 
seiner  Lobenlinie  gewesen  ist.  ^)  und  habe  mich  im  besonderen 
bemüht,  die  Ähnlichkeit  zwischen  Hoplitoides  und  Fsetfdotissotia 
segtiis  darauf  zurückzuführen.  ^)  dafs  beide  am  Boden  kriechend 
lebten.  Die  Folgen  dieser  Lebensweise  wirkten  aber  bereits  in 
sehr  frühen  Momenten  der  Einzelentwicklung  auf  das  junge  Tier 
ein:  denn  die  asymmetrische  Lage  der  inneren  Windungen  bei 
Pseudotissotia  segnis,  sowie  die  Tatsache,  dafs  ich  einen  Brocken 
Kalkschlamm  zwischen  dessen  inneren  Windungen  mit  eingewachsen 
fand,  nehme  ich  als  Beleg  dafür,  dafs  bereits  in  seiner  frühen 
Jugend  das  Tier  am  Boden  kroch.  Das  Gleiche  schliefse  ich  für 
Hoplitoides  aus  der  unsymmetrischen  Gestalt,  die  vielfach  schon 
ganz  frühe  Entwicklungsstadien  seiner  Lobenlinie  zeigen  (z.  B. 
Fig.  24).  Um  also  von  dem  Einflufse  dieser  Lebensweise  einiger- 
mafsen  absehen  zu  dürfen,  müfste  man  zurückgehen  auf  sehr 
frühe  Stadien  der  Suturbildung,  die  natürlich  dementsprechend 
arm  an  charakteristischen  Merkmalen  sein  würden.  Damit  wäre 
also  kaum  viel  gewonnen.  Wenn  aber  der  obige  Gedankengang 
richtig  ist.  dann  wird  man  vor  allem  den  Merkmalen,  die  die 
jugendliche  HoplitoidesSu\ ur  von  der  Jugendsutur  der  Pseudo- 
tissotia se^wiÄ  unterscheiden,  phyletische  Wichtigkeit  beimessen 
dürfen.  Nun  ist  bei  Hoplitoides  der  Aufsensattel  in  der  Jugend 
schmaler   als    bei   Pseudotissotia   segnis.      Seine   Teilung   beginnt 


*)  Die  Lebensweise  der  Ammoniten.     Katurw.  Wochenschr.,  N.  F., 
I,  S.  89-94,  Jena  1902. 

*)  VerL  d.  V.  Internat.  Zool.-Congr.  zu  Berlin  1901,  S.  78G-793 
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bei  ersterer  Gattung  fast  an  allen  Stücken,  die  ich  nntersochte, 
viel  später  als  die  des  ersten  Laterallobas,  während  bei  der 
Pseudotüsotia  mit  der  ersten  Gliederung  des  ersten  Laterallobus 
zugleich  auch  eine  solche  des  Aufsensattels  auftritt.  Bei  Tissotia 
fehlt  sogar  eine  Gliederung  des  ersten  Laterallobus  meist  ganz, 
während  eine  Zwei-  oder  Dreiteilung  des  Aufsensattels  stets  vor- 
handen ist  (Fig.  14  u.  15).  Auch  der  verhältnisniäfsig  breite 
Aufsensattel  findet  sich  in  der  oben  abgebildeten  Jugendsutur  von 
Tissotia  latelohatu  wieder. 

Diese  Merkmale  in  noch  sehr  verstärktem  Mafse  aber  unter- 
scheiden die  jugendliche  Sutur  des  Sphenodiscus  lenticularis  von 
der  der  Piacenticeraten  (vergl.  Fig.  5  u.  10).  Bei  Sphenodiscus 
werden  die  Zacken  des  Aufsensattels  im  weiteren  Verlaufe  der 
Ontogenie  so  grofs.  dafs  aus  ihnen  Adveutivloben  entstehen  von 
gleicher  Gröfse  wie  der  erste  Laterallobus.  Eine  solche  Be- 
deutung erlangen  sie  bei  Tissotia  kaum,  bei  der  beschriebenen 
Fseudotissotia  noch  weniger,  obwohl  sie  auch  da  niemals  so  sehr 
verkümmern,  wie  die  entsprechenden  Zacken  bei  HopHioides, 

Auch  mit  Rücksicht  auf  die  Sutur  neige  ich  deshalb  zu  der 
Ansicht,  dafs  Sphenodiscus  lenticularis  in  die  Verwandtschaft  der 
Tissotien  zu  rechnen  sei,  oiine  damit  einen  directen  Zusammen- 
hang in  aufsteigender  oder  absteigender  Linie  behaupten  zu  wollen. 
Vielmehr  möchte  ich  das  Ergebnis  der  vorstehenden  Beobachtungen 
und  Betrachtungen  in  folgende  Sätze  zusammenfassen: 

Sphenodiscus  lenticularis  stammt  nicht  wie  Fla- 
centiceras  von  den  Hopliten  ab.  Seine  Ähnlichkeit  mit 
jener  Gattung  beruht  auf  convergenter  Entwicklung 
verschiedener  Stämme.  Dagegen  verbinden  Sphenodis- 
cus lenticularis  mit  der  Tissotiengruppe  so  viele  ge- 
meinsame Merkmale,  dass  eine  Familienzusammen- 
gehörigkeit sehr  wahrscheinlich  wird. 

Zwei  Fragen  bleiben  offen:  Erstens  die  Phylogenie  der 
Tissotien.  Von  der  Skulptur  ausgehend,  möchte  ich  ihre  Ver- 
wandtschaft bei  den  Schloenbachien  suchen,  aber  die  Lobenlioie 
bietet  wenig  Anhalt  dafür.  Zweitens  ist  es  fraglich,  ob  das  hier 
für  SphenodiscHS  lenticularis  Gesagte  für  alle  heute  zu  Sp/ienodis- 
cus  gerechneten  Formen  gilt,  oder  ob  diese  „Gattung"  in  mehrere 
Gruppen  verschiedenen  Ursprungs  zerlegt  werden  mufs.  In  letzterem 
Falle  verbleibt  der  bisherige  Gattungsname  der  Gruppe  des  Sphe- 
nodiscus lohatus  TüOMEY.  Es  wäre  wünschenswert,  wenn  von 
amerikanischer  Seite  diese  Art  näher  untersucht  würde,  von  der 
sii:h  nach  der  bisherigen  Literatur  nicht  entscheiden  läfst.  ob  sie 
mit  S.  lenticularis  identisch  ist  oder  nicht. 


Erklärnngr  der  Tafel  Y. 

Figur  1  —  5.     Trinenoceras  costatum  A.  V.  sp. 

Fig.  1.  Grofses  Exemplar,  welches  die  inneren  gerippten 
und  einen  äufseren  glatten  Umgang  zeigt.  Wachsabgufs 
eines  Abdrucks.     Langenaubach. 

Fig.  2.  FiXemplar  ohne  die  glatten  Umgänge.  2  a.  Quer- 
schnitt.  2  b.  Lobenlinie  desselben  Stückes.  Langenaubach. 

Fig.  3.  Bruchstück  zur  Erläuterung  der  Skulptur.  Grube 
Beilstein  bei  Oberscheid. 

Fig.  4.  Idealer  Querschnitt,  nach  mehreren  Stücken  kombiniert. 

Fig.  5.  Lobenlinie  eines  grofsen,  unvollständigen  Exemplars, 
von  der  äulserstcn  j?erippten  Windung.  &a.  Desgl.  vom 
ersten  glatten,  scliarfrückigen  Umgang  desselben  Stücks. 
Langenaubach. 

Sämtliche  Stücke  wurden  in  natürlicher  Gröfse  gezeichnet  und  be- 
finden sich  im  gcolo^'ischen  Institut  der  Universität  Marburg. 


Zeitachr.  d.  Dentoch.  geol.  Ges.  1903. 
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6.  lieber  Triaenoceras  costatnm  A.  V.  sp. 

Von  Herrn  Fritz  Drevermann  in  Marburg, 
ffierzu  Tafel  V. 

Unter  dem  reichen  Material  von  Eisenstein-Goniatiten  im  Mar- 
barger  Museum  befinden  sich  einige  Exemplare  des  Goniatites 
coskifus  A.  V.  von  Langenaubach  und  Oberscheid,  deren  Erhaltung 
bei  einem  Stück  die  Präparation  der  Loben  gestattete.  Es  gelang 
mir  aufserdem.  bei  einem  früher  von  mir  als  Prokcanites  n.  sp. 
bezeichneten  Stück')  die  Sniur  festzustellen  und  so  seine  Zu- 
gehörigkeit zu  der  gleichen  Art  zu  beweisen.  Da  gerade  das 
letzterwähnte  Stück  zugleich  mit  der  Gröfsenzunahme  eine  ganz 
auffallende  Veränderung  im  Querschnitt  und  in  der  Skulptur  zeigte, 
so  versuchte  ich  auf  Grund  dieses  Materials  eine  etwas  vollständigere 
Kenntnis  der  interessanten  Art  zu  gewinnen.  Die  kurze  Zusammen- 
stellung der  Resultate  meiner  Studien  ist  der  Zweck  der  folgenden 
Zeilen. 

Im  Jahre  1842  beschrieben  d'Arghiag  und  de  Vbrneuil^) 
einige  reich  verzierte  Goniatiten,  unter  denen  besonders  der  erste 
in  der  späteren  Literatur  häufig  wieder  erwähnt  worden  ist.  Ich 
meine  die  Arten  Gon.  costatus^),  costulaius^),  iuhercülosus^)  und 
incerius^).  Da  nur  von  der  ersten  dieser  Arten  die  Lobenlinie 
bekannt  war.  so  ist  es  erklärlich,  dafs  die  meisten  Autoren  bei 
der  Besprechung  zu  verschiedenen  Resultaten  kamen.  Die  Ge- 
brüder Sandbergbr')  vereinigten  Gon,  tuherculosus  und  costatus 
und  beschrieben  die  Form  unter  dem  Namen  tüberculoso' costatus. 
Diese  Ansicht  wurde  in  der  Folgezeit  nur  noch  von  Foord  und 


*)  Die  Fauna  der  oberdevoDischen  Tuffbreccie  von  Langenaubach 
bei  Haiger.     Jahrb.  preufs.  geolog.  L.-A.  1900,  U,  S.  110. 

*)  On  the  Fossils  of  the  Older  Deposits  in  the  Rhenish  Provinces. 
Geol.  Trans.  London  (2),  VL 

»)  Kl.enda  S.  34(»,  t.  31.  f   1. 

*)  Ebenda  S.  341,  t.  26,  f.  3. 

*)  Ebenda  S.  342,  t.  26,  f.  4. 

*)  Ebenda  S.  342,  t.  26,  f.  6. 

^)  Systematische  Beschreibung  und  Abbildung  der  Versteinerungen 
des  Rheinischen  Schichtensystems  in  Nassau,  1850,  S.  64,  t.  4,  f.  1; 
t.  8,  f.  2. 
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Crick  *)  angenommen.  Alle  übrigen  Forscher  erklärten  Gon, 
costafus  und  tuberculosus  für  verschiedene  Arten,  und  zwar  schlössen 
sie  sich  bezüglich  des  Gon,  tuberculosus  der  Ansicht  von  Holz- 
apfel an.^)  der  ihn  zu  den  primordialen  Goniatiten  rechnete  und 
zunächst  unter  dem  Namen  tuherculatus  beschrieb,  dann  im  An- 
schlufs  an  Kayseb^j  als  tuberculosus  A.  V.  bezeichnete.*).  Zu 
dieser  Form  gehört,  wie  Holzapfel  und  Kayser  betonen,  wahr- 
scheinlich die  eine  Abbildung  Sandberoers^).  Ueber  Goniatites 
costatus  A.  V.  und  tuberculoso  -  costatus  Sandb.  ^')  blieben  die 
Ansichten  dagegen  geteilt.  Hyatt")  stellte  für  die  erste  Art  die 
Gattung  Triainocerns,  für  die  zweite  Sandbeigeroceras  auf.  während 
Holzapfel  (1882  und  1889)  und  Kayser  (1883)  beide  Arten 
vereinigten.  Dieser  Ansicht  schlofs  sich  ganz  neuerdings  auch 
Frech  an.®)  während  er  1888^)  zwar  die  Gattung  Trininoceras 
mit  der  Art  cosfafum  anerkannt,  die  Gattung  Sandbergeroceras 
dagegen  mit  Prolecanitcs  (+  Phardcerns)  vereinigt  hatte.  Hauo 
endlich  ^^)  hielt  sowohl  die  Gattung  D-iaenoceras  (costatum  A,  V. 
sp).  wie  Sandbergeroceras  (tuberculoso  -  costatum  Sandb.  sp.) 
aufrecht;  wichtig  ist  die  Neuabbildung  der  Lobenlinic  des  Original- 
exemplars von  Gon,  costatus  A.  V.'*) 

Bei  der  Beschreibung  ist  zunächst  hervorzuheben,  dafs  alle 
bisher  abgebildeten  Exemplare  unvollständig  sind,  da  bei  keinem 
die  Wohnkammer  erhalten  ist. 

Etwa  die  ersten  fünf  Umgänge  von  Gon,  costatus  sind  mehr 
als  doppelt  so  breit  wie  hoch  und  gänzlich  evolut.  Die  Abbildung 
bei  Sanuberger  *^)  giebt  ein  ganz  richtiges  Bild  davon.  Die 
Skulptur  dieser  innersten  Umgänge  ist  sehr  schwach;  die  scharfen 
Rippen,   die   sich   später   einstellen,    waren  jedenfalls   noch  nicht 


^)  Catalopue  of  the  fossil  Cephalopoda  in  the  BriUsh  Museum, 
Part  m,  1897,  S.  242. 

*)  Die  G  Olli  all ten-Kalke  von  Adorf  in  Waldeck.  Palaeontographica 
XXVIll  (8),  S.  20,  t.  45,  f.  7— 10. 

•)  Beschreibung  einiger  neuen  Goniatiten  und  Brachiopoden  aus 
(lern  rheinisclien  Devon.    Diese  Zeitschr.  XXXV,  1883,  S    309,  Anm.  1. 

*)  Die  Cephalopoden-führenden  Kalke  des  unteren  Carbon  von 
Erdbach-Breitscheid  bei  Herborn.  Palaeont.  Abhandl.  V  (1),  1889,  S.  40. 

*)  a.  a.  0    t.  8,  f.  2. 

«)  a.  a.  0.  t.  4,  f.   1  excl.  cet. 

M  Proc.  Hoston  Soc.  XXII,  188B/84,  S.  388  u.  386. 

**)  Ueber  devonische  Ammoneen.  Beitr.  zur  Palaeont  u.  Geol. 
Oesterr.-Ung.  XIV,   1902,  S.  62  etc. 

®)  Geologie  der  Umgegend  von  Haiger  bei  Dillenburg  (Nassau). 
Abh.  geol.  Special-Karte  Preussen  VHI  (3),  S.  26. 

^^)  Etudes  sur  les  Goniatites.  M^in.  soc.  g^ol.  France  XVIII, 
1898,  S.  24. 

»»)  Ebenda  S.  18,  f.  61. 

^')  a.  a.  0.  t.  4,  f.  Ic. 
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\'orbandcn.  Die  AndcatnngeD  der  sich  erst  später  gut  entwickeln- 
den Längsfarchen  auf  der  Externscite  sind  recht  andeatlich.  Die 
Sator  vermag  ich  leider  nicht  zu  beschreiben.  Einmal  wollte  ich 
das  einzige  StQck.  dessen  Kammern  gröfstenteils  erhalten  waren, 
nicht  zerstören,  dann  sind  aber  auch  die  Anfangswindungen  mit 
Kalkspat  ausgefüllt,  so  dafs  die  Hoffnung  nur  ganz  gering  war, 
noch  weitere  Kenntnis  von  den  ersten  Loben  zu  erlangen.  Immer- 
hin steht  fest,  dafs  in  diesem  Stadium  noch  kein  dreiteiliger 
Extemlobus  vorhanden  war,  sondern  dafs  sich  die  Sutur  auf  dem 
^SftndbergeroceraS'SXSidmm^  befand,  wie  es  von  Sandberger ^) 
und  Frech  ^)  abgebildet  wurde.  Offenbar  ist  das  von  Sandbbrger 
gezeichnete  StQck  schon  etwas  älter  als  das  Frech  sehe. 

Die  nächsten  Umgänge  (2 — 3)  behalten  zunächst  einen  ähn- 
lichen Querschnitt,  nur  wird  er  langsam  und  unmerklich  höher 
im  Verhältnis  zur  Breite,  und  zugleich  umfafst  jeder  Umgang 
einen  immer  gröfser  werdenden  Teil  des  vorhergehenden.  Aufser- 
dem  aber  stellen  sich  scharfe,  sichelförmig  gebogene  Rippen  auf 
den  Seiten  ein,  die  am  Nabel  fast  gerade,  aber  etwas  schräg 
nach  vom  gerichtet  beginnen,  sich  jedoch  weiter  nach  dem  Rücken 
zu  nach  vorn  umbiegen  und  noch  auf  den  Seitenteilen  verschwinden. 
Eine  Zweiteilung  einer  Rippe  konnte  nur  bei  dem  abgebildeten 
Exemplar  von  Oberscheid  beobachtet  werden.  Die  Anwachsstreifen 
verlaufen  ebenso;  auch  sie  sind  auf  den  Seiten  kräftig  nach  vorn 
gerichtet,  biegen  aber  am  Uebergang  zu  dem  Externteil  oder 
schon  kurz  vorher  scharf  nach  hinten  um  und  bilden  eine  weite 
Ausbuchtung  auf  dem  Rücken,  deren  Mündung  nach  vorn  gerichtet 
ist.  Die  Umbiegungsstelle  wird  durch  zwei  Längsfurchen  be- 
zeichnet, die  auf  diesem  Teil  des  Gehäuses  mit  voller  Deutlichkeit 
auftreten.  Die  Lobenlinie  besitzt  jetzt  deutlich  den  „  Tnaenoceras- 
Charakter^.  also  einen  dreiteiligen  Extcrnlobus.  einen  sehr  grofsen, 
daneben  gelegenen  Laterallobus  und  2 — 4  hilfslobenartige  Seiten- 
loben.  die  nach  dem  Nabel  zu  an  Gröfse  abnehmen.  Die  mittlere 
Spitze  des  Extemlobus  ist  nicht  immer  länger  als  die  beiden 
andern. 

Die  nächsten  Windungen  ändern  ihren  Charakter  sehr  schnell. 
Zunächst  wird  der  Querschnitt  höher,  dann  schärft  sich  der 
Rücken  zu,  und  die  Kammern  werden  ebenso  hoch  wie  breit.  Bei 
der  letzten  Windung  endlich  (den  Namen  „Wohnkammer*'  wende 
ich  absichtlich  nicht  an,  da  mir  deren  genaue  Begrenzung  un- 
bekannt ist)  erreicht  die  Zuscbärfung  einen  sehr  hohen  Grad. 
Der  Querschnitt  weicht  vollkommen  von  dem  der  früheren  Win- 


»)  a.  a.  0.  t.  4,  t.  If. 

*)  Devon.  Ammon.,  i.  20,  cl,  S.  62. 
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düngen  ab  und  wird  messerartig  scharf  und  aufserordentlich  hoch. 
Die  Siehe  Irippen  der  Seitenteile  werden  zugleich  immer  schwächer 
und  verschwinden  auf  dem  äuTsersten  Umgang  (wahrscheinlich 
schon  auf  den  beiden  letzten  Windungen)  vollständig.  Die  zuerst 
auf  dem  breiten  Externteil  verlaufenden  Längsfurchen  rücken  auf 
die  Seiten  und  nehmen  den  erst  hoch  gerundet,  dann  scharf 
werdenden  Rücken  zwischen  sich,  um  zugleich  immer  schwächer 
zu  werden  und  sehr  bald  auch  zu  verschwinden.  Der  äufserste 
Umgang  ist  daher  sehr  grofs  (er  umfafst  die  vorhergehende 
Windung  fast  vollständig)  und  vollkommen  glatt.  Durch  diese 
eigenartige  Veränderung  während  des  Wachstums  und  dadurch, 
dafs  die  innersten  Umgänge  ganz  evolut  sind,  wfihrend  sich  die 
äufseren  immer  mehr  umfassen,  entsteht  eine  hochmündige  Form 
mit  treppenförmig  abgesetztem,  weitem  und  tiefem  Nabel.  Ob  die 
Gebrüder  Sandberger  mit  ihrer  t  4,  f.  1  etwas  ähnliches  haben 
zeichnen  wollen,  ist  mir  unbekannt.  Jedenfalls  ist  der  Charakter 
der  Berippung  tatsächlich  derart,  dafs  jede  Windung  den  um- 
gebogenen äufseren  Teil  der  Rippen  des  vorhergehenden  Umgangs 
verdeckt,  so  dafs  die  Rippen  an  vollständigen  Exemplaren  ganz 
oder  fast  ganz  gerade  zu  sein  scheinen. 

Die  Wohnkammer  war  höchst  wahrscheinlich  lang,  so  dafs 
Haüg  unsere  Form  mit  Recht  zu  seinen  ^Longidomes**  gestellt 
hat.  Zu  weiteren  Schlüssen  über  Verwandtschafts-  und  Abstammungs- 
verhältnisse scheint  mir  das  bisher  bekannte  Material  zu  gering. 

Es  ist.  wie  aus  den  vorhergehenden  Zeilen  hervorgeht,  zweifel- 
los, dafs  Gon.  tuhacuhso-costatus  Sandb.  *)  und  damit  die  Gattung 
Sandbergeroceras  Hyatt  als  Entwicklungsstadium  von  Iriaenoceras 
cosiaium  A.  V.  sp.  aufzufassen  ist.  Zu  der  gleichen  Art  gehört 
ferner  vielleicht  Gon.  costulatus  A.  V.*),  den  die  Brüder  Sand- 
berger als  besondere  Art  festhalten  wollten^).  Der  Charakter 
der  Skulptur  ist  der  gleiche,  denn  die  engere  Stellung  der  Sichel- 
rippen ist  bei  jedem  jugendlichen  Exemplar  von  Triaenoceras 
costahim  vorhanden.  Anders  ist  es  mit  dem  Querschnitt,  der  für 
ein  jugendliches  Exemplar  der  genannten  Art  zu  hoch  ist.  Da 
ich  bisher  keinen  Goniatiten  kenne,  der  dieser  Form  entspräche, 
da  ferner  nicht  ausgeschlossen  ist,  dafs  die  Zeichnung  von  d'Archiac 
und  de  Verneuil  idealisiert  ist.  und  endlich  Loben  nicht  bekannt 
sind,  so  halte  ich  es  für  das  Beste,  die  fragliche  Form  einstweilen 
hier  unterzubringen. 

Triaenoceras  costaium  ist  als  eine  Leitform  der  sog.  „Pro- 
lecanitenschichten^  anzusehen,  in  denen  er  sowohl  in  der  Gegend 

»)  a.  a.  0.  z.  T.  t.  4,  f.   1. 
«)  a.  a.  0.  S.  341,  t.  26,  f.  3. 
»)  a.  a.  0.  S.  65,  Anm.  2. 
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▼OD  Oberscheid  wie  bei  Langeiiaubacb,  wenn  auch  Oberall  selten. 
Yorkommt  Was  zunächst  den  Namen  dieses  Horizontes  anbelangt, 
so  wird  er  geändert  werden  müssen,  denn  es  ist  nach  den  Dar- 
legungen Holzapfel' s ')  nnd  besonders  Hauo*s^)  nicht  mehr  daran 
ZQ  zweifeln,  wie  Holzapfkl  auch  auf  der  Generalversammlung  der 
Deutschen  geolog.  Ges.  in  Kassel  1902  betonte,  dafs  der  Name 
Prdeeanites  Mojs.  nicht  auf  die  Arten  des  deutschen  Devons, 
also  GofL  Becheri  y.B.,  clavilohus  Sandb.,  tridens  Sandb.  und  (?)/m- 
ntdicosta  Sandb.  angewendet  werden  darf.  Für  diese  Arten  ist  viel- 
mehr mit  Hauo  der  Name  Phardceras  Hyatt  aufrecht  zu  er- 
halten, wobei  ich  mich  für  die  letztgenannte  Art  den  Zweifeln 
dieses  Forschers  anschliefsen  mufs. 

Die  stratigraphische  Stellung  dieser  Eisensteine  im  Dillen- 
burger  Gebiete  ist  in  letzter  Zeit  mehrfach  diskutiert  worden. 

Frech  hatte  ^)  sie  au  die  Basis  des  Oberdevons  gestellt,  weil 
sie,  wie  durch  ein  Profil  erörtert  wurde  (S.  14),  unter  dem  Iberger 
Kalk  liegen  sollten,  der  als  Vertreter  des  Intumescens-^dWiQ^  auf- 
gefafst  wurde.  Demgegenüber  habe  ich  nachgewiesen,^)  dafs  das 
angeführte  Profil  der  Wirklichkeit  nicht  entspricht,  da  über  dem 
Eisensteinlager  zunächst  eine  Scbiefcrzoiie,  dann  jung-oberdevo- 
nische Gesteine  (Knollenkalk  und  Schalstein)  liegen,  und  erst  dar- 
über, durch  eine  Uebersciiiebungslinie  getrennt,  der  Iberger  Kalk 
folgt.  Somit  konnte  dieser  nicht  zur  Altersbestimmung  des  Eisen- 
steinlagers herangezogen  werden.  Das  Liegende  der  Eisensteine 
besteht  allenthalben  im  Dillenburger  Gebiet  aus  Schalsteiu  und 
zwar  dem  sog.  jüngeren  Schalstein  im  Gegensatz  zu  dem  unter 
dem  Stringocephalenkalk  lagernden  älteren  Schalstein  der  nassau- 
ischen Bergleute.  Er  liegt  über  dem  Tentaculitenschiefer  und 
wurde  in  den  letzten  Jahrzehnten  allgemein  für  oberdevonisch  an- 
gesehen, da  sich  an  einigen  Orten  Sjmifer  Yernetiili  und 
PhiUipsastraea  darin  gefunden  haben.  Auch  Frech  stellt  ihn 
hierher,  denn  er  führt  sogar  (S.  7)  die  Ueberlagerung  der  Wissen- 
bacher Schiefer  durch  solchen  Schalstein  (mit  „typischen  Ober- 
devonkorallen^,  vergl.  auch  S.  16  u.  17)  als  einen  Hauptgrund 
dafür  an.  dafs  die  Or/Ziocera^-Schiefer  das  gesamte  Mitteldevon 
vertreten.  Weiterhin  fafst  er  den  Eisenstein  als  umgewandelten, 
vererzten  Teil  des  (also  doch  offenbar  annähernd  gleichalterigen) 
Schnlsteins  auf  (S.  11).  der  im  Liegenden  des  Lagers  auftritt. 
Trützdem  der  Eisenstein  den  für  oberdevonisch  angesehenen  Schal- 
stein aber  überlagert,  stellt  er  den  ersten  an  die  Basis  des  Ober- 


»)  a. 

a.  C, 

1889,  S.  40,  41. 

*)  a. 

a.  0. 

S.  28. 

»)  a. 

a.  0. 

1888,  S.  20  etc. 

a.  0. 

1900,  n,  S.  99  etc. 
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devons!  Aach  ich  hatte  s.  Z.  den  Sdialstein  für  oberdevonisch 
angesehen  und  daher  geglaubt,  dafs  die  Eisensteine  nicht  an  der 
Basis  des  Oberdevons,  sondern  etwas  höher  liegen. ')  Nun  hat 
aber  in  neuester  Zeit  auch  Lotz,  gesttitzt  auf  entsprechende  Fest- 
stellungen Denckmann's  im  Sauerland,  durch  ausgedehnte  Arbeiten, 
die  er  im  Auftrage  der  Preufs.  geologischen  Landesanstalt  bei  Ober- 
scheid ausführte,  nachgewiesen,  dafs  z.  B.  auf  Grube  „Herrnberg** 
Maeneceras  mit  Pharciceras  (clavilohus,  Becheri)  zusammen  vor- 
kommt ^).  Da  aber  die  Gattung  Maeneceras  allgemein  als  Leitfossil 
des  oberen  Mitteldevons  angesehen  wird,  so  ist  die  Stellung  der 
Eisensteine  an  der  oberen  Grenze  des  Mitteldevons  damit  erwiesen. 
Selbstverständlich  mufs  nun  auch  der  untcriagernde  Schalstcin  als 
mitteldevonisch  angeschen  werden.  (Was  die  von  anderen  Fund- 
orten aufgeführten,  oben  genannten  oberdevonischen  Fossilien  an- 
betrifft, so  wird  zu  untersuchen  sein,  ob  die  Schalsteine  an  diesen 
Stellen  nicht  einem  anderen  Horizont  angehören.) 

Obwohl  bei  Langenaubach  selbst  die  Gattung  Maeneceras  bis- 
her noch  nicht  gefunden  worden  ist,  so  kann  doch  kaum  ein 
Zweifel  herrschen,  dafs  sich  die  Lagerungsverhältnisse  hier  voll- 
kommen denjenigen  bei  Oberschcld  anschliefsen  werden.  ^)  Damit 
wäre  die  Stellung  der  Eisensteine,  wenn  auch  nicht  vollständig, 
so  doch  ungefähr  diejenige,  die  Frech,  allerdings  gestützt  auf 
vollkommen  unrichtige  stratigraphische  Beobachtungen,  ange- 
nommen hatte.    Dafs  der  Vergleichung  dieses  Horizontes  mit  den 


*)  Frech  glaubt  (Abh.  zur  Palaeont.  u.  Geol.  Oesterr.-Üng.,  1902, 
XIV,  S.  98)  in  meinen  Darlegungen  einen  Widerspruch  zu  finden.  Ich 
hatte  gesagt,  dafs  „der  durch  Prolecmiites  charakterisierte  Horiiont 
nicht,  wie  Frech  annimmt,  die  Basis  des  Oberdevons  bildet,  sondern 
seinen  Platz  unter  den  In titviescens-K Alken  hat**  u.  s.  w.,  während  im 
nä(!hsten  Satze  steht,  dafs  das  Zusamnienvorkommen  von  primordialen 
Goniatiten  und  diesen  „Prolecaniton"  ein  Beweis  für  den  engen  Zusammen- 
hang zwischen  Intumescetus- Schichten  und  Prolecaniten-Schichten  ist. 
Als  IntumescensSchichien  oder  -Stufe  fafst  man  allgemein  alle  Hori7onte 
und  Facies  des  älteren  Oberdevon  zusammen,  die  sich  durch  primor- 
diale Goniatiten  auszeichnen  (vergl.  auch  Frech:  Lethaea  II,  Tabelle 
zu  S.  25ü).  Der  Intume^cens -Kalk  (oder  Adorfer  Kalk)  dagegen  bildet 
keineswegs  die  Basis  des  Oberdevons,  sondern  darunter  liegt  meist 
noch  eine  mächtige  Folge  von  Kalken  und  Scbiefem,  die  dem  belgischen 
Frasnien  entspricht,  und  der  u.  a.  unser  Iberger  Kalk  und  die  Cuboidea- 
Mergel  von  Büdesheim  angehören.  Ich  habe  s.  Z.  ganz  klar  z?r]schen 
Intumescens 'K^iXkeii  und -Schichten  unterschieden;  Frech  dagegen 
vermengt  beidos  und  construiert  daraus  den  Vorwurf  der  „unklaren 
Kritik",  den  ich  zurückweisen  mufs. 

*)  Vortrag  auf  der  Generalversammlung  der  Deutschen  geolog.  Ges. 
zu  Kassel  1902  und  briefl.  Mitteilung. 

•)  Die  von  mir  (a.  a.  0.  S.  110)  angeführten  Goniatiten  der  Intu- 
inescens-¥ KMiiA  liegen  wahrscheinlich,  wie  bei  Oberscheid,  getrennt 
von  der  PÄarcicera^-F auna  in  einem  jüngeren  Eisensteinlager. 
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Ctedotde^-Mergeln  von  Büdesheim  keine  grofse  Wahrsclieinlichkeit 
zukam,  hatte  ich  schon  damals  hervorgehoben.  Das  besonders 
beweisende  Fossil  ist  ein  Goniatit,  der  zuerst  als  Prolecaniies^), 
dann  als  Beloceras^)  und  jetzt  als  Timanites (?)  triphyllus^)  be- 
zeichnet wird.  Man  wird  einem  so  verschiedenartig  beurteilten 
Fossil,  ebenso  wie  der  Manticocei-as-  und  'Tornoceras-kvi.  die 
1888  (S.  21)  als  intumescens  Beyr.  resp.  ausarensis  Stein. 
figurierten,  1902  (S.  98.  Anm.  3).  aber  unbestimmbar  waren, 
Keine  allzu  grofse  Beweiskraft  zusprechen  können. 


Im  Anschlufs  an  diese  Zeilen  möge  mir  noch  gestattet  sein. 
kurz  auf  die  Obrigen  Punkte  einzugehen,  die  Frech  an  meiner 
Arbeit  kritisiert.  Er  sagt  bei  der  Besprcciiung  weiter,  dafs  jeder 
Hinweis  darauf  fehle,  dafs  die  Aufschlüsse,  die  ich  beschrieb,  in 
den  16  Jahren  nach  dem  Abschlufs  seiner  Untersuchungen  ge- 
srhalfen  worden  sind.  Ich  hatte  keinen  Grund,  durch  eine  der- 
artige Bemerkung  meiner  Arbeit  einen  polemischen  Charakter  zu 
geben,  und  habe  daher  nur  gesagt  (S.  107),  dafs  „der  Eisenstein 
in  einer  alten  Finge  am  Hirzenberg  ehemals  abgebaut"  wurde. 
(Diese  Finge  ist  der  Aufschlufs.  um  den  es  sich  handelt,  und  der 
das  ganze  Profil  Ober  dem  Eisenstein  deutlich  erkennen  läfst.) 
Heute  möchte  ich  hinzufügen,  dafs  diese  Finge  Mitte  der  siebziger 
Jahre  begonnen  und  1883  aufser  Betrieb  gesetzt  wurde  und  seit- 
dem still  liegt.  Die  jetzt  schon  etwas  verwachsenen  Aufschlüsse 
müssen  also  zur  Zeit  der  FRECH*schen  Forschungen  (1H82— 85) 
eher  besser  als  schlechter  gewesen  sein. 

Was  die  Breccie  anbetrifft,  so  habe  ich  (S.  104)  ausdrück- 
lich gesagt,  dafs  sie  in  einem  seit  über  20  Jahren  verlassenen 
Steinbruch  prachtvoll  aufgeschlossen  ist.  Nur  wenige  Schritte 
östlich  davon  liegt  der  Ort,  wo  Frech  besonders  sammelte,  und 
wenn  er  die  hier  allein  aufgeschlossene  Breccie  nur  einige  Meter 
nach  Westen  verfolgt  hätte,  so  hätte  er  an  der  senkrecht  ab- 
fallenden Steinbruchswand  gestanden,  wo  ein  Uebersehen  der  wirr 
durcheinander  in  der  Grundmasse  liegenden,  oft  mehrere  Cubik- 
meter  grofsen,  verschieden  gefärbten  Blöcke  ebenso  unmöglich  ist, 
wie  in  den  zahlreichen,  seit  Menschengedenken  auf  der  Höhe  des 
Hirzenberges  bestehenden  Brüchen.  Wenn  ich  (S.  101)  gesagt 
habe,  dafs  sämtliche  von  Frech  gesammelten  Versteinerungen 
aus  der  Breccie  und  nicht  aus  anstehendem  Iberger  Kalk  stammen. 
so  geht  daraus  noch  nicht  eine  „etwas  oberflächliche  Benützung" 
der  FREce'schen  Arbeit  hervor.     Herr  Frech   kann  sich  an  Ort 


*)  a.  a.  0.  S.  29. 

«)  Lethaea  II,  S.  178,  Anm.  1. 

»)  a.  d.  0.  S.  98  etc. 
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und  Stelle  leicht  überzeugen,  dafs  der  Stollen,  ans  dem  einige 
seiner  Versteinerungen  stammen,  nicht  im  Kalk,  wie  er  in  seiner 
Arbeit  sagt,  sondern  in  der  Breccie  angesetzt  ist  und  dafs  seine 
Fossilien  also  nur  aus  dieser  stammen  können. 

Weiterhin  sagt  Frech:  Nicht  zutreffend  ist  (....)  die  mir 
in  den  Mund  gelegte  Angabe  des  Verfassers  (S  171),  „von  einer 
Beziehung  zu  perversen  Formen  kann  bei  Athyris  glohosa  nicht 
die  Rede  sein**.  Wenn  Herr  Frech  sich  die  betreffende  Stelle 
meiner  Arbeit  genauer  ansehen  will,  so  wird  er  sehen,  dafs  ich 
aus  seiner  Beschreibung^)  nur  das  Wort  „pervers**  übernommen, 
also  auch  nur  dies  in  Anführungszeichen  gesetzt  habe.  Mein  Satz 
sagt  nur,  dafs  die  Vermutung  Frech's:  „Es  scheint,  als  ob  die 
Art  zu  den  .perversen*  Formen  gehöre",  falsch  ist. 

Frech  glaubt  in  seiner  Kritik  meiner  Arbeit,  Herrn  Prof. 
Kayser  als  Leiter  anführen  und  auch  ihm  eine  „etwas  oberfläch- 
liche Benützung**  seiner  „kleinen  Arbeit**  vorwerfen  zu  müssen. 
Ich  stelle  jedem  Fachgenossen  die  Beurteilung  dieses  persönlichen 
Angriffs  und  den  Rückschlufs  auf  die  Verantwortlichkeit  des  Herrn 
Frech  für  die  unter  seiner  Leitung  angefertigten  Dissertationen 
anheim.  Dagegen  mufs  ich  zur  Wahrung  meiner  Selbständigkeit 
betonen,  dafs  Herr  Prof.  Kayser  seine  Schüler  zwar  zur  Be- 
arbeitung eines  Themas  anregt  und  sie  mit  Rat  und  Tat  stets 
gern  unterstützt,  dafs  aber  die  gesarate  Ausarbeitung  diesen  allein 
überlassen  bleibt.  Somit  trage  ich  auch  allein  die  Verantwortung 
für  eine  etwa  vorhandene,  „etwas  oberflächliche  Benützung"  der 
älteren  Litteratur.  obwohl  ich  meinen  Lehrer  (wie  es  wohl  jeder 
Doktorand  tut)  als  „Leiter  der  Arbeit  ausdrücklich  genannt**  und 
ihm  meinen  Dank  abgestattet  habe. 

Es  war  mein  Bestreben,  wie  ich  schon  sagte  (und  in  dieser 
Richtung  beeinflusst  Herr  Prof.  Kayser  allerdings  alle  seine 
Schüler),  in  meiner  Promotionsarbeit  jede  Polemik  soweit  als  irgend 
möglich  zu  vermeiden.  Wenn  mir  daran  gelegen  hätte,  die  Fehler 
der  Frech' sehen  Arbeit  klarzulegen  und  zu  verbessern,  so  würde 
ich  wohl  kaum  so  handgreifliche  Punkte,  wie  das  Fehlen  eines 
Basaltpunktes  nördlich  von  Langenaubach  auf  seiner  Karte,  wie 
ferner  das  vollständige  Übersehen  der  Tuffbreccie,  wie  weiterhin 
die  Bemerkung  (S.  13)  und  ihren  Beleg  durch  das  Kartenbild: 
„Die  allgemeinen  Lagerungsverhältnisse  sind  einfacher  Art**  (!) 
u.  s.  w.  anzuführen  vergessen  haben. 

^)  Ueber   das   Devon   der   Ostalpen   II.     Diese   Zeitschr.    XLUI, 
t891,  S.  674. 


Erkiarnugr  der  Tafel  YI. 

Bongotherium    Heichenam   Dentnger.    Die  Molaren    des    rechten 
Unterkiefers. 

A  von  aufsen. 
B  von  oben. 
C  von  innen. 


Zeitschr.  d.  Deutsch«  geol.  Ges.  1903. 


Taf.  VI 


Ucht4nick  d«r  Berkunatanatolt  voa  lUrtta  KMia«!  *  O«.,  M« 


Erklärnng:  der  Tafel  VII. 

lioHiothtrifnn    Kdchctuiui  PENiNtiEK.     Hie    Zahiimhc    dos   linken 
Oberkiifcrs  von  P*  bis  M^ 
A  von  innen. 

15  von  unten,     x  —  4.  Wurzel  von  M^. 
V  von  aufsen. 
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7.  Ronzotherium  Reichenaui  aus  dem 
Oligocän  Yon  Weinheim  bei  Alzey. 

Von  Herrn  K.  Deninger  in  Dresden. 
Hierzu  Tafel  VI  und  VII. 

Gelegentlich  einer  im  Auftrage  des  naturhistorischen  Museums 
zu  Mainz  ausgeftlhrten  Excursion  erhielt  ich  in  Weinheim  bei 
Alzey  in  Rheinhessen  die  fast  vollständige  Oberkieferzahnreihe 
und  drei  Uuterkieferzähne  eines  Rhinoceroden.  Diese  Reste  stammen 
nach  Aussage  des  Finders  von  der  „Trift**  bei  Weinheim,  jenem 
bekannten  trefflichen  Aufschlüsse  in  dem  oberoligocäneu  Meeres- 
sande. Mein  ursprünglicher  Verdacht,  es  könne  sich  um  irgend- 
wie verschleppte  StQcke  aus  dem  Dinothenensande  des  Mainzer 
Beckens  handeln,  wurde  bei  näherer  Betrachtung  sofort  zerstreut, 
denn  in  allen  Fugen  der  Zähne  safs  noch  unverkennbar  Meeres- 
sand, und  auch  die  paläontologische  Stellung  des  Stückes  weist 
unbedingt  auf  oligocänes  Alter  hin.  Es  ist  auch  nicht  das  erste 
Mal.  dafs  der  oligocäne  Meeressand  Reste  von  Rhinoceroden  liefert. 
Lepsius  erwähnt  in  seiner  Beschreibung  des  Mainzer  Beckens 
Extremitätenknochen  eines  kleinen  Rhinoceroden  von  dieser 
Fundstelle. 

Die  nähere  Untersuchung  ergab,  dafs  die  Kieferreste  einer 
neuen  Art  angehören,  die  der  Gattung  Rofizotherium  zugeteilt 
werden  mufs.  In  tiefer  Dankbarkeit  gegen  meinen  Freund  und 
Lehrer,  den  um  die  naturwissenschaftliche  Forschung  in  Hessen 
so  verdienten  Herrn  Wilhelm  von  Reichemau  benenne  ich  die 
Art  Ronzotherium  Revclienauu 

Unser  Fund  besteht  aus  der  Zahnreihe  des  linken  Oberkiefers 
von  P^  bis  M^  Die  ehemalige  Existenz  von  P*  wird  durch  eine 
deutliche  Alveole  bewiesen.  M'  und  M'  sind  stark  beschädigt. 
Die  drei  Unterkieferzähne  waren  nicht  mehr  im  Zusammenhange. 
Es  ist  aber  kaum  zweifelhaft,  dafs  es  die  drei  Molaren  des  rechten 
Unterkiefers  sind,  und  deshalb  habe  ich  sie  auch  in  ihrer  Reihen- 
folge an  einander  befestigt.  Dafs  diese  Reste  dem  gleichen  In- 
dividuum angehört  haben,  ist  mir  bei  näherer  Untersuchung  zur 
Gewifsheit  geworden;  schon  der  an  Ober-  und  Unterkieferzähnen 
gleich  geringe  Grad  der  Abschleifung  spricht  dafür.     Wir  haben 
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es  mit  einem  Individuum  zu  tun.  das  den  Zahnwechsel  vor  nicht 
allzu  langer  Zeit  vor  seinem  Tode  vollendet  hatte  and  gerade  erst 
in  den  Besitz  von  M^  gelangt  war. 

Bei  der  Betrachtung  des  Gebisses  fällt  besonders  sein  pri- 
mitiver Bau  sofort  auf.  Die  Aufsenwand  aller  Zähne  ist  mäfsig 
stark  nach  innen  geneigt.  Die  Praemolaren  sind  im  Umrifs  und 
Bau  stark  von  den  Molaren  verschieden,  sind  auffallend  kurz  und 
breit  und  zeigen  im  Gegensatz  zu  den  quadratischen  Zähnen  der 
jüngeren  Rhinoceroden  mehr  gerundete  Formen.  Um  Vorder-, 
Innen-  und  Hiuterseite  der  Praemolaren  läuft  ununterbrochen  ein 
sehr  starkes  Cingulum,  ein  schwaches  umzieht  die  Aafsenseite. 
Die  beiden  Querjoche  sind  noch  nicht  völlig  ausgebildet.  Der 
stets  sehr  kurze  und  niedere  Metaloph  (Nachjoch)  beginnt  bei  allen 
Praemolaren   tief  an  der  Innenwand  des   Ektoloph  (Aufsenwand). 

In  gleicher  Weise  setzt  sich  bei  P*  auch  der  Protoloph  (Vor- 
joch) an  den  Ektoloph  an.  Ein  sehr  starker  Tetartocon  (hinterer 
Innenhöcker),  der  mit  dem  Protoloph  durch  eine  Brücke  verbunden 
ist.  und  die  besonders  geringe  Ausbildung  des  Metaloph  geben 
diesem  Zahne  ein  stark  abweichendes  Aussehen. 

Einen  schwaebon.  dem  Protoloph  genäherten  Tetartocon  be- 
sitzt P^  ebenfalls.  P^  dagegen  zeigt  keine  Spur  mehr  davon,  und 
dem  Zurücktreten  dieses  Höckers  entspricht  eine  stärkere  Aus- 
bildung des  Metaloph. 

Die  Molaren  tragen  an  Vorder-  und  Hinterseite  ein  wohl  aus- 
gebildetes Cingulum.  an  Aufsen-  und  Innenseite  jedoch  nur  Ru- 
dimente desselben.  Der  einzig  vollständig  erhaltene  M^  zeichnet 
sich  durch  eine  kräftige  Einbuchtung  der  Aufsenwand  am  Metacon 
(hinterer  Aufsenhöcker)  und  einen  breit  gerundeten  Antecrochet 
aus.     Crochet  und  Crista  fehlen  vollkommen. 

M^  scheint,  nach  den  vorhandenen  Resten  zu  urteilen,  nicht 
wesentlich  verschieden  von  M*  gewesen  zu  sein. 

V^on  M^  sind  zwar  auch  nur  Reste  vorhanden,  doch  zeigt 
sein  Grundrifs  sehr  bemerkenswerte  Form.  Die  charakteristische 
Dreiecksgestalt  des  M'  jüngerer  Rhinoceroden  ist  noch  nicht  er- 
reicht, der  Umrifs  nähert  sich  noch  der  V^icreckform,  und  es  lassen 
sich  Reste  einer  vierten  Wurzel  erkennen  (vergl.  Taf.  VII.  B). 
Zweifellos  stimmte  dieser  Zahn  mit  dem  von  Schlosser  abgebildeten 
Zahne  von  lihonzotherium  velaunum  Aym.  *)  übcrcin. 

Die  zu  unserem  Stücke  gehörigen  drei  Unterkiefermolaren 
gleichen  denen  von  Honzotherium  velaunum  Avmaud.  Sic  tragen  an 
Vorder-.  Aufsen-  und  Hinterseite  Reste  eines  Cingulum,  nicht  aber 
an    der  Innenseite.     Ein    einzelner    hierher    gehöriger  Zahn   von 

*)  Säugethierreste    aus    den   süddeutschen    Hohnerzeii.      Geol.    u. 
paläont.  Ahhandl.  von  Koken,  N.  F.,  V  (3),  t.  5,  f  23. 
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Flohnheim  (im  Besitz  des  Museums  za  Darmstadt),  der  jedenfalls 
als  Praemolar  anzasebeo  ist,  zeigt  auch  auf  der  InneDseite  an 
den  beiden  Querfarchen  Reste  des  Gingalum. 

Auf  die  eigenartige  Skulptur,  aus  horizontalen  und  vertikalen 
Liniensystemen  bestehend,  welche  die  Zähne  der  Ronzotherien  und 
einiger  anderer  Glieder  des  Rhiuoceroti den- Stammes  auszeichnet, 
macht  Schlosser  ')  aufmerksam.  Auch  unser  Stück  zeigt  sie  und 
zwar  am  deutlichsten  an  der  Basis  der  Unterkieferzahne  (vergl. 
Taf.   Vn,  A  und  C). 

Die  Mafse  unseres  Stfickes  sind  folgende: 
Gesamtlänge   der  Oberkieferzahnreihe  von  P^ — M'  147  mm. 
P^  Länge  an  der  Basis  der  Ausscnwand  21  mm. 
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Für  den  Unterkiefer: 
Ml  Länge  26  mm.         Breite  1 7  mm. 
M»      „       29    „  „       19    „ 

Ms«        32    „  „18„ 

Bei  den  verschiedenen  Arten  der  Ronzotherien  beträgt  die 
Länge  der  Zahnreihe  von  P^  bis  M': 

B,  FUholi         224  mm  (Oberkiefer). 

i?.  vdaunum     194    „     (Unterkiefer), 

B.?  Gaudryi     170    ^  „ 

It.  lieichenaui  147    „     (Oberkiefer), 

R,  Osborni  unbedeutend  gröfser  als  Beichcnauu 

Die  Gattung  Bonzotherium  wurde  von  Aymard*)  auf  einen 
Unterkiefer  aufgestellt,  den  er  als  lionzotherium  vekiunum  be- 
schrieb.     Obwohl    von    dieser   Species   Oberkieferzähne    aus   den 


>)  a.  a.  0.  S.  112. 

*)  Filhol:  Etüde  des  mammitäres  fossiles  de  Ronzon.  Annales 
des  Sciences  geol.  XII.  Paris  1882.  —  Osbdrn:  Phylogeny  of  Rhino- 
ceroses  of  Europe.     Bull.  Amer.  Mus.  Nat.  Hist.  XIII  (19),  1900. 
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Phosphoriten  SQdfrankreichs  in  Museen  gelangt  sind,  ist  doch 
keine  Beschreibung  veröffentlicht  worden.  Dagegen  beschrieb 
SoHLOssRK  ^)  zwei  Oberkieferzähne  aus  den  wflrttembergischen  Bohn- 
erzen,  die  er  dieser  Species  zuteilt.  Sehr  nahe  steht  anscheinend 
dem  Bonzotherium  Reichenaui  das  von  Sohlossbr  an  gleicher 
Stelle  beschriebene  Bonzotherium  Oshorni,  von  dem  leider  nur 
ein  M^  bekannt  ist.  Die  Lftnge  dieses  Zahnes  stimmt  mit  der 
von  M^  unseres  Stückes  überein,  seine  Breite  ist  jedoch  beträcht- 
licher, und  auch  in  der  Form  der  Aufsenwand  finden  sich  Unter- 
schiede zwischen  den  beiden  Zähnen. 

Von  Bonzotherium  (?)  Gaudryi  Rames  *)  aus  den  Phosphoriten 
Südfrankreichs  ist  nur  der  Unterkiefer  bekannt,  weshalb  seine  Zu- 
teilung zu  Bofizotherium  noch  unsicher  bleibt. 

Dagegen  gehört  zweifellos  Äceratheriwn  FiUtoli  Osbokn 
diesem  Genus  an.  Der  Oberkiefer  aus  den  Phosphoriten,  den 
OsBORN^)  beschreibt,  stimmt  in  allen  wesentlichen  Merkmalen  so- 
wohl mit  B.  velaunum  wie  mit  B,  Beichenaiu  überein  und  unter- 
scheidet sich  hauptsächlich  durch  seine  bedeutend  gröfseren  Di- 
mensionen. Aceralhcrium  cadtbonense  Roger  ^),  welches  von 
Schlosser  mit  Bonzotherium  verglichen  wurde,  gleicht  diesem 
Genus  in  der  primitiven  Ausbildung  des  Gebisses,  weicht  aber 
durch  einige  charakteristische  Merkmale  ab.  Die  Aufsenwand 
der  Zähne  ist  bei  Accratherium  cadtbonense  viel  stärker  geneigt, 
so  dafs  die  Kauflächc  im  Vergleich  zur  Basis  des  Zahnes  sehr 
klein  ist.  Der  Parastyl  (Vorderpfeiler)  springt  aufserordentlich 
stark  vor,  und  besonders  bei  den  Molaren  trennt  ihn  eine  deut- 
liche Fosette  an  der  Aufsenwand  vom  Paracon  (erster  Aufsen- 
höckcr).  Die  Praemolaren  besitzen  einen  durch  das  Auftreten  von 
Crista  und  Crochet  komplizierten  Bau.  und  auch  an  den  Molaren 
tritt  der  Crochet  als  scharfe,  schmale  Falte  auf.  Die  Querjoche 
der  Molaren  bilden  mit  der  Aufsenwand  einen  viel  spitzeren  Winkel 
als  bei  Bonzotherium.  Wahrscheinlich  wird  man  für  den  Typus 
des  Accratherium  cadiboncnse  eine  neue  Gattung  aufstellen  müssen. 

Die  so  umgrenzte  Gattung  Bonzotherium  zeigt  folgende 
Merkmale:  Die  Praemolaren  sind  im  Ober-  und  Unterkiefer  stark 
verschieden  von  den  Molaren.  Die  Aufsenwand  der  Oberkiefer- 
zähne ist  mäfsig  nach  innen  geneigt.  Die  Praemolaren  sind  kürzer 
als  breit  und  haben  gerundeten  Umrifs.  ihre  Querjoche  sind  un- 
vollkommen ausgebildet,  accessorische  Falten  fehlen.    Die  Molaren 


*)  Säugetbierreste  aus  den  süddeutschen  Bohnerzen.  Geol.  u. 
paläont.  Abhandl.     N.  F.,  V  (3). 

«)  Osborn:  Bull.  Amer.  Mus.  Nat.  Hist  XIII  (19). 

•)  Schlosser:  Beiträge  zur  Kenntnifs  der  Wirbeltierfauna  der 
böhniischt'n  Braunkohlenformation.     Prag  1901. 
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tragen  einfache  Qaerjoche,  wenn  an  ihnen  accessorische  Falten 
aaftreten.  so  sind  sie  als  breite  wenig  vorspringende  Wülste  aus- 
gebildet. Der  M^  nähert  sich  unvollkommen  der  Dreieckgestalt. 
die  Divergens  zwischen  Vor-  and  Nachjoch  ist  gering  und  es  tritt 
noch  eine  vierte  Wurzel  aftf.  Alle  Z&hne.  besonders  aber  die 
Praemolare.  tragen  ein  wohl  ausgebildetes  Cingulum.  Der  Schmelz 
der  Z&hne  ist  durch  horizontale  und  veilicale  Linien  fein  skulptiert. 
Die  Gattung  Bonzoiherium  umschliesst  jedenfalls  die  Ahnen 
der  Gattung  Aceratherium, 


ZciUchr.  d.  D.  geoL  Gei.  55.  1. 
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8,  lieber  die  Ueberkippnng  Ton  S,  Oreo,  das 

Tertiär  des  Tretto  und  Fauna  wie  Stellung 

der  Schioschichten. 

Von  Herrn  Paul  Oppenheim  in  Charlottenburg  b.  Berlin. 

Hierzu  Tafel  Vin-XI. 

Die  vor  kurzem  erschienene  Monographie  des  vicentiner  Trias- 
gehirges  von  Dr.  Alexander  Tornquist  ')  ist  gewiss  ein  ftusserst 
bemerkenswerter  Beitrag  zur  geologischen  Kenntnis  eines  Gebietes, 
welches,  wie  kaum  ein  zweites  mehr,  ein  klassisches  genannt  zu 
werden  verdient.  Zwar  besitzen  wir  gerade  über  die  Gegend  von 
Rccoaro  die  mustergiltige  und  in  vielen  Punkten  auch  heute  noch 
nicht  überholte  neuere  Darstellung  von  Bittnbr*);  aber  Tornquist 
hat  mit  grossem  Fleisse,  Geschick  und  last  not  least  vielem 
Glücke  den  auf  weite  Erstreckungen  hin  so  wenig  ergiebigen 
Schichtcomplexen  organische  Reste  zu  entlocken  gewusst,  welche 
in  dieser  Zeitschrift  in  einer  Reihe  von  sehr  interessanten  Mit- 
teilungen^) ihre  Bearbeitung  gefunden  haben;  er  ist  dann  durch 
diese  Fossilien  in  den  Stand  gesetzt  worden,  feinere  Unterabteilangen 
auszuscheiden  und  weitergehende  Parallelisicrungen  zumal  für  den 
südalpinen  Muschelkalk  durchzuführen.  Endlich  hat  er  uns  neben 
einer  Reihe  sehr  gelungener  Lichtbilder  die  so  lange  vermisste 
geologische  Karte  gespendet  und  damit  für  die  spätere  Forschung 
eine  neue,  solidere  Grundlage  gegeben.  Wenn  wir  bedenken,  wie 
lange  uns  dieses  notwendige  Hilfsmittel  geologischer  Arbeit  im 
Felde  wie  im  Studierzimmer  schon  vergebens  in  Aussicht  gestellt 
wurde,  und  dass  überhaupt  die  ebenfalls  privater  Initiative  ent- 
sprungene Darstellung  der  Provinz  Verona*)  die  einzige  geologische 
Karte  ist,  welche  dem  wissenschaftlichen  Publikum  wenigstens  von 
dem  venetianischen  Teile   der  Südalpen   in  grösserem  Maassstabc 

*)  Das  vicentinischo  Triasgebirge.     Stuttgart  1901. 

')  lieber  die  Triasbildungcn  von  Recoaro.  Verh.  k.  k.  geol.  R.-A. 
188J,  S.  273  —  275  und  Bericht  über  die  geol.  Aufnahmen  im  Trias- 
gehietc  von  Recoaro.     Ebenda  1883,  S.  563—634. 

»)  L-Lll,  1S98— 1900. 

*)  Fi.  DI  NicoiJs:  Note  illustrativo  alla  carte  geologica  d«lla  Pro- 
vincia  di  Vonma    1S82. 
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hUber  Yorliegt,  so  können  wir  ans  eines  freudigen  Stolzes  nicht 
erwehren,  dass  diese  notwendige  and  nützliche  Arbeit  nun  fQr  das 
Triasgebiet  von  Recoaro  und  fQr  das  Tretto  von  deutscher  Seite 
geleistet  worden  ist.  ^) 

')  Inzwischen  ist  auch  von  Italien  aus  die  NEGRi*sche  Karte  der 
Provinz  Yicenza  herausgekommen,  nach  dem  frühzeitigen  Tode  ihres 
Verfassers   durch   die  Herren  Tabamelli   und  de   Stefani   heraus- 
gegeben (Ticenza  1901).    Es  bezeichnet  dieses  Werk  jedenfalls  einen 
sehr  wesentlichen  Fortschritt  für  die  Kenntnis  des  eigentlichen  Yicentino 
im  engeren  Sinne;  seine  Genauigkeit  im  Einzelneu  im  Felde  nachzu- 
prüfen, war  ich,  der  ich  in  den  letzten  Jahren  das  Gebiet  nicht  besucht 
habe,  nicht  in  der  Lage.    Bei  der  Durchsicht  der  Karte  sind  mir  lür 
das  Terti&r  speciell  zwei  Punkte  aufgefallen,  welche  mich  befremden; 
enterer  die  Einzeichnung  von  Priabonaschichten  (ES  =  Eoc.  sup.,  zu 
welchem  irrtümlich  auch  die  entschieden  jüngeren  Korallenmergel  von 
Orosara  gezogen  werden)  in  dem  Basaltzuge  oberhalb  Pugnello  bei  S. 
Benedetto;   es  wäre   diese  Beobachtung  von  Wichtigkeit,   da  sie  die 
directe  Uebcrlagerung  des  Priabonien  auf  den  hier  ganz  typisch  la- 
cQStrioen  resp.  terrestren   oberen  Roncaschichtcn   nachweisen   würde. 
Weiter  die   horizontal  wenigstens   sehr  bedeutende  Entwicklung  von 
Priabonien  östlich  des  Agnotales  zi^ischen  Yaldagno  und  Comedo  unter- 
halb der   mitteloligocänen  Kuppen   des  Mt.  Trapolino  und  Ycrlaldo, 
wie  die  Angabe  von  älterem  Eocän  statt  des  hier  zu  erwartenden  Oli- 
tocän  südlich  davon  bei  Cereda.   Die  beiden  letzteren  Punkte  sind  von 
Bedeutung,  weil  sie  für  sehr  einfache  Lagerungsverhältnisse  dieses  Ge- 
bietes 8prechen|würden,  während  ich  hier  Verwerfungen  annehme,  an  denen 
das  Oligocän  gegen  die  älteren  Eocänschichtcn  abgesunken  ist.  Leider 
bleiben   diese  Einzeichnungen  vorläufig  nur  Thesen,   da  Neqri  keine 
Eriiuierung  seiner  Karte  hinterlassen  hat  und  diese  erst,  wie  ich  höre, 
durch  Herrn  Dr.  dal  Laoo   in  Yaldagno    nachgeholt   werden   niuss. 
Angesichts  der  Tatsache,  dass  nach  so  vielen  Mühen  und  Unkosten 
diese  so  lange  verheissene  Karte  nun  doch  in  so  unvollständigem  Zu- 
stande vorliegt,  sind  mir  einige  der  Bemerkungen,  mit  welchen  Tara- 
HELLi  das  Werk  einleitet  (vergl.  S.  8),  an  dieser  Stelle  gewiss  gan.z 
unverständlich  und  fordeni  angesichts  ihres  so  wenig  unparteiischen 
und  wohlwollenden  Tones  die  „Stranieri"  geradezu  zu  einer  Erwiderung 
heraus!    Man  braucht  über  die  Leistungen  der  italienischen  I-'orscbcr 
gewiss  nicht  gering  zu  urteilen  —  und  wer  könnte  dies  einem  Fortis 
aod  Maraschiki  unter  den  älteren,  einem  de  Ziono  und  d'Achiardi 
anter  den  neueren  gegenüber  —  um  ganz  objectiv  zu  der  Auffassung 
zo  gelangen,  dass  wärhaft  Grundlegendes  und  Bedeutendes  für  die 
Kenntnis    des    veneUanischen  Bodens   und   seiner  fossilen  Reste  von 
Seiten  der  „Stranieri**  geleistet  worden  ist,  und  dass  dieses  Gebiet  erst 
durch  sie  seine  universelle  Bedeutung  für  die  Geologie  und  die  ihr 
nahe  stehenden  Wissenszweige  gewonnen  hat!  Weshalb  aber  hier  Gegen- 
sätze   künstlich    construieren  und   politische  und  nationale  Gesichts- 
punkte mit  einer  Wissenschaft  veimengen,  vor  deren  erdumspannender 
and   vülkervereinigender  Erhabenheit   diese   doch    als   ein    kleinlicher 
Anachronismus  erscheinen  müssen!    Was  auch  Takamhlli,  der  dieses 
Thema  hier  nicht  zum  ersten  Male  in  seinen  Werken  erörtert,  dage^'en 
sagen  möge,  unsere  Wissenschaft  bekennt  allerdings  stolz  ihren  Kosnio- 
politismus;    und    auch    die   weitere  Anmerkung:    „ma  e  un  fatto  che 
stranieri  non   studiano  n^  in  Francia,  ne  in  Germania,  ue  in  Inghil- 


100 

Es  würde  angesichts  dieser  vom  Antor  erreichten  Resoltate 
allzu  rigoros  sein,  ja  leicht  undankbar  erscheinen,  wenn  man  ihm 
einen  Vorwurf-  daraus  machen  würde,  dass  sein  der  Trias  vor- 
wiegend zugewandtes  Interesse  die  übrigen  Formationen  nicht 
glcichmässig  berücksichtigte.  Es  schiene  mir  aber  ebenso  un- 
angemessen und  dem  Geiste  ernster  Wissenschaftlichkeit,  welciier 
ToKNQUiäT  bei  seiner  Aufgabe  beseelt  und  ermuntert  bat,  sehr 
wenig  entsprechend,  wenn  man  aus  falscher  RQcksichtsnabme  oder 
aus  persönlichen  Empfindungen  heraus  blind  sein  würde  für  offen- 
kundige Irrtümer,  welche  sich  in  diesem  Werke  finden.  Und  eine 
freimütige  Hervorhebung  derselben  verlangt  um  so  mehr  das  Inter- 
esse der  Wissenschaft  wie  des  Autors,  als  die  von  diesem  bei- 
gebrachten Materialien  und  ausgesprochenen  Ansichten  erwarten 
und  verlangen  dürfen,  in  Zukunft  auch  bei  der  Lösung  allgemeinerer 
Fragen  berücksichtigt  zu  werden.  Wenn  ich  hier  für  das  Tertiär 
und  die  mit  ihm  zusanmienliängenden  Probleme  diese  Aufgabe 
übernehme,  so  gebe  ich  damit  eine  Ergänzung  und  Erweiterung 
des  von  mir  schon  an  anderer  Stelle^)  Niedergelegten  und  in 
dieser  Hinsicht  eine  vielleicht  nicht  unwillkommene  Erweiterung 
aucli  der  Toknquist  sehen  Monographie,  welche  sich  für  das  Tertiär 
ohnehin  auf  meine  Untersuchungen  beruft.  Es  ist  selbstverständ- 
licl),  dass  meine  Darlegungen  nur  das  Gebiet  östlich  des  Schio- 
bruches,    also    das   Tretto,    betreffen  werden,    da  die  westlichen 


terra"  ist  durcliaus  irrtümlich,  ^ie  durch  zahlreiche  Beispiele  leicht  dar- 
zulegen wäre,  wobei  ich  mich  beschränken  will,  auf  des  Franzosen 
Bakrois  grundlegende  Untersuchungen  über  die  englische  Kreide,  des 
Italieners  Portis  über  Taubach,  des  Amerikaners  Clark  über  das  Ober- 
devon von  Grund  im  Harze,  des  Schweizers  Mayer-Evmar  über  fran- 
zösisches Tertiär  und  seine  Faunen  kurz  hinzuweisen.  Nicht  der 
Drang  nach  moralischen  Eroberungen  war  es,  der  die  Fremden  ver- 
anlasste, in  Venetien  wie  in  anderen  Gebieten  Italiens  tätig  zu  sein, 
sondern  die  Empfindung  der  hier  in  für  die  allgemeine  Kenntnis  hoch- 
wichtigen Punkten  vorhandenen  und  von  Seiten  der  Landeskinder  nicht 
ausgefüllten  Lücken!  Dieses  Streben  war  vielleicht  dem  Yaterlande 
Taramelli's  gegenüber  ein  besonders  reges  durch  Verhältnisse  und 
Regungen  des  Seelenlebens,  die  doch  sonst  in  Italien,  das  dem  Fremden- 
strome alljährlich  in  Handel  und  Wandel  eine  so  grosse  Förderung 
verdankt,  nicht  gerade  als  ein  Uebelstand  empfimden  werden.  Und  so 
wie  weder  politische  noch  nationale  Momente,  noch  die  Gunst  oder 
Ungunst  des  Einzelnen  dieses  Streben  zu  hindern  vermag,  sondern 
ausschliesblicli  die  rastlose  und  erfolgreiche  Arbeit  der  Landeskinder, 
wird  auch  der  Verfasser  in  Zukunft  nicht  aufhören,  da,  wo  es  ihm 
notwendig  erscheint,  seine  Bemühungen  und  seine  Kritik  einzusetzen, 
wenn  auch  Herr  Taramelli  seine  bishcngen  Arbeiten  keiner  Er- 
wähnung würdigt  und  dafür  in  seiner  jedenfalls  nicht  allzu  kritischen 
Zusammenstellung  u.  a.  dem  Marchesc  de  Gregorio  die  Palme  reicht! 
*)  Verffl.  u.  a.  die  ^eo].  Einleitung  in  den  ^Priabonaschichten'*. 
Palaeontographica  XLVII,  1901. 
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•  • 

Teile,  das  eigentliche  Vicentino,  einmal  von  ToRKQOjiT  kaum  be- 
rührt worden  und  ausserdem  in  der  Litteratur  bereljbsj'Ajisgiebige 
Behandlung  gefunden  haben,  während  diese  für  die  östl>c]|en  bis- 
her noch  aussteht.  **'.*••'• 

Aber  doch  nicht  ganz!  Schon  Negri^)  giebt  ein  ^Vlit.'^in- 
gehendes  Profil  über  das  Tertiär  westlich  vom  Timonchio  z^s«hen 
Lc  Piane  und  Schio  in  etwa  nordsüdlicher  Richtung,  welches*' 
eigentlich  von  Tornquist  hätte  discutiert  werden  müssen.  Dje.. 
Zeichnung  giebt  hier  drei  Basaltniveaus  im  Tertiär  an,  womit  delv 
Text  allerdings  nicht  ganz  übereinstimmt.  Ich  habe  die  Sachlage ' 
1898  an  der  Hand  des  NEGRi*schen  Aufsatzes  nachgeprüft  und 
Labe  dabei  Folgendes  gefunden:  Das  Profil  ist,  wie  Neori  und 
vor  ihm  schon  Biti^ner'}  angeben  und  zeichnen,  deutlich  über- 
kippt, die  Schichten  fallen  in  70^  NW  ein.  Wenn  wir  die  nor- 
male Reihenfolge  eintreten  lassen,  so  haben  wir  hier  zu  unterst 
auf  der  Scaglia  ein  Basaltniveau'  südlich  von  Ganotta  wenig  auf- 
geschlossen, auf  den  Feldern  durch  die  braune  Farbe  des  Bodens 
und  Basaltbrocken  angedeutet;  darüber  festen  typischen  Priabona- 
kalk  mit  K  intermedius-Fichtdi,  Seeigeln  und  zahlreichen  Ortho- 
phragminen  {Orbäoides  aut).  Dann  das  Basaltniveau  der  Masi, 
welche  in  ihrer  abgerundeten,  Häufchen  ähnlichen  Form  an  analoge 
Vorkommnisse  auf  den  rheinischen  Plateaus  erinnern,  aber  hier 
auf  der  Ebene  sitzen,  und  einen  wenig  parlamentarischen  Ausdruck, 
den  der  Volksmund  diesen  beilegt,  noch  mit  grösserem  Rechte 
verdienen  würden;  endlich  oligocäneu  Nulliporcnkalk,  den  ich  in- 
dessen nur  auf  den  Wegen  und  Mauern  des  Maso  Fassi,  also 
nicht  anstehend  gefunden  habe.  In  jedem  Falle  haben  wir  hier 
zwei  auf  einander  folgende  und  gut  zu  trennende  Basaltniveaus, 
wie  sie  auch  Negri  einzeichnet.  Der  italienische  Autor  giebt 
noch  ein  drittes,  jüngeres,  auf  seiner  Zeichnung  an,  ohne  seiner 
im  Texte  hier  Erwähnung  zu  tun.  Ich  habe  es  hier  nicht  an- 
getroffen, und  es  müsste  auch  unter  den  mächtigen  Alluvionen  der 
Ebene  begraben  liegen.  Ich  nehme  an,  dass  er  die  Basalte  von 
Schio  selbst  in  Gedanken  hierher  projiciert  hat,  welche  aber  ihrer- 
seits wohl  denjenigen  der  Masi  entsprechen  dürften.  Es  sei  dem, 
wie  immer,  jedenfalls  sind  zwei  sichere  Basaltniveaus  zu  unter- 
scheiden. Von  diesen  entspricht  das  jüngere  wohl  sicher  den  be- 
kannten oligocänen  Vorkommnissen  vom  Mt.  Grumi,  S.  Trinitä 
und  anderen  Punkten  der  Umgebung  von  Castelgomberto  und 
Montecchio  maggiorc.    Diese  jüngeren  Basalte  treten  auch  weiter 


*)  Le  valli  del  Lcogra,  di  Posina,  di  Laghi  e  delVAstico  nel  Vi- 
centino.    Boll.  R.  Coraitato  geologico  d'ltalia.    Roma  1884,  t.  8,  f.  3. 

*)  ßericht  über  die  geologischen  Aufnahmen  im  Triasgebiete  von 
Recoaro.     Jahrb.  k.  k.  gcol.  R-A.,  t.  5,  Prof.  1,  S.  627  u.  631. 
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im  Osten, d!ü(  and  sind  oberhalb  Marostica  wie  bei  Bassano  mit 
wflnschea'sitferter  Deatlichkeit  auszascbciden ,  während  allerdings 
östlich«' der  Brenta  mit  einem  Schlage  mit  den  eruptiven  Elementen 
auch; jiV&r' diese  sonst  einschliessende  Schichtencomplex.  das  mittlere 
OU^^&n.  verschwindet.  Die  enteren  Basalte  haben  Bittmbr. 
Ne6ri  und  jetzt  Tornquist  der  Spileccostofe  zageschrieben ;  ohne 
'die  Möglichkeit  dieser  Ansicht  bestreiten  zn  wollen,  will  ich 
.d<)ch  hervorheben,  dass  ein  Beweis  fQr  sie  gänzlich  aussteht.  Von 
dem  Scbiobrachc  an,  in  welchem  die  Gogna  jetzt  fliesst.  fehlen 
ältere  Eocänschichtcn  bis  zur  Marostica  gänzlich  und  sind  auch 
hier  wie  weiter  nach  Osten  nur  sehr  iQckenhaft  entwickelt.  Was 
den  von  Tornquist  nicht  eingezeichneten  Basalttuff  nördlich  von 
Poleo  betrifft,  welcher  vor  langer  Zeit  einige  wohlerhaltene 
Fossilien  vom  Roncätypus  geliefert  hat.  so  ist  seine  Stellung,  wie 
ich  an  anderer  Stelle ')  darlegte,,  noch  eine  unsichere;  ob  es  sich 
nun  aber  auch  um  RonC(\-  oder  Priabonaschichten  handeln  möge, 
in  keinem  Falle  kann  an  noch  ältere  Complexe  gedacht  werden. 
Es  wäre  nicht  unbedingt  ausgeschlossen,  dass  man  dieses  Basalt- 
niveau dem  Priabonien  zuweisen  könnte,  welches  auch  in  den 
bcrischen  Bergen  bei  Brendola*)  ein  Gleiches  enthält. 

Wir  sehen,  es  gicbt  unter  den  verschiedenen  Beobachtern, 
BiTTNER,  Negki  uud  mir  selbst,  nur  Verschiedenheiten  in  der 
Deutung  des  tatsächlich  Beobachteten;  in  der  Sache  selbst,  in 
der  vollständigen  Ucberkippung  der  Tertiärschichten  nach  SQden. 
so  dass  eine  Neigung  von  gegen  70*^  NW  herauskommt,  sind 
sich  alle  diese  Autoren  einig,  ebenso  wie  in  dem  Vorhandensein 
von  wenigstens  zwei  Basaltlagera.  Um  so  weniger  verstehe  ich 
das  annähernd  am  gleichen  Punkte  aufgenommene  Profil  No.  9 
bei  Tornquist^),  welches  bei  annähernd  söhliger  Lagerung  des 
Tertiärs  eine  Ueberschiebung  desselben  durch  die  Scaglia  postu- 
liert. So  lange  nicht  mehr  Belege  für  die  Anschauung  des  Ver- 
fassers gegeben  werden  als  dies  a.  a.  0.  geschieht,  wo  dieser 
Punkt  doch  kaum  gestreift  wird,  kann  ich  dieses  Profil  nicht 
gelten  lassen  und  muss,  mutatis  mutandis,  die  Richtigkeit  der 
älteren  Ansicht  betonen,  nach  welcher  auch  bei  Piano  das  Gebirge 
in  einer  starken  Flexur  zur  Ebene  absinkt,  deren  liegender  FlQgel 
mit  Einschluss  des  Oligocän  stark  tiberkippt  ist,  während  der 
hangende  durch  einen  Querbruch  aus  dem  Zusammenhange  gelöst 
ist  und  wahrscheinlich  (er  liegt  anscheinend  ganz  unter  den 
AUuvionen  verborgen,  da  die  Schioschichten  wohl  mit  dem  Profile 


M  Priabonaschichten,  a.  a.  0.  S.  10. 

*)  Vergl.  BiTTNER :  Mitteilungen  über  das  Alttertär  der  Colli  Berici. 
Verh.  k.  k.  geol.  R.-A.  1882,  S.  88. 
»)  a.  a.  0.  S.  187. 
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roD  Poleo  in  Verbindung  zu  bringen  sind)  sich  in  horizontaler 
Lagerung  befindet.  FQr  die  Annahme  einer  Ueberschiebung 
zwischen  Scagiia  und  Tertiftr   fehlt  bei  Le  Piane  jeder  Beweis. 

Die  gleichen  Bedenken  lassen  sich  gegenüber  dem  Proßle  10 
bei  ToRNQuisT*)  äussern,  welches  der  Autor  „die  DoppelQber- 
Schiebung  von  San  Orso  und  die  ihr  südlich  vorgelagerte  Anti- 
klinale^ benennt.  Die  Wichtigkeit,  welche  Tornquist  dieser  seiner 
Auffassung  beimisst,  scheint  schon  daraus  hervorzugehen,  dass  er 
dieselbe  Zeichnung  mit  derselben  Unterschrift  schon  auf  S.  144 
seines  Werkes  beigefügt  hat.  Ich  selbst  habe  mich  ebenfalls  seiner 
Zeit  mit  den  Verhältnissen  dieses  Punktes  eingehender  beschäftigt 
und  speciell  über  die  Gliederung  der  Tertiärbildungen  an  anderem 
Orte  berichtet.  Tornquist  hat  diese  meine  Ausführungen  voll- 
ständig wiedergegeben;  er  behauptet  aber,  dass  mir  die  Kreide- 
schichten und  auch  der  Basalt  hier  zwischen  Bahnstation  und  S. 
Orso  selbst  ^ entgangen^  seien.  Für  jene  trifft  dies  zu.  für  diesen 
nicht,  wie  man  sich  leicht  an  der  betreifenden  Stelle  meiner 
Priabonaschichten  überzeugen  kann.  Was  die  Scagiia  anlangt,  so 
hat  Tornquist,  wie  aus  S.  188  a.  a.  0.  hervorgeht,  „an  einer 
Stelle  Kreideplatten''  gesehen,  die  mir  allerdings  entgangen  sind, 
Ober  die  sich  aber  der  Autor  auch  nicht  weiter  äussert.  Sie 
sind  indessen  auf  der  Karte  eingetragen  und  hier  geht,  da  die 
Richtung  der  Schichten  in  sehr  dankenswerter  Weise  durch  Pfeile 
bezeichnet  ist,  mit  Sicherheit  hervor,  dass  dieses  anscheinend  sehr 
beschränkte  Kreidevorkommnis  nach  Süden  fällt,  also  in  Ver- 
bindung steht  mit  den  Priabonamergeln  an  der  Bahnstation  selbst. 
Wir  werden  später  sehen,  dass  dieses  Vorkommnis  von  grösserer 
Bedeutung  ist  und  nicht  im  Einklänge  steht  mit  den  theoretischen 
Anschauungen  des  Verfassers,  wohl  aber  die  meinigen  zu  stützen 
und  zu  belegen  dienen  kann. 

Wenn  wir  uns  nunmehr  das  von  Tornquist  a.  a.  0.  ge- 
zeichnete Profil  der  Doppelüberschicbung  vom  Mt.  Summano  näher 
ansehen,  so  fällt  zuerst  auf,  dass  sich  die  vom  Autor  vormerkte 
Tertiärfolgo  nicht  mit  meinen  Beobachtungen  deckt.  Obgleich 
Tornquist  diese  auf  S.  145  in  extenso  wicdergiebt,  spricht  er 
doch  an  derselben  Stelle  von  dem  „Fehlen  des  westlicli  Timonchio 
so  sehr  mächtigen  Basaltlagers",  welches  „durch  die  ungemein 
starke  Faltung  und  Ueberschiebung  zu  erklären"  sei.  Einige 
Zeilen  weiter  wird  dann  allerdings  wieder  der  Basalt  an  die  Basis 
des  Tertiärs  gesetzt  und  von  seinem  „teilweisen  Fehlen"  gesprochen. 
Auf  der  Zeichnung  findet  sich  dagegen  von  N  nach  S  gesetzt: 
Scagiia.  Alttertiär,   Basalt,  Scagiia,  Basalt,  Alttertiär;  und  diese 


')  a.  a.  0.  S.  189. 
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Tertiflrfolge,  welche  in  massiger  Neigung  von  30 — 50^  wieder- 
gegeben ist,  stellt  dann  für  den  Aator  eine  Antiklinale  dar,  welche 
Ton  der  stärker  geneigten  nördlichen  Scaglia  Qberschoben  ist, 
wenn  ich  ihn  recht  verstanden  habe.  Es  mass  vor  allem  sogleich 
hervorgehoben  werden,  dass  diese  Zeichnung  anf  das  Meeresniveaa 
redaciert  ist,  wobei  übrigens  die  Spitze  des  Mt.  Sammano  zu 
niedrig  gezeichnet  wurde,  dass  daher  das  Profil  teilweise  unter 
Tage  liegt  und  daher  als  ein  rein  theoretisches  anzusehen  ist.  In 
praxi  habe  ich  am  Santuario  von  S.  Orso  die  umgekehrte  Reihen- 
folge wahrgenommen,  also  Scaglia,  Basalt^  Alttertiftr,  und  dieses 
letztere  wieder  in  der  Gliederung,  welche  ich  a.  a.  0.  näher  aus- 
geführt habe.  Dass  die  Scaglia  nun  wesentlich  stärker  geneigt 
wäre  als  die  tertiären  Schichten,  wie  dies  Tornquist  zeichnet, 
ist  mir  so  wenig  wie  früheren  Beobachtern  an  Ort  und  Stelle  auf- 
gefallen. Und  gerade  das  von  Tornquist  beobachtete  Auftreten 
der  südlichen  Scagliascholle  an  der  Bahnstation,  auf  welche  wieder- 
um Basalt  und  Orbitoidenschichten  des  Priabonien,  also  die  gleiche 
Schiclitenreibo  in  normaler  Neigung  folgt,  scheint  mir  unbedingt 
dafür  zu  sprechen,  dass  die  Verhältnisse  im  Norden  analog  liegen, 
dass  es  sich  hier  um  keine  zweite  Ueberscbiebung,  sondern  um  eine 
üeberkippung  der  normalen  Schichten  folge  Kreide.  Basalt,  Pria- 
bonien handelt.  Ebensowenig  Kann  von  einer  ungebrochenen  Anti- 
klinale bei  diesen  beiden  Com]  Icxcn  die  Rede  sein,  da  die  Folge 
in  beiden  Fällen  eine  umgekehrte  ist  und  man  durch  Ver- 
bindung der  Ausgangspunkte  nur  zu  einer  in  einander  ge- 
schlungenen Schleife,  keinem  Sattel  gelangen  würde. 

Ich  vermag  also  weder  an  die  Doppelüberschiebung  noch  an 
die  südlich  vorgelagerte  Antiklinale  zu  glauben.  Ist  der  nörd- 
lichere Flügel,  wie  man  annehmen  muss,  überstürzt,  so  ist  ohne- 
hin dieses  Moment  ohne  Lockerung  des  Zusammenhanges  me- 
chanisch für  mich  undenkbar.  Die  dirccte  Auflagerung  des 
Priabonien  auf  der  Scaglia  habe  ich  noch  an  anderen  Punkten 
beobachtet,  so  neben  dem  oben  discutierten  Profile  von  Lo  Pianc 
auch  z.  B.  in  der  Maso-  und  Ceggioschlut^ht  im  Valsugana.  Lägen 
hier  Doppcl  Überschiebungen  vor,  so  wäre  diese  Erklärung  auch 
dort  die  nächstliegende.  Ich  glaube  indessen  kaum,  dass  man 
sich  dafür  entscheiden  wird  und  kann.  So  ganz  zweifellos  ist  für 
mich  nicht  einmal  die  Notwendigkeit  einer  Ueberscbiebung  im  Ver- 
hältnisse zwischen  Hauptdolomit  und  Scaglia  des  Mt.  Summano. 
Die  Lückenhaftigkeit  zumal  der  Jura-Etagen  ist,  wie  auch  Tornquist 
betont,  bekanntlich  in  den  vicentiner  Voralpen  eine  sehr  auf- 
fallende. Warum  sollte  hier  nicht  einmal  die  Scaglia  direct  auf 
der  Trias  liegen?    Aber  ich  überlasse  gern  die  Entscheidung  über 
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diesen  fDr  mich  augeblicklich  secundären  Pankt  den  „Specialisten^ 
des  Mesozoicum. 

Nach  deu  modernen  Anschauungen  Ober  den  Abfall  der  Süd- 
alpen  zur  venetianischen  Ebene,  wie  sie  besonders  von  Bittneb, 
Taramblu  und  vor  allem  durch  Rothpletz  ^)  vertreten  und  zumal 
durch  den  letzteren  Autor  in  überaus  klarer  Form  vorgetragen 
worden  sind,  wie  sie  sich  aber  auch  schon  bei  Suess  angelegt 
finden,  erfolgt  dieser  an  einem  Längsbruche,  an  welchem  der  in 
Flexaren  absinkende  nördliche  Flügel  steil  aufgerichtet,  häufig 
sogar  überkippt  ist,  während  der  südliche,  aus  dem  Zusammen- 
hange gelöste,  mehr  oder  weniger  flach  zur  Ebene  einfällt.  Diese 
Yeriifiltnisse  habe  auch  ich  an  zahlreichen  Stellen  zu  beobachten 
resp.  zu  bestätigen  Gelegenheit  gehabt  und  habe  darüber  in  den 
letzten  Jahren  gelegentlich  des  Wiederholten  berichtet.  Auf  sie 
hier  näher  einzugehen,  scheint  mir  nicht  am  Platze.^  Betonen 
möchte  ich  aber  nochmals,  dass  die  von  Tornquist  im  Tretto  dar- 
gestellten Verhältnisse  in  Nichts  von  dem  Typus  der 
Erscheinung  abweichen  und  mir  keine  Veranlassung  zu 
einer  Aenderung  dieser  unserer  theoretischen  Anschau- 
ongen  zu  geben  scheinen,  wie  denn  auch  Rothpletz  a.  a.  0. 
ausdrücklich  bemerkt:  ^Sehr  deutlich  wird  er  (d.  h.  dieser  Längs- 
bmch)  weiter  im  Westen,  wo  bei  Schio  nur  der  hintere  Zug  über- 
kippt, der  vordere  aber  ganz  flach  und  normal  liegt.  ^ 

„Ich  weiss  nicht,  warum  Frech  neuerdings  diesen  Bruch  als 
schiefe  Falte  in  sein  tcktonisches  Kärtchen  der  sildöstlichcn  Alpen 
aufgenommen  hat.  Dass  er  wirklich  bei  Schio  existiert,  kann  ich 
nach  meinen  dortigen  Begeliuugen  durchaus  nicht  bezweifeln. 
Ebenso  unzweifelhaft  ist  es,  dass  der  grosse  Querbruch  Vicenza- 
Schio  jünger  als  die  gebrochene  Flcxur  ist,  denn  er  hat  diese 
im  Westen  um  mehrere  Kilometer  nach  Süden  vorgeschoben.** 

Die  Stellung  der  Schloschlchten. 

Der  zweite  Punkt,  zu  dessen  Klarstellung  meine  heutigen 
Ausführungen  bestimmt  sind,  betrifft  Alter  und  Stellung  der- 
jenigen jüngeren  Tertiärschichten,  für  welche  Subss  den  neu- 
tralen und  gerade  darum  vorläufig  unbedingt  beizubehaltenden 
Namen    „Schichten   von  Schio **   geschaffen   hat.  ^)     Und  zwar  bc- 

*)  Ein  geologischer  Querschnitt  durch  die  Ostalpcn.  Stuttgart 
1894,  S.  188. 

*)  Die  Gesetzmässigkeit  dieser  Erscheinung  für  die  ganzen  Süd- 
alpen Ton  der  Lombardei  an  bis  nach  Istrien  ist  neuerdings  von 
0.  Marinelli  (Descripsione  geologica  dci  dintorni  di  Tarcento  in 
Friuli.  Publ.  del  R.  Istituto  di  studi  sup.  etc.  in  Firenzc  1902,  S.  96 ff.) 
betont  und  von  mir  darüber  auch  in  dieser  Zeitschr.  (1902,  S.  96 
der  Protok.)  berichtet  worden. 

')  Wenn  Schalter  (Die  Fauna  des  glauconischen  Mergels  vom 
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merke  ich  sogleich  einleitend,  dass  das  Problem,  welches  diese 
Sedimente  darbieten,  für  mich  auch  heute  noch  zu  den  un- 
gelösten gehört,  dass  ich,  je  mehr  ich  in  den  Stoff  eindringe, 
und  je  mehr  sich  die  paläontologischen  Materialien  bei  mir  an- 
häufen, desto  weniger  zu  einer  halbwegs  endgiltigcn  Beantwortung 
der  aufgeworfenen  Fragen  gelange  und  dass  meines  Erachtens 
hier  noch  eine  ganze  Reihe  von  Vorarbeiten  notwendig  sind,  che 
man  sich  nach  der  einen  oder  anderen  Seitii  definitiv  zu  ent- 
scheiden in  der  Lage  ist. 

Diese  Schioschichten  haben,  worauf  auch  Tornquist  hin- 
weist, von  jeher  eine  sehr  verschiedene  Beurteilung  in  der 
Tcrtiärlitteratur  der  letzten  Jahrzehnte  erfahren.  Hatte  noch 
SuESS  1868  in  weiser  Vorsicht  sich  darauf  beschränkt,  diese 
Schichtcngruppc  abzutrennen  und  ihre  Ueberlagerung  auf  dem 
Gombertocoinplexc  zu  constaticren,  so  sind  für  den  um  ein  Ge- 
ringes später  im  Vicentino  tätigen  Bayan  *)  die  Scntellenschicbten 
von  Schio  bereits  typisches  Miocän,  und  den  gleichen  Stand- 
punkt nimmt  später  Dames^)  nach  Bearbeitung  ihrer  £chiniden- 
faunen  ihnen  gegenüber  ein.  Etwas  früher  als  der  letztere 
Autor  hatte  Th.  Fuchs  in  einer  kurzen  Studie  über  die  Mollusken- 
fauncn  des  Complexes  einen  anderen  Gesichtspunkt  ihnen  gegen- 
über vertreten  und  diesen  dahin  präcisiert,  dass  er  die  Schio- 
schichten als  Aequivalente  des  Horizontes  von  Dego,  Carcare  und 
Belferte  im  Piemont  ansähe  „und  zwar  seien  diese  Ablagerungen 
wieder  die  genauen  Aequivalente  der  von  Mayer  unter  dem 
Namen  des  „Aquitanien"  zusammengefassten  Tertiärbildungen,  zu 
denen  bei  Bordeaux  der  Falun  von  ßazas  und  M^rignac,  am 
Nordabhange  der  Alpen  die  ältere  oder  sog.  oligocäne  Meeres- 
mollasse,    in    Steiermark   die   Schichten   von   Sotzka,    in    Ungarn 

Mt.  Brione  bei  Riva  am  Gardasi»r.  Jahrb.  k.  k.  gcol.  R.-A.  1899,  IV, 
S.  662)  gegen  den  „bisher  stets  gebräuchlichen  Nameu  der  Schio- 
schichten" ankämpft,  weil  „dies  kein  präcisierter  stratigraphiscber  Be- 
griff" sei,  so  ist  dies  durchaus  irrtümlich  und  gerade  das  Umgekehrte 
der  Fall.  Was  „Schioschichten"  sind,  weiss  Jeder,  der  in  die  Kenntnis 
des  Tertiärs  etwas  tiefer  eingedrungen  ist,  das  ist  ein  fester,  leidlich 
umschriebener  Ausdruck.  Die  Differenz  der  Meinungen  und  damit  die 
Unklarheit  beginnt  erst,  sobald  wir  Begriffe  wie  unteres  Miocän,  Ober- 
oligocän,  Aquitanien,  Helv^tien  an  seine  Stelle  setzen.  Um  hier  zu 
halbwegs  sicheren,  mehr  als  individuellen  Resultaten  zu  kommen,  ist 
eine  genaue  Untersuchung  von  Sehichtenfolge  und  Fauna  in  dem  ganzen 
Gebiete  notwendig;  die  wenigen  Seiten,  welche  Scuaffer  der  Local- 
fauna  des  Mt.  Brione  widmet  und  die  dabei  grösstenteils  rein  referierend 
gehalten  sind,  genügen  dazu  nicht. 

M  Bull.  Soc.  gcol.  France  II  (27),  Paris  1869-1870,  S.  472. 

»)  Palaeontographica  XXV,  1877,  S.  94. 

•)  Die  Stellung  der  Schichten  von  Schio.  Verb.  k.  k.  geol.  R.-A. 
1874,  VI,  S.  130—131. 
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aber  der  sog.  Pectunculus- Sandstein  gehörten*.  Zur  Kritik 
dieses  von  dem  Antor  selbst  bald  daraaf  verlassenen  Stand- 
punktes sei  hier  nar  daraaf  hingewiesen,  dass,  wie  bereits  oben 
bemerkt,  die  Schichten  von  Dego  und  Carcarc  im  Piemont 
wesentlich  ftlter  und  den  in  Yenetien  stets  unterhalb  der 
Scbiogruppe  lagernden  Complexen  von  Sangonini  and  Gastel- 
gomberto  isochron  sind  und  dass  nach  der  jetzigen,  mir  sehr 
sympathischen  Auffassung  von  Fuchs  das  echte  Oberoligocän  von 
Ungarn,  Norddeutscbland  und  den  Nordalpen  mit  dem  »Aqui- 
tanien*  in  der  Oironde 'nicht  im  Alter  gleichwertig  ist,  ein 
Punkt,  auf  den  wir  spftter  zurückzukommen  haben  werden. 
Hatte  nun  Fuchs  sich  in  seinen  Argumentationen  wesentlich 
aaf  das  Auftreten  der  piemontesischen  Fecten- Arien  in  den 
Schioschichten  gestützt,  von  denen  die  eine,  der  P,  deletus 
MiCBELOTTi,  ausschliesslich  oligocän,  die  anderen,  der  P.  Hauen 
des  gleichen  Autors  nur  miocän  sei,  so  zog  er  diese  Be- 
hauptungen und  damit  die  Grundlagen  seines  ganzen  Gebäudes 
wenig  spftter  selbst  zurück,  als  er  das  Piemont  und  seine 
Tertiftrfaunen  ans  eigener  Anschauung  kennen  lernte. ')  „Es 
stellte  sich  nämlich  „für  ihn*  heraus,  dass  „die  beiden  Pecten- 
Arten,  welche  so  häufig  in  den  Schioschichten  vorkommen  und 
welche  ich  bisher  auf  Grund  der  vorliegenden  Abbildungen  mit 
den  beiden  MiCHELorri'schen  Species  P.  deletus  und  P.  Haueri 
identificiert  batte,  mit  diesen  Arten  gar  nichts  zu  tun  hätten, 
and  höchstwahrscheinlich  neue  Arten  darstellen.  So  unangenehm 
mir  dies  auch  aus  dem  Grunde  war,  als  ich  diese  beiden  Formen 
bisher  so  häufig  angeführt  und  geradezu  als  Leitfossilien  für  die 
Schioschichten  erklärt  hatte,  so  niuss  ich  doch  ausdrücklich  er- 
wähnen, dass  durch  diese  Rectification  alles  dasjenige,  was  ich 
bisher  bei  verschiedenen  Gelegenheiten  über  die  Natur  und 
Stellung  der  Schioschichten  gesagt,  nicht  im  Entferntesten 
geändert,  sondern  im  Gegenteile  nur  noch  mehr  bekräftigt  wird.* 
Ist  die  letztere  Bemerkung  schon  an  und  für  sich  sehr  cum  grano 
salis  aufzunehmen,  da  Fuchs  einige  Zeilen  vorher  die  früher 
von  ihm  verfochtene  Parallelisierung  mit  den  Schichten  von 
Dego  und  Carcare  rflckhaltslos  opfert,  so  muss  ausserdem  mit 
Bedauern  hervorgehoben  werden,  dass  der  Autor  hier  einen  von 
ihm  erkannten  Irrtum  nur  in  ganz  negativer  Weise  verbessert 
und  niemals  zu  weiteren,  durch  eingehendere  Beläge  gestützten 
Arbeiten  auf  diesem  von  ihm  selbst  als  wichtig  erkannten  Ge- 
biete gelangt  ist.     Ucbrigens  sind,   parenthetisch  bemerkt,    seine 

*)  Stadien  über  die  Gliederung  der  jüngeren  Tertiärbildungen  Ober- 
Italiens.  Sitz.-Ber.  k.  Akad.  math.-naturw.  CI.  LXXVII  (1).  Wien 
1878,  S.  82  des  Sep. 
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AusfÜhraiigcn  nur  teilweise  richtig,  da  der  typisch  miocänc 
Pecten  Hauen  rait  aller  Sicherheit  in  den  Schioschichten 
auftritt,  während  der  oligocAne  P.  delctus  überhaupt  nur  durch 
eine  Reihe  von  Missverständnissen  und  Beobachtungsfehlern  in 
die  Liste  der  Schioarten  gelangen  konnte. 

Auf  eine  gewisse  Unklarheit,  welche  hier  in  der  Stellung- 
nahme von  Fuchs  gegeben  war,  hingewiesen  zu  haben,  ist  ein 
besonderes  Verdienst  von  Tibtze^),  welches  auch  diejenigen  zu- 
geben müssen,  welche  nicht  in  allen  Punkten  die  Ausführungen 
dieses  letzteren  Autors  zu  unterschreiben  in  der  Lage  sind. 
Vor  allem  legte  Fuchs,  für  welchen  die  „aquitanischen^  Schio- 
schichten von  Jahr  zu  Jahr  mehr  typisches  Miocän  wurden,  ihre 
Grenze  nach  unten  hin  nicht  fest,  und  es  schwand  in  demselben 
Maasse  das  Oberoligocän,  als  sich  das  untere  Miocän  stark  ver- 
grösserte.  Dadurch  kam  allmählich  eine  Vieldeutigkeit  in  den 
Begriff  der  aquitanischcn  Stufe,  welche  für  die  einen  dieses,  für 
die  anderen  nach  Mayers  Vorgang  jenes  darstellte,  und  diese 
Vieldeutigkeit  hat  sich  zumal  in  den  italienischen  Publikationen 
der  letzten  Jahrzehnte  häufig  genug  störend  bemerkbar  gemacht, 
während  in  der  Gegenwart  allerdings  die  durch  Fuchs  gegebene 
Systematik  zu  überwiegen  scheint,  aber  die  Frage  nach  der 
Existenz  des  oberen  Oligocän  im  Mittelmeerbecken  eine  ganz 
offene  geworden  ist.  Wenn  ich  von  mir  selbst  absehe'),  so  ist 
es  wohl  nur  Rothpi.etz  ^) ,  welcher  die  Schioschichten  diesem 
letzteren  Niveau  zugeschrieben  hat,  dagegen  ist  Mayer-Eymar^) 
des  Wiederholten  mit  der  ihm  eigenen  Positivität  sogar  für 
ein  mitteloligocänes,  ein  tongrisches  Alter  des  Complexes  ein- 
getreten, eine  Anschauung,  welche  in  ihrem  Endresultate  ent- 
schieden nicht  aufrecht  zu  erhalten  ist,  welche  aber,  wie  wir 
später  sehen  werden,  von  durchaus  richtigen  und  zu  lange  nicht 
gewürdigten  Prämissen,  der  Uebereinstimmung  der  Schioschichten 
mit  dem   Kalke   von   Acqui  im  Piemout,    ausgeht.     Für  Munier- 


*)  Vergl.  die  Versuche  einer  Gliederung  des  unteren  Neogen  in 
den  österreichischen  Ländern  II.  Diese  Zeitschr.  1886,  S.  61 — 68. 
Vergl.  auch  I.  Ebenda  1884,  S.  120  u.  Th.  Fuchs  in  dieser  Zeitschr. 
1885,  S.  140-14J. 

«)  Vergl.  Diese  Zeitschr.  1899,  S.  168. 

*)  Geologischer  Querschnitt  durch  die  Ostalpen.  Stuttgart  1894, 
S.  91. 

*)  Die  Nummulitengebildc  Ober -Italiens.  Vierteljahrsschr.  der 
Züricher  naturf.  Ges.  XIV,  18G9,  S.  373.  Ebenso  später  in  seiner  Be- 
schreibung der  Tertiärfanna  von  Einsiedeln.  Mitth.  zur  geol.  Karte 
der  Schweiz  XIV,  1877,  S.  16.  Endlich  noch  in  jüngster  Vergangen- 
heit in:  Die  Formenreihe  des  Clypeaster  altus.  Vierteljahrsschr.  der 
Züricher  naturf.  Ges    1892,  S.  4-5  des  Sep. 
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Chalkas^)  endlich  nnd  fQr  eine  Anzahl  italienischer  Autoren*) 
können  die  Schioschichten  in  zwei  Teile  zerlegt  werden,  von 
denen  der  untere  oheroligocän,  der  ohero  untermicocän 
ist.  Diesen  Standpunkt  vermag  ich  durchaus  nicht  zu  teilen, 
da  die  Fauna  durch  den  ganzen  Complex  unverändert  hindurch- 
geht nnd  auch  die  petrographischc  Ausbildung  überaus  schwankt, 
ja  selbst  das  characteristische  GrQnsandlagcr  keineswegs  immer 
das  gleiche  Niveau  innehält. 

Nach  dieser  längeren  historischen  Uebersicht  gehe  ich  zu  den 
unserer  Frage  gewidmeten  Argumentationen  von  Tornquist  über. 
FQr  diesen  Autor  liegen  die  Schioschichten  in  dem  von  ihm  be- 
trachteten Gebiete  zuerst  transgressiv  über  untereocänen  Basalten; 
ferner  sind  sie  fast  vollkommen  horizontal.  Beide  Momente 
stellen  sie  in  scharfen  Gegensatz  zu  den  oligocänen  Nammuliten- 
kalken;  man  sei  „danach  gezwungen,  einen  grösseren  Alters- 
unterschied zwischen  beiden  Bildungen  anzunehmen;  man  wQrde 
die  Schioschichten  deshalb  eher  den  jungtertiären  Sedimenten 
als  den  alttertiären  zurechnen.^  Beide  Momente  sind  nun  auch 
in  der  näheren  Umgebung  von  Schio  nicht  stichhaltig.  Von  der 
Verschiedenheit  der  Basaltniveaus  und  von  dem  höchst  wahr- 
scheinlich oligocänen  Alter  des  oberen,  welches  allem  Anscheine 
nach  die  Unterlage  der  Schioschichten  bildet,  war  bereits  oben 
die  Rede.  Im  ganzen  Verlaufe  der  venetianischen  Voralpen,  am 
Gardasee  (Mt  Brione  bei  Riva.  Mt.  Moscalli  bei  Jncaffi)  bis  zur 
Brenta  (Umgegend  von  Bassano)  sieht  man  an  zahlreichen 
Punkten  die  Auflagerung  der  Schioschichten  auf  den  verschieden- 
artigen, meist  paläontologisch  gut  characterisierten  Sedimenten 
des  Gombertohorizontes.  Die  entgegengesetzte  Lagerung  bei 
Schio  wäre  nun  zwar  a  priori  keine  Unmöglichkeit,  aber  doch 
äusserst  unwahrscheinlich;  und  wir  sehen,  dass  Nichts  zu  dieser 
unwahrscheinlichen  Annahme  Veranlassung  gibt.  Auch  das 
Moment  der  horizontalen  Lagerung  trifft  für  die  Schioschichten 
nicht  einmal  in  diesem  engeren  Bereiche  zu.  Die  Scholle,  welche 
unweit  von  Schio  das  Kirchlein  von  S.  Libera  di  Malo  trägt, 
ist  aus  in  70^  steil  aufgerichteten  Schioschichten  gebildet,  was 
übrigens  mit  einer  ganzen  Reihe  anderer  Vorkommnisse  bereits 
von  SuESS  angegeben  wird^j  Im  Uebrigen  bildet  die  mehr  söhlige 
Lagerung  auch  da,  wo  sie  in  Wirklichkeit  vorherrscht,  kein 
specitisches    Unterscheidungsmerkmal,    da   in    dem    ganzen    west- 


*)  f^tude  du  Tithonique,  du  Cretac^  et  du  Tertiaire  du  Vicentin. 
Paris  1891. 

')  Vergl.  Boll.  soc.  geolog.  Italiana.  Sessione  ostraordinaria  tc- 
Duta  a  Schio  1891. 

»)  Vic.  Tertiärgcb.,  a.  a.  0.  S.  277. 
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liehen  Gebiete  die  Schichteimcignng  des  Terti&rs  im  Allgemeinen 
eine  geringe  ist,  während  im  Osten  des  Schiobniches  die  Scbio- 
scbicbten  selbst  an  der  steilen  Aofrichtung  der  übrigen  Sedimente 
teilnehmen-  Die  steil  gestellten  westlicheren  Schollen  dürften 
sogar  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  nar  als  geschleppte  Flexaren 
aufzufassen  sein.  Die  mehr  horizontal  gelagerte  Kappe  von 
Schio  gehört  in  ihrem  tektonischen  Verhalten  wohl  noch  zn  der 
westlicheren  Hälfte,  bei  welcher  von  Faltang  überhaupt  weniger  die 
Rede  sein  kann  und  vorwiegend  Brüche  den  Gebirgsbau  beeinflussen; 
daher  die  seltsamen,  aus  der  Betrachtung  dieses  isolierten  Vor- 
kommnisses von  ToRNQUiST  abstrahierte  Vorstellung,  „dass  die 
Faltung  die  Schioschichtcn  nur  wenig  betroffen  habe  und  der 
Hauptsache  nach  älter  sein  müsse  als  jene.^  In  dem  östlichen 
Teile  dagegen  sind  nicht  nur  die  Schioschichten,  sondern  noch 
die  ganz  jungmiocänen.  in  das  Pliocän  hinüberspielenden  Con- 
glomerate,  welche  von  den  Colli  Asolani  an  bis  in  die  Gegend 
von  Udine  hin  die  Aussenzone  des  Gebirges  bilden,  von  der 
Faltung  hochgradig  ergriffen  worden,  was  ebenfalls  schon  von 
SuBSs  a.  a.  0.  S.  278  erwähnt  wurde.  Dieser  grossartige  und 
in  die  Augen  fallende  Gegensatz  zwischen  beiden  Gebieten  und 
die  anfallende  Aehnlichkeit  zwischen  den  Verhältnissen  des  öst- 
lichen und  dem  jetzigen  Suganatale  drängen  mich  immer  wieder 
zu  der  Vermutung,  dass  hier  im  Osten  einst  ein  Hindernis  lag, 
an  welchem  dieser  Gebirgsteil  sich  staute  und  welches  wohl  als 
ein  Element  des  adriatischen  Festlandes  von  Suess  und  seiner 
Schule  angesehen  werden  muss.  ^) 

Die  ganze  Frage  der  Schioschichtcn  muss  auch  in  ihrem 
stratigraphischen  Teile  von  etwas  breiterer  Grundlage  aus  er- 
örtert werden;  und  da  wird  es  sich  allerdings  zeigen,  dass  so- 
wohl Diskordanzen  als  vor  allem  transgressive  Lagerung  an  vielen 
Punkten  zu  beobachten  sind.  Was  das  erstcre  Moment  anlangt, 
so  betont  bereits  Suess  „eine  eigentümliche  Art  von  Diskordanz^ 
zwischen  Gombcrto-  und  Schiohorizont,  „welche  jedoch  möglicher 
Weise  nicht  als  eine  ursprüngliche  Diskordanz  der  Ablagerung 
aufzufassen  sei.  wie  solches  bei  späterer  Gelegenheit  durch 
Profile  erläutert  werden  solle.  ^  Ich  muss  freimütig  gestehen,  dass 
mir  der  Sinn  dieses  Satzes  nie  ganz  klar  geworden  ist,  auch 
habe  ich  an  keiner  weiteren  Stelle  der  späteren  Publikationen 
des  Meisters  eine  Erklärung  für  ihn  gefunden.  Die  Tatsache 
der  Diskordanz  ist  indessen  unbestreitbar  und  auch  von  mir 
z.  B.  bei  S.  Urbano    beobachtet  worden.      Mehr    im  Osten   hat 


*)  Auch  Taramelli  (Geologia  della  Provincie  Vencte,  S.  479) 
postuliert,  von  anderen  Gesichtspunkten  ausgehend,  diese  Landver- 
bindung zwischen  Alpen  und  Apennincu  in  jungmiocäner  Zeit. 
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dann  die  starke  Anfrichtnng,  me  stets,  etwaige  Diskordanzen 
aasgeglichen,  dafflr  werden  hier  aber  die  Transgressionen  ganz 
angcnscheinlicb. 

Bis  znr  Brenta  lagern  die  Scbioschichten  anscheinend  normal 
auf  den  Tuffen  and  Kalken  des  Gombertohorizontes  and  sinken 
mit  diesen  in  steiler  Flexur  zor  Ebene  ab,  während  in  einzelnen 
Fällen,  wie  z.  B.  bei  Lonedo  unweit  des  Palmen  reichen  Fond- 
ortes Ciiiavon  sie  auch  auf  dem  Plateau  in  weniger  geneigter 
I^ge  aafruhen.  Es  dflrfte  sich  zur  Ermöglichung  einer  genaueren 
Grandlagc  für  die  hier  zu  behandelnden  Fragen  empfehien,  nun- 
mehr durch  Profile  die  ganze  Erstreckung  des  Complexes  von 
Westen  nach  Osten  zu  begleiten  und  dann  zu  einer  Bearbeitung 
des  paläontologischen  Materials  Qberzugehen.  ^) 

Die  stratigraphischen  Verhältnisse  der  Schiosohiohten. 

Die  Linie,  welche  nach  Westen  hin  unseren  stratigraphischen 
Verband  abschneidet,  ist  annähernd  diejenige  des  Gardasees  und 
des  Etschtals.  Jenseits  sind  in  der  ganzen  Lombardei  marine 
Ablagerungen  nicht  bekannt,  welche  mit  einiger  Sicherheit  als  die 
Acqaivalcute  dieser  Formation  betrachtet  werden  könnten,  und  wir 
müssen  uns  bis  in  das  Piemont  begeben,  um  ihre  Analoga  auf- 
zufinden.    Dagegen   wurde  schon   von   Sordelli^)   aus  der  Um- 


^)  Ein  ähnlicher  Ueberblick  ist  schon  gelegentlich  von  Taramelli 
versucht  worden,  doch  genügt  das  dort  Gegebene,  auf  welches  ich  vor- 
kommenden Falles  zurückzukommen  haben  werde,  nicht  als  Grundlage 
für  die  Discussion  der  uns  hier  beschäftigenden  Fragen.  Vergl.  Geo- 
logia  delle  Province  Venete.  Atti  dei  Lincei.  Mem.  Gl.  scienze  fis. 
lila  (13).    Roma  1881,  S.  468-471. 

')  Sui  fossili  e  buI  etä  del  deposito  terziaiio  della  Badia  presso 
Brcsda.  Atti  della  soc.  Italiana  di  scienze  natural!  XXV,  Milano 
1882—1883,  S.  85  ff.  Diese  Schiebten  der  Badia  bei  Brescia  werden 
neuerdings  (Bull.  soc.  geol.  Italiana  XX,  Roma  1901,  S.  859  und  S.  181) 
von  Caociamali  auf  Grund  der  Angaben  Sacco's  fürMessiuien  (also 
oberstes  Miocän,  pontische  Stufe)  erklärt,  und  zwar  auf  Grund  von  Vor- 
arbeiten Sacco's,  und  ohne  dass  die  Fossilbestimmungen  Sordelli's 
irgendwie  in  Zweifel  gezogen  werden.  Wenn  man  nun  die  einschlägige 
Litteratur  kritisch  durchgeht,  so  sieht  man,  dass  Herr  Sacco  sich  nur  an 
einer  Stelle  mit  diesen  Dingen  beschäftigt  hat.  Es  ist  dies  sein  Aufsatz : 
L*anfiteatro  moraenico  del  Lage  di  Garda.  Torino  1896,  wo  er  sich 
auf  S.  10  folgendermassen  ausdrückt:  ^i  daircsame  complessivo  della 
costituzione  geologica  e  dei  fossili,  sia  di  quelli  da  me  raccolti,  sia  di 
qnelli  conservati  neH'Atenco  Bresciano,  che  io  credo  potor  attribuire  la 
formazione  della  Badia,  come  quella  di  Moutorfano,  al  Messiniano."  Be- 
weise fehlen  hier,  wie  man  sieht,  gänzlich,  die  Bestimmungen  Sordellis, 
speciell  diejenige  der  Hdix  Ramondi,  werden  nicht  angetastet,  und  in 
dem  citierten  Aufsatze  Cacciamali's  sogar  ausdrücklich  wiederholt 
Da  nun  die  Wissenschaft  nicht  nach  individuellen  Meinungen,  sondern 
Dach   objoctiven  Tatsachen    urteilen  muss,   und  von  diesen  letzteren 
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gogend  von  Brcscia  eine  Ablagerung  lacrastincn  Charakters  be- 
schrieben, welche  Helix  Jiamondt  enthält  ond  deren  Alter  also 
der  Wende  zwischen  Oligocftn  und  Miocän  entsprechen  dürfte.  Es 
lag  also  hier  festes  Land  etwa  zu  der  Zeit,  wo  weiter  im  Osten 
am  Gardasce  die  Schioschichtcn  auf  dem  Gombertocomplexe  zum 
Niederschlag  gelangten. 

Die  Zusammensetzung  der  marinen  Schioschichtcn  am 
Gardasee  zwischen  Riva  und  Torbole  ist  nun  die  folgende:') 

Unten:  Lithothamnien-Kalke  der  Gombertoschichten.   Darüber 

1.  Glauconitischer  Grünsandstein  mit  Pecten  Pa^inu*  Msnegh., 
Thracia  henacensis  Schaffer,  Cardita  hrionensia 
ScHAFFfiR  etc. 

2.  Graue,  weiche, ^sandige  Mergel  mit  ßryozoen. 

3.  Harte,  etwas  sandige,  tief  graue,  glanconitischc  Mergel- 
kalke mit  Pecien  PasinüliiEKEQH.,  nach  Lepsius  *)  1 00 Fuss, 
nach  GiJiiBEL  bis  300  m  mftchtig. 

Dass  dieser  Complex  nun  den  Schichten  von  Schio  und  den 
Grünsanden  von  Belluno  stratigraphisch  gleichwertig  ist,  nehme  ich 
mit  allen  früheren  Beobachtern  als  enviesen  an.  und  scheint  dieser 
Schluss  auch  nach  der  vollständigen  Identität  in  Facies  und  Fauna 
unanfechtbar.  Dass  es  zwecklos  ist.  nach  dem  bisherigen  Stande 
der  Kenntnisse,  für  den  eindeutigen  und  wohlumschlossenen 
Ausdruck  ^Schioschichtcn^  hier  die  vieldeutige  und  dazu 
noch  nicht  erwiesene  Bezeichnung  ^Untermiocän^  einzusetzen, 
wie  dies  Schaffer')  in  seinem  der  Tragweite  des  Gegenstandes 
wenig  gerecht  werdenden  Aufsatze  vorschlägt,  darauf  wurde 
bereits  oben  hingewiesen.  Eine  irgendwie  deutliche  Discordanz 
der  Schioschichtcn  auf  dem  Gombertocomplexe  lässt  sich  an 
dieser  Stelle  nicht  beobachten;  auch  Yaoek  hat  dies  nicht  be- 
hauptet, und  wenn  Sciiaffer  dies  anders  darstellt,  so  liegt 
hier  ein  Missverständnis  zu  Grunde,  denn  Vacek^)  spricht 
deutlich  a.  a.  0.  von  den  tieferen,  das  Oligocän  einleitenden 
Bryozoenmergcln  bei  Bolognano  etc.,  in  welchen  die  Foraminiferen- 
fauna  der  Claimlina  Szahoi  v.  Hantk.   beobachtet  wurde,   nicht 


bisher  nur  Sordelli  deren  beigebracht  bat,  so  bat  die  Formation  der 
Badia  so  lange  als  Aquitanien  zu  gelten,  bis  Herr  Sacco  das  Gegen- 
teil objectiT  und  unumstösslich  bewiesen  hat. 

*)  Vergl.  C.  W.  v.  Gümbel:  Ueber  die  Grünerde  vom  Mt  Baldo. 
Sitz.-Ber.  k.  bayer.  Akad.  der  wiss.  math.-pbys.  Ol.  München  189G, 
S.  691. 

*)  Das  westliche  Süd-Tirol  geologisch  dargestellt  Berlin  1878, 
S.  139. 

*)  a.  a.  0.  (Glauconitischer  Mergel  vom  Mt.  Brione)  S.  662. 

*)  Ueber  die  geolog.  Verhältnisse  der  Umgegend  von  Roveredo. 
Vorh.  k.  k.  geol.  K.-A.  1899,  S.  199. 


Krklfirniigr  der  Tafel  X. 

Fißur  I.  Pi'cUn  rrmnii  Menkgii.,  reicher  verzierte,  zu  i'.  JVw- 
t/tamptoin  Micirn  vennitteliule  Varietät.  Mt.  Sgreve  di  S.  Urbano. 
K.  Mus.  für  Naturk.     S.   108. 

Fipfur  2— 2  a.  Ik'ctcn  Oellunensia  E.  Vhuavfi.  Gordevole.  K.Mus, 
für  Naturk.     S.  108. 

FitfurS.  J'ictn  burdifjalenais  Bast.  Cava  BroccLi  bei  Bassano. 
Meine  Saiimil.     S.  lOG. 

Figur  4.  (}ihitoi(k's  (J^pidocycUtM)  ckpfitintimi  }A\js.-Cn.  Castel- 
euccü  im  Val  Orcagna.     Meine  Samml.     S.  143. 

Horizontaler  DünnscblifT.     Mediankaniniern    selir  stark  ver- 

fjröLU'rt.     de  =  Radiale  Verbindungskaniile,    we  =  Inter- 

septalkanäle. 

Fip[ur  n.      Anui  (ParaUiiiinitcdum)   hcüumnais  Oppii.     Blick  auf 

die  \Virbel  und  Area.    Aldo  bei  Belluno.    K.  Mus.  für  Naturk.    S.  177. 


^eitsdir.  d.  Deutsch,  jreol.  Ges.  1903. 
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ErkiarnuK  der  Tafel  XI. 

Figur  1—1 1).     Sciitella  fttibrotundaeformis  Y.  ScHAvnoni,    S.  148. 
Fi^.   1  a.     Vcrprößcrunj?  des  Ambulacruni. 
Viti.  Ib.     Distale  Kndiguiig  eines  Petalodium,  vergröÜiert. 
Fiuur  2-2o.      (hhitoideJi   (Lepidocydina)    deplumthui    MuN.-Cn. 
Castelcucco  im  Vnl  Orcagna.    Meine  Samml.     S.  14JI. 

Fig.  2  a.     Mrdiankammern  in  2ofacher  Vergrößerung. 
Fi{r.  2b.     Würzehen  der  Oberfläche,  ca.  20:  I. 
Fig   2  c.     Vertikaler  Dünnschliff  (25  : 1). 
ni  =  Mediankanimcm. 
1  =  Lateralkammern 
de  =  Diagonale  Verbindungskaniile. 
Fig.  2d.     Anschliff    der    Oberflftche,    schriig    geführt,    <d)en 

Lateral-,  unten  Mediankammem. 
Fig.  2e.       Horizontaler    Dünnschliff     durch     die     Lateral- 
kannnern.     G  :  1. 


ZWtMbr.  d.  Deatsch.  gcel.  Qca.  igeS 


TtifLXL 
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Ton  dem  weit  jOngeren  Grünsand  der  Schioschichteii.  FQr  diese 
begnügt  er  sich  a.  a.  0.  S.  201  bei  der  Betonung  ihrer  Selb- 
ständigkeit mit  einem  ^wie  es  scheint^. 

Im  eigentlichen  Etschtalc  und  seiner  näheren  Begrenzung 
fehlen  Schioschichten  durchaus,  und  überaus  spärlich  ist  ihr  Auf- 
treten in  der  Provinz  Verona.  In  gewisser  Weise  vermitteln  hier 
mit  den  östlichen  Bereichen,  wo  der  Komplex  seine  Haupt  Verbreitung 
erlangt,  die  Vorkommnisse  des  Valsugana  bei  Borgo  einer-  und 
Kocca  di  Garda  und  Mt.  Moscalli  andererseits.  Beide  Vorkomm- 
nisse, dasjenige  von  Borgo  wie  diejenigen  der  westlichen  Be- 
grenzung von  Verona,  haben  das  mit  einander  gemeinsam,  dafs 
sie  sehr  einfach  und  wenig  gegliedert  sind;  vor  allem  fehlt  bei 
ihnen  wie  bei  Schio  und  den  eigentlichen  Vicentiner  Voralpen 
gänzlich  die  untere  Grünsandlage,  die  wir  denn  erst  von  der  Piave 
an  östlich  wieder  entwickelt  finden  werden.  Während  wir  dagegen 
im  Veronesischen  und  Viccntinischen  bis  zur  Brenta  das  Profil 
mit  unserem  Komplexe  abschliefsen  sehen,  sind  im  Valsugana  wie 
im  Osten  der  Brenta  die  Schioschichten  von  Sedimenten  bedeckt, 
an  deren  miocänem  Charakter  kein  Zweifel  möglich  ist  und  auch 
seit  SuEss  kein  Bedenken  mehr  geäufsert  wurde. 

Die  Schioschichten  um  Borgo  sind  in  den  tiefen  Schluchten 
der  Wildbäche  Ceggio  und  Maso  am  besten  aufgeschlossen.  In 
jener  bestehen  sie  aus  (von  unten  nach  oben): 

1.  Graue,  mergelige  Bänke,  an  der  Brücke  über  den  Ceggio 
sehr  reich  an  ScufeHa  suhrotundaefm-mis  v.  Sohaur. 

2.  Gelber,  lichter  Nulliporenkalk. 

3.  Harter,  grauer  Kalk  mit  Scutellcn,  NuUiporen  und  Pecti- 
niden. 

Die  Basis  bilden  blaue  Mergel,  die  Steilabstürze  zum  Ceggio 
bilden  und  sehr  schwer  zugänglich  sind.  Nach  Analogie  der  Ver- 
hältnisse in  der  Masoschlucht  gehören  diese  bereits  dem  tieferen 
Oligocän  an. 

Hier  im  Masotale  findet  man  bereits  an  seinem  Ausflusse 
in  das  Valsugana  bei  dem  Weiler  Scurelle^)  die  unteren  harten 
Scutcllenkalke  des  Komplexes  sehr  versteinerungsreich  entwickelt; 
hier  sammelte  ich  in  dem  äufscrst  harten,  schwer  zu  bearbeiten- 
den Gesteine  zahlreiche  Seeigel,  von  denen  zwei  gut  charakteri- 
sierte, der  Echinolampas  scurellensis  und  Echinocardium  gibbosum 


*)  Schon  G.  VOM  Rath  soll  hier  nach  Suess  (lieber  die  Aequi- 
Talente  des  Rothliegenden  in  den  Südalpen.  Sitz.-Ber.  k.  Akad.  LVII 
(1),  Wien  1868,  S.  9  des  Sep.)  1864  tertiäre  Petrefakten  gesammelt 
haben.  Was  aus  diesen  geworden,  und  ob  über  sie  etwas  publiziert 
wurde,  habe  ich,  da  einschlägige  Litteraturangaben  bei  Sueäs  fehlen, 
nicht  in  Erfahrung  biingen  können. 
Zcitocbr.  d.  D.  geoL  Ges.  55.  1.  8 
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mihi,  hier  vor  kurzem  beschrieben  wurden.  Diese  schwach  nach 
N  fallenden  Kalke  legen  sich  weiter  sQdlich  auf  dem  linken  Ufer 
des  Maso  gegenüber  von  Carzano  als  rötliche,  gelb  anwitternde 
Schichten  mit  unregelmüfsig  durchfurchter  •  Unterseite  auf  einen 
blaugraucn.  etwa  1  m  mächtigen,  schicfrig  zerfallenden,  ver- 
steinerungsleeren Mergel,  dessen  Alter  noch  ungewifs  ist.  Dieser 
aber  liegt  auf  gelben  Mergelkalken,  welche  in  Menge  die  für  das 
Unteroligocän  so  charakteristische  Terebratula  Seguenziana  Davids. 
einschliefsen.  Darunter  folgen  10  m  blaue,  sehr  versteinerungs- 
reiche Mergel  mit  I^nmm.  inlermefHuSy  Operadina  und  Serpula, 
Stephanosmüia  aequirostata  v.  Schaur.  ,  TurnteUa  strangulatn 
Grat.,  Venus  cf.  lugensis  Füciis.  F.  Aglaurae  Brong.  und 
Psannnohia  llolotniysä  Sow.  Es  macht  hier  durchaus  den  Ein- 
druck, als  ob  unter  Unterdrückung  des  Gombertokomplexes  der 
Schiohorizont  direkt  auf  den  älteren  Sangoninisohichten  lagerte. 
Wie  verhält  es  sich  nun  mit  der  Grenze  nach  oben?  Ich 
möchte  hervorheben,  dafs  diese  nirgends  meines  Wissens  deutlich 
sichtbar  ist.  Suess').  Mojsisovics  und  Rothpletz^)  stimmen  in 
ihren  Angaben  in  diesem  Punkte  überein,  dafs  die  zweifellos 
jüngeren  kohlenfahrenden  Molassemergel  und  Nagelfluhen  vom  Val 
Coalba,  Pissavacca  etc.  vollkommen  diskordant  auf  dem  älteren 
Gebirge  (Mojsisovics)  oder  „eingeklemmt  zwischen  die  Trias" 
(RoTiirLKTz)  liegen  und  die  Schioschichten  nicht  unmittelbar  be- 
decken. Wenn  man  also  sehr  skeptisch  sein  wollte  und  nur  dem 
Glauben  schenkte,  was  der  direkte  Augenschein  lehrt,  so  könnte 
man  immer  noch  die  Frage  einer  Gleichzeitigkeit  dieser  miocänen 
Molassen  mit  den  Schioschichten  aufwerfen.  Doch  wäre  dies, 
glaube  ich,  von  Übel,  und  darf  an  dem  jüngeren  Alter  dieser 
Sedimente  in  Hinblick  auf  die  Verhältnisse  um  Bassano,  Belluuo, 
Serravallc  wohl  nicht  gezweifelt  werden.  Anders  verhält  es  sich 
aber  mit  der  auf  die  Schioschichten  rückwirkenden  Frage  ihrer 
genaueren  Altersbestimmung.  Auch  hier  stimmen  alle  die  vorher 
zitierten  Beobachter  überein,  dafs  die  Fossilion  dieser  Molasse- 
mergel ganz  aurseronientlich  schlecht  erhalten  und  stark  verdrückt 
sind.  Die  Autorität  eines  Tu.  Fuchs  und  R.  Hoernes  in  Ehren! 
Aber  in  so  heiklen  Fragen  wie  der  Trennung  der  beiden  Medi- 
terranstufen mit  so  unsicheren  Werten  zu  allgemein  giltigen,  über 
den  persönlichen  Eindruck  hinausreichenden  Werten  gelangen  zu 
wollen,  scheint  mir  kaum  möglich!  Wenn  also  die  eine  Autorität 
(R.  IIoEHNEs)  der  ersten,  die  andere  (Th.  Fuchs)  der  zweiten  Medi- 
terranstufe in  diesem  Falle  zuneigt,  so  beweist  dies  dem  unbefangenen 

»)  Entstehung  der  Alpen.     Wien   1875,  S.  88. 
*)  Ein    geologischer  {Querschnitt    durch    die    Ostalpen.     Stuttgart 
1894,  S.   178!     (Mit  Litteraturangahen.) 
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Kritiker  nar,  dass  hier  eine  sichere  Entscheidung  kaum  gefällt 
werden  kann.  Rothplbtz  stützt  sich  nun  auf  die  Untersuchung 
beider  Autoren,  von  denen  er  auf  S.  178  — 179  irrtümlich  an- 
giebt.  dafs  sie  sich  auf  die  erste  Mediterranstufe  geeinigt  hätten, 
während  er  auf  S.  91  a.  a  0.  den  Tatbestand  richtiger  darstellt. 
nm  durch  sie  das  oberoligocäne  Alter  der  Schioschichten  darzu- 
tan.  Natürlich  wird  dieser  Annahme  der  Boden  fortgezogen,  so- 
bald die  Ansicht  von  Th.  Fuchs,  der  für  die  zweite  Mediterran- 
stufe  eintritt,  die  richtigere  wäre,  wobei  das  Element  der  Un- 
sicherheit, welches  durch  das  Fehlen  direkter  Überlagerung  in 
diesem  Falle  vorliegt,  ganz  aul'ser  Acht  gelassen  wird.  Wir  sehen 
also,  dafs  auch  die  Verhältnisse  des  Valsugana  eine  positive,  un- 
amstöfsliche  Ansicht  über  das  Alter  der  Schioschichten  nicht  ge- 
währleisten; und  so  sicher  Rothpletz  auch  seiner  Sache  zu  sein 
glaubt,  auch  für  ihn  wird  hier  vielleicht  eintreten,  was  er  gegen- 
über Th.  Fuchs  und  R.  Hoernes  in  der  Anmerkung  auf  S.  91 
betont,  dafs  „Zweifel  und  Meinungsänderungen  wohl  noch  öfter 
vorkommen  werden". 

Nach  dem  petrographi sehen  Charakter  dieser  in  Konglomerate 
öbergehenden  Molassen,  welcher  in  hohem  Mafse  an  die  Vor- 
kommnisse von  Bassaiio  und  der  Colli  Asolani  erinnert,  werden 
wir  sie  vorläufig  als  Helveticn-Tortonien,  d.  h.  als  zweite  Medi- 
terranstufe, auffassen.  Nicht  ausgeschlossen  wäre  indessen,  dafs 
hier  sowohl  Langhien  als  H.lvetien-Tortonien  vertreten  wäre,  wie 
dies  sowohl  in  den  Colli  Asolani  als  im  Friaul  der  Fall  zu 
sein   scheint. 

Kehren  wir  nunmehr  zu  unsenn  Ausgangspunkte,  dem  Garda- 
see,  zurück.  Was  an  der  Nordspitze  dieser  Depression  der  Mt. 
Brione,  das  ist  am  Südende  die  Rocca  di  Garda.  Hier  wie  dort 
sind  es  steil  gestellte  Schioschichten.  die  einen  viereckigen  Klotz 
bilden,  dessen  eine  Seite,  hier  die  westliche,  jäh  zum  See  abfällt; 
es  sind  in  die  Tiefe  gegangene  Schollen,  denen  vergleichbar, 
welche  das  Senkungsfeld  von  Thiene  bei  Vicenza  begrenzen,  und 
darum  wie  diese  vor  der  allwaltenden  Erosion  bewahrt  geblieben. 
Die  charakteristischen  Fossilien  des  Schiokomplexes  sind  an  der 
Rocca  di  Garda  in  grofser  Anzahl  aber  meist  schlechter  Er- 
haltung, vorhanden.  Ich  fand  sichere  Exemplare  von  Pericosmus 
moNfevialensis  v.  Schauu.  und  Kchhiolmnpas  discus  Des.  neben 
breitrippigen  IVctinidcn  und  Scutcllou,  Das  Gestein,  Nulliporen- 
kalke  und  schwach  glaukonitischcr  Sandstein,  fällt  nach  meinen 
Aufzeichnungen  in  ca.  75 '^  nach  Süden  ein.  di  Nicolis')  beob- 
achtet a.  a.  0.  S.  43  allerdings   nur  eine  schwache  Neigung  und 

*)  Oligocenc  e  Miocene  nel  sistenia  de  Monte  Baldo.    Verona  lSb4. 
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teilt  den  Komplex  in  einen  fossilreichen  Sandstein  an  der  Basis 
und  einen  steilen  oberen  Kalk.  Die  Fossilien,  welche  er  ans  dem 
unteren  angibt,  kleine  Enspatangen.  Pecten  arcuatus,  Cardtta 
iMurae  und  Hefnicardtum  cf.  difficile  des  Gombcrtohorizontes 
mufs  ich  allerdings  fQr  falsch  bestimmt  ansehen,  da  ich  selbst 
nichts  Ähnliches  gefunden  habe,  und  andererseits  der  Autor  die 
sehr  charakteristischen  Schiofossilien,  die  ich  selbst  sammelte, 
nicht  zitiert.  Wie  daher  meine  Auffassung  des  Schichtenkomplexes 
als  Schiohorizont  fQr  mich  als  zweifellos  feststeht,  so  möchte  ich 
auch  meine  Notizen  über  die  Schichtenstellnng  fQr  die  richtigeren 
ansehen.  Wir  beobachten  somit  an  der  Rocca  di  Garda  ein  fast 
vollständiges  Verschwinden  der  glaukonitischen  Bestandteile  unter 
Persistenz  der  Fauna;  die  Unterlage  der  Schichten  ist  hier  nicht 
bekannt,  ebensowenig  eine  Überlagerung  durch  jQngere  Horizonte. 
Anders  liegt  die  Sachlage  fQr  den  etwas  westlicher  auf- 
tauchenden Mt.  Moscalli.  ^)  Hier  bilden  die  Unterlage  der  Schio- 
schichten  graue  und  bräunliche  Mergel,  reich  an  Numnu  tnfer- 
medius  und  Pecten  arcuatus  Brocc  ,  die  auch  Gryphaea  Brongni- 
arti  Bronn  enthalten  und  wahrscheinlich  den  Sangonini-,  nicht 
den  Gombertoschichten  entsprechen.  Diese  auf  der  nach  lucaffi 
herauffQhrenden  Strafse  gut  aufgeschlossenen,  wahrscheinlich  unter- 
oligocänen  Mergel  fallen  ca.  10^  nach  Westen  ein  und  werden 
von  zuerst  versteinerungslceren,  dann  ScuteUa  subrotundarformis, 
Pectiniden  und  Korallinen  führenden  Kalken  bedeckt.  Auch  Or- 
bitoidendurchschnitte  finden  sich  hier  und  dazu  zahlreiche  Fisch- 
zähne, zumal  auf  dem  Ostgipfel,  während  in  den  tieferen  Kalken 
zumal  nach  NNW  hin  Bruchstücke  winziger  Nummuliten  mit 
anderen  Foraminiferen  und  Resten  von  Echinocyamus  auftreten. 
Auf  der  West-  und  Nordwestseite  wird  dieser  Kalk,  der  gelegent- 
lich sehr  krystallinisch  wird,  von  einem  GrQndsandstein  mit 
dürftigen  Pt'c/^7/-Reston  bedeckt  und  steigt  in  diesem  auf  210 — 
250  m  Meereshöhe.  Wir  haben  also  in  aufsteigender  Reihenfolge 
hier  folgendes  Profil: 

1.  Schwärzliche  und  blaue  Mergel  des  tieferen  Oligocfin  mit 
N.  intcrmedtuSy  Pecten  arcuatus  und  GryplMca  Brongniartü 

2.  Feste  Kalke-),  gelegentlich  mit  kleinen  Nummuliten, 
grofscn  Orbitoiden  und  Heterosteginen,  kleinen  Foramini- 
feren. 


*)  Yergl.  auch  di  Nicolis  a.  a.  0.  S.  26—42. 

•)  Die  Fossilliste,  vrelche  di  Nicolis  a.  a.  0.  S.  80  aus  diesem 
Niveau  gicbt,  und  in  welcher  zahlreiche  oligocäne  und  sogar  eocäne 
Arten  enthalten  sind,  ist  mir  um  so  unglaubwürdiger,  als  der  Autor 
selbst  angibt,  dafs  die  Versteinerungen  sich  „in  pessimo  stato  di  con- 
servazionc"  befänden. 
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3.  Rein  weifse  Kalke  mit  Scutella  sübi'otunäaeformis,  Pecii- 
niden  und  Fischzähnen,  als  Kalk  von  Incaffi  technisch  ver- 
wertet. 

4.  Oberen  Grünsandstein  mit  Pectiniden.  (Nach  di  Nicolis 
auch  mit  Echinoq/amus  alpinus.) 

Bemerkenswert  ist  an  diesem  Profile  das  gänzliche  Fehlen 
eines  unteren^)  und  das  sichere  Auftreten  eines  oberen  Grttnsand- 
steins,  der,  wie  die  von  di  Nicolis  a.  a.  0.  t.  3  gegebenen 
Dönnschliffe  lehren,  wohl  Globigerinen,  Rotalien,  Textularien, 
Ampbisteginen  und  andere  kleinere  Foraminiferen  enthält,  aber 
weder  Nummuliten,  noch  Orbitoiden  und  Heterosteginen,  wie  die 
unteren  festen  Kalke  No.  2.  Ferner  ist  die  in  Schicht  3,  dem 
Kalke  mit  Scutella  8uhrotuml<ieformis,  eingeschlossene  Fischfauna 
von  Bassani  für  Helv^tien  und  für  identisch  mit  der  Fauna  aus 
den  GrOnsanden  von  Crespano  in  den  Colli  Asolani  erklärt  worden. 
Wenn  auch  Formen  wie  Lamna  cuspidata  Ao.  wohl  vorwiegend 
oligocän  sind,  so  dürfte  an  dem  miocänen  Charakter  dieser 
Icbthyodontolithen  wohl  kein  Zweifel  obwalten.  Um  so  wichtiger 
ist  die  Tatsache,  dafs  diese  Fischzähne  sich  hier  am  Mt.  Moscalli 
in  typischen  Schioschichten  finden,  allerdings  in  deren  höheren 
Partien,  wo  sich  ein  Grünsandstein  nach  oben  einstellt,  der  bei 
Crespano  zum  echten  Grünsand  geworden  ist  und  hier  von 
blauen  Tonen  mit  Ancillaria  glandiformis  und  einer  dem  Tortonicn 
sehr  analogen  Fauna  bedeckt  wird.  Wir  kommen  später  auf 
diese  Dinge  zurück. 

Für  die  Schioschichten  des  eigentlichen  Vicentino  gibt  Suess  ') 
folgendes  Normalprofil,  welches  gelten  soll,  wo  diese  ihre  volle 
Entwicklung  erlangen,  z.  B.  am  Aufsenrande  des  östlichen  Teils 
der  Marostica,  welches  aber  annähernd  auch  für  unseren  Komplex 
bei  Schio  selbst,  bei  S.  Libera  di  Malo  und  an  anderen  Punkten 
zutrifft.     Er  stellt  hier  Folgendes  fest: 

a)  Eine  untere  Bank  von  hartem  Nulliporenkalk. 

b)  Sandstein  und  sandiger  Kalk,  das  Hauptlager  von  Cly- 
peaskr  Micheloiti,   Cl  regulus  und  Echinolampas  conicus, 

c)  Kalkstein  mit  unzähligen  Exemplaren  der  Scutella  sub- 
roiunda  (lies:  Sc.  suhrotutidaeformis). 

d)  Eine  obere  Bank  von  hartem  Nulliporenkalke. 

e)  Mergel  mit  zahlreichen  Schalen  von  Pecten  (P,  Haueri 
MicHTi   und   P.  dektus  Michti   nach    Suess,    es   handelt 


')  BrrTNER  giebt  allerdings  (Verh.  k.  k.  geol.  R.-A.  1878,  S.  401) 
.einige  Lager,  festen  Grünsandes  mit  zahlreichen  Scutellendurch- 
schnitten'*  au  der  Basis  des  Mt.  Moscalli  an,  doch  haben  weder  di 
Nicolis  noch  ich  selbst  dies  gesehen. 

*)  a.  a.  0.  S.  277. 
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sich,   wie  wir  im   paläoiitologischen   Teile    sehen   werden, 
um  andere  Arten). 
Bayan^)  gliedert  ziemlich   analog  unseren  Komplex  am  Mt. 
Sgreve  di  S.  Urbano  in  folgende  Teile: 
Unten:   1.  Eine  Kalkbank  mit  Nnlliporen. 

2.  Scutellenkalk. 

3.  Kalk  mit  sehr  grofsen  Nulliporen. 

4.  Wechsel  von  Mergel  und  Kalk  mit  Pectcfi,  mit  Ein- 
lagerung einer  Bryozoenbank. 

Bei  Creazzo.  nordöstlich  von  Montecchio  maggiore  gegenüber 
von  Altavilla  nahe  dem  Trambahnknotenpunkte  Tavernelle,  liegt 
unser  Komplex  auf  Mergeln  und  Korullenkalken  des  Gomberto- 
horizontcs  diskordant  in  weit  stärkerer  sUdsQdwestlicber  Neigung 
auf  und  zeigt  nach  meinen  Notizen  folgende  Zusammensetzung: 
Unten:   1.  Sandsteine  mit  wohlerhaltenen  Pectiniden. 

2.  Weiche  graue  Mergel  mit  zahlreichen  Bivalven-  und 
Gastropodensteinkernen. 

3.  Fossilanne  Sandsteine. 

Seit  SrESS  und  Bavax  fehlen  genauere  stratigraphische  An- 
gaben Qber  die  Entwicklung  der  Schioschichten  an  den  ver- 
schiedenen Punkten  des  Vicentino;  Mitniek-Chalmas  ^)  hat  nichts 
Positives  nach  dieser  Richtung  hin  gegeben,  wenngleich  man  un- 
geiAiir  die  von  den  früheren  Beobachtern  gelieferte  Schichtenfolge 
aus  seinen  Worten  herauslesen  kann,  welche  allerdings  in  sehr 
unnatürlicher  Weise  interpretiert  wurde;  Neues  giebt  auch 
ToRNQiisT  nicht,  der  in  seinem  vicentinischen  Triasgebirge  nur 
das  Profil  von  Suess  wieder  abdruckt,  aber  genauere  Angaben 
über  die  Zusammcnsetzunjr  des  Komplexes  bei  Schio  selbst  untcr- 
läfst.  "7  Ebenso  finden  sich  keinerlei  Angaben  über  diese  in  dem 
Bericht    über    die     allgemeine     Versammlung    der      italienischen 

»)  a.  a.  0.  S.  4ü5. 

*)  KtuilcR  etc.  du  Viccntin.  Paris  I80I,  S.  75— 77.  —  Wenn  Herr 
Mavku-Kymar  diese  trotz  eiiii^Mr  Schwäclion  immerhin  für  unser  Ge- 
biet hocliwichti;:e  Publikation  jLranz  neuerdings  (Vierteljahrsschr.  der 
natuif.  (ics.  in  Zürich  1!)0:^  S.  27<;i  als  „Doktoranden- Arbeit**  behandelt 
und  dabei  iian/.  den  rnterschied  zwischen  deutschen  und  französischen 
Verliältnissen  übersieht,  so  dürfte  er  mit  dieser  Ansicht  ^ic  mit  vielen 
seiner  neuen  'l'hesen  ziendich  allein  dastehen.  Ausdrücke  wie  „pariser 
Leim"  und  andere,  die  ich  an  dieser  Stelle  nicht  aus  dieser  mehr  als 
eigenarti^'cn  Publikation  herausLneifen  will,  richten  sich  zudem  selbst ! 
Bemerkenswert  für  unser  Thema  ist  nur,  dafs  Mayer  auch  hier  auf 
S.  280  von  i\n\  „so^^euannten  Schioschichten'*  als  Tongrien  II  spricht 
und  hinzufügt,  dafs  dieses  „den  eif,M.ntlichen  Gombertoschichten  nirgends 
direkt  aufliegt". 

^)  Yergl.  a.  a.  0.  S.  146.  —  Wo  übrigens  v.  Hauer  Schiofossilien 
beschrieben  haben  soll,  ist  mir  nicht  bekannt. 
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geologischeil  Gesellschaft,  die  1892  in  Yicenza  und  Schio  statt- 
fand. ')  Bei  der  Diskussion,  welche  hier  über  das  Alter  der 
Schioschichtcn  geführt  wurde,  hat  Sacco  auf  Grund  eines  kurzen 
Nachmittagspazierganges  (in  seguito  ad  una  breve  gita  fatta  nel 
pommeriggiej,  in  Anbetracht  der  Squalodon-Reste^),  der  zahl- 
reichen Fischzühne  und  des  Ensembles  der  reichen  marinen  Fauna 
wie  des  ganzen  Habitus  der  Formation  diese  in  das  Helv^tien, 
also  des  mittleren  Miocän.  versetzen  wollen,  obgleich  er  sich  doch 
hätte  sagen  müssen,  dafs  die  fremden  Autoren,  zumal  die  „Te- 
deschi'',  doch  ihre  Gründe  gehabt  haben  müssen,  ein  viel  höheres 
Alter  für  sie  anzunehmen.  Jedwedes  ernstere  Eingehen  auf  die 
Frage  und  die  ihr  gewidmete  Litteratur  fehlt  hier,  und  die  zwischen 
den  Herren  db  Stefani,  di  Nicolis^),  ßA88ANi,  Capellini*)  und 
Sacco  geführte  Diskussion  hat  das  Problem  ebensowenig  vertieft  und 
gefördert,  wie  dies  leider  von  der  ganzen  Versammlung  der 
italienischen  Geologen  für  das  Vicentino  behauptet  werden  raufs. 
Solche  apodiktischen,  mehr  durch  persönliche  Autorität  als  durch 
Beweise  gestützten  Behauptungen  richten  dadurch  viel  Schaden 
an,  dafs  dem  Gegenstande  Fernerstehende  nur  gar  zu  leicht  geneigt 
sind,  in  verba  magistri  zu  schwören  und  sie  kritiklos  anzunehmen. 
Und  so  finden  wir  denn,  dafs  im  Jahre  1899  Herr  R.  Meli*) 
sich  über  die  Schioschichtcn  folgendermafsen  ausdrückt:  „Gli  strati 
di  Schio,  a  ScxMla  subroiunda,  sono  generalmente  riferiti  al 
iniocene  medio  (Elveziano);  pero.  secondo  alcuni  Geologi.  sarebbero 
piü  antichi  e  dovrebbero  riportarsi  al  Langhiano",  was  natürlich 
die  Tatsachen  geradezu  auf  den  Kopf  .stellt! 

Schon  SuESs  betont  a.  a.  0.  S.  276.  dass  „eine  eigen- 
tümliche Art  von  Diskordanz  über  einen  grofsen  Teil  des  unter- 
suchten Gebietes  hin  läge"  zwischen  Gomberto-  und  Schioschichtcn, 
^welche  jedoch  möglicher  Weise  nicht  als  eine  ursprüngliche 
Diskordanz  der  Ablagerung  aufzufassen"  sei,  wie  solches  bei 
späterer  Gelegenheit  durch  Profile  erläutert  werden  solle.  Leider 
sind    diese   Profile   und   ihre   Erläuterungen   nie  erschienen,    und 


M  Boll.  soc.  geolog.  Italiana  XI,  1S92,  S.  682. 

')  Ich  kenne  diese  nicht  aus  den  Sdiioschichtcii,  nur  aus  den 
Melassen  von  Bolzano  und  Libano  bei  Belluno,  die  ich  für  jünger  halte. 

•)  Es  ist  augenscheinlich  nur  ein  lapsus  calami,  wenn  di  Micolis 
hier  vom  Elveziano  des  Mt.  Postale  spricht.  Augenscheinlich  ist  der 
Mt  Moscalli  gemeint. 

*)  Ca  FELLINI  ist  der  einzige  unter  den  Rednern,  welcher  der  For- 
mation wenigstens  ein  untenniocänes  Alter  zuweist  und  sie  als  Langhien 
bezeichnet,  während  de  Stefani  sie  sehr  diplomatisch  „ein  wenig" 
älter  sein  Ififst  als  Ilclv^iien,  und  KicoLis  wie  Bassani  Herrn  Sacco 
beipflichten ! 

*)  Boll    soc.  geolog.  Italiana  1899,  S.  341,  Anmerkung, 
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man  ist  daher  ausser  stände,  die  damaligen  Annahmen  und  Er- 
klärungsversuche von  SuKss  näher  zu  präcisieren.  An  der  Tat- 
sache der  Diskordanz  ist  in  dem  mehr  flach  gelagerten  Gebiete 
nicht  zu  zweifeln,  und  auch  ich  habe  sie  sowohl  bei  S.  Urbano 
als  bei  Creazzo  beobachtet.  Angesichts  der  sehr  stark  ausge- 
sprochenen, später  zu  erläuternden  Transgression  der  Schio- 
schichten  nach  Osten  hin  gewinnt  die  Tatsache  eine  andere  Be- 
deutung, als  sie  für  Suess,  welcher  die  östlichen  Tertiärgebiete 
anscheinend,  wenn  (überhaupt,  nur  sehr  cursorisch  gesehen  hatte, 
naturgemäss  haben  konnte.  Die  Möglichkeit  einer  Unterbrechung 
der  marinen  Absätze  auch  in  diesen  centralen  Bereichen  lässt 
sich  nicht  mehr  so  ohne  Weiteres  von  der  Hand  weisen.  Der- 
artige Annahmen  werden  auch  z.  B.  durch  die  Verhältnisse  bei 
Chiavon  und  Lonedo  in  der  Maiostica  gestützt.  Die  palmen- 
und  üschfubrenden  Kalkbänke  von  Chiavön.  deren  von  Alters  her 
berühmte  Faunen  von  Bassani  ^)  vor  einiger  Zeit  trefflich  be- 
schrieben wurde,  entsprechen  nach  den  Untersuchungen  dieses 
Autors  den  Sotzkaschichten  und  wären  also  wie  diese  Ober- 
oligocän  (Aquitanien).  Sie  sind  in  den  oberen  Tuffen  des 
Marosticano  eingeschaltet,  welche  im  Parke  von  Lonedo  von  den 
Schiochichten  bedeckt  werden;  und  zwar  sind  dies  hier  kalkige 
Sandsteine  mit  Scutellen,  Clypeastriden  und  Pectines.  an  deren 
Alter  gar  kein  Zweifel  möglich  ist  und  die  auch  bereits  von 
BiTTNER")  seiner  Zeit  mit  unserem  Horizonte  identificiert  wurden. 
Es  scheinen  also  hier  die  marinen  Schioschichten  Tuffe  zu  über- 
lagern, die  stellcnweis  (nicht  immer)  lacustrin  oder  rein  kontinental 
sind  und  in  ihrem  Alter,  wenn  die  Untersuchungen  Bassani's  un- 
angefochten bleiben,  als  Obcroligocän  =:  Aquitanien  im  Sinne 
Mayek  s  erkannt   wurden. 

Die  Vorkommnisse  der  Schioschichten  am  Aussenrande  der 
Marostica  sind  im  Wesentlichen'^)  richtig  seiner  Zeit  von  Biitner 
aufgeführt  (a.  a.  0.),  für  diejenigen  von  Bassano  erhält  man, 
wenn  man  den  Autor  richtig  deutet,  die  genauesten  Daten  in 
einer  kloinen  Schrift  des  verewigten  Herrn  A.  Balestra.^)  Wenn 
ich  auf  Grund  eigener  Begehungen  die  von  dem  Autor  gegebenen 


*)  Riccrchc  sui  pesci  fossili  di  Chiavon  (Strati  di  Sotzka  —  Mio- 
cene  inferiore).  Atti  dclle  R.  Accademia  delle  scicnze  fisiche  e  mate- 
matiche  di  Napoli  (IIa)  3,  1889. 

>)  Verh.  k.  k.  geol    R.-A.  1878,  S.  127  ff. 

•)  Mit  Ausnahme  des  Vorliügels  hei  S.  Orso,  der,  wie  A.  Keori 
später  zuerst  nachwies,  aus  Ortliophragminen-Mcrgeln  der  Priabona- 
schichten  gehildet  ist. 

*)  Un  escursione  pcologica  da  Bassano  al  Lavacile.  Estratto  dal 
Rolletino  annuale  del  Club  alpino  Rassanese.  Anno  1896.  H.  Bassano 
1896. 
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Notizen  kritisch  zasammenstclle ,  so  haben  wir  hier  bei  Bassano 
aof  dem  rechten  Brentaufer  über  Kalken  und  Tuffen  des  Gomberto- 
horizontes  folgendes  Profil: 

1.  Nulliporenkalk  mit  seltenen  Haifischzähnen  und  Pecten- 
resten. 

2.  Grauer  bis  blauer,  stellen  weis  gelblicher,  sehr  fester 
Sandstein  mit  eingeschalteten  Mergelbänken,  reich  an 
Pectiniden,  ScutcUen.  Pcricosmus  motitevialensis,  Hete- 
rostegincn.  Dieser  Sandstein  wird  in  der  grossen  Cava 
Brücchi  ausgebeutet;  ich  fand  hier  auch  ein  Exemplar 
von  Itanina  speciosn  v.  Münst. 

3.  Sehr  harter  Kalk  mit  Scidelhi  suhrotundaeformis.  In  der 
Nähe  der  Osteria  Dos  Santos  ist  eine  der  steilen  Schicht- 
flächen ganz  mit  gut  ausgewitterten  Echinolampen  bedeckt, 
die  indessen  schwer  aus  dem  Irarten  Gesteine  zu  ge- 
winnen sind. 

4.  Nulliporenkalk  mit  Pectiniden. 

5.  Mergel  und  kalkiger,  weicher  Sandstein  mit  gut  erhaltenen 
Pecten  Pasinii,  hurdigalensis,  Haueri,  seltenen  Clypeaster 
und  Steinkernen  anderer  Bivalven  und  Gastropodeo. 
(Osl^ia  Do  Sand  oder  Dos  Santos). 

Soweit  bietet  dieser  Schnitt  die  überraschendste  und  voll- 
ständigste Uebereinstimmung  mit  den  von  Bayan  und  Suess 
weiter  westlich  beobachteten  Normalprofilen.  Während  dort  aber 
die  Schioschichten  den  jüngsten,  noch  entwickelten  Horizont 
darstellen,  überlagern  ihn  hier  bei  Bassano.  allerdings  nicht 
glänzend  aufgeschlossen  und  nicht  im  unmittelbaren  Zusammen- 
hange, jüngere  Bildungen,  die  jenseits  der  Brenta  anschwellen 
und  die  Aussenkette  der  Colli  Asolani  bilden.  Balestra  gibt 
hier  a.  a.  0.  S.  10  zuerst  unmittelbar,  über  den  Mergeln  No.  5 
eine  Schicht  von  mergeligem  Tone,  halb  grau,  halb  bläulich  an, 
der  Pecten,  Bivalven  und  schlecht  erhaltene  Gastropoden  enthalten 
soll;  dieser  Ton,  ursprünglich  für  Ziegelbcreitung  vielfach  ver- 
wendet, wurde  schon  zur  Zeit,  als  der  Verfasser  seinen  Aufsatz 
niederschrieb,  also  etwa  1895,  wegen  notwendiger  Feldarbeiten 
eingeebnet  („interrata^);  als  ich  selbst  zwei  Jahre  später  diesen 
Ort  zuerst  genauer  untersuchte,  war  von  ihm  keine  Spur  mehr 
sichtbar,  aber  mein  verewigter  Freund,  der  mich  führte,  wies 
unablässig  auf  die  Ähnlichkeit  dieses  Vorkommnisses  mit  dem- 
jenigen von  Romano  hin,  welches  man  seit  Manzoni  ^)  allgemein 
dem  Tortouien  zuweist  und  welches  nach  seiner  Fauna  jedenfalls 

M  Della  fauna  marina  di  due  lembi  miocenici  dell'alta  Italia. 
Sitz.-Bcr.  k.  Acad.  math.  nat.  Cl.  LX  (1).    Wien  1869,  S.  601. 
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schon  der  zweiten  Mediterranstufe  angehören  möchte.  Durch 
ein  Quertal  getrennt,  aber  in  geringer  Entfernung  finden  wir 
dann  am  CoUe  die  Orado.  hier  dem  üufserstcn  Vorposten  der 
subalpinen  Ketten.  Molassen,  die  in  Konglomerate  übergehen, 
und  diese  enthalten  in  reicher  Menge  und  guter  Erhaltung  in 
den  Weinbergen  Osirea  crassissima  Lk.  und  0,  giengensis 
V.  ScHLOTH.,  falls  Balestka  diese  letztere  auf  S.  8  angegebene 
Form  richtig  bestimmte.  Es  sei  dem  wie  immer,  (mir  liegt  nur 
Östren  crnssissüiui  Lk.  vor),  jedenfalls  haben  wir  hier  Äqui- 
valente der  zweiten  Mediterranstufe,  welche  die  Schioschichten 
überlagern  und  deren  Äquivalente  etwas  weiter  östlich  jenseits 
der  Brenta,  wo  sie  in  den  Colli  Asolani  stark  anschwellen,  am 
Col  Kovigo  eine  na^^h  Sordelli  stark  an  Oeningen  erinnernde, 
vom  Autor  schon  für  Pliocän  angesehene  Flora  eiuschlicfsen. ') 
Mit  ihnen  im  Verein  finden  sich  am  Col  Rovigo  nach  Sordelli 
Ttirritclla  .subafif/tilata  Bkocc.  Chcnopns  pes-pcUcani  L.  und 
rieuroncctia  cn'.sfafa  Buonn.  drei  Arten,  welche  allerdings  auch 
in   das  Pliücün   übergehen. 

rbcrschreitcn  wir  die  Brenta,  so  finden  wir  zuerst  eine 
ganz  überraschende  Lückenhafiigkeit  des  Tertiftrs,  auf  welche  ich 
schon  des  Wiederholten  hinzuweisen  Gelegenheit  hatte,  und  die 
anscheinend  durch  tektonische  Momente  bedingt  ist.  ^)  Es  sind 
hier  an  dem  von  Arturo  Ro8Si.  einem  äufserst  gewissenhaften, 
seinen  Studien  leider  zu  früh  entrissenen  italienischen  Fach- 
genossen zuerst  klar  erkannten,  nach  Osten  sich  anscheiiiend 
gabelnden  Querbruche  des  Val  Orcagna  die  Tertiärglieder  bei 
Romano     überkii)pt '*)     und     die     Schioschichten     dabei    zwischen 

*)  Vcrgl.  hieiiibcr:  Sordklli,  Kkrdinando:  Cenno  preventivo  sul 
jjiac'iiijciito  a  Filliti  scopcrto  dol  Doli.  F.  Bcltramini  dr'C'asati  presse 
Bassano  Vciirto.  Atti  boc.  Jtaliaua  di  scienzc  naturali.  XXIV.  Milano 
1881,  S.  101.  Taramelli  (rrov.  Vtnete  S.  474)  nimmt  mit  Recht 
^egeii  das  pliocäne  Alter  dieser  Flora  Stellung. 

')  V.  OprENiiEiM :  Sopra  diie  nuovi  Pecten  del  Miorene  di 
liassano.  Riv.  Italiana  di  Paleoiitolo|iia.  Anno  VI,  Bologna  190Ci. 
S.  L>()— 27.    -  Und  Derselbe:  Pnaboiiasehiehteii  a.  a.  0.  S.   14. 

^)  Rossi  und  init  ilini  Taramelli  (Prov.  Vcuete  S.  459)  leugnen 
allerdings  dirse  t'lx  rkii)pung  und  erklären  das  heltsanie  nördliche, 
also  gegen  die  Ali)en  trerichtete  Einfallen  der  Schichten  durch  eine 
Antiklinale.  Narh  den  Ausführungen  in  Rossis  hintcrlasscnt-ni  Mauu- 
skri]»ten  wären  die  Sjnide  vom  Vol  Molin  bei  Romano  noch  durch  Kon- 
ghunerate  bedeckt,  die  d(  ii  tortonisdien  der  Aul'senketto  bei  Asolo 
entsprechen  würden;  dann  wären  natürlich  auch  die  Sande  jünger  und 
entsi)räclien  den  M<dass<  n  Im  i  Ascdo.  Idi  habe  seinerzeit  die  Kon- 
glomerate für  diluviale  Pxdi  ckung  gelialten.  Es  sind  hier  neue  Unter- 
suchungen an  Ort  und  Stelle  notwendig.  Die  Überkippung  weiter  im 
Norden  bei  der  Madonna  del  Covolo  di  Crespano  ist  indessen  ganz  zweifel- 
los, da  hier  die  nördlich  fallende  Scaglia  sicher  auf  dem  Eocän  liegt. 
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Priabonamergeln    und  jüngeren   Mediterranhorizonten  ganz  in  die 

Tiefe  gesunken;   und   auch  weiter  östlich  sehen  wir  hei  Crespano 

nur  ihren  obersten  Horizont,  einen  typischen  Grünsand,  ^)  welcher 

i"  der  tiefen  Schicht  des  Torrente  Lastico  über  schlierähnlichem 

Tegel  mit    Tellinen-artigcn    Rivalven,    grossen   Cristeilarien    und 

tofigen,  Meletta-fthnlichen  Fischschuppen  einsetzt.  Lignittrümmer, 

^'oralJen,  glatte  Pectines  (nach  meinen  Bestimmungen  P.  cristatus 

^äonn),  Echiniden,    Steinkerne    von   Gastropoden    und    Haifisch- 

2äljne    enthält    und    von   mächtigen   Tonen    mit  Pecten,  Austern, 

^rbala.  Area,   äimlich   der    A,   düiion   Lk.,    AnciUurUi     (wohl 

•^  fflamliformis  Lk.),     Cassis  etc.  bedeckt   wird.      Dieser  Grün- 

sa/j(l     von   Crespano    entspricht  nun   nach   seiner    von    Bassani  ^) 

studierten     Fischfauna    genau   den   obersten   Grünsaudsteincu   des 

^t-   JMoscalli  zwischen  Verona  und  Gardasee;  er  lagert  hier  über 

^^^    Schioschichten,    enthält  aber  bei   Monfumo,    dessen    weifses 

Krrliiein    in    den   Colli  Asolani    ein   weithin  sichtbares  Richtmal 

darstellt,     noch     sehr     charakteristische    Echiniden    des    Schio- 

«^oinplexes    (Gypeaster    Martinianus  Desm.,    C   Michelottii  Ag., 

^  -^lichelinii    Laubr,    Penamnus   mcmtcvudensis    v.   Schaue.), 

so  cio.ss  Dames^)  geradezu  von  der    „Fauna  des   Castello   di 

Scb  i  ^  und   Collalto  di  Monfumo''   sprechen   konnte.     Unter 

den    t> csser  erhaltenen  Molluskenresten  des  Grünsandes  von  Crespano, 

welcrl^e  die  üniversitätssammlung  zu  Pavia   besitzt,   vermochte  ich 

nebcii^    Pecten   msintus    auch    Scalaria    crassicostata   Lk.,     eine 

O'PJ^oh  miocäne  Art.  zu  bestimmen.     Die  Sachlage  liegt  also  tat- 

säclÄlich  so,  dass  der  obere  Grünsand  von  Mt.  Moscalli,  Crespano 

^^^       Jdonfumo,  welcher  nicht   zu  verwechseln  ist  mit  dem 

wes  ^^ntlich   älteren  Glauconitc   des  Mt.  Brione   bei  Riva 

und     von  Bei  Inno,  das  Dach  der  Schioschichten  bildet  und  sich 

®*"^^  hiebt  zwischen   den   oberen  iV('/(?«-Mergel   dieses   Horizontes 

^^^      die  blauen  Tone  mit   Tun-itdla  rofifem  Lk.  und  Ancülaria 

O^^^^tiliformis  Lk.  von  Romano  Ezzelino  und  Forabosco  di  Asolo.'*) 

')  Vcrgl.   BirrNER!    Das    Tertiär   zwischen    Bassano    und    Schio. 
^^**1*.  k.  k.  geol.  R.-A.  1877,  S.  208. 

^      *)  Su    due    giacimenti  ittiolitici    nci   dintonii   di   Crespano.     Bell. 
öC^"a  societa  Vcneto-Trentina  di  scienze  natiirali.     Padova  1880. 

')  Die   Echiniden    der  vicentinischcn    und    veronesischen   Tertiär- 

ablagerunpen.     Palaeontographica  XXV.     Casscl  1877,   S.  93.   —  Ich 

ha\)e  oben  nur  die  Echiniden  aufgeführt,  welche  Dames  ausdrücklich 

^■^»^  Monfumo  zitiert,  wie   au  den  entsprechenden  Stellen   des  Werkes 

"^«'hzuprüfen  ist. 

*)  Eine  ähnliehe,  wenn  auch  nicht  ganz  so  priizis  formulierte  An- 
sicht hat  bereits  gelegentlich  Tu.  Fuchs  in  dieser  Zeitschr.  1885, 
5. 141,  ausgesprochen,  für  dessen  damalige,  von  Tietze  so  scharf  be- 
kämpften Anschauungen  meine  jetzigen  Ausführungen  wohl  die  früher 
noch  fehlenden  Beweise  bringen  dürften. 
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Wie  man  diese  tatsächlichen  Verbftltnisse  nun  taxonomisch  auf- 
fafst,  ob  man  in  ihm  obere  Schioschichten,  oberes  Aquitanien. 
Langhien  oder  Hclv^tien,  unteres  oder  oberes  Miocftn  sehen  will, 
ist  hier  nicht  der  Ort  zu  erörtern,  und  verweise  ich  hierfür  auf 
spätere  Abschnitte  dieses  Aufsatzes;  betonen  möchte  ich  nur,  dafs 
auch  die  schon  öfter  zitierte  Untersuchung  Bassanis  keineswegs 
unbedingt  für  eine  Zuweisung  des  Gebildes  zur  zweiten  Mediterran- 
stufe,  zum  Ilelv^tien,  zwingen  würde.  Die  Fauna  der  sehr 
mächtigen  blauen  Mergel  und  Tone,  welche  der  Torrente  Lastico 
entblöfst,  müfste  noch  im  einzelnen  Schicht  für  Schicht  studiert 
werden;  als  ich  im  Frühjahre  1898  dort  weilte,  machte  das  Hoch- 
wasser eine  genaue  Begehung  der  Schlucht  ohne  grofse  Umwege 
unmöglich.  Ich  glaube  mich  zu  erinnern,  dafs  ich  Tortonien- 
fossilien  erst  viel  weiter  stromabwärts  angetroffen  habe;  auch  mufs 
dies  nach  den  Angaben  Rossis  über  die  mächtigen  Molassen, 
welche  sich  zwischen  den  Grünsand  von  Monfumo  und  die  Tone 
von  Forabosco  di  Asolo  einschieben,  der  Fall  sein.  Allem  An- 
scheine nach  dürften  die  Verhältnisse  hier  so  liegen,  wie  im 
Friaul,  wie  weiter  unten  bei  der  Beschreibung  des  Profils  von 
Meduno  zu  erläutern  sein  wird.  —  Nach  den  von  Rossi  hinter- 
lassenen  Protilen  würden  die  Tortonien-Fossilien  erst  weit  südlich 
zwischen  Salonione  und  Fönte  am  Kontakt  mit  den  oberen  Mo- 
lassen und  Banden  erscheinen. 

Mit  der  Erwähnung  von  Monfumo  sind  wir  bereits  mitten 
in  den  Hügeln  von  Asolo  angelangt,  zu  deren  näherer  Kenntnis 
wieder  die  Arbeiten  von  Arturo  Rossi  ')  wesentlich  beigetragen 
haben,  wenngleich  gerade  der  dem  Tertiär  und  seiner  Einteilung 
gewidmete  Abschnitt  den  schwächsten  Teil  der  fleifsigen  und  ge- 
wissenhaften Untersucliungen  des  Autors  bildet.  Das  Hauptroonient, 
welches  sich  nun  mit  dem  Betreten  der  Colli  Asolani  für  die  uns 
beschäftigende  Frage  einführt,  ist  die  hier  zuerst  ganz  offen- 
kundige Transgression  der  Schioschichten  über  älteren 
Verbilnden.  Hatten  wir  noch  auf  dem  rechten  Ufer  der  Brcnta 
bei  Hassane  eine  wohl  annähernd  lückenlose  und  jedenfalls  in 
ihren  Hauptabschnitten  durch  zahlreiche  Fossilien  gut  gestützte 
Vertretung  des  Oligocän  in  Laverda-,  Sangonini  und  Gomberto- 
schichten  beobachten  können,  so  sind  diese  Schichten  auf  dem 
linken  Brentaufer  vollständig  verschwunden,  und  wir  suchen  auch 
bei  ganz  im  Zusammenhange  befindlichen  Protilen  vergebens  nach 
ihnen.  Rossi  hat  zwar  auf  Grund  einiger  ihm  von  d*Achiardi 
bestimmten    Korailenreste   eine  Vertretung   der  Gombertoschichteu 

*)  La  provincia  di  Treviso.  Boll,  soc.  geolog.  Italiana  I,  S.  208  ff., 
1882  und  Note  illustrative  alla  carta  geologica  della  provincia  di 
Treviso.    Ebenda  III,  Roma  1884,  S.  131  ff. 
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im  Yal  Orcagiia  angenommen;  ich  habe  mich  aber  davon  über- 
zeogt,  dafs  diese  Fossih'en  den  Priabonakalken  entstammen,  und 
in  meiner  Monographie  so  ausführliche  Mitteilungen  Ober  diesen 
Punkt  gegeben,  dafs  ich  hier  wohl  auf  diese  verweisen  kann. 

Und  so  finden  wir  denn  unter  Ausschaltung  des  ganzen 
Tongrien  in  den  Hügeln  von  Asolo  die  Schioschichten  lagern,  bald 
aaf  den  unteren  blauen  Priabonamergeln  (Mitte  des  Val  Orcagna 
nahe  Castelcucco),  bald  auf  den  Priabonakalken  (oberes  Val 
Orcagna,  mehr  in  der  Richtung  auf  Possagno,  aufserdem  Aufstieg 
Dach  Castelcies  und  Kirche  von  Castelli).  Die  Zusammensetzung 
der  Schioschichten  in  diesem  Gebiete  ist  aber  in  aufsteigender 
Reihenfolge  etwa  die  folgende'): 

1 .  Blaue  Mergel,  steril  (Castelcies)  oder  mit  Pectiniden  (Val 
Orcagna). 

2.  Nulliporenkalk  mit  den  Echiniden  des  Hforizontes.  Der 
Palaeaptieustes  cofiicus  Dames  dürfte  anscheinend  bei 
Castelcies  in  diesem  Niveau  gefunden  sein.  Aus  diesem 
sehr  politurffihigen  Gesteine  wurden  die  Säulen  und  Altfire 
im  weithin  sichtbaren  Tempel  des  Canova  verfertigt. 

3.  Mächtiger  Sandstein  mit  Scutellen,  Pectiniden  und  Orbi- 
toides  elephantinus  Mun.-Ch..  häufig  sehr  grell  ockergelb 
gefärbt.  Dieser  Horizont  ist  sehr  gut  sichtbar  auf  der 
Fahrstrafse  durch  das  Val  Orcagna  nach  Castelcucco  hin, 
wie  auf  dem  von  Castelcies  nach  Monfumo  herüber- 
führenden Saumpfade. 

4.  Ein  zweiter  Nulliporenkalk  (Castelcucco). 

5.  Blättrig  zerfallende  blaue  Mergel,  welche  bei  Monfumo 
deutlich  überlagert  werden  von: 

6.  Grünsand  von  Monfumo. 

Auf  diesen  Grünsand  folgt  eine  Lücke,  denn  ein  gegen  2  km 
weites  von  AUuvionen  erfülltes  Tal  trennt  Monfumo  von  der 
Aufsenkette,  welche  die  Bergveste  Asolo  trägt;  Rossi  giebt  in 
seinem  hinterlassenen,  mir  vorliegenden  Manuskripte  über  die 
Geologie  der  Provinz  Treviso  von  hier  eine  mächtige,  nur  aber 
an  wenigen  Punkten  deutlich  sichtbare  Reihe  von  ziemlich  kom- 
pakten Molassen  und  blauen  Mergeln  an,  die  denjenigen  im  Bach- 
bett des  Astego  (Lastico)  bei  Crespano  entsprechen;  sie  werden 
immer  toniger  in  dem  Mafse,  als  man  sich  der  vierten  Kette  der 


*)  Vergl.  hierüber  auch  die  Angaben  in  der  zweiten  Publikation 
Rossis  a.  a.  0.  S.  144-145.  Rossi,  dessen  ganze  Darstellung  hier 
zu  sehr  gedrängt  und  daher  wonig  übersichtlich  ist,  hat  die  strati- 
graphischen  Verhältnisse  richtig  beobachtet,  ist  aber,  da  er  die  Ver- 
hältnisse des  westlichen  Teitiärgebietes  kaum  kannte,  für  ihre  Pa- 
rallelisierung  zu  irrigen  Anschauungen  gelangt. 
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Colli  Asolani  nähert,  welche  die  ßergveste  Asolo  selbst  trägt ;  erst 
hier  jenseits  des  Flüfschens  Musone  enthalten  sie  die  Tortonien- 
fauna  mit  Tunifella  rotifera  in  blauen  Tonen.  Auf  diesen  lagern 
dann  die  Konglomerate  und  Molassen,  welche  überall  die  äufserste 
Zone  der  Colli  Asolani  nach  der  Ebene  hin  bilden,  „ein  weit 
fortlaufendes  Lignitflötz'' ^)  einschliefsen,  Qber  dessen  Verbreitung 
DE  ZiGNO^)  schätzenswerte  Angaben  veröffentlicht  hat,  und  ^  dünne 
Zwischenlagen  von  blauem  Tegel,  welche  grofse  Helices  ent- 
halten". Rossr"*)  giebt  aus  diesen  auch  eine  y^Nerita  lacustris 
Brocc."  an,  also  anscheinend  eine  Neritine,  und  aus  anuähenid 
gleichem  Niveau  dürften  die  Überreste  von  Mastodon  arvernense 
stammen,  die  der  gleiche  Autor  zitiert.  Ob  die  erratisch  ge- 
fundenen Hackzähne  von  Ih'ppopofamus  major,  welche  Mengguzzo 
sammelte  und  OMnoNi  ^)  kurz  beschrieb,  dagegen  diesem  Horizonte, 
wie  liossi  meinte,  oder  dem  Diluvium  entnommen  wurden,  wie 
nach  dem  sonstigen  Auftreten  dieses  im  Pliocän  und  Quaternär 
Italiens  häufigeren  Tieres  wohl  auch  möglich  wäre,  wage  ich  nicht 
zu  entscheiden. 

Es  ist  sehr  wahrscheinlich,  dafs  diese  höheren  kontinentalen, 
d.  h.  wohl  fluviatiien,  Konglomerate  und  Molassen  dem  oberen 
lakustrincn  Miocän  bereits  angehören  und  also  als  pon tisch, 
resp.  nach  der  von  A.  Rossi  angewendeten  Mayer  sehen  Termi- 
nologie als  Messin ien  zu  bezeichnen  sind.  Dagegen  mufs  ich 
die  unteren  Melassen  mit  einer  marinen,  meist  aus  Ostreen  und 
Pectiuidcn  bestehenden,  übrigens  meist  sehr  artenarmen  Fauna 
um  so  eher  für  mittleres  Miocän,  für  Helvetien-Tortonien. 
ansehen,  als  in  ihnen,  wie  wir  sahen,  am  Colle  di  Grado  bei 
Bassano  noch  Osheu  crassii>sima  Lk.  auftritt.  Rossi  rechnet 
auch  diese  schon  zum  Mcssinicn  und  giebt  ans  ihnen  neben  typi- 
schen Miocänaustcrn  auf  S.  148  auch  Pecten  jacobaetis  L.,  die 
erst  vom  Pliocän  an  bekannte  Art,  an,  doch  kann  dieses  Zitat 
unsere  Anschauungen  um  so  weniger  beeinflussen,  als  es  im  Ver- 
zeichnis auf  S.  lr)6  fortgelassen  und  anscheinend  durch  den  aller 
Wahrscheinlichkeit  nach  ebenfalls  falsch  bestimmten  I\  Beuilanti 
Bast,  (nicht  Maykh.  wie  der  Autor  schreibt)  ersetzt  ist  und  über- 
haupt eine  gewisse  Vorsicht  allen  diesen  Fossillisten  gegenüber 
nach  meinen  Erfahrungen  am  Platze  sein  dürfte. 

*)  K.  SuESs:  üebcr  die  Glicdcniiif^  df's  viccntinischen  Tortiiir- 
gebirges,  a.  a.  0.  S.  278. 

*)  Sulla  giacitura  dci  tencni  di  sediineiito  dcl  Trivigiano.  Padova 
1841.     Vergl.  S.  C. 

*)  a.  a.  0.  (Note  illustrative)  S.  156. 

*)  Deuti  di  Ii)i)op()tamo  da  apgiungersi  alla  fauna  fossile  del 
Veneto.  Mom.  R.  Istituto  vcncto  di  scienze,  Icttore  cd  arti  XXI.  Ve- 
neria 1879,  S.  427  ff. 
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Setzen  wir  unsere  Wanderung  weiter  nach  NO  am  Alpen- 
rande  fort.  Die  fruchtbare,  sanft  wellig  gerundete  Gartenland- 
schaft der  Colli  Asolani  begleitet  uns  und  verliert  jenseits  der 
Piave  nur  den  Namen,  nicht  den  Charakter  noch  ihre  Zusammen- 
setzung. Auch  die  tektonischen  Verhältnisse  bleiben  annähernd 
die  gleichen,  indem  die  Qucrspalte  Val  Orcagna-Onigo  s:ch  in  das 
seenreiche  Val  Marcno  fortsetzt  und  erst  am  Meschio  nicht  mehr 
deutlich  erkennbar  ist.  Die  Schioschichten  sind  auch  hier  als 
Unterlage  des  höheren  Miocän  an  mehreren  Punkten  sichtbar  und 
lagern  stets  transgressiv  auf  älteren  Formationen;  ihre  Basis  wird 
wie  am  Gardasce  langsam  glaukonitreicher  und  so  stellt  sich  all- 
mählich die  Verbindung  her  zu  den  isolierten  Grünsanden  des 
Bellaneser  Kessels.  So  giebt  Rossi  a.  a.  0.  S.  142 — 143  von 
Miane  bis  Campea  folgendes  Profil  an: 

Mcrgelkalke  und  Flysch  mit  Strpula  spindaea,  anscheinend 
Mitteleocän.     Darüber: 

1.  Glaukonit  mit  Scutellen  und  Clypeastern. 

2.  Mächtiger  Sandstein  und  Nulliporenkalk  am  Col  Belvedere. 
Die   Schichten   streichen   NO    und    sind    annähernd   vertikal 

gestellt. 

Während  ich  diesen  Punkt  nicht  aus  eigener  Anschauung 
kenne  und  mich  ihm  gegenüber  rein  referierend  verhalte,  habe  ich 
die  Corona  di  Tarzo,  ca.  10  km  westlich  von  Vittorio,  1898 
selbst  besucht  und  die  Richtigkeit  der  stratigraphischen  Beob- 
achtungen Rossis  an  dieser  Stelle  erkannt:  Ro^si  giebt  hier  auf 
S.  143  und  145  folgendes  Profil  an  resp.  deren  zwei,  bei  denen 
die  Schichten  f— 1  des  ersteren  den  Gliedern  a — e  des  zweiten 
zu  entsprechen  scheinen. 

unten:  Nummulitenkalk  des  Mitteleocän.     Darüber: 

1.  Blauer  bis  aschgrauer  Sandstein  mit  Scutellen,  Pectiniden 
und  den  von  mir  in  einem  typischen  Exemplare  dort  auf- 
gefundenen Pcricosmus  Dwnicriaknsis  v.   Schauk. 

2.  Kalk  mit  grofsen  Nulliporcn. 

3.  Molasse  und  chloritisch-glimmrigcr  Sandstein  mit  Pecfen, 
rholndomya  etc. 

4.  Lockerer  Grünsand  mit  überaus  zahlreichen,  häufig  eine 
Lumachelle  bildenden  Pectiniden. 

5.  Tone  mit  ^uctdn.  Bryozoön.   Einzelkorallen. 

6.  Blaue  Tone  und  Molassen. 

7.  Cement kalke,  40 — 5U  ni  mächtig,  am   Col  S.  Pietro. 
Dieses  Profil  entspricht  ziemlich  demjenigen  des  Mt.  Brione 

bei  Riva,  wir  werden  aber  auch  im  Osten  (sowohl  bei  Vittorio  als 
bei  Belluno)  seine  einzelnen  Glieder  wiederfinden.  Bei  Serravalle 
(Vittorio)   werden  wir  auch  den  dort  technisch   sehr  stark  ausge- 
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beuteten  Cementkalk,  der  sich  nach  Ros8i  (a.  a.  0.  S.  146)  bis  Follina 
und  Onigo  in  nordöstlicher  Richtung  verfolgen  lassen  soll,  wieder  an- 
treffen und  auf  ihm  das  Profil  in  die  jüngeren  Miocänschichten  fort- 
setzen, welches  ich  bei  Tarzo  nicht  aufgenommen  habe,  das  aber 
kaum  von  dem  etwas  weiter  östlich  durch  den  Mcschio  entblöfsten 
abweichen  dürfte.  Ich  möchte  noch  hinzufügen,  dals  die  Pectiniden 
von  Tarzo,  bei  welchen  ich  frühere,  von  mir  als  fehlerhaft  er- 
kannte Bestimmungen  Rossis,  wie  z.  B.  die  des  Fr  denudaftts 
Rkuss,  weggelassen  habe,  nach  meiner  weiter  unten  gegebenen 
paläontologischen  Bearbeitung  des  selbst  von  der  Corona  zusammen- 
gebrachten, leider  häufig  sehr  zerbrechlichen  Materials  durchaus 
diejenigen  der  Schioschichten  sind  und  dafs  neben  P,  Pasinii 
und  anderen  Formen  auch  der  seltenere  P.  Hauen  Michti  in 
typischen  Stücken  von  hier  vorliegt.  Auch  die  Steinkerne  anderer 
Mollusken  und  Einzelkorallen  sind  nicht  nur  habituell,  sondern  auch 
artlich  denjenigen  von  Belluno  und  vom  Mt.  Brione  entsprechend. 
Bei  Serravalle-Ceneda  {=  Vittorio)  haben  wir  nun  im  Meschio- 
tale  folgendes,  auf  den  Höhen  südlich  Serravalle  einsetzendes,  in 
SO-Richtung  geführtes  Profil,  für  welches  wir  neben  den  Angaben 
von  Rossi  und  den  älteren  Berichten  von  R.  Hoernes  eigene 
Untersuchungen  zu  Grunde  legen  können. 

Unten:    Scufffia,    das    Eocän    fehlt    hier    vollständig. 
Darüber: 

1.  Grauer  sehr  mächtiger  Sandstein    am   Col  dei  C6ni.    ent- 
hielt  im    Val  Calda  südöstlich  Serravalle  Balanen,   Turri- 
tellen,    Sp(ynilf//fis  cisalpinus  Brong.    etc. 
"2.  Glaukonit  mit  Pectiniden   am  Col  dei  Cöni,   gelbe  Mergel 
im  Val  Calda,  die  aber  stellenweis  ebenfalls  sehr  glauko- 
nitisch sind. 
8.  Kalk   mit   grofsen   Nulliporcn   am  Col  dei  Cöni,    kalkiger 
Sandstein  mit  Scutellen  und  flachen  Clypeastern  im  Val  Calda. 
4.   Grüne  weiche  Molasse  mit  ClypeasUr,  Scutella,  FericosffiHS 
und  Fischzähnen,  auch  hier  im  Val   Calda  mehr  gelblich 
gefärbt. 
0.  Tonige  Molasse  und  Mergel    /    ^^^  ^^^  g    Giuseppe. 
f).   Blaue  Tone  \ 

7.  Hydraulischer  Kalk  von  Serravalle,  von  R.  Hoernes  als 
Flysch  bezeichnet,    äufserst  versteinerungsarm. 

8.  Gelbe  und  graue  Molassen  und  blaugrauer  Sandstein, 
fossilleer. 

9.  Gelbe  und  graublaue  Sande  mit  Treibholz  und  zahlreichen, 
schlecht  erhaltenen  Anomien.  (Hinter  dem  Asilo  infantile 
Hogina  Margherita  in   Ceneda). 

10.  Cementmergel  von  S.  Paolo,  auch  auf  dem  linken  Meschio* 
ufer  in  einem  Bruche   gewonnen,   mit  Osfrea  crassissi'ma, 
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Cardium  hians,  Pema  cf.  Soldann  Desh,  Brissopsis  cf. 
ottnangensis  R.  Hoernes. 

11.  Sandige  Mergel  mit  Turritdla  rotifera  Desh,  Andllaria 
glandifonnis  Lk.  Fleurofoma,  Conus  und  der  Fauna  des 
Tortonien  (Mt.  Costa). 

12.  Die  mächtigen  Conglomerate  des  Messinien.    (Breda). 
Dafs  No.  11   und  12  in  dieser  Reibenfolge  liegen  und  nicht 

umgekehrt,  wie  Hoernes  annahm  und  zeichnete,  darauf  hat  schon 
Rossi  a.  a.  0.  S.  149  mit  Recht  hingewiesen;  es  würde,  ab- 
gesehen vom  Augenschein  und  den  lokalen  Verhältnissen,  auch  die 
ganze  Entwickelung  des  jüngeren  Tertiärs  in  diesem  Teile  der  Süd- 
alpen gegen  diese  Annahme  von  R.  Hoernes')  sprechen.  DieSchichten 
1  — 6  dürften  in  diesem  Profile  als  Schioschichten  zu  deuten  sein, 
7  — 10  als  Äquivalente  der  oberen  Grünsande  von  Crespano  und 
Monfomo.  als  ein  Glied,  welches  hier  im  Osten  sehr  stark  an- 
schwillt, sich  einschaltet  zwischen  Schioschichten  und  zweite  Medi- 
terranstufe und  vielleicht  in  gewisser  Weise  dem  auch  habituell 
äbniichen  Schlier  entspricht.  Übrigens  fafst  Beyrich^).  der  sich 
aber  das  Alter  der  Schichten  von  Serravalle  gelegentlich  geäufsert 
bat  und  im  Gegensatze  zu  R.  Hoernes  wohl  mit  Recht  keine 
Verschiebung  im  Meschiotale  annimmt,  den  hydraulischen  Cement- 
kalk  noch  als  Schioschichten  auf,  was  ich,  obwohl  ich  hier  ab- 
weiche, als  gewissenhafter  Chronist  nicht  unterlassen  will,  hinzu- 
zufügen. 

Die  Tertiärbildungen  von  Belluno  stehen  nicht  nur  geographisch, 
sondern  auch  faciell  und  genetisch  im  innigsten  Zusammenbange 
mit  denjenigen  von  Serravalle.  was  bereits  R.  Hoernes  erkannte. 
Es  ist  angesichts  der  überaus  starken  Diluvialdecke  in  diesem  Ge- 
biete wie  in  dem  nur  eine  Depcndenz  des  belluneser  Beckens  bil- 
denden Alpago  überaus  schwer,  zusammenhängende  Profile  in  diesen 
jüngeren  Schichten  in  ihm  aufzunehmen,  und  in  Wirklichkeit  ist 
es  in  der  vorhandenen  Literatur  auch  einigermafsen  stiefmütterlich 
hiermit  bestellt,  und  mau  kommt  kaum  über  Allgemeinheiten  hin- 
aus, die  sich  dann  wie  die  Angaben  von  R.  Hoernes  und 
Taramelli  stellenweis  direkt  widersprechen.  Was  ich  hier  gebe, 
ist  das  Resultat  einiger  Exkursionen,  die  ich  Ende  Mai  1898  in 
der  Umgegend  von  Belluno  zu  machen  Gelegenheit  hatte.  Ich  beob- 
achtete hier  an  der  Kirche  von  S.  Sebastiano  di  Vczzano,  im  N 
von  Belluno: 

a)  Flyschmergel. 

b)  Nummulitenkalk. 

')  Schioschic-hton   im  ncckoii   von  Bflluno   und   in   der  rin^u.],niip 
von  Serravallf.     Jahrb.  k.  k.  geol.  R.-A.  1878,  S.  j«;. 
«)  Diese  Zeitschr.  XXX,  187^,  S.  535. 
Zeitacbr.  d.  D.  geol.  Qei.  65.  I. 
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Darüber  in  gleicher  Neigung  10*  NNW: 

1.  Neue  Flyschmergel. 

2.  Sandstein  der  Schioschicbten.    1—2  m   mächtig; 

3.  GrQnsand  mit  reicher  Fauna. 

Hier  dürfte  sich  als  1.  die  Molasse  von  Bolzano  und  Libano 
anreihen,  welche  nicht  in  unmittelbarem  Zusammenhang  steht,  deren 
Basis  bei  gleichem  nordnordwestlichem  Fallen  aber  soviel  höher 
liegt,  daß  ich  an  ihrem  geringeren  Alter  nicht  zweifle.  Sic  ent- 
hält neben  seltenen  Ostrcen  und  Carcharodonzähnen  vor  allem 
Reste  von  Säugetieren,  darunter  Squalodonten.  Ich  möchte  sie 
mit  den  Cementkalken  von  Serravalle  identifizieren. 

Cavazzano. 
Unten  mächtige  Flyschmergel.  vcrsteinerungslos.  teilweise  den 
Schioschicbten  wohl  angehörig   (wie  bei  Antole)   darüber 

2.  ürünsande. 

3.  Molasse. 

Antole. 

1.  Mächtige  graue  und  blaue  Mergel,  besonders  durcli  den 
Wildbach  Gressale  (=   Crasalc)  gut  aufgeschlossen. 

In  der  Nähe  der  über  diesen  führenden  Brücke  mit  kreidigen 
Versteinerungen,  darunter  Pecfen   Pasinii,  Nucnla,   Cardita. 

2.  Grüusande.  angesichts  der  Kirche  von  Antole  sehr  ver- 
steinerungsreich. 

Nach  diesen  Beobachtungen  zerfallen  also  die  Schioschicbten 
im  Becken  von  ßelluno  in: 
Unten : 

1.  Flyschartige  gelbe  und  graue  Mergel,  stellenweis  mit  Pecfen 
Pasinii.  die  nach  Hoeunes  außerdem  Fischschuppen,  glatte 
Pecthu's.  IsocanJia  cf.  subtranst'crsa  d'Orb.  führen.  Ob  das 
aus  älteren  Materialien  stammende  Caräium  cfJnavsBuocc. 
wirklich  diesen  Schichten  entnommen  wurde,  wie  li.  Hoeunks 
annimmt,  bedarf  noch  des  Beweises.     Darüber: 

2.  Scutellensandstein. 

H.   Grünsandc  mit  der   bekannten  Fauna. 
?  4.   Molasse  und  Wetzsteine  von  Bolzano   und  Libano. 

Dies  entspricht,  wenn  ich  von  Punkt  4  absehe,  welcher  für 
den  Autor  eine  facielle  Vertretung  von  1  —  3  darstellt,  ziemlich 
den  Angaben  Taramelijs  ^  während  nach  K.  Hoernes  die  Flysch- 
niorgel  mit  kreidigen  Fossilien  mit  den  Glaukoniten  wechsellagern 
sollen,  was  für  Cavazzano  und  Antole  sicher  nicht  der  Fall  ist. 
Die  Zusammensetzung  dieser  belluiieser  Schioschicbten   ist  relativ 

M  Note  illustrative  alla  carta  jreologica  doUa  proviiuia  di  Belluiin. 
Pavia.    1883,  S.   13r>«'. 
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einfach,  ihre  Elemente  sehr  wenig  mannigfaltig  ausgebildet. 
Corallineukaike  finden  sich  z.  B.  gar  nicht,  der  Versteinerungs- 
reichtam  ist,  wenn  man  von  den  Grflnsanden  absieht,  ebenfalls  viel 
geringer,  im  Großen  und  Ganzen  kann  man  indessen  getrost  be- 
haupten, daß  diese  Schioschichten  denjenigen  der  angrenzenden 
Gebiete,  speziell  der  Entwickelung  bei  Serravalla  und  an  der  Corona 
di  Tarzo  recht  ähnlich   sind. 

Wir  kommen  nunmehr  zum  letzten  Punkte  dieser  ambula- 
torischen Betrachtung,  zum  Friaul,  in  welchem  die  Schioschichten 
im  westlichen  Teile  ziemlich  entwickelt  und  von  jüngerem  Miocän 
bedeckt  sind,  während  sie  im  Osten  zusammen  mit  diesem  in  der 
Tiefe  der  periadriatischen  Senkung  verschwunden  sind,  und  nur 
das  schwache  Vorkommnis  von  Puzzuolo  südlich  von  Udine  als 
Zeuge  ihrer  ehemaligen  Anwesenheit  besteht.  Nach  Taramelli  ^) 
sollen  sie  aus  Grünsandstein  zusammengesetzt  sein,  der  mit 
hydraulischen  Kalken  gleich  denen  von  Serravalle  wechsellagere. 
Desgleichen  gibt  Tellini  ^)  sie  als  zuerst  mehr  tonige,  dann  festere 
Grttndsandsteine  aus  der  Umgegend  von  Majano  an,  indem  er  aller- 
dings über  das  Alter  dieser  Sedimente  sehr  sonderbare  Vorstellungen 
besitzt  und  in  ihnen  das  ganze  Oligocän  ebenso  vertreten  sieht 
wie  inrv  Flysch  das  ganze  Eocän.  An  der  Basis  enthalten  sie  zahl- 
reiche Fischzähne,  die  seiner  Zeit,  wie  der  Autor  angibt,  Herrn 
Bassani  zur  Bearbeitung  übergeben  werden  sollten;  mir  ist  nicht 
bekannt  geworden,  ob  dieses  wertvolle  Material  schon  publiziert 
wurde.  Auf  die  obersten  Grünsandsteine,  Tellini's  Aquitaniano, 
soll  sich  dann  direkt  das  Elvcziano  auflagern,  dessen  Basis  hier 
sehr  wahrscheinlich  dem  Langhien  angehöre,  ohne  daß  dieses  hier 
auch  nur  petrographisch  auszuscheiden  wäre. 

Ich  kenne  die  Schioschichten  des  Friaul  nur.  von  einem  Punkte 
aus  eigener  Anschauung,  aus  dem  Bachbette  des  Torreiite  Meduno 
bei  dem  weltfremden  Bergstädtchen  gleichen  Namens.  Die  Schichten- 
folge,  welche  ich  hier  im  April  1898  aufnahm,  ist  die  folgende: 

Unten  Flysch.  anscheinend  dem  mittleren  Eocän  angehörig. 
darüber: 

1.  Sandstein  mit  Pecten  cf.  Pasinii  Meneoh. 

2.  Blaugraue  flyschartige  Mergel  mit  Turritellen  und  Panopäeu- 
kernen. 

3.  Grünsande  mit  Einzelkorallen,  zumal  Flabellen,  Pectiniden, 
Korallinen. 


*)  Tertiärablagerungen  in  den  Südalpen,  a.  a.  0.  S.  23. 

^)  Spiegazionc  della  carta  geologica  del  Friuli.  Pavia  1881.  S.  111. 

')  Descrizionc  geologica dollaTavolotta  „Majano"  iiol  Friuli.  Estratto 
dal  gioniale  „hi  Alto",  eronaea  della  soc.  alpina  Friulana.  Anno  111. 
Udiue  1892,   cf  S.  26. 

M  a.  a.  0.  S.  80. 
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4.  Bharnae  Mergel. 

.'•.  Feste  sandige  Kalke  mit  vielen  kleinen  Rollkieseln,    die  im 
B^che  einen  kleinen  Wasserfall  bilden. 

Hier  r.Ochre  eine  Verwerfnng  durchstreichen;  denn  wälirend 
d*>  SoLich:  ^  :.nnjhernd  horizontal  liegt,  sind  die  nnii  folgenden 
mi'XuDea  Mersrcl  sän.tlich  bis  70^  nach  S.  Qbcrkippt.  so  dafi  sie 
in  scheinbar  amg-^kebrter  Reihenfolge  nach  N.  einfallen ;  auch  die 
Srhioschicbten  treten  weiter  nach  Soden  wieder  in  die  Qberkippte 
Laccrunj  üIkt.  an  der  sich  auch  Fljsch  und  Kreide  biteiligen. 
Ich  mochte  daL<er  zwischen  5  und  6  eine  Lockerung  des  Zusammen- 
hanges annehmen,  und  es  steht  dann  nicht  fest,  ob  sich  hier  nicht 
weitere  Soiiichten  unter  normalen  Verhültnissen  einzuschieben 
vermügeii 

Es  folgen  also  tatsächlich  weiter: 

i.V   Blaue  Mergel  mit    Cyther*a  inerassata   und  Isocardia  cf. 
6Hhtfnt\^i\rS'.i   i»*Orb   (Li  Palisl. 

7.   Blaue  Tone  und  Sande   mit    Turritella   rotifera   und   An- 
tiU'irit   nhih'Ufijnhis  (Molin  Codan). 

>*.  Mächtige  Konglomerate,  unten  mit  Treibholz. 

Schicht  ö  ist  hier  das.  was  Tellini  weiter  östlich  als  Piano 
Elvoziaiio  bozeichiiot.  uml  dem  er  dort  eine  Mächtigkeit  von  w500  m 
zuweist;  Fig.  T  sein  Tortoniano.  8  das  Messiniano.  die  Alluvionc 
sannalica  Taiiamellis.  Ich  lasse  es  dahingestellt,  ob  diese  erstere 
(Schicht  öl.  welche  zahlreiche  unil  typische  Cyiherea  inerassata  Sow. 
Liilhält.  nicht  doch  noch  älter  ist  und  der  ersten  Mediterranstufe 
schon  angehört;  das  letztere  dürfte  sicher  der  Fall  sein  mit  dem 
isolierten  Lignitvorkonimnis  von  Peonis.  im  N  von  Folgaria.  aus 
welchem  die  Sammlung  des  R.  Istituto  tecnico  zu  Udine  auf- 
bewahrt : 

Orithium  plhitum  Brug.  Melancpsis  cf.  Ilantkeni Hofm 

—  )nttri]in'iUiccnm  Brocc.  Cifvena  cf.  semisiriata  Desii. 
also  typisch  aquitanische  -\rten;  doch  scheinen  nach  den  Angaben 
bei  Takamelli-'i  an  diesem  Punkte  auch  die  jüngeren  Absätze 
des  Tortonion  daneben  entwickelt  zu  sein. 

Ich  möchte  noch  hinzufügen.  daJ]  die  Fossilien  der  Schio- 
schiciiten  im  Friaul.  die  ich  in  Händen  gehabt  habe,  sämtlich  ganz 
außergewöhnlicii  schlecht  erhalten  sind  und.  wie  diejenigen  der 
Mergel  und  (Jrünsande  von  Meduno.  unter  den  Händen  zer- 
liillen.  Man  wird  daher  hier  kaum  auf  bedeutendere  paläonto- 
h)gisclio  Ausbeute  liotfen  dürfen;  das.  was  ich  ermitteln  konnte, 
ist   im  Folgenden    mitenthalten.     Ikcten  Bessert  IIoernes*'*).    den 

M  Tav()l(!tta  di  Majano  a.  a.  0.  S.  8u  -'M. 

*)  Spif'gaziouc  (h'lla  rarta  ^colopica  dol  Kriuli  S.   114. 

•)  Kbcnda  S.   112. 
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Taramblli  hier  wie  bei  mancher  anderen  Gelegenheit  zitiert,  ist 
sicher  nicht  darunter,  hat  auch  nicht  die  geringste  Ähnlichkeit 
mit  den  Formen  des  Komplexes. 

Ehe  wir  zu  den  Schlußfolgerungen,  die  sich  aus  unserer 
stratigraphischen  ITbersicht  ergeben,  übergehen,  seien,  des  besseren 
Verständnisses  und  der  bequemeren  Übersicht  halber,  die  ge- 
wonnenen Resultate  in  einem  Schema  niedergelegt  (s.  S.  l-^i). 
das.  trotzdem  ein  illustrer  Autor  gelegentlich  das  Überwiegen  des 
Lineals  darin  betont  hat.*)  dennoch  das  beste  Mittel  der  Ver- 
ständigung bleibt.  Natürlich  ist  es  aber  nur  dieses,  keine  ab- 
solute, mathematische  Wahrheit,  was  man  doch  bedenken  sollte, 
ehe  man  den  Autor  gerade  an  dieser  ungeschüztesteu  Stelle 
angreift! 

Schlufsfolgerungen. 

Aus  der  vorhergehenden  cursorischen  Übersicht  der  strati- 
graphischen Verhältnisse  unserer  Schioschichten  ergeben  sich  mit 
zwingender  Notwendigkeit  folgende  Schlußfolgerungen. 

1.  Die  Schioschichten  bilden  einen  stratigraphisch  wie  pa- 
läontologisch festgefügten,  einheitlichen  Komplex,  der  sich  nach 
unten  hin  fast  stets  scharf  abhebt  von  seiner  Unterlage,  nach  oben 
bin  aber  in  die  jüngeren  Schichten  häufig  allmählich  übergeht, 
so  daß  man  zweifeln  kann,  ob  Bildungen,  wie  die  Grünsande  von 
Crespano  und  Monfumo,  der  Zementkalk  von  Serravalle  etc.  den 
Schioschichten  oder  höheren  Gruppen  zufallen. 

2  Es  giebt  drei  glaukonitische  Abteilungen  in  dem  Kom- 
plexe, welche  deutlich  altersverschieden  sind  und  nicht  ver- 
wechselt werden  dürfen.  Die  Grünsande  von  Mt.  Moscalli,  Cres- 
pano und  Monfumo  sind  weit  jünger  als  diejenigen  vom  Mt. 
Brione  bei  Riva,  die  Glaukonite  von  Belluno.  Tarzo  und  Meduno 
liegen  stratigraphisch  zwischen  beiden.  Die  Fauna  dieser  Grttn- 
sandc  scheint  keine  nennenswerten  Verschiedenheiten  darzubieten, 
zumal  die  beiden  unteren  Abteilungen  sind  sicher  faunistisch 
identisch.  Ein  petrographischer  Übergang  der  oberen  blauen 
Pecfen-yiergel  in  die  Glaukonite  läßt  sich  z.  B.  am  Castello  di 
Schio  beobachten. 

3.  Da  die  Basis  der  Schioschichten  wenigstens  im  Westen 
der  Gombertokomplex  ist.  und  da  die  Mergel  des  Helv6tien-Tor- 
tonien  ihn  im  Osten  deutlich  bedecken,  da  zudem  die  Fauna  in 
beiden  Fällen  deutlich  abweicht,  so  können  sie  weder  Tongrien 
sein,  wie  Rossi  für  ihre  basalen  Schichten,  noch  Helvetien.  wie 
der  gleiche  Autor  für  ihre  obersten  Sedimente  und  Sacco  gar 
für  den  ganzen  Komplex  angenommen  hat.  Da  sich  zudem 
zwischen  sie  und  die  Mergel  des  Helvetien-Tortonien  noch  zumal 

')  SüEss:  Antlitz  der  Erde  I,  S.  862. 
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im  Osten  sehr  mächtige  (Tellini  spricht  vou  500  m!)^)  Absätze 
einschieben,  die  man  wohl  nur  als  Langhien  =  Bordigalien,  d.  h. 
als  unteres  Miocän  auffassen  kann,  so  muß  das  Alter  der  Scbio* 
schichten  mit  zwingender  Notwendigkeit  zwischen  Tongrien  s.  lat. 
einer-  und  Langhien  andererseits  liegen. 

4.  Für  die  Anhänger  der  MAYER'scben  Stufentheorie  ist 
demgemäß  die  Entscheidung  der  Altersfrage  eine  relativ  einfache; 
sie  werden  sie  als  Aquitanien  resp.  Aquitaniano  bezeichnen,  wie 
dies  auch  bisher  (ich  erinnere  z.  B.  an  Taramblli')  und  seinen 
Schüler  Rossi)  oft  genug  geschehen  ist.  Doch  ist  der  Wert 
dieser  schnellereu  Erkenntnis  doch  nur  ein  sehr  relativer  und  der 
Schwierigkeit  wird  nur  aus  dem  Wege  gegangen,  sie  wird  nicht 
beseitigt.  Sie  ist  sofort  da,  sobald  Vergleiche  mit  entfernteren 
Gebieten  vorgenommen  werden,  und  sie  wird  offenkundig,  sobald 
wir  der  Fragestellung  eine  andere  Form  geben  und  sie  lauten 
lassen:  Sind  die  Schioschichten  Oberoligocän  oder  Untermiocän? 
Sind  sie  Äquivalente  der  Sande  von  Cassel  und  Bünde,  der  nord- 
alpinen unteren  Mollasse  und  der  PectunculusSeinde  in  Ungarn? 
Oder  gleichaltrig  mit  dem  Aquitanien  von  Südwestfrankreich,  mit 
den  Faluns  von  Bazas  und  Villandrault? ')  Ich  will  gern  zu- 
geben, daß  beide  Bildungen  zeitlich  nicht  allzuweit  entfernt  liegen, 
daß  man  neuerdings  speziell  in  Norddeutschland  die  Schwierigkeit 
ihrer  Trennung  betont  hat.*)  Aber  eine  Kongruenz  beider  ist 
bisher  von  keiner  Seite  behauptet  worden,  der  Prozentsatz  oligo- 
cäncr  Formen  in  den  Sauden  von  Cassel  und  Bünde  scheint  weit 
größer  als  etwa  in  dem  als  nordisches  marines  Untermiocän  in 
Betracht  kommenden  holsteiner  Gestein ;  eine  vollständige  Identität 
des  ehemaligen  Aquitanien  in  Mayeks  Fassung  und  der  ersten 
Mediterranstufe  der  Wiener  Geologen  ist  nach  dem  jetzigen  Stande 
der  Dinge  nicht  anzunehmen.  Tibtzb*)  war  daher  durchaus  seiner 
Zeit  im  Recht,  in  diesem  Sinne  gegen  die  Argumentationen  von 
Tu.  Fuchs  Stellung  zu  nehmen.     Fuchs  ^)   hat   dann   später  den 


^)  Auch  im  Westen  müssen  diese  meist  schlecht  aufgeschlossenen 
und  fossilarmen  mergeligen  und  sandigen  Sedimente,  welche  einen  Raum 
von  gegen  2  km  ausfüllen,  bei  der  starken,  gegen  50®  beti-agenden 
Aufnchtung  der  Schicliten  als  annähernd  so  mächtig  betrachtet  werden. 

*)  a.  a.  0.  (Prov.  Venete) 

')  Vergl.  hierüber  Tu.  Fuchs:  Tertiärfossilien  aus  den  kohlen- 
führenden MiocänablageruDgen  der  Umgebung  von  Krapina  undRadoboj 
und  über  die  Stellung  der  sog.  „Aquitanischen  Stufe".  Mittheilungeu 
aus  dem  Jahrb.  der  k.  ung.  geolog.  Anstalt,  X.     Budapest  1894. 

*)  W.  Koekt:  Zwei  neue  Aufschlüsse  von  marinem  Ober  Oligocän 
im  nördlichen  Hannover.  Jahrb.  k.  preuß.  geol.  L.-A.  fiir  1900.  Berlin 
1901,  S.   199. 

")  Vergl.  diese  Zeitschr.  1886,  S.  62—67. 

^)  a.  a.  0.  (Karpina  und  Radoboj). 


187 

Gegenstand  vertieft,  and  gerade  er  ist  es  gewesen,  der  mit  Nach- 
druck auf  die  Differenz  dieser  beiden  Meeresfaunen,  derjenigen 
Yon  Cassel  und  BOnde,  der  chattischen,  wie  er  sie  bezeichnet, 
and  der  jQngeren  aqaitanischen.  hingewiesen  hat.  Den  Beweis 
aber,  wohin  die  Schioschichten  gehören,  ob  sie  chattisch  oder 
aqaitanisch.  oberoligocän  oder  untermiocän  sind,  ob  sie  wirklich 
die  erste  Mediterranstnfe  repräsentieren  oder  älter  sind,  hat  er 
noch  nicht  erbracht,  was  schon  Tietze  seiner  Zeit  mit  der  ihm 
eigenen  dialektischen  Schärfe  betont  hat. 

5.  Die  innige  Verbindung  der  Schioschichten  mit  dem  ty- 
pischen Miocän  und  ihr  allmählicher  t'bergang  in  dasselbe,  ihre 
Diskordanz  auf  den  Gombertoscbichten.  ihre  im  Osten  so  aus- 
gesprochene und  so  unverkennbare  Transgression.  kurz  ihre  ganzen 
Lagemngsverhältnisse  werden  mit  Recht  fUr  ihr  aquitanisches, 
d.  b.  am  eindeutig  zu  bleiben,  ihr  untermiocänes  Alter  ins  Feld 
geführt  werden  können  Verstärkung  wird  diese  Anschauung  aus 
dem  paläontologischen  Befunde  gewinnen,  ein  mathematischer,  alle 
Bedenken  zerstreuender  Beweis  wird  indessen  bisher  noch  nicht 
angetreten  werden  können.  Ich  muß  hier  auf  die  Schlußfolgerungen 
des  paläontologischen  Abschnittes  verweisen. 

6.  Da  in  den  oberen  mannen  Abschnitten  der  Gombertostufc 
keine  fflblbarc  Änderung  der  tongrischen  Meeresfauna  eintritt,  so 
maß  man  sich  bewußt  sein.  daß.  wenn  man  sich  dazu  entschließt, 
in  den  Schioschichten  untermiocän  (=  Aquitanien  im  Sinne  von 
Fuchs)  zu  sehen,  als  Vertretung  der  chattischen  Stufe,  des  Ober- 
oügocän.  nur  eine  sehr  lückenhafte  und  schlecht  ausgebildete  Reihe 
von  brackischen  (Zovcncedo.  Mt.  Vialc)  und  lakustrinen  (Chiavon) 
Sedimenten  auf  dem  ganzen  hier  in  Betracht  kommenden  Gebiete 
übrig  bleibt  Diese  Erwägungen  und.  wenn  man  will.  Schwierig- 
keiten bleiben  die  Gleichen,  ob  man  das  Oligocän  nun  annimmt 
oder  verwirft,  was  ich  für  einzelne  italienische  und  französische 
Aatoren.  zumal  für  Taramelli.  ganz  besonders  hervorheben  will. 
Es  ist  ja  richtig  und  naturgemäß,  daß  jede  neue  systematische 
Einheit  die  Schwierigkeit  der  Abgrenzungen  nach  oben  und  unten 
noch  vermehrt.  Will  man  aber  deshalb  zu  gliedern  und  zu 
sichten  aufhören?  Ein  Hervordrängen  der  Schwierigkeiten,  wie 
CS  sich  aus  derartigen  systematischen  Versuchen  häutig  von  selbst 
ergiebt.  ist  meist  der  Wissenschaft  förderlicher  und  fruchtbringen- 
der als  das  leichte  Hinweggleiten  über  die  nun  einmal  vorhandenen 
Riffe  und  Untiefen! 

7.  Trotzdem  die  Transgression  der  Schioschichten  eine  über 
jeden  Zweifel  erhabene  Tatsache  darstellt,  fehlt  doch  in  allen  mir 
bekannten  Profilen  ein  Grundkonglomerat.  Der  Komplex  setzt 
meist   ein  mit  Sandsteinen,    die  Scutellen    und  Pectiniden   führen 
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und  deren  bathymctrischcr  Charakter  trotz  des  vereiuzelteu  Auf- 
tretens eines  Individuums  von  Paleoptieustes^)  in  ihnen  wohl  nur 
der  litorale  sein  kann.  Der  Glaukonit,')  welcher  wohl  mit 
Recht  als  ein  Absatz  größerer  Tiefe  betrachtet  wird  und  Qber 
60  m  kaum  auftritt,  scheint  nur  am  Mt.  Brione  bei  Riva  die 
Basis  der  übrigens  hier  nach  unt«n  schlecht  begrenzten  Formation 
zu  bilden;  sonst  findet  er  sich  wohl  als  Beweis  der  Vertiefung 
des  Meeresbeckens  mehr  in  den  höheren  Schichten.  Ich  halte  es 
nicht  für  unbedingt  ausgeschlossen,  daß  auch  am  Mt.  Brione  in 
einem  Teil  der  unterlagernden  Uthothamnium-Kalke  noch  Schio- 
schichten  erkannt  würden.  Takamelli  hat  die  Glaukonite  des 
Systems  als  Zersetzungsprodukte  der  vicentiner  Basalte  ansehen 
und  erklären  wollen.  Nach  allem,  was  Walther  a.  a.  0.  Qber 
die  Bildung  des  Minerals  beibringt,  scheint  eine  derartige  Deutung 
des  Phänomens  ausgeschlossen. ')  Nach  diesem  Autor  wäre  Glau- 
konit ein  chemischer  Absatz  im  marinen  Grundwasser,  ein  Zeichen 
langsamer  Sedimentation  in  terrigenen  Sedimenten  nahe  den  kon- 
tinentalen Landmassen  ;^)  er  wird  aus  dem  Seewasser  ausgeschieden 
und  ^am  leichtesten  da  gebildet,  wo  f6ine  Schlammteilchen  einen 
beträchtlichen  Anteil  an  dem  Sedimente  nehmen^  (S.  662).  Daß 
es  sich  übrigens  am  Mt.  Brione  und  wohl  auch  in  den  übrigen 
Fällen  um  typische  Glaukonite  handelt  und  nicht  etwa  um  fein 
zerriebenen  und  veränderten  basaltischen  Detritus,  scheint  aus  den 
von  GüMBEL  (a.  a.  0.  Mt.  Baldo)  gegebenen  Analysen  hervor- 
zugehen. 

Paläontologischer  Teil. 

Uci  der  Bearbeitung  der  Fauna  der  Schioschichten,  wie  ich 
sie  größtenteils  selbst  auf  meinen  Exkursionen  gesammelt  habe, 
und  welcher  icli  eine  Anzahl  bemerkenswerter  Formen  des  kgl. 
Museums  für  Naturkunde  hinzugefügt  habe,  werde  ich  mich  vor- 
zugsweise an  die  besser  erhaltenen  Echiniden  und  Pectiniden  des 
Horizontes  halten.  Dem  Reste  der  Fauna  gegenüber  werde  ich 
insofern  eklektisch  vorgehen,  als  ich  Neues  nur  dann  in  die  Dis- 
kussion  einzuführen   gedenke,    wenn   es  in  seiner  Erhaltung  Aus- 

*)  Vergl.  über  diese  Form  meine  Bemerkungen  im  Jahrgange  1902 
(lieser  Zeitschr.  S.  222. 

*)  J.  Waltiier:  Lithojrenesis  der  Gegenwart.  Einleitung  in  die 
Geologie  als  historische  Wissenschaft  III.  Jena  1898/4,  S.  881—888 
iinil  S. '66 1—663. 

^)  Walther  a.  a.  0.  8.  662:  „Obwohl  vulkanische  Bruchstücke 
immer  mit  Glaukonitjzusammen  gefunden  werden,  so  zeigt  doch  das 
Fehlen  des  Glaukonites  in  echten  vulkanischen  Sedimenten,  daß 
vulkanische  Mineralien  an  seiner  Bildung  keinen  Anteil  haben." 

')  Ebenda  S.  888. 
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sieht  auf  eine  sichere  Fixieining  den  benachbarten  und  verwandten 
Formen  gegenüber  gewährt.  Eine  rein  aus  paläontologischen  Ge- 
sichtspunkten und  Interessen  entspringende  Bearbeitung  der  Formen 
speziell  ans  den  Glaukoniten  von  Belluno  und  Tarzo  halte  ich  für 
keineswegs  unlohnend,  wenn  ein  sehr  reiches  Material  an  Ort  und 
Stelle  durch  längere,  ausschließlich  auf  diesen  Punkt  konzentrierte 
Tätigkeit  zusammengebracht  wird;  ich  habe  bei  meinem  Auf- 
enthalt um  Belluno  die  Überzeugung  gewonnen,  daß  dies  mit  den 
Mitteln  moderner  Technik  wohl  möglich  ist,  und  daß  sich  be- 
schälte Stücke  in  vielen  Fällen  werden  auffinden  lassen,  wo  bis- 
her nur  schlechte  Steinkerne  vorliegen.  Aber  in  diesem  Sinne 
muß  erst  gesammelt  werden;  was  bisher  vorliegt,  ist  dürftig,  und 
dies  macht  sich  auch  in  der  Literatur  nur  allzu  häufig  bemerkbar. 
Die  Vorarbeiten  auf  paläontologischem  Gebiete  sind  sehr 
gering  und  speziell  für  die  Pectiniden  des  Komplexes  sehr  zer- 
streut. Für  die  Fauna  der  Glaukonite  von  Belluno  haben  zuerst 
DB  ZioNO  und  dann  Taramblli  ^)  Fossillisten  gegeben;  R.  Hoernbs') 
hat  den  seinigen  meist  eine  eingehendere  Begründung  der  Be- 
stimmung hinzugefügt,  leider  aber  keinerlei  Abbildungen.  Die- 
jenigen, welche  den  modernen  Aufsatz  Vinassa  de  Regnys^)  be- 
gleiten, stehen  auf  der  Höhe  der  recht  anspruchslosen  und  viel- 
fache Fehler  aufweisenden  Mitteilung.  Schaffer.  von  dem  das 
Gerücht  umlief,  daß  er  die  Fauna  der  Schioschichten  und  speziell 
deren  Pectiniden  zu  bearbeiten  gedächte,  hat  sich  ausschließlich 
auf  einige  Formen  des  Mt.  Brione  beschränkt,^)  in  deren  Aus- 
legung ich  mit  ihm  meist  übereinstimme,  während  eine  von  dem 
gleichen  Autor  bei  einem  ziemlich  heterogenen  Thema,  der  Be- 
arbeitung seiner  Aufsammlungen  in  Lycien.  neuerdings  abgebildete 
Pecfen- Art  aus  Belluno,  wie  die  Figuren  beweisen,  sicher  nicht 
richtig  bestimmt  wurde.  Endlich  hat  Herr  Dr.  E.  Philippi.  der 
jetzt  als  Mitglied  der  deutschen  Expedition  am  Südpole  weilt. 
sich  lange  mit  der  Absicht  getragen,  mit  mir  vereint  die  Pecti- 
niden der  Schioschichten  zu  bearbeiten,  doch  hat  das  oben  er- 
wähnte Gerücht  von  den  Absichten  des  Herrn  Schaffer  die  Aus- 
führung unserer  Pläne  verzögert.  Herr  Dr.  Philippi  hat  mir  bei 
seiner  Abreise  einige  Seiten  Manuskript  über  diese  Pectiniden 
zur  beliebigen  Verwendung  zurückgelassen  und  auch  die  dem  kgl. 


*)  üna  passeggiata  geologica  da  Conegliano  a  Belluno.  Bellinio 
1871.  —  Vergl.  auch  Prov.  Vcncte  a.  a.  0.  S.  4G8— 470. 

•)  Beiträge  zur  Kenntnis  der  Tcrtiärablagcrungen  in  den  Südalpcn. 
Jfahrb.  k.  k.  geol.  R.-A.  1878. 

•)  I  molluschi  delle  plauconie  hellunesi.  Boll.  soc.  geolop.  Italiana 
XV.    Roma  1896,  S.  192  ff. 

*)  Jahrb.  k.  k.  geol.  R.-A.  1899,  S.  659-662. 
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Muscam  für  Naturkunde  zugehörigen  Reste  dieser  Sippe  mit  seinen 
Bezeichnungen  versehen.  Ich  will  indessen  hier  gleich  erklären, 
daß  ich  von  dem  Manuskripte  nur  einen  geringen  Gebrauch  zu 
machen  vermochte,  da  ich  in  der  Auffassung  der  meisten  Formen 
micli  doch  sehr  wesentlich  von  dem  Autor  entfernen  mußte.  Ich 
werde  im  Folgenden  nach  Möglichkeit  versuchen,  auch  die  Auf- 
fassung Philippis  von  den  beschriebenen  Pectiniden  mit  anzugeben 
und  in  Fällen,  in  denen  ich  dem  Manuskripte  des  Autors  ent- 
lehnt habe,  die  betreffenden  Stellen  unter  Gänsefüßchen  setzen. 
Ganz  kürzlich  ist  mir  endlich  noch  eine  Publikation  eines 
jüngeren  italienischen  Autors  in  die  Hände  gelangt,  welche  unseren 
Gegenstand  streift  und  gelegentlich  allerlei  wertvolle  Bemerkungen 
über  die  Pectiniden  der  Schioschichten  enthält.  Herr  Dr.  Bindo 
Nelli  *)  hat  im  Appennin  von  Aquila.  welcher  in  der  letzten  Zeit 
überhaupt  allerlei  paläontologische  Überraschungen  gewährt  hat. 
allem  Anscheine  nach  die  früher  für  Eocän  gehaltenen  Schio- 
schichten als  Basis  des  dortigen  Miocän  aufgefunden.  Der  Auf- 
satz des  jungen  Autors  macht,  wie  ich  hinzuzufügen  nicht  unter- 
lassen möchte,  den  Eindruck  großer  Gründlichkeit  und  Sach- 
kenntnis und  unterscheidet  sich  dadurch  höchst  vorteilhaft  von 
manchen  neueren  Erscheinungen  der  italienischen  Fachliteratur. 
Wir  werden  im  Einzelnen  öfter  auf  ihn  zurückzukommen  haben.  *) 

Spezieller  Teil. 

Die  Fauna  der  Sohiosohiohten. 

I.  Protozoen. 

In  der  bereits  mehrfach   erwähnten  Arbeit  von  di  Nicolis*'*) 
über  die  Uocca  di  Garda  und  den  Mt.  Moscalli  wurde  schon  auf 


^)  Fossili  miocenici  deirAppemiino  aquilano.  Bull.  soc.  geol. 
Italiana  XIX.  Roma  I9(K),  S.  381  ff.  Diese  Arbeit  ist,  wie  ich  hinzu- 
fügen inöclite,  in  dem  von  Keilhack  herausgegebenen  Geolog.  Central- 
blatt,  l^erlin  1901,  S    701,  nicht  sehr  verständnisvoll  referiert  worden. 

')  Bri  (liosor  Gelegenheit  sei  auch  auf  eine  üngenauigkeit  hin- 
gewiesen, welche  sich  in  der  gleichen  Zeitsclirift  findet  im  Reterate 
über  meinen  Aufsatz,  der  die  großen  Lucinen  des  Macigno  im  Appennin 
behandelt.  Der  Referent  biingt  hier  von  Neuem  vor  und  zwar  ver- 
meintlich als  meine  Angaben,  daß  Dujardin  der  Autor  der  Lucimi 
pomuw  wäre,  während  ich  mir  gerade  in  diesem  Aufsatze  die  größte 
Mühe  gegeben  hatte,  das  (iegenteil  nachzuweisen.  Für  alle  Ferner- 
stehenden  scheint  dies  eine  ziemlich  nebensächliche  Frage.  In  diesem 
Falle  war  sie  dies  nicht.  Man  könnte  fast  verzagen,  wenn  man  sieht, 
wie  Irrtümer,  die  man  endgiltig  ausgerottet  zu  haben  wfthnt,  auf  solchen 
Wegen  wieder  in  die  Literatur  einwandern  I 

*)  Oligocene  e  Miocene  nel  Sistema  del  Mt.  Raldo  1884,  t.  8, 
S.  41—42. 
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das  Vorhandensein  zahlreicher  Foraminifercn  in  den  unserem 
Uorizonte  angehörigen  Gesteinen  des  letzteren  Fundpunktes  hin- 
gewiesen. Der  Autor  bildet  ohne  nfihere  Beschreibung  aus  Dünn- 
schliffen  des  an  Fischzähnen  reichen  oberen  Kalkes  vom  Mt.  Moscalli 
ab  neben  kleineren  Foraminiferen  wie  Textularien.  Rotalien, 
Di'scorbinen.  Globigerinen.  Tinopmus  und  Ampliisfegina  auch  Nuni- 
muliten  und  Orbitoiden.  Für  die  letztere,  riesige  Dimensionen 
erreichende  Form  hat  Munier -Chalmas^)  später  den  Namen 
O,  elephantinus  in  die  Literatur  eingeführt,  ohne,  wie  leider  so 
hftnfig.  Beschreibung  oder  wenigstens  Abbildungen  zu  geben.  Ich 
werde  die  geologisch  unwichtigen  übrigen  Foraminifercn  hier  außer 
Acht  lassen  und  nur  den  drei  größten  und  häufigsten  Typen  der 
Orbitoiden  (Lepidoci/elina),  Nummuliten  und  Heterosteginen  einige 
Worte  widmen. 

Nummulites  sp. 
Taf.  IX,  Fig.  11. 

Fundort:    Mt.  Moscalli. 

Nummuliten  treten  in  den  Schioschichten  nur  sehr  vereinzelt 
auf;  da  sie  aber  mit  den  übrigen  kleineren  Foraminiferen  ver- 
gesellschaftet sind,  so  besteht  wohl  kein  Zweifel  darüber,  daß  sie 
an  primärer  Lagerstätte  liegen.  Mir  sind  nur  ganz  kleine  Formen 
von  1  — 2  mm  Durchmesser  bekannt  geworden  und  auch  von  diesen 
nur  wenige  Stücke  mit  erhaltener  Oberfläche,  die  leider  bei  der 
weiteren  Präparation  verloren  gingen.  Weim  ich  mich  nicht  ge- 
täuscht habe,  so  waren  sowohl  gestreifte  als  genetzte  Stücke  dar- 
unter, so  daß  man  an  eine  Vertretung  der  beiden  Arten  des 
Gomberto  -  Komplexes ,  des  N,  Boncheri  db  la  Harpb  und  des 
N,  Fichteli  Michti*)  denken  könnte. 


*)  fitude  du  Tithoniqiie  etc.  du  Vicentin   S.  76. 

*)  Ich  weiß  nicht,  welche  von  beiden  F'ormen  HeiT  Muniek- 
Ch ALMAS  (fitude  etc.  a.  a.  0.  S.  90)  als  N.  TournoucH  Mun-Ch.  an- 
gibt und  zwar  sowohl  aus  den  Gomberto-  als  aus  den  Schioschichten. 
Daß  die  Vorkommnisse  des  ersteren  Niveaus  durchaus  bekannten  Arten 
zugerechnet  werden  können,  ist  sicher;  ich  vemiute  daher  das  Gleiche 
aucli  ftir  den  Schiohonzont,  in  welchem  übrigens  auch  der  pariser  Ge- 
lehrte die  große  Seltenheit  der  Nummuliten  betonte.  Übrigens 
existiert  bereits  ein  N.  Tounwtieri  de  la  Harpe  1879,  so  daß  der 
Name  jedenfalls  zu  ändern  sein  würde.  Dieser  'N.  Tournmteri  wurde 
mit  seiner  Begleitform  K  BouilUH  üe  la  H.  von  mir  im  Priabonien 
des  Forte  S.  Felicc  bei  Verona  nachgewiesen  (Vergl. :  Über  die  Nummu- 
liten des  venetianischen  Tertiärs,  Berlin  1894,  S.  18),  aber  als  grosse 
Seltenheit  und  im  tieferen  Niveau.  Ich  habe  bereits  a.  a.  0.  S.  17 
darauf  hingewiesen,  daß  dies  nicht  N.  Ttmrnmicri  Mi  nCii  sein  kann 
(Vergl.  für  diesen  die  Monographie  de  la  Harpes.  111.  in  Abliandl.  der 
schweizer  paläontol.  Ges.  X.  S.  lüG,  t.  G,  f.  12—21). 
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Von  dem  aiinähcrnci  gleichaltrigen  Kalke  von  Acqui  im  Piemoiit 
liat  Mayer  des  Wiederliolten.  wie  unteu  gezeigt  werden  wird,  das 
massenhafte  Auftreten  von  Nummuliten.  besonders  des  N.  inta- 
nieiUus.  behauptet,  durch  keine  der  späteren  Arbeiten  sind  indessen 
diese  Angaben  bestätigt  worden;  auch  ich  habe  in  Acqui  und  Visone 
niclits  Ähnliches  gefunden.  In  den  Schioschichten  bilden  Nummu- 
liten jedenfalls  seltene  und  ganz  zurücktretende  Ausnahmen. 

Orhiioides  (Lcpidocyclina)  elephantina  Mun-Ch. 
Taf.  X,  Fig.  4;  Taf.  XI,  Fig.  2~2e. 

Etüde  etc.  S.  76  und  90  {Ch'Uiophrmjinina). 

Fundorte:  Isola  di  Malo  (Mun.-Ch.)  —  Dos  Santos  bei 
Hassano  (Meine  Samml.)      -   Castelcucco   im  Val  Orcagna  (dsgl.) 

Diese  Form,  für  welche  ich  den  von  Munieu-Chalmas  ge- 
wiUilton  Namen  provisorisch  beibehalte,  obgleich  ich  nicht  un- 
bedingt von  ihrer  spczitischcn  Selbständigkeit  überzeugt  bin.  er- 
roiriit  riesige  Dimensionen.  MuNiER-CnALMAS  gibt  ihr  die  gewaltige 
Ausdehnung  von  8 — 10  cm!  Solche  gigantischen  Exemplare  kenne 
ich  nun  zwar  nicht,  aber  innncrhin  Stücke  von  4  —  5  cm.  also  größer 
als  ein  Fünfmarkstück.  und  nur  der  Kaumersparnis  halber  und  aller- 
dings auch  wegen  der  besseren  Erhaltung  im  Ganzen  wurde  hier 
ein  viel  kleineres  Exemplar  bildlich   dargestellt  (Fig.  2). 

An  der  OberÜäche  der  äußerst  flachen  und  daher  häufig 
zerbrochenen  und  leicht  gefalteten  Form  fällt  zuvörderst 
auf.  daß  sie  nicht  nennenswert  gegen  die  Mitte  verdickt  resp. 
gegen  den  Rand  verschmälert  ist  wie  die  oligocänc  0,  thlatattt 
MiciiTi.  des  Picmont.  von  der  sie  also  schon  durch  diese  Gestalts- 
unierschiede  abweicht.  Ferner  besitzt  sie  sehr  starke  Pfeiler  und 
durch  diese  eine  dcrb-diagrinierte  Oberfläche;  diese  Pfeiler  sind 
durcii  ziemlich  regelmäßige  vortiefte  Furchen  von  einander  ge- 
trennt, die  eine  fünf-  bis  sechseckige  Wabe  bilden,  in  deren  Mitte 
die  Warze  sich  erhebt  (Fig.  2  b).  Ich  habe  diese  Pfeiler  nirgends 
weit  in  das  Schaleninnerc  verfolgen  können;  ebenso  scheint  es 
Martin  M  ergangen  zu  sein,  der  sie  nur  als  Eckpunkte  zwischen 
den  verschiedenen  Kammern  auffaßt;  bei  dem  nahestehenden  0. 
ManfeUi  sollen  sie  nach  den  übereinstimmenden  Beobachtungen  von 
Carter-)  und  Carpenter"^)   überhaupt  fehlen. 


»)  Die  Tertiärschichten  auf  Java.     Leiden  1879—80,  S.  IGO. 

')  On  the  Structure  of  Foraminifera.  Annais  and  Magazine  of 
natural  history.  (III)  s.  London  1801,  S.  330  („Hut  there  are  no  co- 
lunins  of  Condensed  wliite  shell-substance.**) 

-)  Introduction  to  the  Study  of  Foraminifera.  London  (Ilav  Society) 
1S()2,  S.  298  ff.  IX.  ' 


Ist  die  Oberfläche  etwas  abgerieben   oder  abgeschliffen,   so 
bleibt  aosschlieHlich  das  polygonale  Geflecht  übrig  (Fig.  2d  oben). 
Man    sieht    an    ihm    im  Dünnscliliffe    warinförmig    geschlängelte, 
starke    Faserzüge,    welche    im    allgemeinen    mehr    oder    weniger 
regelmäßige,    in    der  Größe  und   Gestalt   sehr   wechselnde   Hohl- 
räume   einschließen,     sich    aber    auch    stellenweis    stern-    oder 
rautenförmig    vereinigen  (Fig.  2e).     Sie    erinnern    an   die   Ober- 
toche   der    genetzten    Nummuliten.      Es    sind    dies  die   Lateral- 
kammern.    welche  aucli  bei  GC-mbel  an    zahlreichen    Stellen    ge- 
widmet   werden ,    allerdings    nur    von    Orthophragminen  ^).      Im 
Texte  ist  die  Beschreibung  nicht  allzu   klar,  und  ich  habe  einige 
Zeit  gebraucht,  bis  ich  diese  Deckschicht  mit  den  Lateralkammern 
GtMBELS    zu    identifizieren    vermochte.     In   der    mir  erst   später 
t)«kai)ut  gewordenen   Darstellung  Carpentbrs  ist  sie  sehr  genau 
Schrieben;    wie  der  Dünnschliif  auf  Taf.  XI,   Fig.  2c  beweist. 
schlieHt  sie  auch  bei  unserer  Form  in  zahlreichen  Lagen  beider- 
^ts  die  Mediankammern  ein. 

Die  Mediankammern  (Fig.  2a)  erinnern  etwas  an  Käseglocken; 
sie  sind  bald  mehr  in  die  Breite,  bald  in  die  Höhe  gezogen,  in  der 
"rtße  schwankend,  sphärisch  sechseckig,  indem  nur  die  Seiten 
geradlinig  sind,  der  äußere  und  meist  auch  der  innere  Teil  dsL- 
^egeii  durch  je  zwei  Kreisbogen  des  folgenden  Cyclus  begrenzt  wird. 
AUerdings  stoßen  die  festen  Wände  in  radialer  Richtung  nicht  an- 
eiDaiicier,  da  sich  zwischen  zwei  Kammern  regelmäßig  der  ver- 
bimiende  Annularkanal  durchzieht.^)  Auch  die  schief  radialen, 
schräg  nach  aufwärts  gerichteten  Verbindungen  mit  der  folgenden 
Ebene  sind  wohl  erkennbar,  wie  anscheinend  auch  die  zarteren 
^Durchbohrungen  der  Zell  wand. 

Ich    wüßte    wenigstens    nicht,     was    die    unregelmäßig    ge- 
wnadenen    Streifen,     welche    die    Kammern    im    Horizontalschliflf 
l^^R.  2a.  Taf.  X.  Fig.  4.  de)  schräg  nach  aufwärts  begrenzen  und 
sich  dann  in  der  Mittellinie  vereinigen,  anders  darstellen  sollten  als 
die  Begrenzungen   solcher  radialen  Verbindungskanäle,    zumal  sie 
auch  auf  dem  Vertikalschlitfe  sehr  deutlich  sind  (Fig.  2c,  de).   Eben- 
so scheinen  mir  auf  meinen  recht  günstigen  Präparaten  die  Inter- 
^Ptalkanäle    beiderseits    der  gemeinsamen  Wand   zweier  benach- 
barten Zellen  sehr  deutlich  zu  sein  (Taf.  X,  Fig.  4,  u.  c),  und  es  ist 

*)  .Verpl.  Foraiuinifereiifaiina  der  iiordalpinen  Eocäiigcbildc.  Ab- 
bandl.  k  bavr.  Akad.  11,  lo.  München  1868,  t.  111,  f.  20,  27,  29b,  39 
^^\i.  18,   19,  23  etc. 

*)  Vergl.  Carter  a.  a.  0.  „The  sccond  srt  consist  of  anniilar 
borizontal  ranals,  arranped  horizontally  in  two  layers  only,  viz.  imv 
ÖD  fach  side  thc  horizontal  Chamber  laycr,  in  a  Icvol  botwren  the  cihIs 
tfld  between  the  rows  of  Chambers  respectively  with  which  Ihey  are 
WJited  of  the  inner- side." 
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wohl  sicher  anzunehmen,  dafi  sie  die  Wand  durchbohren  and  so 
eine  Verbindung  vermitteln.  Es  entspricht  dies  der  älteren  Auf- 
fassung von  Carpenter ') .  Carter  und  Glmbbl*),  die  bisher  nur 
von  Martin^»  bestritten  worden  ist;  meine  Präparate  scheinen 
gegen  die  Ansicht  des  letztgenainiten  dieser  bedeutenden  Fora- 
mi niferenkeimer  zu  sprechen. 

Jedenfalls  ist  der  innere  Hohlraum  der  Mediankammer  durch- 
aus rundlich,  nicht  geradlinig  begrenzt  wie  bei  Orthopbragmina.  was 
Ml'nii^r-Ch ALMAS  selbst  später  erkannt  hat  und  durch  Herrn 
DurviLLL  hat  richtig  stellen  lassen^). 

Was  nun  die  specitische  Zugehörigkeit  unserer  Form  anlangt. 
so  halte  ich  sie  für  ganz  bestimmt  verschieden  von  0,  diiaiatus 
MicHTi  aus  dem  piemoiitesischen  Miocän;  trotzdem  scheint  es, 
als  ob  sie  von  Gümbel  mit  diesem  verwechselt  wurde.  Ich  kann 
es  mir  wenigstens,  so  wenig  ich  auch  dazu  bei  diesem  so  aus- 
gezeichneten Kenner  der  hier  in  Frage  kommenden  Formen  a 
priori  geneigt  war.  nicht  anders  erklären,  wenn  Gümbel**^)  die 
MicHELOTn'sche  Art  auJier  von  zahlreichen  piemontesischen  LiO- 
kalitäten  auch  aus  Veuetien  vom  ^VorhQgel  S  von  Orso^  und  von 
^Loredo  (wohl:  Loiiedo)  über  dem  Parke*^  angibt.  An  dem 
letzteren  Punkte  stehen  typische  Schioschichten  an.  die  also  mit 
größter  Wahrscheinlichkeit  die  vorliegende  Art.  nicht  die  Micbe- 
LOTTische  Type  bergen  werden.  Am  Vorhtigel  S  von  S  Orso 
haben  sowohl  Nroki  als  ich  selbst  nur  Priabonieu  konstatieren 
können").  Ich  muß  annehmen,  daß  die  venetianischen  StQcke  nicht 
näher  untersucht  wurden;  denn  die  Figur,  welche  Gümbel  a.  a.  0. 
t.  4,  f  4r>  und  46  gibt,  dürfte  mit  allergrößter  Wahrscheinlich- 
keit der  piemontesischen  Art.  der  sie  durchaus  ähnelt,  entsprechen. 
Dafür  spricht  neben  der  Verschiedenheit  in  den  Mediankammern 
der  starke  zentrale  Knopf,  den  die  Form  bei  Gümbel  zeigt  und 
der  auch  im  Texte  a.  a.  0.  S.  139  als  meist  vorhanden  angegeben 
wird,  und  die  Seltenheit  der  Wärzchen  auf  der  Oberfläche,  alles 
Züge,  die  zu  der  Schio-Art  nicht  passen.  Dagegen  bildet 
Se(;uenza  ")  aus  den  unteren  Tertiärschichten  Culabriens.  die  er 
als  Tongrien    auffaßt,    die    aber    wahrscheinlich  Aquitanien    sein 

')  a.  a.  0.  t.  20,  f.  6. 

2)  a.  a.  0.  S.  013. 

')  Tortiärsrhichten  von  Java  a.  a.  0.  S.  169. 

*)  VciTfl.  Sur  läge  des  couches  travers^es  par  le  canal  de  Panama. 
Hüll.  soc.  gool.  (Je  France  III  (2G).     Paiis  1898,  S.  595. 

'■)  a.  a.  0.  S.  140  (TIS). 

*"■)  Vor^l.  (Iarüb«*r  meine  Pnab(»naschichten,  Palaeontographica 
XXWVll,   1001,  S.  10,  wo  die  betrcftende  Litteratur  angegeben  ist. 

')  Lv.  foiniazioni  terziarie  nella  provincia  di  Reggio  (Calabiia). 
Meni.  R.  Accjid.  dei   Kineei.   lila  (Ü).    Roma  188U,  S.  45,  t.  4,  f.  9— 9c. 
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dflrftcD,  eine  Form  ab,  die  auch  nach  der  Beschreibung^)  der 
aDliegenden  äuHerst  ähnlich  ist.  Ich  wOrde  nicht  Qberrascht 
sein,  wenn  ein  Vergleieh  typischer  Exemplare  hier  auch  specifische 
Identität  erkennen  lassen  wflrde.  Leider  liegen  mir  selbst  keine 
Materialien  aus  Calabricn  vor.  und,  da  die  Form  nach  den  An- 
gaben Seguenzas  kleiner  bleiben  muH,  (es  werden  nur  2  cm 
gemessen),  und  eine  so  ungewöhnlich  große  Zentralkammer  besitzen 
wflrde.  (was  sich  wohl  sicher  aber  durch  eine  Verletzung  des 
Schliffes  erklären  läßt),  so  halte  ich  vorläufig  den  von  Munieb- 
Chalmas  vorgeschlagenen  Namen  bei. 

Heferostegina  cf.  depressa  d'Orb. 

F u n  d 0 r t :  Mt.  Moscalli.  Incaffi,  S.  Libera di Malo  (meine Samml.). 

Angesichts  des  nicht  gerade  glänzenden  Erhaltungszustandes 
dieser  stelleuweis  in  den  Schioschichten  häufigen  Art  und  den 
sehr  abweichenden  Anschauungen,  welche  aber  spezifische  Be- 
grenzung dieser  Formen  bei  sehr  maßgebenden  Autoritäten  vor- 
handen sind,  will  ich  mich  nicht  unbedingt  für  die  hier  gewählte 
Bezeichnung  festlegen.  Jedenfalls  ist  es  eine  miocäne  Type,  nicht 
die  alttertiäre  H,  reficiilata  Rütm.  Sehr  ähnliches  bildet  auch 
Sbguenza^)  als  H.  papyracea  Seq.  aus  verschiedenen  Niveaus 
Calabriens  ab.     Ich  besitze  nahezu  Entsprechendes  aus  Vence. 

2.  Anthozoa. 

Trochocyathus  ar malus  Mighti. 

Taf.  VIII,  Fig.  8 -8  a. 

MiCHELOTTi:   Specimen  Zoophyt.  diluvianae  S.  52,  t.  1,  f.  9.    To- 
nne 1888. 
Michelin:  Iconographie  zoophytologique  S.  35,  t.  8,  f.  8. 
Milne-Edwards  und  üaime:  Hist.  nat.  des  Coralliaires  II,  S.  44. 

Fundort:  S.  Sebastiano  di  Vczzano  bei  Belluno  (Grtinsand, 
meine  Samml.). 

Es  liegen  zwei  Exemplare  vor.  von  denen  das  größere  rocht 
günstig  erhalten  ist.  Es  zeigt  auf  der  stark  konvexen,  an  einem 
medianen  Knopfe  ursprünglich  befestigten  Basis  die  fünf  starken, 
als  seitliche  Stacheln  freien  Primärrippen.  Dann  folgt  an  dem 
krugförmigen.  seitlich  nicht  weit  ausladenden  Kelche  eine  an- 
scheinend  von  Epithek   bedeckte,  jedenfalls   undeutlichere  Partie. 

M  Diese  ist  ziemlich  nichtssagend  und  beweist,  daß  der  Verfasser 
bei  der  Lösunif  seiner  gießen  Aufgabe  nicht  allzuviel  Zeit  mit  der- 
artigen Minutien  verlieren  wollte.  Man  weiß  daher  auch  nicht,  was 
f  9b  und  9c,  die  als  Oberfliichenbilder  bezeichnet  werden,  eigentlich 
lii'deuten  sollen.  Anscheinend  handelt  es  sich  um  die  etwas  scliematische 
Wiedergabe  der  Mediankanmiern. 

«)  a.  a.  0.  S.  90,  t.  4,  f.  4—4  a. 
Zeitachr.  d.  D.  geoL  Ue«.  55.  l.  ]0 
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und  gegen  den  Rand  hin  stehen  48  kaminftrmige  anter  sich  fast 
vollständig  gleiche,  stark  mehrreihig  geknotete  Rippen  in  vier  voll- 
ständigen Cyclen.  An  dem  kleineren  Stücke  sind  alle  diese  Ver- 
hältnisse mehr  verwischt. 

Die  Form  entspricht  fast  dorchaus  der  Miocänart.  zeigt  aber 
in  der  Vollständigkeit  des-  Septalapparates  Hinneigung  zu  dem 
älteren  F,  perarmatus  Tallav.  der  Priabonaschichten. ')  Sie  hat 
aber,  wie  die  älteren  Formen,  fünf  Stacheln,  nicht  sechs,  wie  die 
Oligocänart.  oder  vier,  wie  die  Typen  des  Tortonien.  *)  Fräulein 
OsASCo  gibt  den  T.  perarmatus  aus  dem  Tongrien  und  sogar 
noch  aus  dem  Helvetien  des  Piemont  an;  ich  weiß  nicht,  worauf 
diese  Daten  fußen,  ob  auf  eigenen  Beobachtungen  der  Autorin 
oder  auf  Literaturzitaten.  Ich  kenne  die  letzteren  nicht,  und 
auch  d'Achiarüi."*)  dem  wir  die  eingehendsten  Mitteilungen  über 
die  Korallenfaunen  Norditaliens  verdanken,  weiß  nur  von  'J\  ar- 
maius.  und  zwar  aus  dem  Helvetien  der  Collina  di  Torino  zu 
melden. 

Trochocf/athus  latero-cristatus  M.-Edw.  u.  H. 

Taf  MII,  Fig.  2. 

Milne-Edwards  und  Haimk:   Ann.  des  Sciences  naturelles  III  (9). 

Paris  1848,  S.  808,  t.   10,  f  3. 
—    — :  Ilist.  nat.  des  Coralliaires  II,  S.  89. 
i/AcHiARDi*):  Stud.  comp.  a.  a.  0.  S.  6. 

Fundort:  Mt.  Brione  bei  Riva  (meine  Samml.). 

Soweit  Steiiikenie  überiiaupt  eine  sichere  Bestimmung  zu- 
lassen, ist  mir  das  vorliegende  Stück  identisch  mit  der  picmon- 
tesischen  Art,  welche  nach  den  von  G.  de  Angelis  d'Ossat^) 
auch  in  jüngster  Zeit  neu  bestätigten  Angaben  d'Achiardis  bis 
in  das  Helvetien  der  turiner  Hügel  hinaufreicht.  Die  Form  liegt 
mir  von  Oego  vor,  also  aus  dem  Oligocün.  ihrem  gewöhnlichen 
Niveau.  Nach  d'Achiahdi  würde  sie  auch  im  Veronesischen  bei 
Porcino  auftreten,  also  schon  in  den  oberen  Priabonaschichten  ein- 
setzen,  eine  Bemerkung,  die  mir  früher  entgangen  war. 

Nicht  unmöglich  wäre,  daß  hierher  die  Form  gehört,  welche 


M  Vergl.  hierüber:  Milne-Edwards  und  Haime  a.  a.  0. 

*)  Vergl.  Elodea  Osasco:  Di  alcuni  Corallari  miocenioi  del  Pie- 
monlp.  Alti  delle  R.  Accad.  de  soienze  di  Torino  XXXII.  Torino 
1897,  S.  9,  f.  40. 

*)  Studio  coiiiparalivo  fra  i  coralli  dei  terreni  terziari  del  Pie- 
iiionte  e  dell'Alpi  Venete.    Pisa   ISGS,  S.  6. 

*)  I  Coralli  dei  ternni  terziarii  dell'Italia  setteiitrionale.  Colle- 
zioue  MiciiELorn.  Museo  geolo»riro  della  R.  UniversitÄ  di  Koma. 
Mein.  W.  Accad.  dei  Liiicci.    (lasse  dellc  srienze  fis.  e  nat.  V(l),   ISfM, 
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D*AcBiARDi')  als  Ceratotrociius  heUunettsis  kurz  beschrieben,  aber 
leider  oicbt  abgebildet  hat.  Aach  diese  Art  soll  in  ihrer  Gestalt 
stark  ZQsammengedrflckt  sein,  die  bflndelförmige  Axe,  welche  der 
Aator  erwähnt,  konnte  ich  an  dem  mir  vorliegenden  Unikum 
nicht  beobachten. 

Flahellum  bellunense  n.  sp. 
Taf.  IX,  Fig.  11— IIa. 
Flabdlum  sp.  d'Aghiardi:    Corallari   fossili    del  terr.  numm.  dell' 

Alpi  Yenete.')    Milane  1866,  S.  28. 
?     —        extensum  Micht.:  De  Alessandrii  Acqui  S.  118,  t  1,  £  13. 

Fundort:  Mt.Brione  (meine  Samml.).  —  Cavazzano  beiBelluno 
(k.  Mus.  für  Naturk.).  —  Cordevole  (Ebenda,  KoU.  v.  Schlothbim). 

Die  Flabellen  der  Grünsande  entsprechen  nicht  dem  oligo- 
cinen  F.  appendiculatum  Brong.,  das  stets  viel  schmäler  ist  und 
dessen  Seitenkanteu  annähernd  parallel  laufen,  während  sie  hier 
sich  an  der  Anheftungsstelle  in  fast  rechtem  Winkel  treffen,  um 
dann  nach  beiden  Seiten  stark  fächerförmig  auseinander  zu  laufen. 
Dagegen  scheinen  sie,  nach  der  von  de  Albssandri  gegebenen 
Figur  zu  urteilen,  identisch  mit  der  von  diesem  Autor  unter  Unter- 
stützung der  Signorina  Osasco  als  FL  extensum  Mich,  bestimmten 
Form  von  Acqui;  diese  ist  indessen  für  mich  nicht  die  Michblin- 
sehe  Art,^)  welche  noch  viel  fächerförmiger,  in  den  Flanken 
stärker  ausgezogen  ist,  so  daß  ihre  Seiten  fast  horizontal  werden 
and  sechs  Septalcyclen  besitzt,  während  hier  nur  vier  entwickelt 
sind.  In  der  Gestalt  erinnert  die  Form  ungemein  an  das  miocäne 
FL  avicula  Michti,*)  bei  dem  indessen,  nach  der  vom  Autor  ge- 
gebenen Figur  ^)  zu  urteilen,  die  Hauptrippen  weit  stärker  hervor- 
treten. In  der  Beschaffenheit  der  Costen  scheint  die  Form  FL 
Iloissyanum  M.  Edw.  u.   H.  ^)    nahe   zu    stehen,    doch   sind   die 

M  Corallari  fossili  dcl  tcrreno  nummulitico  delFAlpi  Venete.  Mem. 
della  societa  Italiana  di  scienz«  natural]  U  (4).  Milano  1866,  S.  21. 
—  Auch  Almera  und  Bofil  beobachteten  die  Art  in  dem  gleichen, 
jüngeren  Niveau  Cataloniens  (Monografia  de  las  especics  del  gcnera 
Pecten  del  Burdigalense  superior  etc.  de  las  provincias  de  Barcelona 
y  Tarragona.     Barcelona  1807,  S.  16,  t.  6,  f.  2. 

')  Memorie  della  societä  Italiana  di  scicnze  naturali  11  (4). 

•)  Iconographie  zoophytologique,  S.  46,  t.  9,  f.  14.  —  Milne-Ed- 
WAUDS  und  Haimb:  Hist.  uat.  des  Coralliaires  II,  S.  81. 

*)  Das  Nelli  aus  dem  gleichen  Niveau  im  Centralappennin  von 
Aquila  aus  der  Kalkbreccie  von  Mt.  Luco  zitiert  (Boll.  soc.  gcol. 
Italiana  1900,  S.  415. 

*)  Speeimen  Zoophytologiae  diluvianae  Turin  1838,  S.  68,  t.  3, 
f.  2.  —  Milne-Kdwards  et  IIaime:  Hist.  nat.  des  Corall.  II,  S.  82: 
^r^es  cötes  primaires  et  secondaires  un  peu  saillantes". 

•)  a  a.  0.  II,  S.  80.  —  Reusö:  Die  fossilen  Korallen  dos  öster- 
reirhisch-ungarischen  Miocän.  Dcnkschr.  k.  Acad.  XXXI,  Wien  1871, 
S.  31,  t.  4,  f.  9—12,  t.  5,  f.  1—2.     (Vergl.  besonders  t.  4,  f.  10.) 

10- 
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lateralen  Zacken  nicht  so  stark  entwickelt.  Ob  schließlich  alle 
Hauptrippen  Anhangsgebilde  tragen,  kann  ich  nach  dem  mir  vor- 
liegenden Materiale  nicht  entscheiden. 

Die  Form  ist  seitlich  stark  komprimiert  und  die  Seiten- 
ränder springen  an  ihr  keilförmig  heraus.  Jede  Hauptrippe  schließt 
gegen  den  Kelchrand  hin  drei  schwächere  ein. 

3.  Echinidi. 

Bei  dieser  Klasse,  welche  ich  erst  kürzlich  an  dieser  Stelle  be- 
trachtet habe  (1902,  S.  159 ff.),  werde  ich  mich  kurz  fassen  können. 
Die  Schioschichten  enthalten  folgende  Angehörige  der  Gruppe: 

Clypeaster  Michelottii  Mich. 
Oppenheim:  a.  a.  0.  S.  19 J. 

Ist  rein  miocän  und  scheint  außer  in  den  Schioschii  liten  nur 
in  Lnnghien  von  St.  Paul-Trois-Chäteaux  im  Rhöuetale  (Dröme) 
und  im  Hclvötien  (Leythakalk)  von  Kalksberg  bei  Wien  aufzutreten. 

Clypeaster  scutum  Laube. 
Oppenheim,  a.  a.  0.  S.  191. 

Schioschichten,  vielleicht,  wenn  CL  Martinianus  Desm.  damit 
identisch  ist.  auch  im  Miocän  der  Rhönemüudungen. 

Clypeaster  Miclielini  Laube. 
Oppenheim:  a.  a.  0.  S.  191. 
Schioschichten. 

Clypeaster  placenta  Michelotti. 
Oppenheim:  a.  a.  0.  S.  19'2. 

Diese  Art  tritt  bereits  im  Oligocän  des  Piemont  auf. 

Clypeaster  regulus  Laube. 
Oppenheim:  a.  a.  0.  S.  192. 
Schioschichten. 

Scutella  suhrotundaeformis  v.   Schauroth. 
Tai.  XI,  Fig.  1  — Ib. 
Oppenheim:  a.  a.  0.  S.  192  ff. 

Ich    lasse    diese    charakteristische    Art    hier   abbilden.      Sie 

entfernt  sich  von  in  der  letzten  Zeit  neu  beschriebenen  Scutellcn 

von  *SV.  lusitnnicn  F.  de  Loriol  *)    durch    breitere   Mittelzonc 

und   kürzere    Petalodien    wie    stärkere  Zerschlitzung   des 

Außenrandes; 

')  Dcscriplion  des  FiChinotlermes  tcrtiairos  du  Portugal.  Dircctioii 
dos  Iravaux  fi('*ol()pii|Ucs  du  Portugal.  Lisbonno  1890,  S.  12,  t.  2, 
t.   1    -8,  t.  8,  f.   1. 
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fon  &  Jacqtiemefi  P.  de  Lor.  ')  C=  S,  striatula  Maro.  de 
Serres  noii  Ao.)  durch  weit  schmälere  Petalodicn  nnd 
im  allgemeinen  breitere  Gestalt; 
^  S.  Bonall  To\}^v.'),  die  aus  dem  Aqnitanien  der  Gironde, 
also  aus  dem  gleichen  Niveau  stammt,  durch  die  gleichen 
Faktoren. 

Diese  Art  ist  ihr  sonst  aber  am  ähnlichsten  und  steht 
wie  sie  zwischen  5.  suhrotunda  Ijk.  und  S,  Agassizi 
Oppekh.   (=  5.  stnatula  Ao.   et  aut..    non  Marcel 
DE  Sbrres). 
Von  den  durch  Airaohi^)  neuerdings  und  zwar  recht  undeutlich 
abgebildeten  Scutellen  des  piemontesischen  Tertiärs  ist  für  mich : 
Sc,  Paronai  =  S,  Isseli  wie  Sc.  tenna  Laube  =3  Sc.  ca- 
ripefala  Laube/)  beides  dürfte  wohl  identisch  sein  mit 
Sc.  tenera  Laube.  *'^)    die    sich   von   der  vorliegenden 
Art  durch  kürzere  und  breitere  Petalodien  und  breitere 
Mittelzone  unterscheidet. 
Sc.  Laniberti  n.  sp.    Ich  besitze  Exemplare  der  Sc.  Ägassizii 
mihi  (==  *S^  stnafulfi  Aq.   non   Marc,    de  Seures)   von   Mad^re- 
Sarcignan  bei  Bordeaux,    welche   dieser  Form   durchaus  gleichen. 
Ich   halte   diese  Type   daher  für  die  Art  des  Asterienkalkes.   bei 
der    man   eventl.    den   von   Airaohi    gewählten   Namen    als    den 
früheren   beizubehalten   hätte.     Ich   bitte   über  diese  Art  nachzo- 
Jesen.    was   ich   in   meinem   Nachtrage^)   niedergelegt  habe.     Der 
neue    Artnamc    ist    eigentlich   nur  einem  Mißverständnis   zu   ver- 
danken, denn  Herr  Lambert^)  hat  nur  bestritten,  daß  die  Form 
mit    der  Type    des  Horault    identisch   sei.     Es   i.st   diese   Form, 
welche    der    vorliegenden    äußerst    ähnlich    ist.    sich   aber   durch 
kürzere  Petalodien  von  ihr  unterscheidet. 

Die  schlecht  erhaltene  Sc.  Mnrianü  weiß  ich  nicht  näher 
zu  deuten.  Das  oligocäne  Auftreten  der  typischen  Sc.  suhrotunda. 
von  der  Airaohi^)  selbst  angibt,  daß  die  Exemplare  schlecht  er- 

M  P.  de  Loriol:  Notes  pour  servir  ä  rötudo  des  £chinodermes. 
X  Faso.  Bäle-Gendve-Berlin  1902,  S.  17,  t.  2,  f.  1—8.  Vcrgl.  im 
Übrigen  im  Nachtrage. 

•)  Ebenda  S.  20,  t.  3,  f.  1. 

')  Echinidi  terziari  dcl  Pienionte  c  della  Liguria.  Palacontographia 
Italica  VU.     Pisa  1901,  S.  186—188,  t.  21,  f.  2,  t.  22. 

*)  Wie  schon  Dames  bewiesen  hat.  (Die  Echiniden  der  vicenti- 
nischiii  und  veronesischen  Tertiärablagcrungen.  Palaeontographica 
XXV,  1877,  S.  22— 23. 

*)  Ein  Beitrap  zur  Kenntnis  der  Echinodcnnen  dos  vicentinischen 
Tertiärgebietes.     Denkschr.  k.  Akad.  Wiss.  XXIX.    Wien  1868,  S.   18. 

•)  Diese  Zdtschr.  1902,  briefl.  Mittheil.  S.  68—69. 

^j  Revue  critique  de  Paleozoologie.  JV.     Paris  1900,  S.  91. 

^)  Echinidi  del  bacino  della  Hormida.  Bell.  soc.  geol.  Italiana. 
XVIIL     Roma  1899,  S.  16  (154). 
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'^Air-n  KJi'i  n«:  -rr  «  vtr  Asr  Tjp«  von  LeognaD  gleiciistellt 
wi-r-jz  :_:r^r  xr:itt*a  Iis^dLäooria  «ad  langeo  Petalodien.  scheint 
T.LS  T.Kir  k^i  triXLjii.  Ktis-rifftll«  kjUBD  niui  bei  Dcgo  von 
-Saccct  «rr7ti':":3':'i.r  &  S<  «abrocui'la**  sprechen,  wie  dies  de 
Isj^s&^xzßtz  ^  k.  0  Ti'>ble  5  1«>?  —  I69i  tot.  anscheinend 
z=L  z.z  ±zlL:^r:z  ftr   ö»  «AnKäane  i  Nr.  smbro'HMdn"  Calabriens 

Zkz  Sisr^l?  ^>5r  S^sfos^iuchten.  ftr  die  ich  mich  im  Qbrigen 
A3:  r<:i-r  B'ici^zi'^iztz  a.  a.  Ö.  beziehe,  ist  also  eine  gute,  selb- 
i'XzL^-:  Xr   -li  rtr  :>-r  Nifdu  «ehr  charakteristisch. 

L^iiti  .i  ,mfj<  'ii<cn<  Des 

••FPEJHEX     1-    A.    0.    ^.   -2>. 

•"»PFE>Hi:rM     1.    1.   0    S    \:li. 

K-:  *  f  •*..'  ;»-/>:  ?   !•  a ' A  jr  ^  /  v  m  '<   Oppksh. 
••iPK>iHz:v    I.  A  0    '^  i:«?,  L  y.  f.  6.  ^a  und  Textfig. 

Die  .\r  s'eh:.  wie  a.  a  0.  bemerkt,  dem  oligocäiien  AI 
hi'ttn-i't^i  Ag    n?cb:  nahe. 

£"•:  Ä  i^i  .:'"•*  iH  I  1  *  ^ t'  fi  r ? //«■  fi  5 is  Oppbn h. 
•  •rrEXHEiM    A.  1    O.  5.  ilS.  i.  i«.  f.  5— 5a. 

I'ie  \tx  zeigt  nrogene  Verwandtschaft sbeziehongen.  {K,  Man- 
z ' '/i ii  < I K LG    u r. d  K.   %'  ^'e^'.hiUi^  G bec* . ) 

K  •  htfi'inuvai'  "  r  •.*  'i'jhaffi  *■  Oppekh  . 
nprK.NHEiM    a.  a.  0.  >.  ily.  Texifig.  17. 

.\uch  diese  Forn'.  bat  neogenen  Habitus  Verwandt  sind  K 
JLtfiZ'-fitt   GREtT    und  K   '/^ifw/zi/ii*  Mek. 

i*'/ /  1  ?•  '.'^i #i  ?  "  >  t<  a«'  C'i n  ic u s  Dames. 
Oppenheim:  a    a    »V  S.  2'2\. 

I'*  r  "' '  ■  N  ut  '/  >•    »H  '1  hf*  I'  t'l  it'HS  i$    V.    SCHAUR. 
Opi'k.nheim:  a    a.  0.  ^.  2ö.'. 

Die  Form  riiniet  sieb  als  Pnin^hr  Cni^eHinn  Lai:be  von 
Seu'ueuza'i  auch  aus  CalabritMi  angegeben  und  tritt  auch  in 
äuß»'i>t  ahiilichor  oder  ^ar  identischer  Form  im  Schlier  von 
Hulugna   aiit  -| 

Er},  in  nr,i  r  d  in  m  (?)  //  ib  hos  k  m   Oppenh. 
Oi»i»KNniJM:  a.  a.  O.  S.  'J^in,  t.  S,  t.  h — ob. 

M  Mein.   11.  ArrsuL  ilH  LiiM  li  III  (Hl     Koma  1879—80,  S.  48. 
»1  D.'iiksdir.    k.  Akad.   Wiss.  XXXIX.     Wien    1879,  S.  155,   t.  1, 

t.   3  --  7,  t.   L>,  \.  S     !». 
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Spatangus  euglyplius  Laube. 
Oppenheim:  a.  a.  0.  S.  272. 

Die  Art  tritt  in  der  ersten  Mediterranstnfe  des  Wiener 
Beckens  auf  (Drei-Eichen  bei  £ggen1)urg. ')) 

Außer  diesen  gut  charakterisierten  Echinidenartcn  finden  sich 
bei  Scurelle  noch  bisher  unbestimmbare  Reste  regulärer  Formen. 
Auch  einen  am  Mt.  Moscalli  nicht  seltenen  Echinocyamus  habe 
ich  infolge  seiner  schlechten,  ausschließlich  die  Unterseite  dar- 
bietenden Erhaltung  bisher  nicht  deuten  können.  Nicolis  ver- 
gleicht ihn  (Ölig,  e  Mioc.  nel  sistema  del  Mt.  Baldo)  mit  K 
filpinm  Ag.,  mit  welchem  er  nur  die  gleiche  dürftige  Art  der 
Erhaltung  gemeinsam  zu  haben  scheint;  tibrigens  ist  diese  Art 
des  schweizer  Nummulitique  selbst,  wie  noch  P.  de  Loriol^) 
uach  AoASSiz^)  betont,  eine  durchaus  unsichere  Form.*) 

4.  Mollusca. 

Ostrea  excavata  Desh. 
Taf.  IX,  Fig.  8— 9  a. 
r)£SHAYEs:    Expedition    scientifiquc    de   Mor^c   III,   S.   124,   t.  21, 

f.  15-16. 
SowERBY   in    Smith:    Tertiary   beds  of  the  Taguß.      Quart,  joum. 

geol.  8oc.  of  London  III,  1847,  S.  420,  t.  19,  f.  28. 
M,  HoERNBs:   Moll,    des  Wiener  Beckens.    II,    S.  441,  t.  68,   f.  4, 

t.  69  {0.  craasicostata  Sow.). 
Auicu:  Steinsalz  in  Armenien*),  S.  67  (125),  t.  2.  f.  1—2. 
Tu.  Fuchs:  Über  die  von  Tietze  aus  Persien  mitgebrachten  Tertiär- 

veriteinerungen.  a.  a.  0.,  S.  10(106),  t.  4,  f.  1—9.  (0.  Virleti 

]>E8H.) 

Fundort:  S.  Libera  di  Malo,  Castello  di  Schio.  oberste  Hori- 
zonte (k.  Mus.  f.  Naturk.)  Grünsande  von  Belluno  (Vezzano,  Antole, 
Cavazzano   (k.  Mus.  fOr  Naturk.  und  besonders  meine  Samml.) 

Die  Exemplare  aus  den  GrUnsanden  sind  klein,  langgestreckt, 
fast  glatt,  und  mit  2—3  rippenartigen  Auftreibungen  gegen  den 
Rand  hin  versehen,  hftufig  gryphaenartig  ausgebildet  und  dann 
entfernt  an  (i.  cochlear  Poli  erinnernd  Die  Stücke  aus  den 
Schiomergeln  sind  sehr  viel  größer,  entsprechen  aber  teilweise 
noch  in  der  langgestreckten  Form;  andere  Stücke  des  gleichen 
Fundortes  (Castello  di  Schio)  gleichen  durchaus  der  Original- 
bildung   von    0.    crassicostatu    bei    Sowerby.    während    sich    die 

*)  Vergl.  Laube:  Di«  Ecbinoidcn  der  östcrr.-unj,'.  Tertiärahlage- 
riin;,'en.  Abh.  k.  k.  guolog.  R.-A.  Y  (8).  Wien  1871,  S.  7a  Vcrgl. 
auch  Th.  Fuchs  in  dieser  Zoitschr.  1885,  S.  157. 

')  EchinideB  tertiaire.s  de  la  Suisse   S.  37. 

•)  Monographics  des  Echinodcrmes.    Scutcllcs   S.   135. 

*)  Über  eine  neue,  nach  Abschluß  meines  Manuskiiptes  eingegangene 
Arbeit  Airaqiiis  über  die  Eehiniden  unseres  Komplexes  vergl.  im 
>i  achtrage. 

*)  Mem.  de  l'Acad.  imp.  de  St.  Petersbourg  VI,  7,  1857. 
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T}}*^  d?s  Wiener  Beckens  durch  etvas  zablreicfaerc  Rippen  und 
•iäs  ZuTTickrrcTe:*  Jcr  Kauteu  leicht  cntferut.  Die  schmfliere  Furni 
ctiir-pruij;  juii  uurcLaQ<  der  anscheinend  pliocänen  0.  cx*-avata 
Iji  I^l-^haves  -•  und  scLlielilich  auch  den  Abbildungen  der 
a^!I.eni^«  Lcn  T\pe  liei  Abich.  die  breitere  ist  dagegen  die  typische 
".  'r'f>«i''.-o '•/''!  Sow.  Ich  glaube  nun  nicht,  dass  die  mir  vom 
deici.rn  Fnndpunkte  iCastello  di  Schioi  vorliegende  breite  und  die 
^chmaltre  Type  getrennt  gehalten  werden  dürfen,  und  meine,  daß 
beiiiv  Fom.en  zu>airimonzuziehen  sind,  wobei  dann  die  Priorität 
der  I>t:MiAvi>'>cLe:i  ßczeicünnng  zufiele.  Andrerseits  sind  unter 
den  Fi^rea.  welche  Fich»  von  den  persischen  Vorkommnissen 
gib:  eiuije  welche  bestinimt  hierher  gehören:  so  f.  I.  5.  9.  auch 
die  au!  I  *J.  4  '>  darize^tellte  Innenseite  stimmt  nberein.  wflhrend 
i'.  •':•  und  T  z  H  reicljer  nnt  Längsrippen  vorsehen  zu  sein  scheinen. 
Fl  Ln>  bvzvichiKi  -ÜL^e  Fonnen  nun  ah  O.  Vir/eH.  ein  Kollektiv- 
lic^'ri:!  -ixiT  !iacii  ihm  aui>er  der  Namen  gebenden  Art  auch 
o.  *i'>ir.r-i  und  lyf'ttd'ilU  Desh.  umfassen  würde.  Es  scheint 
mir  abt  r  nuch  nicht  au<i:emacht.  dal»  die  mit  schärferen,  kantigen 
l.äiiKTsrippL:!  ursihone  n.  VtrUti  mit  U.  euTfirufa  zusamnienßLllt : 
jeiienta]]>  halte  ich  es  für  angebracht,  meine  Formen  auf  die- 
jiniu'o   Abbililurii:  /u  bt-ziehen.   welcher  sie  restlos  entsprechen. 

ff.  *..i',ir.i%i  I>K&H.  'z=-  n,  crti>!^uoi>tntn  Sow.)  ist  eine  typisch 
lu-'i^'ue  Funn .  iiir  die  ich  nähere  Verwandte  aus  älteren 
Ku:r.i»l»xe:i  nidJ  keiino  Sie  ist  in  den  Schioschichten  noch 
/ienjlicli  schon  umi  tritt  nur  in  den  Grünsanden^von  Bclluno. 
Iiii  r  al'tr  iiriinci  in  /wergfonnt'ii .  häutiger  auf.  Die  groi>en 
Exemplare  des  (.'asiel  di  Schio  erreichen  TM  :  1h  mm  in  Breite 
und  Höhe. 

Fl  CHS  zitiert  an  anderer  Stelle  iVerh.  k.  k.  geolog.  Heiclis- 
anit  l^^Tl.  S  i:'.*Ji  von  S  IJbera  di  Malo  resp.  Castello  di 
Schit)  O  .nt'iiff'^i^  ScHLoTH  und  O.  flaMififn  Lk..  die  ich  beide 
\o\\  durt  nicht  kenne  Ich  nehme  an.  dal>  es  sich  um  Fundorts- 
\erwech>e]uiiLren  -'ihr  irrige   He>timmungen  handelt. 

Anohu'i  f  j'li  (jij'i't  m   L.   var  nrhitftitita   Brocc. 
^Af.  (>     Mnll.  .1(1  Pi»ni..nte  ttc.   Will,  f  in,  f.  11—13. 

Lokal:   Cavaz/ano  b.  Helluno  |k.  .Mus.  für  Naturk..   Bkvkicii 

le;:.)  Corona  di  Tar/o.    —   Meduno  im   Friaul  «meine  Samml. | 

(iroJ>c  anfgcblähte  P'onn  mit  randstündigem.  medianem  Wirbel, 

'i  K>  i>t  ^tlt-ani,  dnli  «lit  >e  J  y|»c  «-t  ith(  r  kamn  jciutils  wieder  au> 
l'lioiji:»  I,  Al'-;it/»]i  jiiiüiui  li»  II  \viiriltii  i>t,  während  sie  für  das  Mioeäii 
>«•  t  liinjikt«  rivti«.»  h  i^t.  I>ir  u:\hr  ^^lw.^I:^ite  und  vohl  kaum  /u 
trciilMlulr  ".  Viihti  hiisii  winl  ;mi?*  (  n  t.i  von  irwLiN  '/\X\i\X  ((ienloj^ie 
:i  l:i  (  rrt.,  Art»  >  <!♦■  l;i  so«,  linii.  ilo  Ilonleau.x  IsdS.  S.  \\{)h\  timlet  sieh 
.ilui-  ;mh  h  il<'it  nur  in  ;tlteren  Schicliteii.  PHiLiPPsiON  hat  im  Peloponnes 
niihtb  jiiiiiliches  im  riiocäii  pesiimmclt,  auch  Ft'CHS  nicht. 


153 


glatt,    nur    ganz    am  Außenrandc   schwache  Längsrippchen  angc- 
deatet. 

In  dieser  Form  Hegt  eine  ncogeue  und  recent-mediterrane  Type 
in    den    Schioschichten    vor,    doch    muß    bemerkt    werden,    daß 

schon   im    Unteroligocän    in    der   A.    Albertiana  Nyst^)    äußerst 

nahe  Verwandte  vorhanden  sind. 

Pecten  Northamptoni  Mighti. 
Taf.  IX,  Fip.  4. 
Sacco:  Moll.  terr.  terz.  Piemonte  etc.  XXIV  1897,  S.  16,  t.  4,  f.  1—6. 
Locard:  Description  de  la  faune  des  terrains  tertiaires  moyens  de 
la  Corse.    Paris  1877,  S.  145,  t.  II,  f.  6—8.  (P.  bonifacicn- 
ffis  Loc.) 

DE  ALE88ANDRI ') :   Acqui   S.    104. 

Fundpunkte:  S.  Libera  di  Malo,  häufig.  —  Casteicucco 
und  Castelcies  bei  Possagno  —  Grumulo  bei  Thieno.  —  In  der 
var.  oblitaquensis  bei  Creazzo:  (vergl.  Taf.  IX.  Fig.  1 — 1  a.  (Meine 
Samml.)  —  S.  Pilato,  westlich  von  Bassano  (k.  Mus.  f.  Naturk.). 

Ich  kann  die  Type  der  Schioschichten.  eine  der  häufigsten 
Arten  des  Komplexes  nicht  von  der  miocänen  Form  trennen,  welche 
mir  in  einem  vorzüglich  erhaltenen  Exemplare  durch  die  Güte  des 
Herrn  Cohm.  Caziot  in  Nizza  aus  S.  ßonifacio  (Corsica)  vorliegt. 
Dieses  Stück  zeigt  einfachere  Skulptur  auf  der  linken  Klappe  als 
aof  der  rechten,  insofern  als  die  Längsriefung  der  Rippen  und  die 
T^sversalscliuppung  derselben  stark  zurücktreten.  Ich  glaube 
kaum,  daß  es  sich  hier  ausschließlich  um  Zufälligkeiten  der  Er- 
haltung handelt;  in  jedem  Falle  hat  diese  linke  Klappe  eines 
typischen  P.  Northamptoni  durchaus  den  Charakter  des  P.  obli- 
Uiqtiensis  Saccos.  so  daß  ich  mit  de  Alcssandri  nicht  umhin 
kann,  die  SAccosche  Spezies  einzuziehen'*)  und  aus  ihr  jedenfalls 
t.  V,  f.  12  und  14  zum  Typus  zu  ziehen,  während  f.  IH  mög- 
licherweise dem  P,  Pasinii  Meneqh.  entspricht.  Wenn  Sacco 
für  seinen  P.  oblitaquensis  eine  leichte  Furchnng  der  Kippe  gegen 
den  Hand  hin  angibt  (^prope  marginem  interdum  subsulcatae**) 
so  bietet  das  hier  dargestellte  Stück  aus  Creazzo  auch  hierfür 
eil)  Analogon.  P.  NorthampUmi  ist  an  einzelnen  Punkten  der  Schio- 
schichten so  häufig,  daß  es  Wunder  nehmen  kann,  ihn  bisher  von 
dort  nicht  zitiert  zu  finden.     Allem  Anscheine  nach  wurde  er  mit 


')  V.  Koenem:  Nordd.  Unteroliirocäu  S.  1016,  f.  5.  —  RovERprro 
a.  a.  0.  S.  58. 

•)  Appunti  di  Gcologia  e  di  Palaeontologia  siii  dintorni  di  Ac(|ui. 
Atti  soc.  Ital.  di  Scieoze  iiat.  XXXIX.    Milano  1901. 

*)  Schon  Fuchs  betont  (Vrrh.  1881,  S.  816)  die  innigen  Beziehungen 
nrischcD  P.  Northamptoni  Michti  und  V.  ofßlitus  MiciiTi,  P.  otilitaqitohfis 
scheint  aber  zwischen  beiden  ohnehin  wohl  zusammenfallenden  Arten 
zu  stehen. 
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wurde  im  Frühjahr  1901  in  mehreren  typischen  wohlerhaltenen 
Exemplaren  von  mir  auch  im  Untermioeftn  von  Yence  bei  Nizza 
gesammelt  in  Gesellschaft  zahlloser  P.  rotundatus  Lk. 

Pecten  praescabriusculus  Fontannbs. 
Taf  VIII,  Fi^.  4,  6— 6  b. 
Fontanneö:   Bassin  de  Visan.    (fitudes  stratigraph.  et  pal^ont.  de 
la  Periode   tertiaire  dans   le  Bassin  du  Rhone  III.    Lvon- 
Paris  1898.)    t.  8,  f.  I. 
?DE  Alessandri  a.  a.  0.  108  (Aequipecten  satbritistnäus  Math.  sp.). 
?  SCHAFTER  a   a.  0.  (Mt  Brione)  S.  662  (Pecten  n.  sp.). 

Lokalitaten:  S.  Trinitä  di  Bassano  (abgeb.  Doppelklappe). 
Montagna  del  Castello  di  Marostica.  Eingang  in  das  Tal  Val- 
conara.  —  S.  Sebastiane  di  Vezzano  (sämtlich  k.  Mus.  für  Naturk.). 
—  Antole  bei  Belluno.  —  Creazzo  bei  Monteviale.  —  Sugliano  bei 
liUgo  an  der  Brücke  Nodani  über  den  Astico  (Meneg.  leg.  1901). 
(Meine  Samml.)  —  Castelcucco  im  Val  Orcagna.  zusammen  mit 
Ijepidocyclina  elephantina  Mün.-Ch.  —  Tarzo  bei  Vittorio  im 
Val  Mareno.  —  Cava  Brocchi  bei  Bassano.  —  Meduno  im  Friaul 
(Bachbett  unterhalb  der  Kirche).  —  Marostica  (sämtlich  meine 
Samml.)  —  Castel  von  Schio  (Nblli  a.  a.  0.  S.  398). 

Dip  mir  vorliegenden  Stücke  stimmen  sowohl  mit  Exem- 
plaren aus  dem  Rh6netal  (Barri  bei  Boll^ne,  Th^ziers)  als  be- 
sonders mit  denjenigen  des  H6rault  (Vendargues)  durchaus  über- 
ein. Die  schmälere  und  etwas  ungleichseitige  Gestalt  und  die 
weit  geringeren  Dimensionen  wie  die  feineren  Rippen  trennen  sie 
von  dem  echten,  ihr  übrigens  überaus  nahe  stehenden  P.  scahrius- 
culus  Math.  ').  welchem  de  Alessandri  die  Exemplare  aus  Acqui 
im  Piemont  zureiht;  die  zarten,  zierlichere  Skulptur  und  die 
größere  Gleichseitigkeit  trennt  die  Fonn  von  F.  NorUiamptotn, 
mit  welchem  sie  häufig,  verwechselt^)  und  im  Verein  mit  welchem 
sie  auf  den   oligocänen  P.  deletus  Mich.^)    bezogen    sein  dürfte. 

Was  diese  letztere  Art  anlangt,  so  ist  sie  vor  allem  auf 
beiden  Klappen  sehr  verschiedenartig  skulpturiert,  so  daß  den  sehr 
breiten,  plumpen  Rippen  der  rechten  die  schmalen,  firstartig  zu- 
geschärften der  linken  Schale  entsprechen.  Ferner  scheint  die 
Art  keine  Byssuseinbuchtung  auf  der  rechten  Klappe  zu  besitzen, 
auch  ist  ihre  ganze  Gestalt  breiter,  weniger  nach  oben  zugespitzt. 
Bedeutende  Differenzen  in  der  Skulptur  sind  aber  bei  der  Art  der 
Schioschichten.  wie  die  hier  gegebenen,  demselben  Individuum 
entnommenen   Abbildungen   beweisen,    keinesfalls   vorhanden,    und 

')  Vcrgl.  Gaudry  :  Aniraaux  fossiles  du  Mt.  L^börou,  t  20,  f.  6—  8. 

*)  Auch  wohl  von  Fischer  und  Tourkouer  a.  a.  0.  S.  lln,  wo 
in  der  „belle  et  grande  variöt^  oblique  et  tri^s  squamcuse"  von  S.  Bo- 
iiifacio  auf  Corsiea  wohl  P.   'Nwthamptoni  gemeint  ist. 

^)  Mioc.  in£  de  lltalie  septentrionale,  S.  77,  t.  9,  f.  1—3. 


_J.V7_ 

schon  durch  dieses  Moment   annftheriider  Gleicblappigkeit   (wobei 
\on    der    etwas  bedeutenderen  Wölbung  der  rechten  Klappe  ab- 
strahiert wird)  ist  die  vorliegende  Tvpe  scharf  von  dem  oligocänen 
P.  (lelettts  zu  unterscheiden.     Allerdings   entwickelt   dieser  schon 
im  Oligocän  des  Piemont  Seitenzweige,  welche  eine  gewisse  Ver- 
bindung mit  der  Scabrellus-Grnppe  herstellen.     Als  einen  solchen 
fasse  ich  das  auf.  was  Kovereto*)    aus  dem  Unteroligocän  von 
Pareto  als  P.  Adeiinae  beschrieben   und    abgebildet   hat.     Diese 
Form  scheint  auch  als  große  Seltenheit  im  venetianischen  Oligocän 
aufzutreten;   hierzu   rechne  ich  jetzt  das  Stück,    welches  ich  bei 
meiner  Revision  der  venetianischen  Oligocän fauna  als  P,  cf.  deletus 
von  Laverda  angeführt  habe-)   und   welches  im  Wesentlichen  mit 
der  von  Rovbreto  gegebenen  Figur  übereinstimmt.    Dieses  Stflck 
zeigt  aber  auch  bedeutende  Ähnlichkeit  mit  den  Typen  der  Schio- 
schicbteu.  welche   ich  hier   als  P.  praescabnuscuius  aufführe;  es 
ist  indessen  ungleichseitiger  und  stärker  gewölbt.    Immerhin  wäre 
eine    Ableitung     dieser  Gruppe    aus    oligocänen    Typen    wie   P, 
Adeiinae  und  durch  diesen  auf  den  P.  deletus  sehr  wahrscheinlich. 
Die  Form  der  Schioschichten  zeigt  12  — 18  Kippen,  wie  die 
große  Mehrzahl  der  mir  aus  dem  Khonetale  vorliegenden  Exemplare; 
die  Typen,  welche  Almera^)  aus  Catalonien  abbildet,  haben  dann 
allerdings    beträchtlich   mehr,    meist  22  —  24.     Einzelne   Stücke, 
wie  das  von  Antole.  erinnern  in  der  Zuschärfung  der  Rippen  etwas  an 
P.  improvims  Tourn.  und  Fisch.,  der  jedenfalls,  wenn  selbständig, 
ioßerst  nahe  verwandt  ist.    Ein  liier  (Fig.  4)  abgebildetes  Exemplar 
aus  den  Grünsanden  von  Belluno  ik.  Mus.  f.  Naturk.)  zeigt  die  Rippe 
ziemlich  schmal  und  auf  ihrer  Mitte  eine  Reihe  deutlicher  kleiner 
Stacheln ,    wie  deren    sonst    bei    der   Type    kaum   angedeutet    ist. 
Schließlich  ist  dies  aber  nur  Extrem  in   der  Ent Wickelung,    denn 
eine  schwache  Kerbung  an  den  Kreuzungsbtellen  der  Längsskulptur 
mit  den  Transversalringen  ist  bei  allen  diesen  Formen  vorhanden. 
Ich  habe  davon  Abstand   genommen,    liier  weiter  spezifisch  abzu- 
trennen    in     einer     Gruppe.     \\o     nach    meiner    Empßndung    mit 
artlichen  Trennungen    bis   an    die  Grenze   des  Erlaubten  und  des 
mit  unseren  Sinnesorganen  Wahrnehinbaren  bereits  vorgeschritten 
ist.      Sollten  derartige  Gestalten    wie    das    auf  Taf.   VIII.    Fig.    1 


*)  lllustra/ionc  <1<m  iiiolluM'hi  foM»ili  toii^rnani  pcisseduti  dal  inu>ro 
^'i'olo^co  dc'lle  R.  Uiiivci^iiä  <li  (hiiov.k  Atti  drlla  R.  Univcrsitji  di 
(ieiiova.    XV,   11MX>,  S.  f;4,  t  111.  f.  1:^. 

-)  Di<'se  Zeitschr.   HKm),   S.  'j68. 

*)  Almkra  y  Bufil:  Monojrr.  (jrn.  IN-rttii  «h'I  HunliL'.'ihns«*  di 
TnUiliina.     Se<un<la  fdicion.    Uarcolona   18H7,   t.  1— V. 

*)  In  (.1ai:i)Kv:  Animaux  iossih'>  du  Mr.  L<''Im'toii.  Tari^  isTlJ 
t  *JU,  f.  4  -.'». 


dargestellte  UDicum  hiufiger  sein,  könnte  man  sie  als  Yar.  jspim- 
'•vst/'i  bezeichnen. 

Pt<tth  \Ai'i*iipt*  t<9\t  suh'M'il rinne  Blanckenhork. 
Blancsxnh>.*rn:  Die<e  Zeiuchr.  19<Jl,  S.  120,  t.  II,  f.  5  (cum  Std.) 
Lokal:  Val  C:ilda  bei  Serravalle.  (Meine  Samml.) 
I>as  Unicum  einer  rechten  Klappe,  welches  ich  selbst  im  Vil 
C;\lda  IrV"*  sammelte,  scheint  mir  mit  Sicherheit  auf  die  neogene, 
dem  rezenten  P.  "i'rrc Pilaris  L.  so  nahe  stehende  Form  bezogen 
werde:]  zu  köonen:  auch  hat  Herr  Dr.  Bij^xckenhorn  selbst  meine 
Bestiinniu:ig  durchaus  bosiÄtigt.  Schon  K.  Hoerneö^)  hat  lö- 
sche! nend  dieselbe  Form  vom  gleichen  Fundort  vorgelegen,  und  er 
hat  sie  identisch  gefunden  mit  einer  im  unteren  Kalkstein  ?oi 
Malta  nach  FrcHS  sehr  häutigen  Form,  die  er  in  specimine  n 
vorgleichen  vermochte  Die  gleiche  Form  scheint  es  denn  nn 
auch  7U  sein,  welclie  von  Th.  Fichs  als  P.  dubius  Brocc.  von 
Turin  au fire führt  wird.  Auch  im  unteren  Miocän  von  Corsic«. 
und  /war  i*)'- ich  falls  in  S.  ISonifacio  mit  P.  Sorthamptoni  und 
anderen  Schi ofo nne:i .  tritt  die  gleiche  Art  auf.  wie  sich  ans 
Loi  Ai.DS  Beschreibung  deutlich  erkennen  läCt.  In  allen  diesen 
Falleii  haiuloit  es  sich  um  Formen  aus  der  innigsten  Verwandt- 
scliatr  iies  /'.  oiß*i-  nlirU  L..  welche  aber  im  Gegensatze  zob 
echten  P.  M'ii  in'tc  Dlb.  statt  2>  — oO.  nur  20  —  22  Rippen 
besitzen 

Wie  soll  man  nun  derartige  Formen  bezeichnen?     Mir  scheint. 
dab  hier  l.iK  .ARi»  am  konso-iuentesten  verfährt,  wenn  er  die  Type 
schlankweü:?    ^u    /'.  "^*^rcj//'//*/V   I-.    zählt  und  P.  Maivinae  Di-B. 
irauz  einzii'lit       Die  re/enten  Formen  schwanken  leicht,    zumal  die 
\iL>Irii>piu'on .     um    l"   Uij«pen    herauf    oder  herunter;    daß  zudem 
NiveaudiTTin  n/en  hier  nicht  mitsprechen,  dafür  ließe  sich  anführen. 
«lai»  -üwohl  im  Wivner  Hecken  nach  Flchs  beide  Typen  auftreten. 
als  auch  in   den   alte:*«  n  Miocanbilduiigen  das  Gleiche  der  Fall  ist; 
«icri:i   wii^  Flxm.>  aus  den    turiner  Serpentinsanden  die  wenigrippige 
Foriij    auttüln  t      ^n    zitiert    er  in  der  gleichen  Nummer  der  Vcr- 
handluui;en    aus    an>cliei!iend   gleichen    Horizonten    des    zentralen 
Italiens    den  t ypi^clien    P.   MiJrinm     mit    28  —  30    Rippen     von 
Mt.   Titano 

Dücl)  irebt  ich  zu.  dali  man  hier  verschiedener  Ansicht  seh 
kann:  uiui  da  idi  im  Prinzip  !;tets  tür  eine  reinliche  Scheidung 
eintrtte.  auch  nicht  Jie  Ab^^iclit  habe,  bei  dieser  Gelegenheit  diesi 
>cli\sierit:e  Fraire  tUr  Noiiieiiklatnr  mehr  als  zu  streifen,   so  liabi 

'i  iJiiii.    zur  Kinntnis   «kr  TrninraMam-runtien   in   d^n    Südalpen 
.ImIhI..  k.  k.  v;««»l.  K -A.    Www   IsTs,   S.  •_>?>  -1>9/ 
')  Viih.  k.  k.  -rol.   II.-A.   l^M,    S.  :ils. 
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ich  die  auch  \ielfach  geäußerten  Ansichten  von  Th.  Fucns  ent- 
sprechende Abgrenzung  Blanckenhobns  vorlftufig  acceptiert.  ohne 
mich  für  die  Folge  streng  daran  binden  zu  wollen.  Jedenfalls 
ift  das  Auftreten  dieser  Form  in  den  Schioschichten  ein  durchaus 
moderner  Zug  in  ihrer  Fauna.  Ich  würde  noch  mehr  Nachdruck 
dtfiif  legen,  wenn  es  sich  nicht  um  eine  Gruppe  handelte,  welche 
«dkm  im  Eocän  in  P.  tripartibis,  hiarritzens^is  etc.  so  schwer  zu 
Dterscheidende  und  den  rezenten  Mittelmeerfaunen  bereits  so 
iholiebe  Vorläufer  besäße. 

Übrigens  wird  P.  Malvinae  Dub  sowolil  von  Trabucco  als 
Dl  Albssakdri  aus  dem  Kalke  von  Acqui  im  Piemont  angegeben, 
nd  diese  Bestimmung  auch  von  Sacco  wenigstens  fttr  einen  Teil 
der  TOI»  Trabucco  hierhergezogenen  Exemplare  bestätigt.  Was  die 
von  DB  ALBäSANDRi  bestimmten  Stücke  anlangt,  so  handelt  es  sich 
Btcfa  der  eigenen  Angabe  des  Autors  um  innere  Steinkerne,  und 
idi  möchte  alle  Fachgcnossen  zu  Zeugen  aufrufen,  ob  es  möglich 
'^,  Pectintden  nach  diesen  und  nach  „den  zahlreichen  Rippchen 
ihrer  lunenseite**  mit  „Sicherheit**  bestimmen  zu  wollen  („Gli 
oenplari  constano  generalmente  del  solo  modello  interno.  ma  la 
^<nni  caratteristica  e  le  numerose  costoline  della  superficic  interna 
^  valve  permettono  tuttavia  una  sicura  determinazione**).  Was 
^  ton  dem  gleichen  Autor  behauptete  Auftreten  der  Fonn  jm 
BBtcreii  Tertiär  anlangt,  so  handelt  es  sich  um  die  in  ihrem  Alter 
^h  den  schwankenden  Ansichten  der  maßgebenden  Autoren  in 
halicn  selbst  noch  durchaus  unsicheren  Fundpunkte  des  Central- 
*Ppeniiins.  von  denen  z.  B.  der  Mt.  Corno  am  Gran  Sasso  d'Italia 
"•ch  DE  Alessandui  überoligocän.  nach  der  nur  wenig  früher  cr- 
^hlenencn  Arbeit  Ugolinis^)  aber  Miocän  sein  soll  und  es  wohl 
sicher  ist.  wenn  der  von  diesem  letzteren  Autor  von  dort  an- 
gegebene P.  varius  L.,  wie  man  nacli  den  positiven  Angaben 
fffindabbiamente^)  Uoolinis  glauben  sollte,  richtig  bestimmt  wurde. 
)of  «0  schwankender  Grundlage  lassen  sich  denn  wohl  doch  keine 
iebercn  Theorien   aufbauen! 

Pecien  schiophilns  n.  sp. 
Taf.  VIII,  Fig.  7. 

Fundorte:  Dos  Santos  beiBa.ssano  (abgcb.Exempl.).  —  Castel- 

cco   und  Bocca   di  Sera   in  den  Colli  Asolani  (meine  Samml.). 

Castelries    (ebenda,    k.   Mus.    iür  Naturk.).  Sugliano  boi 

»)  a.  a.  0.  Acqui,  S.   10.^. 

»)  Sulla  Vera  posizione  dd  calcar«'  di  Ac'qui  (Alto  Monforrato) 
ronzr  181M,   S.  2«. 

')  a.  a.  O.  (Moll.  Pieni.  o  Li^juria  iM),   S.   \i\. 

*)  Mono^natia  doi  Prttiiiidi  niiocciiici  drllltalia  rontralo.  l{oll.  lUll:« 
•.  malacologica  Italiana  XX,  Modoiui  is<l«),  cf.   S.  181  — 1«L>. 
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Lugo  an  der  Brücke  Nodaui  über  den  Astico  (meine  Samml.). 
Tarzo  in  Val  Mareno  (meine  Samml.). 

Diese  anscheinend  gleichklappige.  aber  etwas  angleichseit 
hinten  leicht  verbreiterte  Art  ist  nur  schwach  gewölbt  and  y 
Yun  neun  stark  herausgetriebenen  Rippen  durchkreuzt,  von  de 
die  drei  medianen  tleutlioh  an  Stärke  hervortreten.  Rippen 
Interstitien  tragen  wie  die  sonst  glatten  Seitenränder  Seabrd 
Skulptur.  M  d.  h.  sehr  gedrängte,  zarte,  deutlich  schuppige  Rac 
rippchen.  Die  Zwischenräume  sind  schmäler  als  die  Falten  sei 
Die  Form  der  Ohren  ist  leider  an  keinem  der  vorliegenden  Ex 
plare  sichtbar,  sie  sind  stets  nur  rudimentär  erhalten. 

£.  Philippi.  welcher  diese  Form  zu  gleicher  Zeit  mitJ 
als  neu  erkannte,  ihr  aber  weder  in  der  Berliner  Sammlung  M 
in  den  mir  überlassencn  Manuskript  blättern  einen  Namen  gegd 
hat.  vergleicht  sie  mit  PeplumY  aligopervostaium  Sacco")  i 
dem  picnioutesischen  Unteroügocäii.  ^ Leider.^  fügt  er  hio 
^ist  Saccus  Abbildung  recht  schlecht,  und  sind  seine  Exempli 
augenscheinlich  sehr  mäßig  erhalten.  Soviel  läßt  sich  jedoch 
kennen.  dal>  die  Kippen  bei  der  unteroiigocänen  Ai1  viel  schmi 
und  höher  waren  als  bei  der  unserigen.  Näher  stehen  der  Sei 
Art  die  neogeneu  Vertreter  der  Untergattung  Peplunt,  besond 
P.  arptemrmUttUim  Müll.  Solange  aber  von  der  Schio-Art  oi 
mehr  und  speziell  so  lange  nicht  die  Ohren  erhalten  sind,  dfli 
es  schwer  nachzuweisen  sein,  ob  sie  in  diesen  Formenkreis 
hört  oder  nicht. "  ') 

Soweit  Herr  Philippi.  Ich  persönlich  glaube  nicht  ao 
Zuj;ehörigkeit  unserer  Typen  zu  den  i*c/>/«w- Arten,  welche  al 
(lings  in  der  Skulptur  sehr  auffallende  Ähnlichkeit  besitzen.^) 
dei  Gestalt  aber  wesentlich  schmäler  und  ungleichklappig  sind  i 
flachere  Rippen  haben.  Dagegen  gibt  es  in  Fkxii)erien  Sa 
eine  andere  Gruppe  von  Formen  mit  wenigen,  sehr  breiten,  st 
herausgcwölbten  Kippen,  welche  mir  mehr  Beziehungen  zu  bl 
scheint.  Zu  dioseni  Kreise  gehören  alttertiäre  Formen  wie 
(inUensii<  Mav-E^m.'')   und  P.  Bottrhcri  G.  Dollf.  ")   {—  P.  r\ 

M  Vcmt:!.  K.  PniLii'Pi  in  dieser  Zeitschr.  19(K),  S.  HS. 

')  a.  a.  0.  Moll  Piein.  o  Li^.  \\\\)  S.  20,  t.  6,  f.  10.  - 
kann  wedt-r  mit  »lie>or  Korni  noch  mit  dem  etwas  ähnlicheren  P.  o 
sijuannisuni  Sacco  iKbriida  S.  jo,  t.  (I,  f.  8— t^  bedeutendei-e  Ähu 
keit  finden,  glaube  auch  kaum,  dalN  diese  Können  zu  Pepluni  gehe 

»)  VeiTjl.  K    Philippi  in  dieser  Zeitschr.   19<H),  S.   |()5. 

*)  Vergl.  z.  1».  die  Abbildung,  welche  Dkshaves  in  Exp^d 
seieiitif.  de  Moree  t  2;<,  f  1 1  liibt  von  der  Kippenskulptur  de 
stitttmnulitüus  Mi'i.L    ( — -  /".  pstudamusium  bei  Desu.K 

')  Fi{AL\sriiEK:  l)n>  Untereocän  der  Nordalpen.  Denkschr.  k.  A 
WibS.  LI.     Wien   IbbG,   S.  Ol,   t.  VII,   f.  7. 

^)  Vergl.  meine  Bemerkunijen   in  tÜcser  Zeitschr.,  1900,  S.  2t: 
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tonm  mihi  ex  parte)   und  von   uuogcuen   vor  allem   der   für  die 
ootere  sandige  Molassc    des    Rhonetals    so   charakteristische  P, 
lAiwi/iFosT.    Diese  letztere  Form,  die  mir  in  zahlreichen,  selbst 
io  der  Umgegend  von  Boll6ne-la-Croisi6re  gesammelten  Exemplaren 
vorliegt,  ist  im  Typus  äußerst   ähnlich,   und  ich   würde   die  Art 
der  Schioschichten    zweifellos    mit    ihr   identifiziert    haben,    wenn 
nidit  zwei  Unterscheidungsmerkmale  konstant  zu  beobachten  sein 
wlrden.    Einmal   hat  jP.  Daoidi  stets   eine  viel  gröbere  Radial- 
sknlptor  and  auf  der  Rippe  nur  etwa  den  dritten  Teil  der  Streifen, 
welche  die  Schio-Art  aufweist;  dann  ist  der  laterale  Teil  an  ihm 
beiderseits  noch  zur  Falte  emporgewölbt,  während  er  bei  unserer 
Fora  glatt  und  eben  bleibt.     So  ist  also  auch  hier  wohl  größte 
Übereinstimmung,   aber  keine  Identität    vorhanden.      Das   Gleiche 
gilt  von  P.  Simplex  Michelotti,    der  immer  glatt  sein   soll  und 
von  Sacco  (ob  mit  Recht?)  als  Jugendstadium  des  R  latissimus 
Bwcc.  behandelt   wird.      Da   P.  simpkx  Michti  (=   P,    Tondi 
Hontagna)  von  Scguenza  aus   den  Schioschichten  Calabriens  an- 
gaben wird,  so  würde  ich  geneigt  sein,  auch  hier  unsere  Form 
>Q  erblicken,    wenn   der  Autor    in   seiner  kurzen  Diagnose  nicht 
UnzofQgen  würde:  „bella  e  distinta  specic  a  pocchi  raggi  larghi 
« »enza  alcuna  scultura".  *)     Über  F.  Tondi  Montaqna  kann  ich 
»Kb  nicht  äußern,  da  ich  die  Form  nicht  einzusehen  vermochte. 
Endlich  käme  noch  von  verwandten  Formen  die  Gruppe  des 
f'  ktissimus    in  Betracht  (Macrochlanufs  Sacco),   deren  Jugend- 
Stadien  allerdings  so  ähnlich  werden,  daß  der  verewigte  Dr.  Akturo 
Rossi  das  eine,  seiner  Sammlung  entstammende,  etwas  abgeriebene 
Exemplar  von  Bocca  di  Scrra  mit  Recht  als  P.  cf.  latissimus  Brocc. 
technen    konnte.       Die    Radialskulptur    der    hier    in    Betracht 
kommenden  P,  latissimus,  P.  Uoh/cri  und  restitutcnsis  Font,  ist 
^r  eine  viel  gröbere,  dazu  sind  meist  mehr  oder  weniger  starke 
Knoten  vorhanden;  auch  wäre  es  kaum  denkbar,    daß   es  sich  in 
sämtlichen  hier  betrachteten  Fällen  nur  um  Jugendstadien  größerer 
•^rten  handelte,  wo  im  Allgemeinen  dodi  die  Facies  des  Schicht- 
Systems  der  Größenentwickelung   der  Formen   entschieden  günstig 

')  Prov.  di  Reggio  iu  Moni.  R.  Accad.  dci  Lincci  (Vll)  (1.  Roma 
1*^79,  S.  40,  t.  IV,  f.  4. 

')  Nach  DE  ALt:8SANUiu  (Ac(iui  S.  102)  würde  diese  Fonii  das 
Ju^endstadinin  des  K  Holyeri  (iEiNirz  darstellen.  Die  Anfjaho  der 
^nlmlc  für  diese  Annahme  vermiLU  man  hier  ebenso  wie  bei  der  ^»^leich 
'olifcniien  Hehauptunjr,  diese  typiscli  miocäne  Form  sei  im  Toii'^riam» 
f'alahrieiis  «refunden  worden.  Ks  ist  jranx  siclier,  daß  es  sich  liier 
Dürh  der  PetrefaktenführniiL'  der  Schichten  nur  um  den  Schiokomj)U'X 
handeln  kann.  Natürlich  dient  jede  solcher  hei  näherem  Zuselien  leicht 
zu  bcseiti^'enden  Anomalien  zur  Bekräftigung  der  These,  daß  die  Tertia r- 
fossilien  nicht  niveaubeständi^'  seien! 

XeiUchr.  ü.  I).  ^col.  (Jok.  55.  .'.  1 1 


gewesen    za    sein    scheint.     Wenn    ich  also  auch  ganz  bestimmt 
niclit  glaube,  daß  die  hier  beschriebene  Form   als  Jugendstadiurn 
der  Macroch  ff  UM  jfS' Arten  aufzufassen  ist.   so  wäre  es  doch  niclii 
ausgeschlossen,    dali    ein   Teil    dessen,    was    Trabi'cco    und    üb 
ALEssANDni    als   M.  Ilolffcri  Geix.    aus  Acqui   angeben,   unserer 
Form  an^'chürt.     Anscheinend  hat  die.<:c  auch  de  Gregorio  seiner 
Zeit   aus   den    Scliioschichtcii   der   Umgegend   von  Bassano  vorge- 
legen   und    ist   von  ihm   auf  den  miocänen  P.  palmntus  Lk.  be- 
zogen wurden.  M     Es  bedarf  nur  eines  Blickes  z.   B.  auf  die  von 
diesem   durcli   M.  HoEKNEä   gegebenen  Abbildungen,    um  sich  zo 
überzeugen,    dal»   bei   mancher  Ähnlichkeit    an   eine  Identifikatioa 
nicht  zu  denken  ist.    wie  denn   auch  Sacco   a.  a.  0.   sich  gegni 
eine  von  i>k  GRECiouio  ebenfalls  geforderte  Zusammenziehung  drr 
Lamakck sehen   Art  und  des  /'.  simplix  Michti  verwahrt. 

Pccten  Pasin li  Meneghini. 
Taf.  IX,  Fi^.  -2-3;  Taf.  X,  Fip.  l~la. 

Menkgiiiki  in   df  Lainannora:    Vovago   on    Sardaigno,    II,   S.  591, 

t.  II,  f.  i;^. 
V.   SniAiROiii:     ViTzi'iclinis     der     Vcrstcinoniiipon      im     horzogl 

Mincralicnkab.    zu   fobuiT',   S.   '2(H»-2ül,    t.   XVII,  f.  I  (/'• 

liuneifontiis  v.   SciiAl'R.) 
S«  iiafkek:    I>ie  Fauna   drr  jirlaukoiiitischen  Merpol  vom  Mt.  Urion«* 

\wi  Iiiva.     Jahrb.   k.  k.  jfool.   R.-A.    189li,    S.  ülJl,  t.  XVUt 

f.  1— 3  b. 
JWtm  livt/richiaitus  E.  PiiiLiiM»!   in  litt,  et  collect. 

Lokalitäten:  Mi.  Brionc  bei  Uiva.    —    Creazzo  bei   Mon- 
tecchio  magjjiore.     —    S.  Libora   di  Malo.    —    Dos  Santos  uwd 
Cova  Hroccbi  bei   Bassano.     —    Tarzo  im    Val  Maieno.    —    ^'^\ 
Calda    im    Serravalle    (Vittorio).     —    Antole    und    Vezzano     l>^** 
Helluno.    —   Sugliano     bei  Lugo  an  der  Brücke  Nodani  über  «1^** 
Astico.    —    Castolcucco   und  Castelcics   in  den  Colli  Asolani.    •" 
Cava  de!   Ferro   bei  Marostica.    (Meine  Samml.)    —    Mt.   Sgr^^'^ 
(ii   S.   I'rbano.   vielleicht    auch  Cordevole   bei  Belluno   (k.   Mus-   /' 
Naturk..    wo   auch  <lie   anderen    oben    erwähnten    Lokalitüten  fc»»' 
weise  vertreten  sind.)    —    Castel  <ii   Schio.    oberste  stark  glau^*^^ 
nitische    Mer^fl    (ibidem).      Zwischen    Liban    und    Azes    auf    *^^^\ 
StraL^c  zwischen   Belluno  und  Mas  in  grauen  Mergeln  (Bkvu.  It?^- 
Cresi)anü  Venetü  (Col  Canil)   (Universitätssamml.  zu  Pavia.    «'*'*" 
seheinend   Bo-ssisclie  Materialien.   2*  P^xemplare. 


\ 


*)  Verul.  Aniiales  de  (ieolotiie  et  de  Paleontologie.    18  livr.    Tui*^^^. 


,   _.  ^       i-i^ 

r.MlrniK.    IS'i.l,    S.  '25,   t.  IV,   f.  SS,    vielleiclit   auch   f.  0».     Möglidif:^ 
weise  jL'ehöit  hi('rlii«*r  auch  J\  rrnumjiMis  dk  (»reu.  (a.  a.  O.  S.  ÜO,  t.   1         * 
f.  sl)     '.)(»),  (huh  liat  dieser,  ansrlxinend    ein   sehr  ju^'endliehfs  Kxr*^'  ^ 
|ilar,    nach    «ler   vdni    Aut«ir    iie«ieheneii    Ahbildunjr    und    BesHireilu*' '  ' 
nur   sieben   llaui)lrip|)en. 
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^e   bereits    Menbohini    a.    a.   0.    betonte,    steht    dieser 
Ijtaligste  Pecten    der  Schioschiclitcn ,    welcher   unerklärlicher 
Weise  mir  dem  gänzlich  verschiedenen  P.  delefus  des  pi emon- 
tesischen    Oligocän    meist    verwechselt    wurde  ^)    (dies    ist    auch 
ScBAFFERS  Ausicht).  dem  P.  hnrdigaknsis  Bast,  äußerst  nahe, 
Qod  man   ist  zumal   bei  jungen   Stücken   häußg  in   Verlegenheit, 
a  welcher  beider  Arten  sie  zu  stellen  sind.    Im  Allgemeinen  ist 
P.  hsimi  etwas  ungleichseitiger,  ein  Moment,  das  ebenfalls  schon 
Mejeohisi  betont  und  Schaffer,    wie  seine  eigenen  Figuren  be- 
«eiseo,  ohne  Grund  anzweifelt.    Außerdem  persistieren  die  Rippen 
llDgcr  und  verflachen   sich  im  Alter  nicht  so  wie  bei   P,  hurdi- 
9^lmis,  sie  scheinen  auch   im  Ganzen   etwas  emporgewölbter  zu 
Kin.    Immerhin  sind   die  Unterschiede  so   delikater  Natur,    daß 
KÜ  nichts    dagegen   hätte,   wenn   man  in    P.    Pasinii   nur    eine 
I^lvartctät  der  in  den  Schioschichten  wie  anscheinend  auch  in 
Acqai  (Piemont)-)    mit    ihr    vergesellschaftet    auftretenden    süd- 
französischen   Art    erblicken   würde.      Schwache    Radialstreifung 
zwischen    den   Hauptrippen   findet    sich    übrigens   gelegentlich  bei 
tadeii  Formen;  das  hier  dargestellte  Exemplar  einer  Doppelklappe 
^  P.  Pasinii  läßt  sie  wohl  erkennen. 

Die  sehr  polymorphe  Form  geht  nun  aber  in  ihren  Variationen 

'^^er;  die  Rippe  beginnt  sich  früher  oder  später  hinter  der  bald 

^T  gewölbten,    bald   stark  abgeflachten  Wirbelregion   zu  teilen, 

«idcm  sie  über  die  Oberfläche  der  Schale  mehr  herausrückt  und 

*«'nmförmig  wird.     Manchmal  ist  dies  schon  nahe  dem  Apex  der 

'*^'  (ein  Exempl.  meiner  Samml.  von  Tarzo),  manchmal  erst  mehr 

^ßen    den  Rand  hin  (Stücke   des   k.  Mus.'  für  Naturk.   von  Mt. 

^^ve    di    S.    ürbano    bei    Montecchio    maggiore    und    von    S. 

^^oastiaiio  di  Vezzano  bei  Belluno).     Es  entstehen  Sekundärrippen 

**"■  der  Rippe  selbst  und  in  den  Intervallen,   und   diese   Streifen 

,  *)  Tu.  Fuchs  hat  diese  für  mich,  ich  wiederhole  es,  ganz  iin- 
,  *larli(he  Verwechselung?  gelegentlich  selbst  zugegeben.  Verpl.  Verh. 
Sp        f^^^^-  ^•"-^-  l^^l»  ^'  ^1^  (Über  die  von  G.  Michelotti  aus  den 

n^f^ntinsanden  von  Turin  beschriebenen   Pecten-  Arien). 
•    ^  *)  Saccx>  bestreitet  zwar  a.  a.  0.  (Moll.  Piemonte  e  Liguria  XXIV, 

^4)  (las  Auttreten  des  P.  Pasinii  im  Piemont  und  will  die  be- 
.^'*t'iiile  Angab«'  von  Tu.  Fucns  auf  P,  hurdiyaknais  zurückgeführt 
^***'n.  Andererseits  j^lauht  er  aber  auch  nicht  recht  an  das  Vor- 
I  ''^»uen  dieser  letzteren  Art  von  Acqui  (vergl.  S.  ö8  a.  a.  0.)  Von  den 
'L  i\  (ildiUn/uensifi  Sacco  von  Acqui  angegebenen  Formen  hat  aber  das 
*,  .^-  •'»>  f-  '3  ab^»ebildete  Exeni])lar  die  größte  Ähnlichkeit  mit  P. 
''^\**iii  wiihrejKl  de  ALK«^*ANDRI  a.  a.  O.  einen  ty]»ist']ien  P.  bnrdiiju- 
J^**<  von  dort  abbihlet.  Auch  die  mir  von  Visone  bei  Acqui  vor- 
\\  ?^''^"^*'"»  selbst  pesammelten  Exemplare  möchte  ich  von  beiden  Arten 
c.-i       trt-nnen.     Ich   bin   selir  geneigt,   P.  tMUtqnrnsis  Sacco  «iriHUcn- 

*^^  auf  ]\  Pitsinii  Menüii.  zu  beziehen,  während  dk  Alf*s«andri  ihn 
'  *    a.  0.  Ac»iui  S.  104)  auf  J'.  2^'(nt/uiinptoni  MiciiT.  zurückführen  will. 
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werden  wie  die  zusanimongcsctztcii  Hauptrippen  dnrch  die  scharf 
ausgebildeten,  guirlandenartig  geschwungenen  Anwachsringe  sehr 
scharf,  aber  zugleich  sehr  zierlich  gekerbt.  Ich  möchte  nochmals 
betonen,  daß  diese  Varietät  durch  alle  t'bergänge  mit  dem  Typus 
verbunden  ist;  während  dieser  stark  an  P.  hurdiyalensis  sich  an- 
lehnt, eriuneil  jene  bereits  an  P,  NorthuMptoni,  ja  an  den  nach 
Fuchs  in  die  Gruppe  des  P.  spinufosus  v.  Mijnst.  gehörigen  P, 
Koheni  Fuchs  von  Malta,  *)  mit  welchem  P,  Pasimi  Menegh  . 
wie  wir  sehen  werden,  denn  auch  häufiger  verwechselt  wurde. 
Ich  kann  indessen  keine  Identifikation  hier  annehmen,  da  die 
starke  Sekundärrippe,  welche  die  malteser  Art  auf  der  rechten 
Klappe  zeigt,  wie  überhaupt  die  auffallende  Verschiedenheit  in 
der  Skulptur  beider  Schalen  mir  bei  P,  Paninii  nicht  bekannt 
ist  und  auch  die  Ohren  bei  diesem  viel  breiter  zu  sein  scheinen. 
Jedenfalls  haben  wir  hier  bei  der  venetianischen  Type  einen  sehr 
auffallenden  Polymorphismus  und  beobachten,  daß  diese  Formen, 
welche  so  heterogene  Arten,  wie  P.  hurdigaleusis  einer-  und  P. 
spinuloaus  andererseits  mit  einander  verbinden,  weit  davon  ent- 
fernt sind,  zu  einer  gewissen  ruhigen  Fixierung  ihres  Arten- 
charakters  gelangt  zu  sein.  £s  sind  dies  Momente,  welche  ge- 
wöhnlich, wie  £.  Philippi  gelegentlich  betont  hat,  für  Formen 
zutreffen,  welche,  in  ganz  neue  Verhältnisse  gebracht,  erst  nach 
einem  Austausch  ihrer  Eigenschaften  mit  denjenigen  ihrer  Um- 
gebung, nach  einem  gewissen  Gleichgewichtszustand  mit  dieser 
hinstreben,  und  solche  Verhältnisse  scheinen  gewöhnlich  nach 
größeren,  weite  Wanderungen  veranlassenden  marinen  Trans- 
gressionen  eingetreten  zu  sein. 

Ebenso  scheint  aber  auch  P.  sci-iato-imnctattis  v.  Münst. 
hierherzugehören,  obgleich  er  bei  Goldfusö^)  aus  dem  Turon  von 
Quedlinburg  angegeben  wird.  Das  Original  des  Grafen  Münstkii 
war  schon  in  der  MUncbcncr  Sammlung,  deren  venetianische 
Tertiärfossilien  ich  im  Jahre  18Ü7  durchgesehen  habe,  als  aus 
den  Schioschichten  stammend  verzeichnet,  und  Type  wie  Gestein 
stimmen  auch  durchaus  zu  dieser  Annahme.  Auf  eine  nochmalige 
Anfrage  meinerseits  erhielt  ich  unter  dem  25.  Juni  1899  von 
Herrn  Geh.-Kat  v.  Zittkl  den  Bescheid,  daß  „nach  Herrn  Dr. 
Schlosser  das  Original  des  P.  scriato  -  pnnctutus  bestinnnl  aus 
dem  Tertiär  von  Schio  stamme".  Da  ich  es  nun  aber  für  zweck- 
los, ja  für  eine  Quelle  stetiger  Mißverständnisse  halte,  den  alten, 
stets  für  Kreidearten  •'^)  angewendeten  Namen  des  Grafen  MTnöter 

*)  Vergl.  Sitz.-Bcr.  k.  Akad.  math.  -  natun\iss.  Cl.  LXXlll,  Wim 
1S7G,  t    1,  f.  I   -2. 

-)  Pftrcfncta  Gmnauiao  II,  S.  .')2,  t.  02,  f.   I. 

^)  z.  W.  bei  KiNKKLLs:  Hcitrnjf  zur  (Icolo^ir  von  Syrien.  Her.  d. 
Sonkciihcrpisohen  iintiirforsch.  (Je«;,   in  Frankfurt  si.  M  ,    USUS,    S.  159 
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für  die  Schioform  auszugraben,  so  habe  ich  mich  in  diese  Frage. 
die  vor  allem  auch  ein  Studium  der  einschlägigen  Kreideliteratur 
erheischte,  nicht  weiter  vertieft  und  muß  etwa  notwendige  Nach- 
forschangen   anderen  Autoren   überlassen. 

Da  bereits  Mbneghini  die  Art  aus  Schio  angibt,  so  hat  ihr, 
falls  man  überhaupt  an  ihrer  spezitischen  Selbständigkeit  festhält. 
der  von  diesem  Autor  gewählte  Name   zu  verbleiben;   es  hat  da- 
her aoch  die  v.  ScHAUROTHSche  Bezeichnung  P.  Bouetformis  ein- 
gezogen werden  müssen,  die  ja  an  und  für  sich  nicht  sehr  schön 
ist,  aber  von  einer  recht  brauchbaren  Beschreibung  begleitet  wird. 
Der  Autor  gibt  als  Provenienz  des  von  ihm  abgebildeten  Stückes 
sowohl  Priabona  als  Schio  an,    ersteres  ist  wohl  ein  Lapsus,  ich 
keuue  wenigstens  nichts  ähnliches  aus   diesem   Horizonte.   —  P, 
Pasinii  findet  sich   wie  P.  Northamptoni  im  Miocän  Sardiniens, 
nod  sie  ist  so  ein   sicheres  neogenes  Element  in  der  Fauna  der 
Schioschichten.     Aus   dem  Miocän   von  Corsica.    wo  der  typische 
P.  hurdigalensis    ebenfalls    auftritt,    bildet    Locard    eine   junge 
Klappe    ab.    die    durch    ihre   Ungleichseitigkeit    und    relativ    be- 
deutendere Höhe  vom  Typus  des  hurdigalensis  abweicht  und  viel- 
leicht ebenfalls  dem  P.  Pasinii  angehört.     Der  von  Locard  ge- 
gebenen  Figur  entspricht  übrigens    durchaus    die   Abbildung  des 
P.  Boueiformis  bei    v.  Schauroth;    dieser  stammt  wohl   sicher 
los  den  Schioschichten,    nicht   aus  Priabona.   wie   der  Autor  irr- 
tümlich angibt.     Denn   einmal   habe   ich   nie  etwas  ähnliches  aus 
dem   Priabonakomplexe    gesehen,    und   dann   sagt  v.  Schaüroth 
selbst  (a.  a.  0.    S.  200),    dalJ    sein    P.   solaritim,    den    er  aus 
Schio  angibt,   „mit  der  folgenden   Arf,    d.   h.   mit  P.  Bouvifor- 
miSf  „gleiches  Vorkommen  habe*,     de  Gregorio  hat  denn  auch 
unter   der   von   ihm   mit  so  manchem  Vorgänger  geteilten  irrigen 
Bezeichnung  P,  dcletus  sicher  hierher   gehörige   Stücke   aus   den 
Schioschichten  der  Umgegend  von  Bassano  mit  P.  Solarium  und 
Boueiformis  v   Schauu*  identifiziert.^)    Nach  Th.  Fuchs')  würde 
P,   Pusitni  Mesegh.  auch  in  den  Schioschichten  von  Malta  auf- 
treten, während  Schaffbr^)   eine  sicher  hierher  gehörige  Klappe 
als  P.  Bianconii  Fuchs  aus  dem  Miocän  Ciliciens  abbildet. 

Hinzuzufügen  wäre  noch,  daß  es  die  hier  beschriebene 
Art  ist.  welche  E.  Philipim  in  der  Sammlung  des  k.  Mus.  für 
Naturk.  als  P.  BeyrichinuHs  n.  sp.  bezeichnet  hat,  ein  Name, 
welcher  der  Synonymie  des  P,  Pasinii  zufällt. 

')  Trnain  tt-iliairc  de  la  C'orsc,  S.   18«;,  t.  6,  f.  .3-f). 

^)  Annalcs  df  (Jcolo^'.  et  de  Paleont.  XIJI.  Tiiriii-PakTino  lh'J4, 
S.  2^,  t.  4,  f.  91-94  (non  f.  95,  welcher  wahrscheinlich  der  von  mir 
P.  mchiophilns  genannten  Art  angehört). 

»)  Diese  Zeitschr.   1885,  S.   141  und  155. 

*)  Jahrb.  k.  k.  geol.  K.-A.  t.  4,  f.  2c  ^nou  f.  2a  und  2b). 
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Fectcn  burdigalensis  Bast. 
Taf.  X,  Fig.  8. 
V.  Schauroth:   Verzeichnis  der  Versteinerungen  des  herzogl.  Mi- 
neralkabinete   zu   Coburg,    1865,    S.  200,  t.  16,  f.  2  (P.  So- 
larium Lk.). 
Sacco:  Moll.  terr.  terz.  del  Piemonte  etc.  XXIV,  S.  58,  t.  15,  f.  1—7. 
G.  DE  Alessamdri:  Acqui  S.  99,  t.  1,  f.  8. 

Fundorte:  Cava  Brocchi  bei  Bassano,  DosSantos  bei  Bassano. 
—  S.  Libera  di  Male.  —  Creazzo.  —  Vezzano  bei  Belluno. 
(Meine  Samml.)  —  Castello  di  Scliio.  ^aus  den  obersten  grauen 
Mergeln  über  dem  oberen  Scutellenlager'^  (k.  Mus.  für  Naturk.).  von 
Menbguzzo  in  den  siebziger  Jahren  des  vorigen  Jahrhunderts  ein- 
gesandt. Einige  dei  Stücke  vermitteln  stark  nach  P.  Fasinii  hin. 

Unter  den  zahlreichen  Stücken  des  P.  Fasimt,  welche,  wie 
wir  sahen,  vielfach  nach  P.  burdigalensis  hin  vermitteln  und  von 
diesem  nur  schwer  zu  trennen  sind,  ziehe  ich  die  hier  abgebildete 
linke  Klappe  nebst  einigen  wenigen  anderen  Stücken  restlos  zu 
der  neogenen  Art.  deren  breite  Gestalt  und  nach  unten  abgeplattete 
Kippen  sie  besitzt.  Beim  Spiegeln  gegen  das  Licht  läßt  sie  nach 
unten  hin  Spuren  intercostaler  Radialskulptur  erkennen,  wie  sie 
sowohl  Sacco  als  de  Alessamdri  von  den  piemontesischen  Stücken 
angeben  (var.  spinosdla  Sacco  ^),  wie  sie  sich  aber  in  schwächerem 
Grade  auch  bei  typischen  Exemplaren  des  Bordelais  erkennen  läßt. 

Auch  diese  Art  findet  sich  sowohl  im  Aquitanien  des  Piemont 
als  in  den  unteren  Miocänbildungen  von  Corsica^)  und  Sardinien'), 
ebenso  im  Appennin  von  Aquila.  in  der  Umgegend  von  Rom  und 
bis  nach  Apulien  und  Malta  herunter.  Nelli^)  und  Daimelli^) 
fassen,  wie  anscheinend  auch  vor  ihnen  schon  Capellini^)  und 
DE  LoRENzo^)  in  den  Mitteilungen,  welche  ich  hier  im  Auge  habe, 
die  betreffende  Art  allerdings  als  P.  Koheni  Fuchs  auf,  mit 
welchem  sie,  wie  die  Figuren  des  ersteren  Autors  beweisen,  sicher 
nicht  identisch  ist,  da  ihr  die  grobe  Stachelung  der  Rippen  und 
der    eingeschaltete  Sekundärstreifen   fehlt,    den   mau   auf  der  Ab- 

M  a.  a.  0.  t.  15,  f.  8-11. 

')  LocARD  a.  a.  0.  S.  186. 

»)  Parona  in  Holl.  soc.  geol.  Italiana  VI,  S.  812. 

*)  Fossili  miocenici  del  Apennino  aquilano.  Boll.  soc.  geol.  Ita- 
liana XIX,  1900,  S.  808,  t  4,  f.  4.  p:s  ist  aus  dem  Texte  nicht  er- 
siclitlich,  üb  die  wohl  mit  Recht  auf  P.  Vashni  Menkgh.  bezogenen, 
auf  t.  4,  f.  2-3  abgebildeten  Stücke  aus  Lccco,  Malta  oder  von  Aquila 
selbst  stammen.  —  Derselbe:  U  langhiano  di  Rocca  di  Mezzo.  Boll. 
soc,  ^eol.  Italiana  1001,  S.  346  (1\  de  Atujeliai  Viola  =  P.  Kohefii 
Nelli  iion  Fuchs).  —  Dainelu:  Ebenda  S.  666. 

*)  Della  pietra  lecrese  e  di  alcuni  suoi  fossili.  Mem.  dell'Acc.  di 
scienze  fis.  e  mat.  di  Bologna  (8A)  IX,  1878. 

^)  La  fauna  bentho-ncctonica  della  pietra  leccese.  R.  Acc.  dei 
Lincei.    1802. 
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bilduiig  bei  Fuciis  deutlich  erkennen  kann.  Da  Nelli  einmal 
selbst  die  große  Ähnlichkeit  seiner  Type  mit  P.  burdigalensis  var. 
spinoseila  Sacco  betont  and  andererseits  hervorhebt,  daß  das 
von  HiLBEK  als  P.  Koheni  Fuchs  aus  Ostgalizien  abgebildete 
Stück  mehr  an  F,  spinulosus  Münst.  erinnere,  so  ist  es  eigent- 
lich kaum  verstflndlich,  daß  er  sich  doch  zu  einer  kaum  gerecht- 
fertigten Auffassung  der  FucHsschen  Art  entschlossen  hat. 

Herr  Schaffer  hat  kürzlich  ^)  aus  dem  Grünsande  von 
Bellano  einen  Fecfen  abgebildet,  den  er  als  P.  Bmnconn  Fuchs 
bestimmt,  welcher  aber  meines  Erachtens  hierher  gehört.  Wie 
er  die  auf  f.  2  b  und  2  c  abgebildete  cilicische  Art  mit  der  Type 
von  ßelluno  identifizieren  konnte,  ist  mir  unverständlich.  Daß 
P.  Binnconii  Fuchs  als  Art  nicht  aufrecht  zu  halten  ist, 
wurde  oben  mit  Beziehung  auf  die  Untersuchungen  Nbllis  dar- 
gelegt; auch  ScHAFFRK  schciut,  soweit  ich  die  betreffende  Stelle 
verstanden  habe,  der  Ansicht  zu  sein,  daß  einzelne  der  vom  Mt. 
Titano  stammenden,  im  Wiener  Hofmuseum  als  P.  Bianconn 
Fuchs  bestimmten  Stücke  ohne  weiteres  zu  1\  Northamptoni  Mich. 
gehörten;  zu  dieser  piemontesischen  Art  möchte  ich  denn  auch 
wenigstens  das  auf  f.  2  b  dargestellte  Stück«  aus  Cilicien  rechnen. 
Dagegen  ist  das  Stück  f.  2A  für  mich  ein  typischer  P.  burdi- 
galensis Lk.,  wie  denn  auch  Schaffek  es  mit  dessen  var.  spi- 
noselia  Sacco  vergleicht  und  diese  zu  P.  Bianconii  Fuchs  zu 
ziehen  geneigt  ist.  In  Wirklichkeit  aber  hat  P.  Biancomi  Fuchs  in 
Wegfall  zu  kommen,  und  die  Type  von  Bclluno  ist  mit  der  Art 
der  Gironde  resp.  deren  etwas  reicher  intercostal  skulpturierten 
Vcrläufern  im  Pieinont  zu  vereinigen. 

Als  P.  plarenfn  hat  Fichs")  1870  eine  Type  beschrieben, 
welche  wohl  nur  als  fast  ganz  glatte  Varietät  des  P.  burdiga- 
lensis aufzufassen  ist.  Solche  Formen,  welche  der  Autor  auch 
von  Malta  angibt,  liegen  mir  auch  aus  den  Grünsanden  von  La- 
mosano  im  Alpago  vor  (k.  Mus.  für  Naturk..  Taf.  VIH,  Fig.  1).  Sie 
erinnern  stark  an  die  Unterschale  des  P.  (jalloproiHncifdis  Math., 
scheinen  aber  nicht  so  unglcichklappig  zu  sein  und  nicht  den  Janiren- 
Typus  zu  repräsentieren.  Außerdem  ist  auch  die  Unterschale  weniger 
gewölbt,  die  Ohren  viel  schmäler  und  die  Rippen  weniger  zahlreich. 
Jedenfalls  ähneln  sie  aber  der  provencalischen  Art  weit  mehr  als 
der  P/curonedia  aiduta.  mit  welcher  sie  Schaffer ^)  vergleicht, 
und  sie  können  nicht  deren  Vorläufer  sein,  da  dieser  Typus,  wie 
llcii    .StHAFFKii  wisstMi   durt'to.    bereits  im   MiocSn   weit   verbreitet 

M  .lahib.  k.  k.  ^toI.  U-A.    1901,  S.  Hh,  t.  4,  f  *2A  (noii  f.  2b,  2c). 
*^  l'brr  (lio  von  Dr.  E.  Tiktze  aus  rersien  initgebracbten  Tertiär- 
verstcinerungeii.  Deiikschr.  k.  Akad.  Wiss.  Wien  XLI,  8.  105,  t.  2,  f.  3,  4. 
*i  a.  a.  0.  S.   OO. 


i^t    aUo  nicht  aU  pliocäne  Art  bozeichii€t  verdon  kann.   Übrige  wis 
scheint  mir  die  Ähnlichkeit  zwischen  bcideo  wohl  mehr  als  Kon- 
rergonz  aofzufa>sen.  als  ein  Symptoiu  von  Blolsvertrandtschaft     zu 
sein:  and  auch  E.  Philippi^  führt  beide  auf  verschiedene  Ahn  an- 
reihen  zurück.   de:i   /'.  cii^iafus  auf  EntotiuM,  die  Burdigalens^s- 
Gruppe  kAtttit^iifi-tcUu  Saccoi  auf  AKqmpecteBi. 

Jedenfalls,    wie   man   die   hier   gestreifte  Frage   auch  beant- 
woren  nriö^e.  sclieiiit  es  sicher,  daß  auch  im  Miocän  Ciliciens  neben 
dem   typischen  P.  b\ir*lvjnlKfk$is  dessen   glatte  Varietät   (plncenta 
FiXHSi  erscheint,  im  V^rrein  mit  P.  Haueru  yorthamptoni\  Piisinu 
und  dem  sonst  im  allgemeinen  jüngeren  P.  incrassatus  Part6GB 
1=  P,  K'inih'tnhUi:  Mesegh.  und  P.  Bes^fcri  anctornm  non  Kfr 
DkLZEjowsKi.*M     Bei   stark  abgeriebenen  Exemplaren   ist  natflr* 
Hell  die  Frage  nicht  immer  leicht  za  beantworten,  ob  man  es  ni 
A>h*t:fi"'jHc^tfi   oder  echten  Amusien   zu  tun   hat;    und  so  glavbe 
icli.    hat  sich  auch  £.  Philippi    geirrt,   als  er  ein  recht  defektes 
Stück   von    der   S.  Trinitä   bei  Bassano   zu    P.  contetis  oder  de- 
ftti.I,ifit;>   rechnete,    während   es   mciuer  Überzeugung   nach   schon 
woci.n    >einer    [»ickscbaligkeit   eher   zu   P.  jtlaccnta   Fuchs   rcspt 
7*.  hui;h)i'iUni-is   Lk.    gehurt:    ich   würde   auf  diese   Form   nicht 
wi'itir   oiiigilien .    wenn  Philippi   sie   nicht    schon   gelegentlich  in 
der   Littratur    erwähnt    haben    würde.'*)     Für   meine    Auffassung 
wurden  denn  auch  die  Reste  äußerer  und  innerer  Rippen  sprechen, 
welche  ich  an  ihm  zu  erkennen  glaube. 

Ftcttn  Itlluninsis   E.   Philippi  in  litt. 
Tat.  X.  Fip.  '2-2&. 

Fundorte:  Corde vole  ubgeb.  Ex.)  —  S.  Sebastiano  di 
Vezzano  lin  beiden  Fällen  Grünsand  von  Belluno.  k.  Mus.  für 
Natnrk.  /u  Ikiiini.  —  Dos  Santos  bei  Bassano  (meine  Samml., 
le^ri   l"^*.«?.   graue  Mergel i.     NW-Spitze   des  Mt.  Moscalli    (dsgl.). 

.I)ie  im  Grün>ande  von  Rclluno  häufigste  Pcctiniden  -  Art 
erinnert  einerseits  an  den  bekannten  P.  mioccnicus  Mich,  des 
piemoiitesi<elicn  rnteroligocäns.  andererseits  an  die  Gruppe  des 
P.  rnfinnhifus  Lk  .  für  welche  Sacc\»*i  die  Bezeichnung  Oopvctvn 
eiiigoführt  hat.  Die  Art.  welche  ich  Ptctrn  hvUuncnsis  nenne, 
wird    zienilicli    groß:    das   größte,    leider  fragmcntäre  Stück,   das 

*.  Zur  Staninie>,i:«  icliiehle  der  Piotiiiiden.  Diese  Zeitschr.  1000, 
S.  s;i  und   114. 

*  V»i;rl.  iiirine  Mitteilungen  über  diese  Art  in  lliv.  Italiana  di 
raleontolo;:i;i  VI  *j,  MUH»,  S.  irj— l».'..  die  Herrn  SciiAFFEU  ebenfalls 
nicht  bekannt  fieworden  zu  sein  scheinen. 

*i  Diese  Zeitschr.  19U),  S.  81. 

*i  M«)ll.  dei  terr.  terziarii  del  Pitnionte  e  della  Liguria.  XXll. 
IVJT,  ^.  54. 
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mir  vorliegt,    besitzt    eine  Höhe    von    5'J  iinn    und   dürfte    noch 

etwas  länger  gewesen  sein,    da  bei  den  kleineren,    vollstündig  er- 

baKeiicn  Stücken  der  Durclimesser  der  Länge  den  der  Höhe  etwas 

fifccrtrifit.     Die  Ohren   sind   etwa  gleicli  groß;    das    vordere  der 

recbteo  Klappe  besitzt  einen  deutlichen  Byssusausschnitt  und  leb- 

J        lüfte  ßadialskulptur.      Die    Oberfläche    der   Schaleji    schmücken 

"1       ttn  18—20    glatte    gerundete  Rippen,    die    in   der  Nähe    des 

■       l^'irWs  ziemlich   hoch  sind,   gegen  die  Peripherie  hin  sich  aber 

W      s'ark  verflachen.     Außer  einer  ziemlich  deutlichen  Anwachsstreifung 

^m      konnte   ich    weitere    Skulpturelemente    nicht    wahrnehmen.      Die 

m      Mb  Klappe,    von    der    mir  nur    ein    kleines  Exemplar  vorliegt, 

W      irt  etwas  flacher,  auch  sind  ihre  Rippen  ein  wenig  schmäler  und 

I        schiefer  als  die  der  rechten  Klappe. 

f  Von  Pecten  miocenicus  Mich.,    der   mir    in   schönen   Exem- 

\         pliren   aus    einer  MiCHELOXTi'schen  Sammlung    vorliegt  ^)    unter- 
sefceidet    sich   P,  heUunensis  durch  seine  grösseren  Dimensionen, 
Äc  etwas   zahlreicheren   und   weiter   auseinanderstehenden   Rippen 
ood   hauptsächlich    durch    seine    gerade,    fast  kreisrunde  Gestalt. 
Dagegen  erreicht  die  Schia-Art  1\  roturidutns  Lk.  an  Größe  nicht 
and   besitzt    auch    dessen    scharf    abgesetzte   Radialrippen    nicht. 
Unverkennbar    ist   auch  die  Aehnlichkeit  unserer  Art  mit  einigen 
Varietäten    von  F.  hunHyalensis  Lk..    speziell  mit  Saccus^)  var. 
dotigata,  welche  nach  Angaben  des  Autors  auch  der  Untergattung 
Otßpectui  recht  nahe  stehen  soll.    Ein  genetischer  Zusammenhang 
zwischen    den    glatten    Ae(p.iipcctcn,    deren  Typus   P.  miocenicus 
Mich,    ist,    und    Oopecten   Sacco    erscheint    mir    außerordentlich 
wahrscheinlich.     P.  heUunensis  würde,    dieses  angenonmien,  etwa 
in   der  Mitte  zwischen  beiden  Gruppen  zu  stehen  kommen.    Wenn 
man   aus  dieser  Mittelstellung  auch  keinen  bestimmten  Schluß  auf 
das  Alter  dieser  Form  ziehen  darf,  so  kann  man  es  wohl  immer- 
bin    als    wahrscheinlich    gelten   lassen,    daß    F.    be/lunensis   nicht 
jünger  ist   als  F.  roUindnins  Lk.     Da   nun    letztgenannte   Form 
vom    Aquitanien    bis  zum  Ilelveticn   durchgeht,    so  darf  man  wohl 
in   P-  hclhniensis  keinen  echt  niiocänen  Restandteil  der  Grünsand- 
fauna ansehen,   sondern  darf  ihn  wohl   mit   ebensoviel  oder  mehr 
Recht  dem  Oligocän  zuschreiben.^ 

Soweit  Herr  Philippi.  Ich  habe  nur  hinzuzufügen,  daß  F. 
heUunensis  nicht,  wie  der  Autor  meinte,  die  häufigste  Art  der 
Grünsande  ist.  das  ist  F.  Fdsinii  Mknk(;h..  sondern  di)ß  er  dort 
ziemlich  selten  auftritt.  Philippi  kam  auf  Grund  seines  mangel- 
haften Materiales  zu  dieser  Anschauuiifr.   dfnn  in  Steinkernen  und 

*i   I)a8  k.  Mus.    für  Natiirk.    besitzt    t-ine   Anzahl   von   Arten   aus 
dem  ijiirniont«.'sischcn01igo<äii,  dioMicuKunTi  liiist  selbst  einsandtt-.  |0.) 
»j  a.  a.  0.  S.  o8,  t.   If),  f.   VI,  la. 
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schleclitei)  AluirücktMi  stehen  sich  beide  Arten  sehr  nahe,  gut  er- 
haltene Schalenexemplure  sind  schon  wegen  des  Byssasaussclinitte« 
und  der  weit  gn»ßeien  Wölbung  des  l\  bcUnnvusis  nicht  zu  ver- 
wechseln. Die  Ähnlichkeit  mit  P.  mioremcus  Michti  kann  ich 
ebenso  bestätigen  wie  die  Unterschiede,  die  Philippi  richtig  hervor- 
hebt. Was  den  Schlußsatz  anbelangt,  so  will  ich  hiiizuzufQgGn 
nicht  unterlassen,  daß  P.  rotntuhüus  Lk.  im  eigentlichen  Oligocln 
fehlt  und  daß  er  auch  in  dem  nach  der  allgemeinen  Anschauung 
das  Miocän  einleitenden  Aquitanien  noch  ziemlich  selten  ist.^) 
Häutig  und  herrschend  ist  die  Art  um  Vence  bei  Nizza  in  typisch 
miocänen  und  zwar  altmiücänen  Schichten,  die  auf  älteren  Kom- 
plexen transgredieren;  von  dort  stammen  die  Oiiginalexcmplare 
Lamakcks.  Daneben  tritt  sie  typisch  auf  in  den  Schioscliichtei 
Persiens.  aus  denen  für  unsere  Frage  nichts  geschlossen  werda 
kann. 

Pcvivn  (Amn!<sium)  crisiatnm  Bronn. 

[)K  Gkegorio   in  Annales   de  Göologic    et   de   Paleonto).     18  Livr. 

Turiii-Palenno  1S04,  S.  'J7,  t.  4,  f.  101-103  (auch  *.  1ü4?l 
DK  Alkskandki:    Ar«|ui  S.  KM»,  t.   1,  f.  0— 9a  (Pseudamusinm  cor- 

ttettm  Sow.). 

Fundorte:  Cava  Hrocchi  bei  Hassano  (de  Gregokio). 
Crespano  (IJossi.  Koll.  Univ.  Pavia  und  meine  Samml.).  Castel- 
cucco  0»cine  Samml.). 

Die  mir  aus  den  Grünsanden  von  Crespano  vorliegende! 
Aniussicn  lassen  sich  von  der  neogenen  Art  kaum  trennen;  viel- 
leicht ist  ihre  (restalt  etwas  schmäler,  doch  liegen  mir  aus  dem 
Pliocän  von  Savona  entsprechende  Stticke  vor.  ^)  Jedenfalls  haben 
sie  die  breiten  inneren  Hippen  des  A.  cnstatuw.  sind  also  keine 
P.^endanmssien  und  nicht  mit  der  (iruppe  des  P.  corncKs-detindutus, 

S  Narh  Sacco  la.  a.  O.  Moll.  ilH  Piemonte  XXIV,  181)7,  S.  54) 
iM'^nnnl  7'.  ratundatns  Lk.  im  Pieniont  im  oberen  Aquit«inien.  Der 
einzi'^'e  Fuiuluit  iat  das  Santuaria  di  Crca  im  Montferrat,  ein  Punkt, 
von  «hin  aurji  Lan^'hicn  anf;«»f:ebon  wird,  so  daU  also  vielleicht  auch 
hin*  die  Art  noch  hnlu-r  lie^rcn  U<»iii)t('.  Im  llclveticn,  dem  Mittel- 
miorän,  ^^u^1^  dir  Form  d<»rt  nur  hei  Ilosignano  aufgefunden,  was 
iili  mit  ^(  HAH  i:r  ( lMn>o  wir  KinaU«  in  Li«»inion  für  alter  halte  ivergl. 
SciiAFFEK  in  ,Iahrl)  k.  k.  jirol.  11. -A.  l^i»S,  S.  401—408).  Schakfer 
halt  a.  a.  0  (la>  A(]uitani(.'n  und  Langhicn  wie  überhaupt  im  Pieniont 
NO  audi  lui  C'rra  fiir  nur  fazirll  virschieden,  eine  Auffassung,  die  in- 
ilrsvcn  nicht  (dnir  Ht'drnkcn  ist. 

')  Kines  der  bridcn  Stücke  der  rnivcrsitatasanmilunp  zu  Pavia 
zcijit  etwas  wie  äuL>ere  Hi])]»en  am  Apex.  Ich  möchte  aber  glauben, 
dal^  die<  nur  durch  ein  I)(n-c]i*ic]iiirinurn  di-r  inneren  Lristen  bewirkt 
wird.  lliriL!«  1!^  L-iht  llti.Hi:K  iihnliche>,  an  sowohl  für  die  aus  Ost- 
•j.ili/ien  stammenden  Tvixn  aN  für  Exemplare  aus  «leni  Badener  TcffeJ. 
Ver^l.  Al)li.   \i.  k.  ^eol."  Ti.-A.  Vil.     \Vien  Ibb'J,  S.  Ö2,  t.  4,  f.  9. 
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II  deren  Zusanimcuziebang  Sacco  vielleicht  zu  weit  geht,  zu  ver- 
inigen.  Wenn  de  Ale8Sandri  a.  a.  0.  Formen  mit  „numerose 
ostoliiie  interne*'  zu  Pseudamussium  carneuvi  Sacco  zieht  und 
iaon  die  „perfetta  corrispondenza  con  quelli  dei  colli  Torinesi,  del 
lasse  Monferrato,  come  auche  con  quelli  del  bacino  di  Vicnna 
llostrati  dairHoERNES.  e  con  quelli  della  Galizia  figurati  dal 
^C88  (P.  denudatus)^  betont,  so  ist  dies  angesichts  der  durch- 
IQS  abereinstimmenden  Bekundungen  aller  Autoren,  vor  allem 
iBch  Saccus,  daß  P.  denudatus  wie  P.  cotneus  Sow.  ein  echtes 
fsmdamussium  o\ir\Q  innere  Rippen  ist,  durchaus  unverständ- 
lich. Wenn  man  so  einmal  die  selbst  von  Sacco  nur  sehr  zögernd 
vorgetragene  Theorie  der  spezifischen  Übereinstimmung  zwischen 
dem  alttertiflren  P.  carneus  und  dem  neogenen  P.  denudatus  als 
erwiesene  Tatsache  acceptiert  und  mit  diesen  typischen  Entolien 
1=  Pseudamussium  auct.  non  Philippi)  ein  echtes  Amussium  wie 
P.  cristatus  Bronn,  vereinigt,  dann  ist  es  allerdings  leicht  und 
gegeben,  aus  solchen  Prämissen  Schlüsse,  wie  die  Unbranchbarkcit 
der  Tertiärfossilien  für  stratigraphischc  Zwecke  zu  ziehen! 

DE  Gregorio  hat  bereits  früher  a.  a.  0.  ähnliche  Formen 
aus  den  Schioschichten  von  Bassano  angegeben,  und,  da  er  das 
Vorhandensein  von  inneren  Kippen  ausdrücklich  betont,  scheint 
seine  Bestimmung  nicht  das  Fragezeichen  zu  verdienen,  welches 
er  in  einem  in  diesem  Falle  wohl  unberechtigten  Anfluge  von 
Skeptizismus  selbst  hinzugefügt  hat.  Das  Exemplar  von  Castel- 
cucco,  welches  ich  selbst  allerdings  schon  vor  mehr  denn  zehn 
Jahren  sanimelte,  läßt  die  Innenseite  nicht  erkennen,  ich  ziehe  es 
dafier  nur  aus  Analogie  hierher  und  möchte  auf  dieses  Vorkomm- 
nis keinen  besonderen  Wert  legen.  Art.  Rossi  ^)  erwähnt  P. 
denudatus  auch  aus  den  unteren  Sandsteinen  von  Tarzo  im  Val 
Mareno;  es  bleibt  zu  ermitteln,  ob  hier  wirklich  dieses  Pseudamus- 
sium oder  das  echte  Amussium  cnstafum  vorliegt.  Das  Gleiche 
gilt  von  dem  P.  cf.  denudatus  Uelss.  welchen  Taramelli^j  aus 
den  Schioschichten  vom  Ponte  di  Schiacaz  bei  Lamosano  im 
Alpago  angibt,  während  R.  IIoernes')  in  seinen  Ausführungen 
erkennen  läßt,  daß  ihm  sowohl  das  Pseudamussium  als  das 
Amussium  in  den  Schioschichten  des  Beckens  von  Belluno  vorlag, 
ron  dem  ersteren  allerdings  nur  ein  südlich  von  Tisoli  gesammeltes 
Jnikum.     Es  darf  allerdings  nicht  verschwiegen  werden,   daß  der 


M  Sunto  di  lllustrazione  geologica  ddla  Prov.  di  Treviso.  Roma 
88.5  (Sep.  aus  Boll.  sor.  peol  Italiana  III  (2)),  S.   15. 

')  Geologia  delle  Proviiicie  Vcnctc.  Atti  dei  Lincci.  Mem.  soc. 
;cienze  fisiche  v\c.  f8a)  MII.     Roma   1881,  S.  469. 

*)  Heilrä^'c  zur  Kenntnis  der  Terliärablagcrungen  in  den  Süd- 
ilpen.     Jahrb.  k.  k.  geol.  R.-A.   1878,  S.  20. 
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Autor  Bedenken  trug,  seine  Exemplare  mit  A.  cristafum  spezifisch 
zu  vereinigen,  und  das  Vorhandensein  einer  neuen,  diesem  nahe- 
stehenden Art  annahm.  Ein  analoges  StQck  liegt  dem  k.  Mus. 
für  Naturk.  ^aus  grauen  Mergehi  im  Talbette  bei  Liban*"  vor;  dieses 
erinnert  in  der  Gestalt  lebhaft  an  P,  (hiodecim-lameUatus  Bronn, 
den  DB  Alkssandki  ')  aus  dem  Aquitanien  von  Acqui  abbildet ; 
doch  gestattet  das  Unikum  der  Belluneser  Gegend  keinen  Einblick 
in  die  Verhältnisse  der  Innenseite. 

A.  cristuium  Bkonn  kommt  bereits  in  den  älteren  Miocän- 
bildungen  von  Corsica  und  Sardinien  vor,  wie  zumal  Locakd*) 
hervorgehoben  hat.  Der  Autor  vereinigt  die  Art  aber  seltsamer 
Weise  mit  1\  galloprovincudis  Math.,  der  am  Cap  la  Couronne 
bei  Marseille  so  häutigen  Type  des  oberen  Miocän,  die  eine 
echte  Janira  ist,  also  mit  unserem  Amussium  uicht  das  Geringste 
zu  tun  hat! 

Derselben  Verwechselung  hat  sich  dann  später  auch  Gourukt') 
in  seiner  höchst  unzulänglichen  Arbeit  über  das  Miocän  von 
Carry  und  Sausset  schuldig  gemacht,  und  hier  ist  der  Irrtum 
noch  unerklärlicher,  da  dem  Autor  als  Bewohner  von  Marseille 
eigentlich  die  an  der  nahen  Couronne  so  häutige  Type  Mathbkons 
hätte  bekannt  sein  dürfen;  diese  wird  aber  von  ihm,  wie  schon 
Dep^kbt  später  hervorhob,  als  neue  Art  beschrieben  und.  übrigens 
recht  wenig  kenntlich,  abgebildet  (P.  sausseiensis  Gourr.). 

Pecten  (Janira)  äff.  hornensis  Dep.  et  Roman. ^) 

Fundort:  Castello  di  Schio. 

Ich  habe  in  Schio  selbst  1897  die  Hälfte  einer  stark  ge- 
wölbten Janircu-Ünterklappe  und  die  Innenseite  einer  großen  flachen 
Oberklappe  gesammelt,  welche  einer  Art  aus  der  Verwandtschaft 
des  P.  hornensis  Dep.  et  Rom.  (=  P.  liollei  Uoehü.)  angehören 
dürften,  aber  zu  einer  spezitischen  Bestimmung  nicht  genügen. 
Nur  soviel  dürfte  bemerkt  werden,  daß  die  Art  auf  der  Unter- 
klappe nur  ca.  18  sehr  breite,  flache  Rippen  besitzen  kann,  also 

»)  Acqui  a.  a.  0.  S.  101,  t.  2,  f.  10. 

')  a.  n.  0.  Faune  tertiairc  de  la  Corse  S.  140. 

•)  La  faune  tertiaire  marine  de  Cariy,  de  Sausset  et  de  Couronne 
(pres  Marseille).  Bull.  soc.  Helge  de  G^oloßrie,  de  Pak^ontologie  et 
d'Hydrologie.  IV.  Bruxelles  1890,  S.  73  ff.  Vergl.  S.  115,  t.  5,  f.  4; 
t.  6,  f.  1  {J\  vrisUtiua  Bronn  =  P.  (jalloproiiticiaiüt  iäATli.)  und  S.  119, 
t.  5,  f.  1-8  {P.  samsetenfiifi  Gourrkt),  der  sicher  P.  (jaÜoprovincialis 
Math,  entspriclit,  aber  mit  dem  näher  verglichenen  P.  Beiulanti  Bast. 
kaum  eine  Ähnlichkeit  besitzt. 

*)  Monographie  des  Pcetinides  n^ogenes  de  lEurope  I.  Paris 
1002,  S.  27,  t.  :],  f.   1-  la. 
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etwas  weniger  als  bei  P.  aduHciis^).  mit  dem  ich  sie  zuerst  ver- 
glich, und  daß  bei  ihr  die  Zwisclienrfiumc  naturgemäß  entsprechend 
breiter  sind  als  bei  diesem.  Alles  dies  stimmt  aber  ziemlich  zu 
der  Type  der  ersten  Mediterranstufe,  wie  sie  die  angeführten 
Autoren  neuerdings  begrenzen;  auch  die  zarte  Transversalskulptur 
von  Rippen  und  Zwischenrfiumcn  würde  passen.  Es  ist  diese 
Form,  deren  nflhere  Bestimmung  angesichts  ihrer  sehr  fragmentüren 
Erhaltung  der  Zukunft  vorbehalten  bleiben  muß,  im  übrigen  neben 
der  relativ  niedrig  stehenden  und  stets  klein  bleibenden  «/. 
rtzzanensis  n.  sp.  aus  der  Gruppe  des  P.  arcuafus  Broco. 
die  einzige  wirkliche  Jamra,  welche  mir  aus  dem  Komplexe  der 
Scliioschichten  bekannt  wurde.  Dagegen  zitiert  Cav.  oi  Nicolis 
entsprechend  größere  Formen  vom  Mt.  Moscalli.  wo  auch  ich 
allerlei  dürftig  erhaltene  Jugendstadien  aus  dieser  Gruppe  sammelte. 

Pecten  (Janira)  vezsanensis  n.  sp. 

Taf.  IX,  Fig.  6-7. 

R.  IIoKitNEs:  a.  a.  0.  Südalpen    S.  18  u.  29    (P.  arcxmius  Michti). 
YiNASSA  deReqny:  Molluschi  dcllc  Glauconie  Bellunesi.    ßoll.  soc. 

geol.  Italiana.    XV.    Roma   1896,    S.  15    des  Sep.   (Janira 

urcuata  Brocc.). 

Fundorte:  Vezzano  bei  Belluno  (R.  Hoeknbs,  meine  Samml.). 
—  An  der  Straße  von  Belluno  nach  Agordo,  NO  von  Orzes 
(R.  HoERNEs).  —  Antole  bei  Belluno  (meine  Samml.).  —  Val 
Calda  bei  Scrravalle  (R.  Uoeunes).  —  Castelli  bei  Possagno  auf 
der  Unterseite  eines  Handstückes  mit  Sctitella  suhrotumlaefonuis 
V.  ScHAUR.  (meine  Samml.). 

Unterschale  mäßig  gewölbt,  in  der  Wirbelregion  sehr  schmal, 
unten  verbreitert.  21  sehr  flache,  fast  platte,  glatte,  ungeteilte 
Rippen,  die  etwas  breiter  sind  als  die  Zwischenräume  und  nur 
gedrängte,  zarte  Transversalskulptur  gelegentlich  erkennen  lassen. 
Oberschale  in  der  Mitte  konkav,  an  den  Flanken  erhaben,  um 
dann  nach  außen  wieder  abzusinken ;  20  sehr  schmale,  leisten- 
förmige,  etwas  unregelmäßig  orientierte  Rippen,  durch  sehr  viel 
breitere  Interstitien  getrennt,  die  auch  hier  nur  zarte  Anwachs- 
ringe zeigen.  Die  Ohren  liegen  auf  beiden  Klappen  sehr  tief  und 
sind  verhältnismäßig  schmal;  das  vordere  trägt  beiderseits  einige 
Radialrippchen,  das  hintere  nur  kräftige  .Vnwachsringe. 

Durchmesser   1 G -  -  H»  mm. 

Ich  habe  lange,  so  wenig  wie  Hoehnks  und  Vinassa,  die 
kleine  Janira  der  Schioschichten,   welche  ich  in  Vezzano  sogar  in 


M  M.    II()KHNK.s:    Fos^iilf    Molluskiii    des     Wienor    Beckens.     iJ. 
S  Jn-j,  t.  :,!»,  f.   7-'.«. 
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sehr  wohl  erhaltenen  Doppelsclialen  sammelte,  von  der  oligocänen 
Type  getrennt  gehalten ;  sie  sieht  ihr  babitoell  aach  flberraschend 
ähnlich.  Eine  genaue  NachprOfang.  zo  welcher  die  PrOfang  der 
/.  Tietzei  Fuchs  auf  ihre  spezifische  Selbständigkeit  hin  Ver- 
anlassung gab.  zeigte  indessen  mit  aller  Sicherheit,  daß  meine  ur- 
sprüngliche Annahme  falsch  und  daß  es  sich  nicht  um  die  oligo- 
cäne  Art  handeln  kann. 

Während  nämlich  bei  dieser  die  Anwachsringe  ziemlich  ge- 
trennt stehen  und  als  schwere  Balken  transversal  zwischen  den 
Kippen  ausgespannt  sind,  wie  dies  z.  B.  die  von  Th.  Fuchs  für 
./.  ftrcHfita  einst  gegebene  Figur*)  so  typisch  zeigt,  sind  hier  die 
Hinge  zart,  kaum  über  die  Schalenfläche  erhoben,  und  dabei 
äußerst  gedrängt.  Auf  der  in  der  Mitte  stark  konkaven  Obe^ 
klappe  sind  zudem  die  Hippen  nur  halb  so  breit  als  der  Zwischen- 
raum und  dazu  stark  in  die  Höhe  gewölbt,  so  daß  die  Skalptor 
dieser  Schale  weit  elier  an  diejenige  der  «/.  incurvata  Nyst  aas 
dem  norddeutschen  und  belgischen  Unteroligocän  erinnert.  Es 
ist  also  sicher,  daß  diese  Form  der  Schioschichten  nicht  mit  dem 
oligocänen  P.  arcuafus  Brocc.  und  seinen  Verwandten  vereinigt 
werden  darf,  wahrscheinlich  ist  sogar,  daß  sich  aus  beiden  ganz 
vcrscliiedene  Janircngruppen  entwickeln,  aus  P.  arcuatus  Brocc. 
rcsp.  P.  (leixrditHs  Michti  *)  die  Reihe  der  /.  Beudunti  Bast., 
aus  der  Form  der  Schioschichten  diejenige  des  P.  aduncus  Eichw. 

Zum  Vergleich  kämen  noch  P  Tietzei  und  P.  diflicüis 
Fucirs'^),  die  einzigen  ungleichklappigen  Pectiniden.  welche  sonst 
noch  aus  unserem  Niveau  vorliegen.  Beide  besitze  ich,  durch  die 
(vütc  dos  Herrn  Prof.  Deperet  in  Lyon,  in  GipsabgQssen  und 
konnte  mich  zumal  durch  diese  überzeugen,  daß  sie  weit  gewölbter 
sind  und  auch  in  der  Gestalt  ihrer  Hippen  durchgreifende  Unter- 
schiede darbieten.  So  sind  bei  P  dif/kilis  die  Hippen  deutlich 
gespalten;  aber  auch  bei  P.  Tietzei  sind  sie  lange  nicht  so  platt 
wie    bei    der  Helluiieser  Art,    sondern    sehr   ausgesprochen   kantig 


'  I  Dcnkschr.  k.  Akad.  Wiss.  XXX.  Wien  1870,  S.  203,  t  10,  f.  38—40. 

=  1  Wahrscheinliih  war  Michelotti  (Mioc.  inf.  Ital.  sept.  S.  78 — 
1\))  iianz  im  Rcclit,  als  er  seine  J.  deperdiUi^  die  dreiteilige  Rippen 
hesitzt,  von  der  mit  c  infachen  Tosten  versehenen  J.  fallax  MiCHTi,  lüe 
ihrerseits  wohl  dem  P.  arcuatus  Bnocc.  entspricht,  abtrennte.  Ro- 
VKHETo  hat  (111.  dei  moll.  foss.  tongriani.  Atti  R.  Universitä  dl  Ge- 
nova.  XV.  IIMH),  S.  G2i  in  diesen  Fällen  nur  ein  Varietätsverhältnis 
sehen  wollen. 

*)  Tu.  Fuchs:  (her  die  von  Dr.  Tietze  aus  Persien  mitgebrachten 
Tertiärversteinerunjren.  a.  a.  0.  S.  KM»,  t.  G,  f.  5—6  und  t.  1, 
f.  U)  II.  —  Dei'Kket  und  F.  Roman:  Monographie  des  Pectinides 
neoL'rnes  de  rEuropo.  1.  Meni.  sog.  ^öol.  France.  Palöontologie  XXVI. 
l'aris    liioi',  S.  43,  t.  r»,  f.  G  und   IG,  t.   1,  f.    18—16. 
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hervortretend.  JP.  Tieisei  ist  zudem  so  gewölbt,  daß  bei  ihm  in 
der  Aufsicht  die  Ohren  kaum  sichtbar  sind  und  größtenteils  durch 
dcH  Wirbclteil  verdeckt  werden.  Das  Entgegengesetzte  findet  bei 
P.    vtzzanetisis  statt. 

Es  verdient  bemerkt  zu  werden,  daß  diese  Form  im  vene- 
tianischen  Gebiete  wenigstens  nur  in  den  unteren  Komplexen  auf- 
tritt, während  die  große  J,  äff.  hornensis  am  Kastell  von  Schio 
in  den  obersten  Schichten  des  Komplexes  liegt.  Im  Alttertiär 
Eurasiens  wenigstens  sind  nur  kleine  Janiren  und  auch  diese  erst 
vom  Oligocfin  an  und  in  geringerer  Artenzahl  vorhanden^);  auch 
im  Piemont  werden  sie  zuerst  in  dem  unseren  Schioschichten 
entsprechenden  Kalke  von  Acqui  gefunden,  und  auch  dort  nur  die 
kleine  J.  revoluta  Michti.  Anscheinend  beginnt  erst  in  den 
Schioschichten  die  stärkere  Entwicklung  dieser  durchaus  moderneu 
Gruppe,  deren  Höhepunkt  allerdings  wohl  schon  schnell  im  mitt- 
leren Miocän  erreicht  wird. 

Sacco  gibt*)  P,  arcuatus  Brocc.  als  „rarissimo"  noch  aus 
dem  Helv<^tien  der  Colli  Torinesi,  und  zwar  von  Albugnano,  an. 
Dagegen  soll  die  BROccHische  Art  vermittelst  des  P.  Tietzei  in 
P.  Josslvigii  Sow.  übergehen.  Nun  tritt  diese  letztere  Form  wie 
der  nahe  verwandte  P,  rristato-costatus  Sacco.  ^)  ebenfalls  in  Al- 
bugnano auf.  und  es  scheint  daher  sehr  leicht  möglich,  daß  die 
Individuen,  in  welchen  der  Autor  den  älteren  P,  arcuatus  Brocc. 
sehen  wollte,  auf  eine  dieser  beiden  Neogenformen  zurückzuführen 
sein  könnten. 

Spondylus  cisaipinüs  Bkono. 
It.  IIOERNEs:  a.  a.  0.  (Südalpen)  S.  29. 

Fundorte:  Val  Calda  bei  Serravalle.  —  Vezzano  bei 
Belluno.  —  Vielleicht  auch  Tarzo. 

Auch  ich  vermag  den  Spondylus,   welchen  ich  an  derselben 
Lokalität,    von   der  ihn  Hoernks   angibt,    in   drei  gut  erhaltenen 
Stücken  gesammelt  habe,  nicht  von  der  oligocänen  Art  zu  trennen. 
Sp.  n-assicosfa  Lk..  die  ncogene  Art,  welche  IIr)ERNEs  eben- 
falls zitiert,  liegt  mir  dagegen  nicht  vor. 

Pinna  lirocchii  d'Orb. 

R.  IIoEHNEs:  a.  a.  0.  S.  17. 
YiNASSA  DE  Regxy:  a.  a.  0.  S.  14. 

Fundort:  Valle  di  S.  Martine  bei  S.  (ireporio  (R.  IIoernes). 

■)   Vcrul.    hierüber  E.  riiiLim    in    dirsrr  Zcitschr.    llHM),   S.   IKi. 
')  Moli.  foss.  ild  PioniontP  ctc    S.  (35. 
•)   Klirnilft,  S.  (;4,  l.  LM,  f.    1-7. 
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Diese  cbarakteristiscbe  MiocäDart.  welche  uacb  der  aasdrOck- 
licbeii  Ver^icherniig  vüii  Uokknes  aus  den  GrQnsanden  stammen 
soll,  lag  weder  Vina&sa  noch  mir  vor.  Vixassa  gibt  an.  daß 
nach  HocKNE?  und  Taiiamelli  die  Art  dort  sehr  häufig  wäre; 
das  kann  für  üoerxes  jedenfalls  nicht  zutreffen,  da  diesem  nor 
ein  einziges,  noch  «lazu  nicht  selbst  gesammeltes  Exemplar  vor- 
lasr.  Takamellis  HL'>tinimongeu  lehnen  sich  dagegen  größtenteils 
an  die  Vorarbeiten  von  Hoeknes  an. 

A*icul*i  pUahtftuicea  Lk. 
XL  HoER.\E.>:  a.  a.  0.  S.  17. 

ViNArsSA    I>E   Rui.NY !   a     3.    O.    >.    13. 

Fuinlurt:   Vezzano  bei  Belluno 

.\uch  die&e  .\rt.  wckhe  nach  Hoeknes  in  beschälten  Excm- 
]»lar('u  li;lutig  sein  soll,  habe  ich  nicht  dort  gesammelt  und  ent- 
A\\\w.  mich  auch  nirht.  dort  etwas  ähnliches  an  Ort  und  Stelle 
i^oL-Iieu  zu  haben.  Intmerhin  sind  die  positiven  Angaben  von 
U  lloKKNE-  \\o\\\  kaum  zu  bezweifeln;  eine  Verwechselung  mit  Pernn 
Sttldunti  ])i:sH..  wie  sie  Vinassa  andeutet,  halte  ich  für  aus- 
geschlossen. 

Per  na  Sticht  nii  Desh. 
V|.\A»A  1»E  PiEtiNv:  a.  a    0.  >.    lo. 

Ich  hab<'  auch  dio<c  Art.  wt'lche  dem  italienischen  Fach- 
«nnjsscii  in  cincMi  Steinkorno  vorlag,  nicht  in  den  SchioschicliteB 
«ii'-samnitli.  wnlil  aber  in  den  höheren  Flyschmergeln  von  Ceneda 
(Vitfuriu). 

Arr/i  f  J'fi rtilfi  fipipt  tlunt)  htllunensis  n.   sp. 
Taf.  IX,  Fig.  :.;  Taf.  X,  Fic.  5. 

r^uinlort:  (irünsnnde  von  Bulluno  (W  auf  dem  Wege  nach 
Mii^  innl   Vc//aii().   k.   Mus.   für  Naturk..  Bevricii  leg.    ISTSI 

F>  handflt  si«li  bei  dieser  in  drei  E.xempiarcn.  darunter  einem 
SI<ulp!ui>teiiiKen».  vorliegenden  Form  nicht,  wie  ich  zuerst  ver- 
iiiutrtc.  um  die  in  (iestalt  und  Skulptur  sehr  ähnliche  A.  Xoae  I*. 
-omirrn.  da  die  .Vrra  an  diesen,  wie  sich  später  herausstellte. 
Mocli  jugeiulliclieii  Stücken  vollständig  verschwunden  ist.  um  ein 
echte»  rnrull'U'in'iirihint.  das  der  lebenden  A,  (ortuosa  L.  der 
riiilippiiieii  ^elir  iialu'  steht,  sich  aber  durch  stärkere  Wölbung 
zumal  de»  Aiiaiteiles  wie  durch  weiter  nach  hinten  reichende,  Cu- 
cuiiaecnähnliclie  SciiloL«zulnie  unter>cheidct.  Roveketo')  hat  eine 
virwaiidt«'  Art.  die  A.  hsrli  \\o\\.  aus  dein  Oligocän  des  Picmont 
beschrieben.    Diese  ist  indessen   iiöher  und  hinten  mehr  verbreitet. 

■)  .M'-ll.  fo-N    iniiL-riani   ^.   7^,  t.  4,  f.   .'.. 
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dazn  weniger  konvex,  auch  ist  ihr  Vorderteil  ktirzer  und  es 
scheinen  keine  Sekundärrippen,  wie  bei  der  vorliegenden  Art,  ein- 
geschaltet zu  sein.  Auch  die  ebenfalls  aus  dem  piemontesischen 
Oligocän  stammende  A,  rustica  May.  dürfte  nicht  identisch  sein. 

Aus  dem  Miocän  kenne  ich  keine  Verwandte  dieser  Form, 
welche  sich  durch  ziemlich  gleichseitige  Form,  den  gewaltigen, 
gegen  den  Auilenrand  abgeflachten  Analkiel,  die  starke  Wölbung 
des  Hinterteils,  die  kräftigen,  nach  hinten  sehr  weit  reichenden 
Cucullaeen-artigen  SchloÜzfthne  und  feine,  fadenförmige,  gegen  den 
Außenrand  sich  durch  Einschaltung  neuer  Elemente  vermehrende 
Rippen  gut  charakterisiert  und  einer  Gruppe  angehört,  die  heute 
auf  die  Tropen  beschränkt  ist.  Die  eocäne  (?)  A.  Kurracheensis 
d*Arcu.  ^)  ist  wohl  nahe  verwandt,  aber  viel  höher  und  schmäler. 
Das,  was  Sacco^)  mit  Unrecht  als  Varietät  (ydx,  italica,  rectius 
A,  italica  (Sacco)  Oppbnh.)  dieser  indischen  Art  aus  dem  Oligocän 
von  Dego  beschreibt,  ist  schon  durch  seine  stark  verschmälerte 
Vorderseite  sowohl  von  der  vorliegenden  Art  als  von  der  A,  Isseh 
Rov.  unterschieden. 

Ich  habe  nach  Abschluß  dieses  Aufsatzes  zufällig  in  der 
Hauptsammlnng  des  k.  Mus.  für  Naturkunde  hierselbst  ein  sehr 
großes  Exemplar  dieser  Art  herausgefunden,  welches  dann  noch 
auf  Taf.  X,  Fig.  5  zur  Abbildung  gelangen  konnte.  Dieses  stammt 
von  Ardo  bei  Belluno  und  gehört  der  alten  Sammlung  v.  Schlot- 
heims an;  die  Provenienz  aus  den  Grünsanden  von  Belluno  ist 
auch  hier  durch  Gesteinscharakter  und  Habitus  durchaus  gesichert. 
V.  ScHLOTHEiM  hat  auf  seiner  Etiquette  diese  Form  als  ,yArca 
compressa'*  bezeichnet,  ein  Name,  der  eveutl.  wiederaufgenommen 
werden  könnte,  falls  er  nicht  bereits  vergeben  sein  sollte.  In  den 
Publikationen  des  Autors  finde  ich  ihn  nicht  einmal  erwähnt,  ge- 
schweige die  Form  abgebildet;  ein  Prioritätsrecht  liegt  also  nicht 
vor,  und  zu  Nachforschungen  in  der  Literatur,  ob  diese  so  nahe- 
liegende Bezeichnung  bereits  anderweitig  Anwendung,  z.  B.  bei 
rezenten  Formen,  gefunden  haben  sollte,  habe  ich  augenblicklich 
nicht  die  Zeit.  So  mag  es  denn  bis  zur  endgiltigen  Klärung  der 
Sachlage  bei  meinem  von  mir,  ich  wiederhole  es,  vor  der  Be- 
kanntschaft mit  dem  ScuLOTHEiMSchen  Originale  gewählten  Namen 
verbleiben. 

Dieses  große  Stück  entspricht  in  der  Gestalt  durchaus  den 
kleineren,  nur  treten  die  Paraikfq)q)€(hnn-C\iarBktere  in  der  sehr 
unregelmäßigen,  gewundenen  Form  noch  deutlicher  hervor.    Ferner 

')  Description  des  animaux  fossiles  du   groupe  nunimulitiquc  de 
riiidis  t    2-2,  f.  4 -4  b. 

«)  Moll.  foss.  del  Pieniontc  et  dclla  I.iguria.    XXVI.     Ibim,  S.  27, 
t  Ü,  £  6. 
Ztfiuchr.  d.  D.  geoL  Qua.  6ö.  2.  12 
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verandern  die  Auwacbsringc  mit  zunehmendem  Wachstum  ihre 
Richtung,  so  daß  die  früheren  schief  zu  den  späteren  streichen. 
Endlich  besitzt  jede  Hälfte  der  Doppelklappe  eine  deutliche,  stark 
nach  innen  abfallende  Area,  die  aber  weit  kleiner  als  bei  A,  Noae 
und  mit  mehr  wellig  gebogenen  Anwachsringen  verschen  ist.  Die 
Unterschiede  in  der  Gestalt  gegenüber  der  bekannten  Mittelmeertypc 
sind  bei  dieser  großen  Form  so  auffällig,  daß  eine  Aufzählung 
im  Einzelnen  erübrigt.  Die  Skulptur  besteht  aus  sehr  breiten, 
platten  und  glatten  Kippen,  die  an  A  diluvii  Brocc.  erinnern. 
Die  Form  besitzt  eine  Breite  von  71  mm  zu  nur  30  mm  Höhe 
und  24  mm  Dicke  der  Doppelklappe. 

Area  ardoana  n.  sp. 
Taf.  Vm,  Fig.  3-3  a. 

Fundort:  Ardo  bei  Belluno  (k.  Mus.  für  Naturk.,  KoU. 
V.   Schlotheim.   1   Ex.). 

Schale  ungleichseitig  und  gleichklappig,  mäßig  gewölbt,  hinten 
zugespitzt,  vorn  anscheinend  abgerundet,  außen  bogenförmig  be- 
grenzt, mit  starker  Area  und  distanten,  etwas  nach  vorn  gerückten 
Wirbeln.  Oberfläche  des  teilweise  beschälten  Exemplars  relativ 
glatt,  mit  sehr  breiten,  wenig  hervortretenden,  platten  Läugsrippeu, 
sehr  schmalen  Intervallen  und  gedrängten,  zarten  Anwachsringen. 
Schließmuskeln  weit  nach  oben  orientiert.  Hinterteil  der  Schale 
keilförmig  zusammengedrückt.  Ein  kleiner  Fußmuskel  in  der  Nähe 
des  Schloßrandes  beiderseits  sichtbar. 

Höhe  35,  Breite  42,  größte  Dicke  19,  Breite  der  Area  12  mm. 

Vielleicht  ist  es  diese  Form,  welche  bereits  U.  Hoernes 
(a.  a.  0.  S.  17)  von  Orzes  und  Vezzan  angibt  und  als  neu  er- 
kannt hat.  Sic  besitzt  in  der  Bcrippung  Analogien  mit  A.  myti- 
loiclcs  Brocc.  ist  aber  in  Gestalt  und  Area  gänzlich  verschieden. 
Auch  mit  der  untcroligocänen  A  (CucxiUnea)  temiisiriaia  Fuchs  *) 
aus  Sangonini  etc.  liegt  Ähnlichkeit  vor,  doch  ist  diese  weit 
höher  und  besitzt  keine  äußere  Area  zwischen  den  beiden  sich 
berührenden  Wirbeln. 

Area  cf.  turonica  Duj. 
IX.  Hoernes:  Südalpen  S.  20  {A.  cf.  dilumi  Lamk.). 

Fundorte:  Crespano  Vcneto  (Koll.  Pavia,  von  Rossi  am 
Col  Canil  gesammelt  und  schon  von  ihm  als  A,  turonica  bestimmt, 
1  Ex.);  Bolzano  bei  Libano,  Abdrücke  in  den  grauen  Mergeln 
(k.  Mus.  für  Naturk.,  Beyricii  leg.).  —  Zwischen  Susin  und 
Sospirolo  (K.  Hoernes). 

•)  Viccnt.  Tcrt.  S.  ü7,  t.   IJ,  f.   ll)     li>. 
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Cardita  Arduinoi  Buongn. 

Brononiabt:  Vicentin  S.  79,  t.  6,  f.  2. 

Th.  Fuchs:  Vicent.  Tert.  S.  66  (202),  t  11,  f.  16. 

ViNASSA  DE  Reony:  Glauconic  bellunesi    S.  11,  t.  4,   f.  6a-c  (C. 

Hoernesiana  Vin.). 
Schaffer:    Mt  Brione    S.   662   (4),    t.  17,    f.  6—7    (C.  brionensis 

Schaffer). 

Fundorte:  Vezzano  und  Antole  bei  Belluno.  —  Mt.  Brione 
bei   Riva  (meine  Samml.). 

Ich  kann  diese  häufige  Cardita  der  Grttnsande  nicht  von  der 
Art  des  vicentiner  Oligocän,  die  dort  fast  ausschließlich  in  dessen 
tieferen  Horizonten  auftritt,  trennen.  Schon  die  Abbildungen, 
welche  zumal  Schaffek  von  der  Type  der  Schioschichten  gibt, 
sprechen  im  Vergleich  mit  den  von  frtlheren  Autoren  für  die 
ältere  Art  gegebenen  Figuren  unbedingt  für  diese  Auffassung,  und 
ein  genauer  Vergleich  der  Stücke  unter  einander  hat  sie  bestätigt. 
Schaffek  vergleicht  seine  Form  tlbrigens  selbst  mit  C  Arduinoi 
Brongn. ;  die  Unterschiede,  welche  er  in  der  Gestalt  zu  finden 
glaubt,  treffen  bei  unverdrtlckten  Stücken  nicht  zu;  die  Differenzen 
in  der  Skulptur  sind  durch  den  Erhaltungszustand  bedingt;  natürlich 
wird  bei  Steinkemen  nur  selten  die  radiale  Knotenskulptur  er- 
halten sein,  doch  liegen  mir  aus  der  Umgegend  von  Beliuno  auch 
Exemplare  vor.  wo  auch  dies  zutrifft.  Schaffbr  kann  die  palä* 
ontologische  Arbeit  Vinassas  über  die  Fauna  der  Glauconite  von 
Beliuno  überhaupt  nicht  gekannt  haben,  sonst  hätte  er  die  Identität 
seiner  neuen  Art  mit  der  C  Hocrnesiann  des  italienischen  Autors 
bemerken  müssen.  Dem  letzteren  sind  wieder  die  großen  und 
überraschenden  Analogien  seiner  Form  mit  der  Type  Brononiarts 
j^nzlich  aus  dem  Gedächtnis  geschwunden,  denn  er  findet  nur 
Ähnlichkeit  mit  —  Oirdium  edetftulum  Capellini!  Und  doch 
hätten,  ganz  abgesehen  von  der  oligocänen  Type,  auch  Neogenarten 
wie  die  große  CardiUi  crnssicosta  Lk.  der  Touraine  weit  eher 
zum  Vergleiche  herangezogen  werden  können.  Diesen  aber  steht 
ilie  Form  weit  ferner  als  der  oligocänen  Art,  mit  welcher  ich  sie 
—  wie  übrigens  schon  von  Schlotheim  in  seiner  Sammlung  — 
anstandslos  identifiziere.  Sie  repräsentiert  also  einen  rein  oligo- 
cänen Typus  in  der  Fauna  der  Schioschichten.  Allem  Anscheine 
nach  gehört  auch  hierher,  was  di:  Alessandri  (a.  a.  0.  Acqui, 
S.  96)  als  Actinolmhts  cf.  Schfrabetioui  Hoern.  von  Acqui  an- 
gibt; wenigstens  vergleicht  der  Autor  die  picmontesische  Form 
ausdrücklich    mit    C.  Jlotrnettiana    Vin.    und  hrioficnsis  Schaff. 

Große  Exemplare,  wie  sie  gelegentlich  vorliegen,  werden  der 
('.  rrassiroshf  Lk.  äußerst  ähnlich,  scheinen  sich  aber  immer 
durch  zahlreichere  und  schmälere  Kippen   auf  der  Buccalseitc  zu 

12* 
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unterscheiden.  Hierbin  gehört  das,  was  Vinassa  a.  a.  0.,  S.  11 
als  Cardita  cf.  Jouanneti  Bast,  bestimmt  and  aaf  t.  4,  f.  5, 
abgebildet  hat;  mir  liegt  Ahnliches  von  Cavazzano  vor.  Es  ist 
sicher,  daü  diese  Type,  welche  vorn  stark  verschmälert  ist  und 
dort  zahlreiche,  feine  Rippen  trfigt.  mit  C  Jouanneti  Bast,  nur 
sehr  schwache  Ähnlichkeit  besitzt.  Wenn  auch  diese  großen 
Exemplare  zuerst  zu  spezifischer  Trennung  berausfordeni ,  so 
überzeugt  man  sich  indessen  bei  näherer  Vergleichung.  daß  eine 
Abscheidung  unmöglich  ist  und  daß  alle  Übergänge  vorbanden 
sind.  Daß  C,  Jouanneti  endlich  keine  Form  des  Schliers  ist, 
wie  Vinassa  angibt,  sondern  fast  ausschließlich  auf  die  zweite 
Mediterranstufo  beschränkt  erscheint,  hätte  der  Autor  wohl  wissen 
müssen. 

Cardita  Laurae  Brongn. 

Hrongniart:  Vicentin  S.  80,  t.  6,  f.  3. 
Fuchs:  Vicent.  Tert.  S.  66,  t.  II,  f.  13—16. 

Fundorte:  Vezzano  und  Antole  bei  ßclluno.  —  Tarzo.  — 
Val  Calda  bei  Serravalle  (meine  Samml.). 

Zu  keiner  Form  passen  die  Steinkernc  einer  in  den  Grün- 
sanden häufigen  Cardita  besser  als  zu  der  oligocänen  Arf,  welche 
von  den  Priabonaschichten  an  häufig  ist  und  sich  auch  im  Piemont 
zahlreich  findet.  Die  Zahl  der  Rippen  (18 — 20)  und  deren  Be- 
schuppung wie  das  Verhältnis  zu  den  Intervallen  stimmt  trefflich, 
und  auch  in  den  allgemeinen  Umrissen  treten  dieselben  Variationen 
von  einer  mehr  rundlichen  oder  in  die  Quere  gezogeneu.  fast  drei- 
eckigen Type  auf,  welche  Fuchs  a.  a.  0.  verzeichnet  Die  Art 
wird  schon  von  di  Nicolis  aus  den  Schioschichten  angegeben 
und  von  Segucnza  aus  Calabricn  zitiert,  wo  sie  meines  Erachtens 
nach  (vergl.  hierüber  weiter  unten  im  allgemeinen  Teile)  im 
gleichen  Niveau  auftritt.  Merkwürdiger  Weise  wird  die  Art 
weder  von  U.  Hokknes,  noch  von  Vinassa  de  Regnv  oder 
ScHAFFKU  aus  dcHi  Schiokomplexc  angegeben. 

Ijucina  aft".  L.  multilamclla  Desh. 
M.  IIoKRNEs:  Moll,  des  Wiener  Hcckens  11,  S.  27,  t  33,  f.  2  a — d, 
Fundort:    Mergel    im   Bachbette    von  Liban    (k.  Mus.  für 
Naturk.,  Beyrich  leg.). 

Mehrere  stark  verdrückte  Exemplare,  welche  mit  der  neogonen 
Art  von  Bordeaux  in  Form  und  Skulptur  ausgesprochene  Ähnlich- 
keit zeigen,  aber  wesentlich  kleiner  sind. 
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Pecchiolia  argcntea  Mariti. 

Brocchi:    Conch.    foss.    subappcnnina   t.   16,   f.    13a,  b    (Cluima? 

arietina  BROca). 
M,  HoERNEs:  Moll,  des  Wiener  Beckens  II,  t.  20,  f.  4— d. 
Schaffer:  Mt.  Brione  S.  660. 
Sacco:  Moll.  foss.  del  Piemonte  XXIX,  1901,  S.  131.*) 

Fundort:  Mt.   Brione  bei  Riva  (Schaffbr). 

Diese  im  wesentlichen  pliocäne,  seltener  miocäue,  sehr  charak- 
teristische Art  wurde  von  Schaffer  nur  kurz  zitiert  und  auch 
von  DE  Ali<:s8andri  aus  dem  Kalke  von  Acqui  im  Piemont  nam- 
haft gemacht.     Ich    kenne  nichts  Ähnliches  aus  unserem  Niveau. 

Crassatella  neglecta  Michelotti. 

RovERETo:  Moll.  foss.  tongriani  S.  87,  t.  5,  f.  13  (cum  Syn.). 
Fuchs:  Vicent.  Tert  S.  65,  t.  U,  f.  20—21  (cum  Syn.). 
R  HoERNEs:  Südalpen  S.  26. 
Visassa:  Glauconie  bellunesi  S.  12  (cum  Syn  ). 

Fundorte:  Vezzano  bei  Belluno  (R.  Hobrnes.  meine  Samml.). 
—  Cavazzano  (k.  Mus.  für  Naturk.,  Beyrich  leg.   1878). 

R.  Hobrnes  gibt  neben  dieser  Type,  welche  im  Grünsande 
Ton  Vczzaoo  durchaus  nicht  selten  ist  und  dort  sogar  die  Schale 
bewahrt,  auch  C.  carcarensis  Michti  an,  die  mir  nicht  vorliegt.  *) 
Alle  diese  großen  Crassatellen,  welche  Michelotti  aus  dem 
piemontesischen  Oligorfin  beschrieben  und  Rovbrbto  neuerdings 
ueo  fixiert  hat,  sind,  darin  stimme  ich  R.  Hoenes  und  Vinassa 
bei,  wenn  überhaupt,  so  nur  äußerst  schwierig  und  auf  Grund 
eines  reichen  und  wohl  erhaltenen  Materials  auseinander  zu  halten. 
Schließlich  ist  diese  spezifische  Abgrenzung  für  das  vorliegende 
Thema  aber  auch  Nebensache.  Das  Ilauptmoment  ist,  daß  diese 
ganze  Gruppe  im  typischen  Miocän  in  Europa  anscheinend  aus- 
gestorben ist,  so  daß  sie  allein  schon  für  ein  relativ  sehr  hohes 
Alter  der  Schioschichten  plädieren  würde. 

Cardium  Pasinn  v.  Schauroth. 

V.  Schauroth:  Verzeichnis  etc.»)  S.  210  -211,;  1. 19,  f.  B  t.  20,  f.  1—4. 
Fuchs:  Vicent.  Tert.  S.  80,  t  7,  f.  7—10  (C.  anomale  Math.). 
Oppenheim:  Diese  Zeitschr.  1900,  S.  273  (C.  anomale  Math.). 
R.  Hoernes:  Sndalpen  S.  15  (C.  anomale  Math.). 
Vimassa:  Glauconie  bellunesi  S.  8,  t.  4,  f.  3— 8  b  (C.  anomale  Math. 
und  C.  Longhii  ViN.). 

Fundort:  Vezzano  bei  Belluno. 


')  Auch  Sacco  spricht  a.  a.  0.  von  „Tongriano  del  Mt.  Brione"! 

•)  Vielleicht  ist  eine  kleine,  ziemlich  flache  Form  vom  Mt.  Brione 
(meine  Samml.)  als  Jugendstadium  hierher  zu  ziehen. 

•)  Verzeichnis  der  Versteinerungen  im  hcrzogl.  Mineralienkabinet, 
Coburg  1865. 
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1:1  *:L.  k-.ir.-.  VerJüli*<aDJ.  (.'.  L»'h'jhti  Vis.  vou  dieser 
:•.  r:.T:*f:  i-:br  ^irlibc'eri  An  za  trennen.  —  Wie  ich  a.  a.  0. 
au*r:.:j3i:r>:':j::  wir:  i:-:  spcänsche  Abgrenzung  der  oHgocSiien 
Ar  vn  :■-.:  r. :  :JiZ:::  V..rkoc-inni<5en  neu  zu  untersuchen.  Mög- 
!:::.  :?•  ".ic  Iir:.':'a:  ni:  ifr  Tvpe  von  Carry,  aber  bewiesen  ist 
*:^  :.:."l:  \i  M.\THEy.:x>  Fij*J!Va  für  die  feineren  Unterschiede 
:ii^:.:  .*u*r-::ci.:r.  :;::i  kein-r  von  den  Autoren,  welche  für  die 
IJ£:/.::i:  b;::ierF:r:r.5r::  cir.netea.  die  ln£erst  seltene  Art  Mathebuns 
VA  IlÄiiicn  cehab:  za  haben  soheint. 

C  ir  ii'im   fi IIa x   Michti. 

Mi^HELom     Mi-.      ::::.  5    73,  :.  S.  f.  IT. 

Krcn>-    Vier:.:    Ttr:.  **.  0'.  i.  II.  t.  4—5. 
K-   IL  ERNE?:  'I'.iis'.y.ri  **.  Ir. 

F:i:i  i  -r::::  \'KZz\vi'>  bei  Rollano  \\\  Hoernes.  meine  Samml. V 
r.\\.i.'.-iv.;:.  .k    Mu5   :.  Nä'urk.'    Antolo  bei  Belluno  (meine  Sanmil ! 

Soweit  aal  S:ti:ikor:io  überbaupi  sichere  Bestimmungen  zii 
ba?:ro:j  ji:ui  entspricht  die  T\-pe  dt-r  GrOnsande  der  oligocäncr 
Art.  Wahrscheinlich  jehv-re:!  hierher  auch  jene  Reste,  welche 
\\  HoERNEs  aus  de:ii  gleichen  Horizonte  a.  a.  0.  S.  16  als 
r,  Hi-iIUr^>*si*ih.  Bkocc.?  andbt.  Steinkerne  beider  Arten  dOrfter 
sich  ohnehin  wohl  imr  in  der  (restalt  unterscheiden,  and  nacl 
dieser  Richtung  hin  sind  die  so  häung  verdrückten  Vorkommnisse 
der  Cminsando  meist  für  sichere  Vergleiche  nicht  gut  genug  er 
halten.  JcJenfalls  kenne  ich  bisher  nichts  aus  diesem  üorizontc 
was  H'.ii  der  neogeneii  Art  zu  vereinigen  wäre. 

IV  n  u  >  .4;;/«!  1/  r-i  t   Brokgs. 

liRi'NCiMART:    Viccntir.  '^.  S»'.  t.  6,  1.  TJ— 13. 

Vinassa:  ülaiiC'.r.U  btlluuosi  S.  10.  t.  4.  f.  4  iCorW* /*.i/Mm*iiW«  Vin. 

RüVEKETo:  Moli,  foss    toy.vrriani  S.  liKü,  t,  6,  f.  6— 6a. 

Fundorte:  iiransaiule  von  Belluno  «Vinassa;  k.  Mus.  f, 
Naturk.  zu  Berlin  1  E\  W  von  Belluno  an  der  Straße  nadi 
^las  iBeyrich  leg.  It'T^». 

Ich  kann  die  von  Vinassa  abgebildete,  mir  auch  in  einen 
KxoMiplar  vorliegende  Type  nicht  von  der  im  Oligocän  und  Xcogen 
u'leichinäbii:  liäuriiTcn  Type  unterscheiden.  Wenn  man  in  der  Be- 
ltoiizuiiij:  dieser  Form  Koveketo  folgen  und  zwei  Arten  hiei 
unttTSulieiden  würd«.-.  welclie  ^ut  auseinanderzuhalten  mir  wenigsten« 
noch  nicht  geglückt  ist.  so  wurde  die  Type  der  Schioscliichteii 
auf  die  rechteckige,  sehr  ungleichseitige  echte  Vemts  Aplaurnt 
Bronon,  nicht  auf  die  vnn  Kovereto  abgeschiedene,  mehr  rund- 
liche iiüd  trleichseitige.  auch  im  Ncogcn  vorhandene  T.  timhigxin 
liov.   /u    b'vivh«'!!    <oiii 
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Venus  umhonaria   Ag. 

Sacco:  Moll.  foss.  del  Piemoiite  etc.  XXVIII,  1900,  S.  24,  t.  6,  f.  8—5. 
I'  (ßi^tts  Lk.  var.  tuurominor  Sacco). 

Fundort:  Cavazzano  bei  Belluno  (k.  Mus.  f.  Naturk.,  1  Ex., 
Beyricii   leg.   1878). 

Das  mir  vorliegende  besclialtc  Exemplar  dieser  bisher  aus 
den  Schioschichtcn  noch  nicht  zitierten  Art  gleicht  nicht  nur  voll- 
stflndig  den  Abbildungen,  welche  Sacco  von  den  miocäneu.  in 
ihren  Dimensionen  gegenflber  den  pliocänen  Vorkommnissen  sehr 
reduzierten  Varietät  gibt,  sondern  auch  einem  Stücke,  welches  ich 
aus  den  Faluns  von  St.  Paul-les-Dax  besitze.  Ich  möchte  hierbei 
hervorheben,  daß  ich  diese  letzteren  auf  Grund  des  Auftretens 
zahlreicher  älterer  Typen  in  ihnen  für  Aquitanien  anspreche,  nicht 
für  Langhieu  -  Burdigalien ,  wie  die  überwiegende  Mehrzahl  der 
französischen  Autoren.  —  Es  sei  ausdrücklich  betont,  daß  es  sich 
in  beiden  Fällen  nicht  um  die  allein  z.  B.  von  St.  Paul-les-Dax 
bisher  angegebene  und  mir  auch  unter  dieser  Bestimmung  zuge- 
sandte y.  islandicoides  Lk.  handelt,  sondern  um  die  kleinere 
Varietät  der   V.  umhonaria. 

Dosinia  vezeanensis  n.  sp. 
Taf.  IX,  Fig.  10. 

Fundorte:  Vezzano  (meine  Samml.)  —  Cavazzano  (k.  Mus. 
f.   Naturk.). 

Diese  Form  steht  der  neogenen  bis  rezenten  D,  lincta 
PiLKiNOT.  ungemein  nahe,  ist  aber  flacher,  noch  ungleichseitiger, 
hat  weniger  gebogenen  und  mehr  nach  vorn  gerückten  Apex, 
sclimälere  Lunula  und  vor  allem  distantere  und  gröbere  Anwachs- 
ringe. 

Die  allgemeine  Gestalt  der  leider  in  beiden  Fällen  etwas 
verdrückten  Type  dürfte  sich  kaum  wesentlich  von  der  mir  von 
Pont-Pourquey  bei  Saucats  vorliegenden  D,  lincta  unterscheiden, 
nur  scheint  sie  noch  schmäler  zu   sein. 

Höhe  26,  Breite  21   mm. 

Venus  dubia  Michblotti. 

MiCHELorn:  Mioc.  inf.  S.  69,  t.  6,  f.  8—9. 

Sacco:  Moll.  foss.  del  Piemontc  XXVIII,  S.  17,  t.  4,  f.  1—14. 

Fundorte:  Grünsande  von  Belluno  (R.  Hoernes,  Vinassa, 
k.  Mus.  f.  Naturk.),  Cavazzano  und  Autole  (meine  Samml.)  — 
Corona  di  Tarzo  (meine  Samml.). 

Die  Form  ist  mehr  rhombisch,  nicht  rundlich,  wie  Vinassa 
a.  a.  0.  S.  13  schreibt,  dessen  Figur  (t.  4,  f.  7)  ich  nur  auf  Cythaea 
iftcrassata  Sow.  (Venus  Suessi  Michti)  beziehen  kann. 
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Venus  cf.  multilamella  Lk. 

R.  HoERNES:  Sudalpen  S.  15. 
Vinassa:  Glauconie  belluncsi  S.  18. 
Schaffer:  Mt.  Brione,  S.  660  (2). 

Fundorte:  GrQusaude  von  Belluno  (IIoernes),  Mt.  Brio 
(Schaffer,  meine  Samml.),  Corona  di  Tarzo  (meine  Samml.) 

Was  mir  vorliegt,  hat  zwar  ausgesprochene  Ähnlichkeit  ii 
der  neogcnen  Art,  reiclit  aber  zu  einer  sicheren  Bestimmung  nie 
aus.  Auch  das  Material  von  Hoernes  scheint  nicht  sonderli 
günstig  gewesen  zu  sein.  Vinassa  lag  die  Form  gar  nicht  v( 
während  Schaffbr  sie  in  seiner  Liste  als  sicher  am  Mt.  Brio 
vorhanden  angibt.  Vielleicht  wäre  auch  F.  anceps  Michti 
vergleichen,  die  nicht  allzu  fern  stehen  kann,  aber  anscheine 
stärkere  Anwachsringe  besitzt.  Sacco  ^)  zieht  diese  letztere  Fo 
zu  der  schon  im  oberen  Priabonien  einsetzenden  V.  praecun 
May.-Eym. 

Cytherea  incrassata  Sow. 

Rovereto:  Moll.  foss.  tongriani  S.  100,  t.  7,  f.  6  (cum  Syn). 

Vinassa:  Glauconie  bellunesi  S.  7  (Cyjmna  brems  Fuchs,  wal 
Bcheinlich  auch  t.  5,  f.  1  — Id  (Isocnrdia  ijlaucomtica  Vi 
und  S.  13,  t.  4,  f.  7  (Cytherea  dubia  Michti). 

Fundorte:  Grünsande  von  Bellnno  (meine  Samml.).  Creaz 
(meine  Samml.).  Mt.  Sgreve  di  S.  Urbano  (k.  Mus.  f.  Naturk 
ValOrcagna  beiPassagno.  untere  Schiomergel  (ebenda.  Beyrich  leg 

Diese  bekannte  Art  ist  die  häufigste  Veneride  der  Glaucon; 
von  Belluno;  wie  ich  bereits  an  anderer  Stelle')  angedeutet  u 
mich  inzwischen  von  Tag  zu  Tag  mehr  überzeugt  habe,  dürfte  c 
Cyprina  brevis  Fvons  aus  dem  Sangonino- Horizonte  nicht 
trennen  sein.  Die  Exemplare  aus  den  Schioschichten  sind  durc 
aus  typisch  und  unverkennbar.  Sicher  gehört  Cptk  dubia  Mich 
bei  Vinassa  hierher,  welche  für  Venus  dubia  viel  zu  kurz  ui 
schmal  ist.  wahrscheinlich  aber  auch,  wie  schon  Roverbto  a.  a.  ' 
vormutet,    die  als  Isocardin  plai^conitica   neu  beschriebene  Fon 

Schon  Fuchs  gibt  in  seiner  ersten  Mitteilung  über  unser 
Komplex^)  diese  Form  allerdings  unter  Hinzufügung  eines  a 
von  Creazzo  und  Schio  an,  und  auch  Mayer ^)  zitiert  sie  oh 
jede  Einschränkung  von   dem  ersteren  Punkte. 


')  Moll,  del  Picmonte  etc.  XXVIII,  1900,  S.  85,  t  9,  f.  12— 1 
')  Diese  Zeitschr.  1900,   S.  276. 
»)  Vcrh.  k.  k.  geol.  R.-A.   1874  S.  182. 

*)  tjber  die  Numraulitengebildc  Ober-Italiens.    Vierteljahrssch. 
iiaturforsch.  G(?s.  zu  Züiicli  XIV,   S.  878. 
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Cytherea  exintermcdia  Sacco. 
MiciiCLOTTi:   Mioc.  inf.  S.  60,  t.  6,  f.  10—11  (C  intcnmha  Michti, 

non  Sow.,  nee  Quoy  et  Gaymard). 
Sacco:  Moll.  foss.  del  Piemonte  XXVIII,  1900,  S.  J8,  t.  4,  f.  17—21. 
R.  HoERNEs:  Südalpen  S.  15. 
ViNASdA:  a.  a.  0.  S.  13. 

Faudorte:  GrQnsandc  von  Belluiio  —  Aiitole  (meine  Samml.) 
—  Mt.  Brione  bei  Riva  (desgl ) 

Es  ist  dies  die  Art.  welche  nach  dem  Vorgange  von  Th.  Fuchs 
im  vicentiner  Oligocän    als    C.   U/^herfi  Dksh.    bezeichnet  wird.  *) 
Ob  sie  mit    der    pariser  Eocänart   spezifisch  übereinstimmt  oder 
nicht,  soll  hier  nicht  untcrsncht  werden^}:  nahe  steht  sie  dieser, 
die  aoch  im  älteren  Tertiär  Venetiens  (Roncüt,  S.  Giov.  Ilarione) 
auftritt,    sicher  ungemein.      Andererseits   fällt  mit  der  Type  von 
Gnata  und  Sangonini  jedenfalls  das  zusammen,    was   Michelotti 
als    C.  intermedia    bezeichnet    hat;    schwer   dürften,    wie    schon 
Sacco  a.  a.  0.  vermutet,  von  dieser  mehrere  der  Neuschöpfungen 
RovBRBTOs'),    wie   G  stilpnax  und  HmaUi,    zu  trennen  sein,  wie 
denn  andererseits  die  ältere  MiCHBLOTTische  Art  vom  Autor  nicht 
aas   Lignrien    angegeben    wird.       Auch    in   Nordeuropa   sind   in 
C  Beyi-ichii  Semp..    G  Bettssii  Speyer  und   C.  mharata  Sandb. 
äoBerst  nahe  Verwandte   dieses  Formenkreises   vorhanden,  der  in 
seinen  Elementen  wohl  einmal  gründlich  revidiert   werden  müßte. 
Jedenfalls  haben  aber  alle   diese  Formen   mehr  Beziehungen  zum 
älteren    als    zum    jüngeren    Tertiür.    obgleich    sie    diesem,     wie 
C.  Pmtlina    May.-Eym.    aus    den  Fnluns   des  Bordelais  beweist, 
nicht  gänzlich  fehlen.      C.  erf/cinoidcs  Lk.   unterscheidet  sich  da- 
gegen,   wie    bereits    Michelotti    a.    a.   0.    hei  vorhob.    auch    in 
jüngeren  Stücken    durch    ihre  viel    breiteren   Anwachsringe.     Die 
Art  ist    übrigens    in    den  Grünsanden  keineswegs  so  hüußg,    wie 
man  nach  den  Angaben  Vinassas  glauben  sollte;  ich  besitze  nur 
je  ein  Stück  von  Antole  und   vom  Mt.   Brione. 

J>osinifi  praeexoletd   Roveketo. 
RovEUETo:    Moll.   foss.   tongriani    S.    10.'),    t.  7,    f.  3    (1).  }rrexoleUiy 

lapsus  calami  an  vox  barbara?) 
R  ilOERMEs:  Südalpen  S.   15  (Dosinid  sp.  cf  exoleta  L.). 
Vinassa:  Glauconie  bellunesi  S.   12  {1).  exokta  L.j. 
?  Venus  ddeta  MicuELorn:  Mioc.  inf.  S.  61,  t.  6,  f.  Kl— 17. 
'^  V.  exddeta  Skcco:    Moll.  foss.    del  Piemonte    etc.    XXVIII,    IDUO, 

S.  36,  t.  9,  f.    16—17. 

Fundorte:  Grünsand  von   Belluno.  —  Corona  di  Tarzo.     - 
Dos  Santos  bei  Bassano  (meine  Samml.). 

M  Vergl.  meine  IJemorkungeu  in  d.  Zeitschr.   19(K),  S.  275. 
*)  Es  wird  von  dieser  rntersuchung  abhängen,  ob  der  sehr  wenig 
anmutende  Name,    den  Sacco    gewühlt  hat,   beibehalten  werden  muß. 
»)  Moll,  tongr.  S.  102  u.  104,  t.  6,  f.  ö  u.  y. 
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Es  ist  dies  eine  der  häufigsten  Venerideii  des  Komplexes, 
bei  der  keineswegs  immer  nur  die  Verdrückung  die  Schuld  trfigt, 
wenn  sie  bald  mehr  kreisrund,  bald  mehr  in  die  Lfinge  gezogen 
ist.  Dieselben  Variationen  treten  aber  auch  bei  der  Type  Ro- 
vEKETos  auf.  welche  mir  durch  die  Gtite  des  Verfassers  von 
Mioglia  vorliegt.  Das  von  Hovekrto  abgebildete  Exemplar  scheint 
sogar  ein  Extrem  der  rundlichen  Ausbildung  zu  sein;  die  Stücke, 
welche  ich  vor  Augen  habe,  sind  beide  mehr  in  die  Breite  ge- 
zogen und  etwas  rhombischer.  In  den  Grünsanden  sind  alle  Va- 
riationen von  der  eckigen  zu  der  beinahe  kreisrunden  Gestalt 
vorhanden,  und  die  Gcstaltenfülle  wird  noch  durch  VerdrOckung»- 
erscheinungen  vermehrt. 

Ich  vermute  stark,  dal»  Roveretos  Art  imr  die  alte  Miciie- 
LoiTische  Type  in  moderner  Fassung  ist,  und  dies  um  so  mehr  _ 
als  V.  (hlvtn  Michti  vom  Autor  aus  Ligurien  nicht  angegobea^^ 
wird.  Was  die  neogcne  und  rezente  1).  exoleta  anlangt,  so  ig= 
sie  durch  gleichseitigere  Gestalt  und  geringeres  Absinken  dc-  .1 
hinteren  Schloßrandes  durchaus  verschieden;  dazu  kommt  nocl.^' 
daß  ihr  die  sehr  charakteristische  Zuschärfung  des  Analteilc^ 
durchaus  abgeht,  welche  die  ältere  Form  stets  mehr  oder  wenig^»^ 
deutlich  erkennen  läßt. 

Lutrarla  sanna  Bast. 
DE  Basterot:*)  Bordeaux  S.  94,  t.  7,  f.  13. 

Fundort:    Ardo   bei   Belluno   (k.  Mus.    für  Naturk..     Korr  - 

V.     SCHLOTIl.). 

Die  Lutrarien-Keste.  welche  sowohl  R.Hoeunbs^)  als  Vinassa 
aus  den  GrUnsanden  von  Belluno  angeben,  glaube  ich  mit  Siehe   ^' 
heit    der    mir    vorliegenden    und    von    mir  selbst  am  Larriey  b^?' 
Saucats    gesammelten    Aquitanien-Art   zuweisen    zu   können.     Bc?- 
sondere  Ähnlichkeit    zeigen    sie    auch    in   der  Größe   mit   7>.  la- 
tissimci   Desh.  bei  M.  IIoeunes,^)    welche    auch  Sacco*^)   zu  der 
BASTEROTschcn  Type  zieht,  und  welche  wohl  kaum  mit  der  echten, 
von  Sacco  a.  a.  0.  t.   8,  f.   4  abgebildeten  Type  von  Desiiayes 
übereinstimmt.      Diese    tritt   nach   BiSnoist   bei  Saucats    in   den- 
selben,   etwas    höheren  Schichten    an    der  Basis   des    Burdigalien 

*)  Mc^moirc  fföologiquo  sur  los  environs  de  Itordeaux.  Möra.  de 
la  soc    d'hist.  nat.  do  Pans  II,  1825. 

*)  a.  a.  0.  S.  \h  und  27. 

»)  a.  a.  0.  S.  5. 

*)  Mollusken  des  Wiener  Beckens  II,  S.  57,  t.  6,  f.  l-la. 

^)  Moll,  del  Pieniontc  etc.  XXIX,  1901,  S    29. 

^)  Cataloguc  synonymique  et  raisonne  des  testacös  fossiles  etc.  des 
comniuncs  de  la  IJrede'  et  dc  Saucats.  Actes  de  la  Soc  linn^ennef 
Bordeaux  1878,  S.  24—25. 
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vereint  mit  X.  suuna  auf,  welche  ihrerseits  im  allgemeinen  tiefer 
Hegt  und  dem  echten  Aquitanien  vorwiegend  angehört.  Da 
Desiiayks  die  von  ihm  anfgestellte  Art  nie  abgebildet  hat  und 
auch  B^NOiST  sich  a.  a.  0.  auf  die  von  M.  Hokrnes  gegebenen 
Figuren  bezieht,  so  erscheint  es  allerdings  fraglich,  ob  die  von 
Saoco  ohne  nähere  Provenienz  dargestellte  Form  wirklich  der 
Type  Desiiayes*  entspricht,  und  was  Bj^noist  in  seinem  Kataloge 
als  /y.  hitissinm  auffaßt. 

Panopaea  declivis  Michelotti. 

R  UoERKEs:  Südalpen  S.  14. 

Vinassa:  Glauconic  bellunesi  S.  5,  t.  4,  f.  1. 

RovERBTo:  Moll.  foss.  tODgriani  S.  114  (cum  Syn.) 

Fundorte:  Meduno  (meine  Samml.).  —  Grünsande  von 
Belluuo  (R    HoBRNES.  Vinassa,  meine  Samml.).   —  Vczzano. 

Das  mir  von  Meduno  vorliegende,  sehr  große  Stücl<  (Höhe  65 
Urcitc  107  mm)  stimmt  durchaus  mit  der  von  Vinassa  gegebenen 
j\bbildung  eines  Exemplars  aus  den  Glaukoniten  von  Belluno  über 
€?in.  Nach  der  Ansicht  aller  einschlägigen  Autoren,  auch  Ro 
^ERBTOs,  ist  die  Identität  mit  der  MiCHELOTTischen  Art  sicher 
gestellt. 

Panopaea  Gastaldii  Michti. 

R.  HoERNEs:  Südalpen  8.  14. 
Vinassa:  Glanconie  bellunesi  S.  5. 

Diese  allerdings  rein  oligocänc  Art.  welche  von  R.  Hobrnes 
und  Vinassa  de  Rbgny  aus  den  Grünsanden  von  Belluno  an- 
gegeben wird,  liegt  mir  nicht  vor. 

Pholadomyn  Puschii  Goldf. 

Fuchs:  Schioschichten  S.  132. 

R  HoERNEs:  Südalpen  S.  14  (P/*.  trUjonuki  Micirri). 

Vinassa:  Glauconie  bellunesi  S.  4—5    (P/t.  trigonuld  Michti   und 

Pä.  fpiaesiUi  Michti). 
RovERETo:  Moll,  foss.tongriani  S.  126  (cum  Syn.). 

Fundorte:  S.  Libera  di  Malo  (Fuchs,  meine  Samml.).  — 
Grünsande  von  Belluno  (R.  Hoernes,  Vinassa). 

Was  mir  vorliegt,  entspricht  der  typischen  Ph.  Pi( sehn  (joldf.. 
zu  der  von  Rovereto  wohl  mit  Recht  die  übrigen  Michelotti- 
sehen  Arten,  welche  nach  R.  Hoernes  uud  Vinassa  in  den  Grün- 
sanden auftreten,  als  Varietäten  gezogen  werden. 

Thracia  henacensis  Schapper. 
Schafjtsr:  Mt.  Brione  S.  662,  t.  17,  f.  4—5. 

Fundort:  Mt.  Brione  bei  Riva  (Schaffer,  meine  Samml.). 
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Anscheinen<1  tritt  diese  sehr  charakteristische  Form,  neben 
welcher  Schaffer  a.  a.  0.  :>.  660  vom  Mt.  Brione  noch  die 
iieogene  7/f.  r^nfriro^i  Phil,  namhaft  macht,  auch  im  Kalke  von 
Ac|ui  im  Piemont  aaf.  Wenigstens  teilt  de  Albssandri 
lAcjui  S.  04 1  mit.  daß  Schapfer  die  ihm  von  diesem  Fnnd- 
punkte  \ orgelest en  Stücke  zu  der  von  ihm  beschriebenen  Type 
/Q  ziehen  geiieijsl  war.  L'nd  das  ist  jedenfalls  wahrscheinlicher, 
aU  die  Zogehörigkeit  iler  Form  von  Acqoi  zu  einer  Art  (J7^ 
AV/ir'ir'/.y/ n»>>H.i  der  untereocänen  Sande  von  Chälons-sur  Vesie. 
die  übriguiis  ebensowenig  Parisiano  sind.  M  wie  der  GrQnsand 
des  Mt.  Briüiic  Tongriaiio*).  Bei  einer  so  mangelhaften  Orien- 
tierung über  die  einzelnen  Niveaus  ist  es  natürlich  möglich,  alles 
zu   beweisen  I 

Nach  ScHAFFEK  würde  diese  Art  auch  im  Wiener  Becken 
auftreten,  aus  welchem  sie  der  Autor  von  Neudorf  a.  d.  March 
und  aus  der  Brunnstube  bei  Cggenburg  angibt,  im  letzteren  Falle 
also  sicher  aus  der   ersten  Mediterranstufe. 

Turbo  bellnnensis  Mbnegh. 
Vinassa:  a.  a.  0.  S.  16,  l.  ö,  f.  3  a— c. 

Fundort:  Grünsand    von  Belluno  (Vixassa). 
Diese    Form    dürfte    sicli     sicherlich    von    dem    oligocänen 
T.  A>mf}d(:i  Brosgs.    nicht    allzuweit   entfernen.     Mir    liegt   sie 
nicht    vor. 

Scfiiaria  ( Cirsotremn)  crassicosfafa   Desh. 

Cirftoffhcma  cra.ssit ofsUitutn   var.  i>€if»iontana  Sacco:   Moll.  fo8S.  del 
Piemonte  etc.  IX.   1891,  S.  46,  t  2,  1  14. 

Fundort:    Crcspano  (1   Ex.,  Universitälssamml.    zu  Pavia). 

Ich  habe  das  mir  nicht  mehr  vorliegende  Exemplar  seiner 
Zeit  restlos  mit  der  bekannten  Neogen-Art  identifiziert.  Nblli*) 
gibt  dieselbe  Form  aus  gleichaltrigen  Schiebten  im  Centralappennin 
(Kalk  von  Mt.  Luco  bei  Aquila)  an. 

Xcnophora  cnmuhins  Brong. 

Fuchs:  Virent.  Tert.  S.  23  u.  60  (cum  Svn.). 
Opfknheim:  Diese  Zeitschr.  1900,  S.  291*. 
U.  HoERNi->i:  Südalpen  S.  13  {Xowphora  sp.). 
Vixassa:  Glauconic  bellunesi  S.  17.  (Xcnophora  sp.). 

Fundort:   Vezzano. 

^)  DE  Alfäsandri:  Acqui  S.  95. 
»)  Ebenda,   S.  92. 

^)  Fossili   miocenid    del   Appennino   aquilano.     Boll.  soc.  geolog. 
Italiana  1900,  S.  412. 
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Die  Steinkerae  aus  den  Grüiisauden  von  Belluno  stimmen 
mit  der  oligocänen  Art  vollständig  überein.  Ich  kann  nicht  finden. 
dass  sie.  wie  R.  Hournbs  a.  a.  0.  bemerkte,  mit  der  neo^enen 
X  Deshayesi  Michtj  mehr  Ähnlichkeit  besitzen  Immerhin  sind 
die  Unterschiede  zwischen  der  letzteren  und  X  cumulans  so 
schwach,  dass  ich  auf  diese,  nur  auf  Steinkenie  basierte  Be- 
stimmung, kein  sonderliches  Gewicht  legen  möchte. 

Siliquaria  anguina  L. 
M.  HoBRNEs:  Moll,  des  Wiener  Beckens,  I.,  S.  488,  t.  46,  f.  18. 
Fundorte:    Cordevole    b.   Belluno.     (K.  Mus.  für  Naturk., 
1    Ex.,  Koll.  V.  Schlotheim). 

Das  mir  vorliegende  Stück  ist  zwar  nur  Steinkern,  aber  in 
der  Aufrollung  des  Gewindes  und  dem  jäh  und  unvermittelt  nach 
abwärts  steigenden  Vorderende  so  typisch,  daß  die  Bestimmung 
gesichert  scheint,  zumal  ich  auch  glaube,  Reste  der  Spaltrinne 
nabe  der  hinteren  Naht  wahrzunehmen  S.  anguina  L.  ist  eine 
im  wesentlichen  neogene  und  recente  Art,  die  allerdings  schon 
im  Eocän  in  auguiniformis  Oppbnii.  ')  sehr  nahestehende  Vor- 
läufer besitzt.  Als  fraglicli  giebt  sie  Sacco')  unter  dem  Namen 
Tefiagodes  anguinus  L.  auch  aus  dem  Oligocän  von  Cassinelle  im 
Picmont  (Ligurien)  an,  von  wo  sie  indessen  Rovbrbto  nicht  vorlag. 

Turritella  Desmaresti  de  Basterot. 

Basterot»):  Bordeaux  S.  80,  t.  4,  f.  4. 
B6NOI8T*):  Catalogue  S.  98. 

Fundort:  Vezzano  bei  Belluno. 

Das  eine  meiner  Stücke,  welches  ich  ursprünglich  zu 
T.  caihedralis  ziehen  wollte,  zeigt  an  den  beschallen  Stellen 
mit  aller  Deutlichkeit  die  sehr  charakteristische  Skulptur  der 
Aquitanien- Art.  zumal  den  geknoteten  McdiankieP)  und  die  ge- 
drängten Spiralf^den  an  der  vorderen  Naht  des  Umganges. 

Nach  allem,  was  mir  über  die  Verbreitung  dieser  sehr  auf- 
fallenden Type  im  Bordelais  selbst  bekannt  ist,  tiiidet  sie  sich 
dort  ausschließlich  in  den  Absätzen  des  Aquitanien,  für  welche 
sie    ein    sehr  charakteristisches   und   leicht  kenntliches  Leitfossil 


»)  Vergl.:  Diese  Zeitschr.  1896,  S.  65,  L  4,  f.  1. 

«)  Moll,  foss    del  Piemonte  XX,  1896,  S.  17,  t.  2,  f.  I4e. 

•)  Memoire  g^ologique  sur  les  environs  de  Bordeaux.  Meni.  soc. 
d'hist.  nat.  Paris  11,  1825. 

*)  Catalogue  synonymique  et  raisoiine  des  testaces  fossiles  recueillis 
dans  les  faluns  niioct^nes   des  communes  de  la  Hredo  et  de  Saucats. 

^)  „Medio  carina  spinös a  carinatis^  (de  Basteuot  a.  a.  0.). 
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ist.     leb    kouute    eiuc    größere  Anzahl    typischer  Stücke  meiuer 
Sammlung  vergleichen. 

TurritcUa  cf.  terehralis  de  Bast. 

Fundorte:  Vezzano  bei  Belluno.  —  Mt.  Sgrere  di 
S.  Urbano  (K.  Mus.  für  Naturk.) 

Die  Skulptursteinkerne,  welche  ich  im  Auge  habe,  besitzen 
in  den  zahlreichen  feinen  Spiraleu,  den  stark  convexen  Umgängen, 
den  ziemlich  tief  eingeschnittenen  Nähten  etc.  die  größte  Ähnlich- 
keit mit  der  miocänen  Type  von  Bordeaux,  doch  schließt  ihr 
Erhaltungszustand  eine  sichere  Bestimmung  aus.  Aus  dem  Oligocän 
ist  mir  nichts  Ähnliches  bekannt. 

TurritcUa  cf.  strangulaia  Grat. 

Fuchs:  Vicent.  Tert.  S.  61  (cum  Syn.V 
Oppenheim:  Diese  Zeitschr.  1900,  S.  291. 
?  T.  uradaUt  Menke  hei  R    HoEKNEs:  Südalpen  S.  13. 
Turritdla  sp.  ind.   ((f  mdcif'eta  Desh  ,  cannifera  Desh.,  ttuirineftnis 
d'Oiin.)  Vinasöa:  a.  a.  0.,  S.  18. 

Fundort:  Antole  hei  Belluno  (meine  Samml.). 

Mehr  als  an  irgend  eine  neogcne  Art  erinnert  der  mir  vor- 
liegende, zusammengedrückte  Steinkern  an  die  oligocänc  Type  von 
Gaas  und  Sangonini. 

Clicnopns  pes-pelicani  L. 
Sacco:  Moll.  foss.  del  Piemontc  etc.  XIV.  1893,  S.  28  (cum  Svn.) 
Vinassa:  a.  a.  0.  S.  19. 

Die  plattgedrückten  Exemplare  von  Liban  zeigen  an  der 
Mündung  drei  starke  Finger,  die  in  ihren  distalen  Endigungen 
unvorbnnden  sind  und  deren  oberster  sich  seitlich  von  der  Spitze 
des  Gehäuses  stark  entfernt.  Ähnliches  bildet  Sacco  a.  a.  O. 
ah  (t.  2,  f.  37.  die  var.  npiceiolnta  Saccus).  Vinassas  Exemplar 
aus  den  Grünsanden  scheint  genau  entsprechend  gewesen  zu  sein. 
denn  auch  dieser  Autor  verweist  auf  die  SACCOsche  Figur,  welche 
auch  mir.  unbeeinflußt  von  seinem  Citate.  als  die  ähnlichste  auf- 
gefalleii  ist. 

Volufa  (VolutUithcs)   suhamhigua   d'Orb. 
(Ihateloup:  Conchyl.  fossile  du  bassin  de  l'Adour,  t.  88  (Volutes  I), 

f.   14 -l.->  (T.  nmhiffua  Lk.) 
d'Orhkinv:  Prodrome  111,  S.  10,  No.  150    (F.  stilmnbiyva  d'Orö.) 
Frciis:  Vicent.  Tert.  S.  4G,   t  H,  f.  12-18)    (V.  HemUi  Sow.) 
Oppenheim:  Diese  Zeitsehr.   1900,  S.  318. 
Vinassa:  a.  a.  0    S.  22  (V.  apennuura  Michti). 

Fundorte:  (Jordevole  (k.  Mus.  für  Naturk..  Koll.  v.  Schlot- 
heim, niohrcro  von  Heykich  bestimmte  Stücke).  —  Cavazzano 
(ebenda). 
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Betrich  hatte  einige  Exemplare  des  k.  Mus.  als  K  suh- 
ambigtui  dOrb  =  V.  clevata  Fuchs  iiou  Sow.  bestimmt,  während 
R.  HoERNBä  a.  a.  0.  die  Form  der  F.  npenninica  Micht. 
nähert,  und  Vinassa  sie  ohne  weiteren  Vorbehalt  mit  dieser 
identifiziert.  Ich  gebe  zu,  dai]  ein  Zweifel  möglich  ist,  zu  welcher 
von  beiden  Formen  man  die  Type  der  Schioschichteu  stellen  soll, 
doch  dürfte  das  Zurücktreten  des  Umganges  hinten  an  der  Naht, 
die  stärkere  Längsrippung  und  die  mehr  gedrungene,  nach  vorn 
erweiterte  Gestalt  auf  V,  subumbigua  hinweisen,  mit  welcher 
F.  n\fdtwosiata  Michti  *)  vielleicht  identisch   sein  dürfte. 

Jedenfalls  handelt  es  sich  hier  um  eine  entschieden  oligo- 
cäno  Type,  denn  ähnliche  Volutilithes  gibt  es  nicht  im  Miocän, 
und  wenn  Cossmann  deren  an  anderer  Stelle  anführt,^)  so  liegt 
hier  eben  eine  Verwechselung  mit  dem  Miocöne  inf^rieur  Miche- 
LOTTis  und  seiner  Nachfolger  vor,  das  bekanntlich  aber  dem 
Oligocän,  dem  Tongrien,  entspricht.  Ebenso  ist  auch  das  Pliocän 
für  diese  Formen  zu  streichen,  denn  V.  luctatrix  Sow.  oder  die 
ihr  ähnliche  Form,  welche  nach  Cossmann  zu  Unrecht  mit  ihr 
identifiziert  sein  sollte,  kommt  keineswegs,  wie  der  Autor  behauptet, 
im  englischen  Crag  vor,  sondern  liegt  dort^)  auf  sekundärer 
Lagerstelle  zusammen  mit  liostdlaria  lucida  Sow.,  Voluia  nodosa 
Sow.  Ancillaria  glandiformis  Lk.  etc.,  kurz  mit  Typen,  die  aus 
vorher  aufbereiteten  älteren  Tertiärgliedern  stammen! 

Die  Nomenklatur,  welche  ich  hier  für  die  Form  anwende, 
indem  ich  die  oligocäne  Art  durch  besonderen  Namen  von  der 
eocänen  trenne,  ist,  wie  ich  hinzuzufügen  nicht  unterlassen  will, 
nicht  das  Produkt  neuer  Untersuchungen,  zu  welchen  ich  bisher 
nicht  wieder  gelangt  bin,  und  die  ja  auch  für  das  vorliegende 
Thema  bedeutungslos  sein  dürften.  Früher  ist  es  mir,  wie  ich 
schon  a.  a.  0.  betone  und  hier  nur  wiederholen  kann,  so  wenig 
wie  F.  Edwards  und  Th.  Fuchs  geglückt,  durchgreifende  Unter- 
schiede zwischen  F.  clevafa  Sow.  und  der  oligocünen  Type  auf- 
zufinden. Da  der  Name  „subambigua^  aber  gerade  der  letzteren 
verliehen  wurde,  und  es  hier  nur  darauf  ankommt,  die  Beziehungen 
zu  dieser  festzulegen,  so  habe  ich  ihn  hier  ohne  Präjudiz  für 
eine  allgemeinere  Entscheidung  in  Anwendung  gebracht. 


')  Vorgl.  liELLARDi:  Moll  foss.  dfl  Piomonte  etc.  VI,  1890,  S.  10, 
t.  1,  f.  7—8.  —  RovERETo:  Moll.  foss.  tonfjriani  S.  178. 

*)  Essais  de  Palcoconchologie  conii)aröc,  Ili  livr.  Paris  1899,  S.  137. 

•)  Vergl.  S.  WooD-Crap  Mollusca.  Suppl.  III,  London.  (Palaconto- 
graphical  Society)  1872—4,  S.  7,  wo  dies  bereits  klar  und  deutlich  aus- 
gesprochen ist,  so'' daß  der  Lapsus  Cossmanns  ganz  unverständlich 
wird:  „thc  specinien  bas  undergone  a  good  deal  of  rough  treatement 
by  is  removal  into  the  bed  of  the  red  crag".  .  .  .  „This  eocenc  fornis 
of  Voluta  have  nearly  died  out." 
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Nach  den  Abbildaugcn  zu  arteilen,  von  denen  t.  5,  f.  10, 
mir  allerdings  völlig  unverständlich  bleibt,  während  die  andere 
Figur  1 1  teilweise  im  Widerspruche  steht  zu  der  auf  S.  22  ge- 
gebenen Beschreibung,  wäre  auch  K.  psalfherium  Menbgh.  bei 
ViKAssA  a.  a.  0.  hier  einzureihen.  Die  ueogene  F.  fictditia, 
welche  Schaffer  (Ml.  Brione  S.  2)  aus  den  Schioschichten  an- 
gibt, kenne  ich  nicht  aus  diesem  Horizonte,  und  andererseits 
steht  sie  doch  den  hier  besprochenen  Formen  zu  fem,  als  daß 
eine  Verwechselung  möglich   sein  sollte. 

Lyrin  cf.  anceps  Michblotti. 
RovERETo:  Moll.  foss.  tongriani  S.  172. 
Fundort:  Cavazzano  bei  Belluno. 

In  der  Sammlung  des  k.  Mus.  für  Naturk.  liegt  ein  voll- 
stündiger,  allerdings  verdrückter  Steinkern  einer  Lyria,  welche 
sirh  an  L.  (incepn  Mich,  und  L.  niffdesia  Merian  eng  anschließt, 
wenn  sie  auch  anscheinend  weniger  Längsrippen  besitzt.  Jeden- 
falls kenne  ich  aus  dem  Neogen  nichts  Vergleichbares. 

Ficula  condita    Brongt. 
Sacco:    Moll.   toss.    del  Piemonte    etc.    VIII,    1891,    S.  23  ff.,    t.  1, 

f.  '27  a,  b. 
Rovereto:  Moll.  foss.  tongr.  S.  159. 
Kuc'iis:  Vicent.  Tertiärgeb.   S.  51. 
R.  IIoernfü:  Südalpvn  S.  12. 
Vinassa:  a.  a.  <>.  S.  20,  t.  5,  f.  Ga— b. 

Fundorte:  S.  Sebastiano  di  Vezzano  bei  Belluno.  Grflnsand 
(k.  Mus.  für  Naturk).  Cordevole  (Ebenda.  KoU.  v.  Schloth., 
var.   l'vUunensis  Vis.).  Vezzano  und  NO  von  Orzes  (R.  Hobrnes). 

Die  Typen  der  Grüiisande  stimmen  durciiaus  mit  der  neogeneu 
Art  ühoroin.  die  übrigens,  wie  Herrn  Vinassa  entgangen  ist. 
schon  im  L'ntcroligocüii  von  Sangonini  einsetzt  und  auch  in  den 
pioniontesischen  nilduiigcn    gleichen  Alters   nicht  allzu  selten  ist. 

Ficulu  ffcnmetra  Bor60n. 
.M.  IIoERNEs:  Moll,  des  Wiener  Reckens  S.  271,  t  28,  f.  7—8. 
SA<ro:  Moll.  foss.  Piemonte  VIII,  S.  29,  t.  1,  t  3G-41. 
R.  IIuERNEs:  Siulalpen  S.  18. 

Fundorte:  Cordevole  (k.  Mus  für  Naturk..  Koll.  v.  Schloth.) 
-    Viz/ano.   NO  von  Orzes   (R.   Hoernes). 

Diese  cliarakteristische  Miocänart  liegt  auch  mir  wie 
R.   Hoeunes:  in  typischen   Stücken    vor. 

Ftcttia  ficnitfes   Brocc. 
Sacco:  Moll.  fos>.  ilel  Piemonte  Vlll,  S.  28,  t.  1,  f.  34. 

Fundort:  Ardo  (Koll.  v.  Schlothbim.  k.  Mus.  für  Naturk. 
zu  Berlin!. 
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Dieser  Form  entspricht  die  F,  condita  Brono.  var.  bellunensis 
ViN.  so  sehr,  daH  sie  vielleicht  mit  ihr  zu  vereinigen  ist.  Sic 
besitzt  sehr  gedrängte  Längsrippen,  gegen  welche  die  sekundären 
Tninsversalstreifen,  wenn  sie  auch  vorhanden  sind,  so  doch  stark 
zarOcktreten,  übrigens  von  ihnen  durchkreuzt  werden.  Die  im 
wesentlichen  unterpliocäne  Form  ist  sonst  erst  seit  dem  Tortonicn 
belcannt  und  in  oligocänen  Absätzen  nicht  nachgewiesen. 

Cassidaria  echinophora  Lmk.  var.   CkifuUai  Vin. 
Vuxassa:  a.  a.  0.,  S.  21,  t.  6,  f.  8a— b. 
Fundort:  Belluno. 

Ich  besitze  nichts  Derartiges.  Es  ist  nach  der  Figur 
ViNAssAs  zweifelhaft,  ob  es  sich  um  die  recente  Mittelmccrart 
oder  Oberhaupt  um  eine  Cassidaria  handelt,  und  nicht  um  eine 
Cassis.  Das  Fossil  ist  somit  für  die  Altersfrage  der  Schioschichten 
vorläufig  nichtssagend. 

Cassidaria  cf.  tyrrhena  Chemn. 

Fundort:  Crespano.  Co)  Canil  (Coli.  Pavia,  aus  den 
Materialien  A.  Rossis). 

Ein  etwas  verdrückter  Skulptursteinkcrn ,  der  sicher  in  die 
Nähe  der  recenten  Form  gehört. 

Conus  sp. 

Fundort:  Vezzano. 

Bei  der  großen  Schwierigkeit,  selbst  wohlerhaltene  und  be- 
schalte fossile  Cow?/5-Arten  zu  trennen,  muß  man  sich  den  Stein- 
kcriien  des  Belluneser  Grünsandes  gegenüber  gewiß  reserviert 
verhalten.  Doch  besitzen  sie.  wie  auch  Vinassa  betont,  unleug- 
bare Ähnlichkeit  mit  den  als  C.  ( r mtclonpt  dOrb.  und  C  planus 
V.   ScHAiTu.  bezeichneten  Formen  des  venetianischen  Oligocän. 

5.  Brachiopoda. 

Terebrafula  cf.   Iloernesi  Sijess. 

Verpl.  Dreger:  Die  tertiären  lirachiopoden  des  Wiener  Beckens 
Beitr.  zur  Paläont.  Österr.  -  Ung.  VII.  1888,  S.  188,  t.  2, 
f.  1-4;  t.  3,  f.  11-12. 

Fundort:  Vezzano  bei  Belluno  (meine  Samml.)  —  Ardo 
(Drrgbk). 

Ich  sammelte  zwei  nur  sehr  m.ißig  erhaltene  Exemplare  einer 
großen  Brachiopode.  deren  sichere  Bestimmung  wohl  kaum  mög- 
lich sein  dürfte.  Ich  würde  die  Form  auch  nicht  weiter  auf- 
geführt haben,  wenn  nicht  Dreger  „ein  undeutliches,  doch  wahr- 
scheinlich hierher*^  (d.  h.   zu  7!  Iloernesi  Sues.s)  „gehöriges  Stück 
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aus  danklem  Grttnsandsteiue  von  Ardo  bei  Belluno^  angeben 
würde.  Die  Ähnlichkeit  meiner  Stocke  mit  der  Art  der  ersten 
Mediterranstufe  ist  allerdings  eine  sehr  große  und  liegt  bcöondei-s 
in  der  ziemlich  ilachen  Ventralklappe  wie  in  der  mfichtigen,  die 
Dcltidien  ganz  zur  Seite  drückenden  Durchbohrung  ausgesprochen. 
Das  ist  bei  der  sonst  in  erster  Linie  in  Frage  kommenden 
T.  ampulla  Brocc.  nur  in  einem  Falle,  bei  der  var.  in/lata 
Srolknza')  in  analoger  Weise  zu  beobachten,  doch  ist  hier  die 
kleine  Klappe  weit  gewölbter.  Im  allgemeinen  ist  auch  die 
Sclinabclöffnung  bei  T.  nmpuUa  viel  kleiner,  und  die  Deltidien 
berühren  sich  unterhalb  derselben^),  bilden  also  ein  D.  sectans. 
während  es  bei  der  vorliegenden  Form  wie  bei  Terebratula  cclit 
diskret  ist.  Daß  die  Biplicatur  bei  meinem  etwa  30  mm  hohen 
Stücke  nur  sehr  undeutlich  ist,  liegt  vielleicht  in  seiner  Jugend 
begründet.  Jedenfalls  trennt  aber  schon  dieses  sehr  späte  Ein- 
treten der  Zweiteilung  die  Type  der  Grflnsande  von  der  aocii 
sonst  recht  verschiedenen  T,  Costae  Seq.'),  welche  Nelm*)  aus 
dem  gleichen  Niveau  im  Centralappennin  angibt. 

Ein  leider  in  der  Wirbelpartie  etwas  defektes,  nach  nnten 
hin  deutlich  biplicatcs,  sehr  breites,  an  den  Flanken  der  kleinen 
Klappe  stark  abgeplattetes  Stück  aus  dem  ,,eocänen^  GrOnsandc 
von  Belluno  wird  von  Davidson*)  zu  T.  sinuosa  Brocc.  gezogen, 
allerdings  mit  starken  Bedenken,  die.  zumal  beim  Vergleiche  mit 
t.  18,  f.  4,  dem  sehr  langen  und  schmalen  Stücke  aus  Baidissero, 
seiir  begreiflich  sind.  Exemplare  der  T.  grandis,  zu  der  Davidsos 
hier  auch  die  T.  ampulla  zieht  (S.  365).  wie  das  auf  t.  18,  f.  1 
abgebildete,  könnten  eher  in  Frage  kommen,  zumal  hier  auch  das 
allerdings  wohl  kaum  so  schräg  wie  bei  der  Schio-Typc  abge- 
stutzte Foramen  sich  dicht  auf  die  kleine  Klappe  legt  unter 
Unterbrechung  der  Deltidialhälften. 

Jedenfalls  geht  bei  aller  Unsicherheit  über  die  spezifische 
Abgrenzung  der  Scliio-Type  —  eine  Unsicherheit,  welche  sie 
übrigens  mit  den  meisten  neogenen  Terebrateln  teilt,  —  das 
Eine  doutlicli  hervor,  dal]  sie  einem  schon  im  Oberoligocän,  den 
Sandcn    von  Bünde  und  Cassel,    einsetzenden  Formenkreise  augc- 

*)  Paläontolojüria  malacologica  dei  terreni  terziarii  del  distrelto 
di  Messina.    Moni.  soc.  Italiana  di  scienzo  nat.  I,  4,  MilanoISGo,  S.  35. 

')  Vgl.  Seüuenza:  Studii  palacontologici  sui  Brachiopodi  terziarii 
(U'll  Italia  meridioiiale.  Boll.  malacologico  Italiano.  IV,  Pisa  1871, 
S.  GU,  t.  5,  f.  1  -4. 

=)  Ebenda  S.  G7,  t.  5,  f.  9— 1.^  t.  0,  f.  I. 

*)  Dr.  IJiNDO  Nklli:  Fossili  niioconici  del  Appennico  aqnilano. 
Hol),  soc.  gcolog.  Italiana    HRM),  S.  414. 

'•)  On  Italian  tcitiarv  liracliiopoda.  (irol.  Mag.  VII,  1870,  S.  36;'», 
t.  17,  f.  :\. 
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hört,  der  bis  in  das  Pliocän  hinein  verbreitet  und  häufig  ist. 
FOr  die  ans  hier  besch.nfligcnde  Frage  trägt  also  diese  Brachiopodo 
nichts  zur  Entsclieidung  bei,  doch  läßt  sich  wohl  behaupten,  daß 
sie,  wie  die  T,  grandis  Blumbnb.  der  chattischen  Stufe,  aus- 
gesprochen ncogene  Anklänge  besitzt.  2\  Hocrnesi  Süess  wird 
Übrigens  auch  aus  der  oberoligocänen  Meeresmol asse  Bayerns 
(Talberggraben  bei  Siegsdorf)  von  Wolfp  angegeben  Y  Das  Stück. 
welches  allerdings  nur  die  Rückenseite  der  großen  Klappe  dar- 
bietet, erinnert  sehr  an  die  Vorkommnisse  von  Belluno. 

6.  Cephalopoden 

sind  mir  aus  den  Schioschichten  nicht  bekannt  geworden.  Da- 
gegen gibt  DE  Albssandri^)  aus  dem  gleichaltrigen  Kalke  von 
Acqui  eine  .\turia  an,  deren  eines  Exemplar,  das  jugendlicher 
and  verdrückter  ist,  er  zu  der  neogenen  A  Aiuri  Bast. 
zieht,  während  er  in  der  Anmerkung  für  das  größere,  später 
gefundene  Innige  Beziehungen  zu  einer  aus  dem  Oligocän 
Liguricns  von  Rovbrbto')  als  A.  Paronai  neu  beschriebenen 
Art  betont.  Man  sieht  schon  aus  dieser  Zusammenstellung, 
daß  für  stratigraphische  Zwecke  mit  diesen  Formen  nicht  viel 
anzufangen  ist.  Es  gibt  bekanntlich  Autoren  —  und  nicht 
nur  FooRD.  wie  db  Alessandri  schreibt,  sondern  vor  allem 
Edwards'*)  —  welche  die  neogene  A.  Atari  nicht  von  der  eocänen 
A,  zicznc  Sow.  zu  trennen  vermögen.  Die  zwischen  diesen  End- 
gliedern liegenden  Vorkommnisse  des  Oligocäcn  sind  naturgemäß 
noch  strittiger.  B^noist*)  hat  für  eine  Type  des  dieser  Zeit 
angehörenden  Astcrienkalkes  der  Girondc  den  Namen  A,  Basteroti 
aufgestellt,  und  dieser  Form  dürfte  wohl  das  zugerechnet  werden, 
was  an  Aturien  im  Septarientono  auftritt,  was  Haas")  als  Alsenia 
Alseni  aus  Itzehoe  beschrieb,  und  was  die  Berliner  Sammlung 
von  verschiedenen  Fundorten  anscheinend  durch  neue  Erwerbungen 


>)  Palaeontographica  XLIII,  1897,  S.  230,  t.  24,  f.  7. 

»)  Acqui  S.  84-85. 

')  Ulustrazione  dei  molhischi  fossili  tongriani  del  Museo  geologico 
della  R.  Universitä  di  Genova.  Atti  R.  UniversitÄ  di  Genova  XV, 
1900,  ^  186,  t.  9,  f.  IG. 

*)  A  monograph  of  thc  Eocenc  Ccphalopoda  and  Univalvcs  of 
England  I.    Palaeontographical  Society  1849—77,  S.  62—55. 

*)  Description  des  Cephalopodes,  Ptöropodes  et  Gastropodes 
opisthobranches.  Ades  sog.  Linncnne  de  Bordeaux  XLII,  1888, 
S.  11  ff.  Vergl.  S.  22,  t.  2,  f.  2  a— b.  Das  Original  stammt  von 
Monts^gur  (Gironde).  Auch  in  den  obersten  Schichten  von  Biarritz 
soll  die  Type  am  Leuchtturm  auftreten. 

•)  Verzeirhniss  der  in  den  Kieler  Sainnilungen  befindlichen  fossilen 
Molluskenarten  aus  dem  Rupeltone  von  Itzehoe.  Schriften  des  Natur- 
wissens<"h.  Ver.  für  Schleswig-lloistein  Vll,  S.  '&1, 

13* 
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aus  diesem  Niveau  besitzt*).  Es  ist  sehr  leicht  möglich,  daß 
auch  A.  Paronai  Rov.  damit  identisch  ist,  die  jedenfalls  mit 
dieser  Form  erst  gründlicher  zu  vergleichen  wäre,  ehe  man  sie 
rückhaltlos  zu  acceptieren  vermöchte.  Ob  nun  die  Type  des 
Aiiuitaiiioii-)  von  Acqui  der  oligocänen  A.  Basteroti  oder  der 
ncogenen  -1.  Aturi  angehört,  ist  bisher  eine  offene  Frage. 

7.  Crustacea. 

lianma   cf.  speciosa  v.  MiInst. 

1^40  lithi  sjKiii»fifi  Mvsster:  Beitr.  zur  Petrefactenkunde  IIJ,  S.  24, 

t.  II,  f.  1. 
1^7 r>  luwinn  cf.  x/xr/awf  BrrTXER:  Brachyuren  der  Vicent.  Tertiärgeb. 

nenkschr.  Wiener  Akad.  XXXI V,  S.  71,  t.  J,  f.  6a~d. 
l^^^^  luwiua  yiHciitsa  MiNST.?  Rlstori*):  Crostacei  S.406,t  15,f.9— 13. 

Fundorte:  Monfumo  (Bittner).  —  Rocca  di  Garda  ("meine 
Samml..  legi   1S9T).   —  Cava  Brocchi  bei  Bassano  (desgl.) 

Die  von  mir  gesammelten  Stücke  sind  nicht  vollständiger  als 
das  BiT-rxEKsche  Original,  insbesondere  ist  der  Vorderrand  des 
Cephalothorax  nicht  ganz  erhalten.  Doch  zeigt  uns  das  Stück 
von  der  Kocca  di  darda.  dal]  die  Seitenloben  nicht  blattartig 
zerschlitzt  sind,  die  Type  also  den  älteren  oligocänen  Formen 
aus  der  Vcrwandtscliaft  der  li.  s<peciosa  näher  steht  als  dem  vom 
Miücän  bis  in  die  Gegenwart  verbreiteten  Zweige  der  i?.  detiUiia 
PE  Haax^i  und  pahma  SiSM.*^)  Die  von  Bittner  a.  a.  0.  zu- 
erst betonte  Ditl'ercnz  in  der  Skulptur  beider  Scbalenschichten 
tinde  ich  an  meinen  Stücken  bestätigt;  sehr  schön  zeigt  sie  zu- 
mal ein  von  mir  selbst  gesammeltes,  trefflich  erhaltenes  Exemplar 
der  li.  Sjxrwsd  aus  dem  Oligocän  des  Piemont  (Prato  Valerino 
bei    Sassello).      Es    tritt    daher    allerdings    die    IL    Bouiüeana 

'i  V.  KoKNEN  führt  in  seiner  Monographie  des  marinen  Mittel- 
oliirocini  Norddoiitschlands,  Palaoontographica  XVI,  1867  noch  keine 
(\lthaloj>i»din  von  dort  aut. 

')  Wohin  natürlich  nicht  die  Faluns  der  Touraine  gehören,  wie 
i>r.  ALr<s.\Ni)i:i  auf  S.  S4  a.  a.  O.  zu  meinen  scheint! 

-)  Ciostacei  pioniontesi  del  Miocene  inferiore.  Boll.  soc.  geol. 
Italiana  VII,  l>^s,  S.  31)7  ff.  I>iosor  Aufsatz  zeigt  bedauerliche 
rnkvniiini>  ulur  dio  stiatiiriaphischfn  Verhältnisse  des  Vicentino 
ur.il  Mir.ci  lauiun,  wie  /.  B.  aus  S.  31«S  klar  heiTorgeht.  Wo  außer* 
<lun  ÜrrrNEK  Inliauptot  liaben  soll,  daL^  die  für  das  ältere  Eocän  so 
charaktt  ristischtn  Kanina  Aldrovandii  und  H.  Marestiana  dem  vicentiner 
(>li«.M.c;in  ilL^ntiimliili  Micn,  wie  dies  RiSTORi  auf  S.  408  behauptet, 
Wim-  icli  j:esi»annt,   /u  erfahren! 

*l  MilnkKdwakds:  Histoire  naturelle  des  cnistac^s  II,  S.  194, 
t.  -Jl,   f.   1-4. 

1  Si>m«'M>a:  lKscii/i(uie  »It i  pesci  e  dei  crostacd  fossili  del 
ri.iiiniite.  M.  in.  II.  A.eail.  ilella  scienze  di  Torino  12)  X,  1849,  S.  64, 
t.  ::.  1.   :;     4. 


197 

A.  Milnb-Edw.  ')  von  Biarritz  in  die  allerinnigste  Beziehung 
zu  IL  speciosa  und  der  wohl  kaum  von  dieser  zu  trennenden 
li.  Hazsliaskyi  Reuss*)  aus  dem  Aquitanien   Ungarns. 

Die  Wichtigkeit,  welche  die  Zerteilung  des  Stirnrandes  bei 
den  Raniniden  fQr  die  Systematik  besitzt,  ist  bekannt  und  erst 
neuerdings  wieder  von  Loerenthey^)  betont  worden.  Das  Wenige, 
was  wir  von  dieser  bisher  bei  der  Form  der  Schioschichten  kenneu, 
steht  den  analogen  Verh&ltuissen  bei  R.  speciosa  wohl  nahe,  ent- 
spricht ihnen  aber  nicht  durchwegs.  Dazu  kommt  dann  auch  die 
ganz  auffallende  Länge  und  Schmalheit  des  Cepbalothorax,  welche 
das  Original  Bittnkus  erkennen  läßt,  und  welche  ich  an  meinen 
eigenen  Stücken  wieder  zu  beobachten  glaube.  Diese  Länge  ist 
relativ  noch  weit  bedeutender  als  bei  der  schon  ziemlich  ge- 
streckten rezenten  It,  dentafu  und  unterscheidet  die  Form  der 
Schioschichten  von  den  weit  breiteren  und  kürzeren  B.  speciosa 
und  IL  Bouäleana.  Allerdings  gestattet  der  unvollständige  Zu- 
stand, in  welcher  die  Type  bisher  vorliegt,  keine  unbedingt 
sichere  Entscheidung  über  die  artliche  Abgrenzung.  Sicher  aber 
bleibt,  daß  die  Ranina  des  Schiokomplexos  noch  oligocäne,  nicht 
ncogene  Affinitäten  besitzt  und  einem  Formenkreise  angehört, 
welcher  bereits  im  Priabonien  einsetzt,  im  Tongrien  (auch  in 
Veneticii)  verbreitet  ist  und  seinen  Höbepunkt  im  Aquitanien  er- 
reicht, um  dann  zu  erlöschen  resp.  in  der  neogenen  Gruppe  der 

B.  palmea   Sism.   aufzugehen. 

8.  Vertebrata. 

Pisces, 

Im  Folgenden  gebe  ich  eine  Zusammenstellung  der  in  den 
Schioschichten  stellenweis  (Crcspano,  Mt.  Moscalli)  sehr  häufigen 
P'isclireste  nach  den  verschiedenen  Arbeiten  Bassanis.  Bei  der 
bekannten  Kompetenz  des  Verfassers  in  ichthyologischen  Fragen 
glaubte  ich,  mir  eine  zeitraubende  Nachprüfung  seiner  Bestimmungen 

*)  Note  sur  quelques  cmstac^s  fossiles  appartenant  aux  genrcs 
Ranina  et  Galcnopsis.  Ann.  des  Sciences  g^ologiques,  Paris  1878, 
S.  6,  t.  3,  f.  2— 20. 

*)  Zur  Kenntnis  fossiler  Krabben.  Denkschr.  k  Akad.d.  Wiss.  Wien, 
Math.-natui-w.  Ol.  1859,  XVII,  S.  22,  t.  4,  f.  4—5.  Die  Zerteilung  lies 
Vorderrandes,  welche  auf  der  Figur  gegeben  ist  und  welche  Loeuenthey 
(Vergl.  unten  a.  a.  0.  t.  10,  f.  7)  reproduziert,  dürfte  kaum  der  Wirk- 
lichkeit entsprechen,  da  sie  im  Texte  nicht  besclirirben  wird,  und  der 
Autor  hier  ausdrücklich  (S.  23)  von  der  Entdeckung  „vollständigerer 
Exemplare,  an  denen  besonders  der  Vorderrand  des  Hrustschildes 
konserviert  ist"  eine  Entscheidung  über  ihre  Selbständigkeit  als  Art 
erwartet. 

•)  Beiträge  zur  Decapodenfauna  des  ungarischen  Tertiärs.  Termes- 
zetrajzi  Füzetek  XXI,  Budapest  1898,  S.  137,  t.  10. 
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versagen  zu  dQrfcMi.  Daß  die  von  italienischen  Autoren  (Sacco. 
NicoLis)  gern  zur  Stütze  ihrer  Argumentationen  gemachten  Schluß- 
folgerungen Bassanis,  die  Schioschichten,  oder,  um  genauer  zn 
sein,  die  Ablagerungen  von  Crespano  und  Mt.  Moscalli,  seieu 
Helvctien,  mittleres  Miocän.  sich  ans  den  von  ihm  gegebeucn 
Daten,  wenn  man  diese  auch  nach  keiner  Richtung  hin  anzu- 
fechten versucht,  nicht  mit  zwingender  Notwendigkeit  ergabeu. 
wird  ohnehin  aus  dem  Folgenden  klar  hervorgehen. 

Notidanus  primigenius  Ao. 

Bassani:  Ittiod.M  S.  289. 

DI  NicoLis:  Mt.  Moscalli  S.  40,  t.  2,  fi^.  10. 

Fundort:  Scliio.   —    Mt.  Moscalli. 
Die  Form  wird  auch  von  Priabona  angegeben,  wo  natilrlicii, 
wie  in  ganz  Venetien.   kein  marines  Pliocän   existiert! 

OxyrUina  hasialis  Ao. 
Bassani:  Crespano  S.  6,  7. 

Fundorte:   Crespano.  —  Mt.  Moscalli. 
Bassani    gibt    diese  Art  schon  aus  dem  Unteroligocän  vom 
Val  di  Lontc  bei  Castelgombcrto  an. 

Oxyrhina  Icptodon  Ao. 
Bassani:    Crespano  S.  6,  7. 

Fundort:    Crespano. 

Tritt  ebenfalls  bereits  im  Tongrien  auf,  darunter«  neben  dem 
Val  ili  Lonte,   auch   im  Septarienton    von  Boom  bei    Antwerpen. 

Oxyrhina   Besori  Ao. 
Bassani:  Crespano  S.  6,  7. 

Fundort:   Crespano. 

Die  Art  ist  nach  Bassani    schon  in  den  Gombertoschichtcn 
vertreten. 

Oxyrhina  minuta  Ao. 

Bassani:  Ittiod.  S.  298. 
Bassani:  Crespano  S.  7. 

Fundorte:  Schio.   —    Belluno.   —  Crespano. 

Die  Art  wird  a.  a.  0.  schon  vom  Mt.  Spilecco  aufgeführt. 

Oxyrhina  Zippci  Ag. 
Bassani:  Ittiod.  S.  290. 
Fundort:  Crcazzo. 

*)  Ittiodontoliti  del  Veiielo.      Atli    della   soc.   Veneto-Trcntina  di 
scienze  naturali  V,  Padova  1S76,  S.  275  ff. 
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Ich  bezweifle  das  Auftreten  dieser  Kreideail  in  so  relativ 
jagcudlicbeu  Tertiärscliicliten  ebenso  wie  dasjenige  der  0.  Mantelh 
Ag,,  welche  Bassani  a.  a.  0.  ebenfalls  aas  dem  Alttertiilr  vom 
Mt  Spilecco  angibt.  Dali  dieser  Oligocän  sein  soll,  wie  S.  293 
za  lesen  ist,  scheint  doch  nur  ein  Schreibfehler! 

Lamna  crassid^ns  Ag. 
Bassani:  Ittiod.  S.  292. 

Fundorte:  Belluno  (Gavazzano). 

Odontaspis  Hopei  Ag. 
Bassani:  Crespano  S.  6—7. 

Fundort:  Crespano. 

Nach  ZrfTEL  wflre  diese  Art  eocän;  Bassani  gibt  sie  aus 
dem  Oligocän  von  Boom  bei  Antwerpen  wie  aus  dem  Neogen 
von  Frankreich  und  Österreich  an. 

Odontaspis  contorttdens  Ag. 
Bassani:  Crespano  S.  6—7. 

Fundorte:  Crespano.  —  Mt.  Moscalli.  —  Schio.  — 
Pozzuolo  bei  Udine  (Bassani:  Ittiol.  mioc.  di  Sardegna  a.  a.  0. 
S.  30).  —   Vezzano  bei  Belluno  (legi  1898). 

Diese  Art  ^ird  sowohl  aus  dem  Eocän  (Billy)  als  aus  dem 
Oligocän  (Flonheim  in  Rheiiihessen,  Klcin-Spauwen  etc.  im  belgischen 
Limburg.  S.  Trinitä  di  Moiitecchio  im  Vicentin)  und  aus  dem 
Neogen  von  Bassani  zitiert. 

Lamna  e  leg  ans  Ag. 
Bassani:  Crespano  S.  6—7. 
Fundort:  Crespano. 
Eine  ausschließlich  alttertiäre,  eoeäuc  und  oligocäne,  Art. 

Lamna  compressa  Ag. 
Bassani:  Crespano  S.  6— 7. 

Fundort:  Crespano. 

Die  Art  ist  sonst  rein  neogen. 

Lamna  cuspidata  Ag. 
Bassani:  Crespano  S.  6—7. 

Fundorte:  Crespano.   —  Belluno.   —   Mt.  Moscalli. 
Diese     vorwiegend     oligocäne    Type    (Septarienton,     Boom, 
Meeressande    des   Mainzer   Beckens)    tritt    nach    Bassani    in   das 
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Neogen  über,  de  Alessanori  ^)  gibt  sie  aas  gleichem  Niveau  von 
Dego  an  und  aus  dcmjcnigeu  der  Sebioschichteu  von  Acqui  im 
Piemont. 

Carcharodon  simus  Bass. 

Bassani:  Ittiod.  S.  280. 
Bassami:  Mt.  Moscalli  S.  89. 

Fundorte:  Creazzo.   —  Mt.  Moscalli.   — 

Carcharodon  angustidens  Ag. 

Bassani:  Ittiod.  S.  282. 
Bassani:  Crespano  S.  6—7. 

Fundorte:  Schio  und  Creazzo,  Crespano. 

Bassani  zitiert  die  Art  schon  aus  Mitteleocfln  von  Avcsa  bei 
Verona  und  verfolgt  sie  durch  die  Priabonaschichten,  das  typische  OH- 
gocän  bis  in  dieSchioschichten  hinein.  Auch  im Eocäu  (nicht Tongriano 
sup. !!)  des  Kressenbergs  tritt  dieser  Carcharodon  nach  Bassani  auf. 

Carcharodon  productus  Ag. 
Bassani:  Crespano  S.  6—7. 

Fundorte:  Belluno.   —  Crespano^.   —  Mt.  Moiscalli. 
Die   Type    findet    sich    schon   im   Oligocän    (Val.  di  Loiitc. 
Castelgomberto)  und  geht  in  das  Neogen  über. 

Carcharodon  uuriculatus  Ag. 
Bassani:  Ittiod.  S.  283. 
Fundort:  Schio. 

Auch  dies  ist  wohl  sicher  eine  typisch  ältere  Form,  welche  auch 
Bassani  schon  bei  Avesa^)  und  Belluno  in  echten  Eocänschichten 
beobachtet  hat.  Auch  de  Alessandri*)  zitiert  sie  aus  Dego 
und  Calcare,  also  aus  dem  Oligocän  Liguriens. 

Carcharodon  heterodon  Ag. 
Bassani:  Ittiod  S.  283. 
Fundort:  Schio. 


*)  Contribuzione  alle  studio  dei  pesei  terziarii  del  Piemonte  e 
della  Liguria.     Accad.  Reale  di  Torino  (2)  XLV,  1896,  S.  272. 

*)  Bassani  zitiert  die  Form  noch  aus  dem  „Val  di  Staffora", 
welches  augenscheinlich  nicht  in  Veneticn  liegt.  Anscheinend  handelt 
CS  sich  um  eine  Lokalität  im  Piemont  oder  der  Lombardei;  die  Staffora 
soll  nach  Riiters  Geogr.  Lexikon  II,  S.  680  am  Nordabhang  des 
Api)ennin  in  der  Provinz  Genua  entspringen  und  unterhalb  (SW)  Pavia 
in  den  Po  einmünden. 

*)  Vorpl.  Avanzi  di  Carcliarodon  auriculatus  scoperti  nel  calcare 
eocenico  di  valle  GalHna  presso  Avesa.  Accad.  di  Verona  (8)  LXXI,  1896. 

*)  Contribuzione  etc.,  S.  268. 
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Bassani  führt  auch  diese  Art  schon  aus  den  Priabonaschicbten 
(lA>iiigo,  Sarego)  an. 

Carcharodon  megalodon  Ao. 
Bassani:  Ittiod.  S.  284. 

Fundorte:  Belluno  und  Schio,  Libano  b.  Bclluno. 

Diese  sonst  im  allgemeinen  jugendlichere  Form  wird  vom 
Autor  schon  aus  dem  Mitteleocän  von  Avesa  angegeben,  de 
Alessamdri  kennt  sie  aus  dem  Oligocän  des  Piemont  und  Lignriens  ^); 
Bassam  gibt*)  die  gleichen  Fundorte  an  und  erklärt  S.  16  a.  a.  0. 
die  Art  für  „copioso  nel  oligocene^,  um  dann  hinzuzufügen  „e 
puu  dirsi  caratteristico  dcl  miocene  medio^.  Ich  kann  beide 
Bebauptungen  nicht  mit  einander  vereinigen.  Wenn  eine  Form  im 
Oligocän  bereits  häufig  ist,  kann  sie  doch  nicht  leitend  für  das 
Mittelmiocän  genannt  werden!  Ganz  analog  sind  die  Schlüsse 
gebaut,  aus  denen  das  Hclv^tien  als  Alter  der  Schioschichten, 
resp.  wenigstens  der  Sedimente  von  Crespano  und  Mt.  Moscalli 
gefolgert  werden  soll!  Übrigens  erklärt  Bassani,  wie  icli  hinzu- 
zufügen nicht  unterlassen  will,  an  der  erwähnten  Stelle  die  ver- 
meintlichen Zähne  von  0.  megalodon  aus  dem  Val  d'Avosa  als  in 
ihrer  Provenienz  sehr  zweifelhaft. 

Hemipristis  serra  Ao. 
Bassani:  Crespano  S.  6—7. 

Fundorte:  Belluno.  —  Crespano.  —  Schio  {H.  paucidens 
Ao.).  —  Mt.  Moscalli.  —  Pozzuolo  bei  üdine  (Bassani:  Ittiod. 
mioc.  dl  Sardegna  S.  40). 

Nach  Bassani  ausschließlich  neogen.  Zittkl^)  vereinigt  //. 
paucidens  Ao.  mit  dieser  Form,  die  de  Alessandri^)  bereits  aus 
Acqui  im  Piemont,  also  aus  dem  Niveau  der  Schioschichten  angibt. 

Galeocerdo  minor  Ao. 
Bassani:  Crespano  S.  6-7. 

Fundorte:  Crespano.  —  Mt.  Moscalli.  —  Belluno, ^)  auch 
von  mir  dort  bei  Vezzano  gesammelt. 

Neogen,  aber  von  Bassa.ni'^)  bereits  aus  dem  Eocän  Englands 


')   Contribuzione  etc.  S.  268,  Sasscllo,  Parcto,  Mioglia,  Depo. 

*)  Ittiod.  mioc.  di  Sardegna  S.  10. 

*)  Palaeozoologie  III,  S.  85. 

*)  Contribuzione  S.  280. 

*)  Vcrgl.  Bassani:  Contributo  alla  Palaeontologia  della  Sardrpna. 
Jttioliti  miocenici.  Meni.  II.  Accad.  delle  scionzo  fis.  e  nat.  di  NapoJi 
(2A)  IV.    Napoli  1891,  S.  88. 

*)  Ittiod.  mioc.  di  Sardegna  S.  38. 
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UDil    Belgiens    \\\a    aus    dein    Oligocän    des    belgischen   Liraburg 
(Klcin-Spauwen)  angegeben. 

Galcüccrdo  aduncus  Ao. 
lUssANi:  Crespano  S.  6—7. 

Fundort:  Crespauo. 

Ncogen,    aber    von    Bassani    auch    aus    dem   Oligocflii    des 
Piemont  (Mioglia)  zitiert. ') 

Sphyrna  prisca  Ag. 
lUssANi:  Crespano  S.  C— 7. 

Ncogen,  von  ük  Ai.kssandri*)  schon  aus  den  Schioschichten 
von   Acqui  im   Piemont  zitiert. 

(Jtodus  trifjonatus  Ag. 
Basöani:  Crespano  S.  <>— 7. 
Fundort:  Crespano. 
Eocän  und  Oligocän.  niemals  Ncogen. 

Myliobates  micruplcurus  Ag. 
Bassani:  Iltiod.  S.  302. 

Fundort:  Creazzo. 

Auch    diese  Art    soll    schon    im    Mitteleocän    von   Avesa   bei 
Verona  auftreten. 

Avlohnti'S  arcuafns  Ao. 
ni  NicoLis:  Mt.  Moscalli  S.  40,  t.  L>,  f.   II. 
F'undort:   Mt.   Moscalli. 
Die   F^'onn   wäre  rein  miocän.*'*) 

Zifnohntes  Stttilcri  Ao. 
1)1  NicoLKs:  Mt.  .Moscalli  S    40,  t.  2,  f.   12-18. 
Fundort:   Mt.   Moscalli. 
-Miocäno    Molasse   der  Schweiz   und   von    Obcrschwabcii.*'*) 

MvUttti  crcNfiffi   Heckel. 
l>.\.<SANi:  Crtspano  S.  G— 7. 
Fundort:   Crespano. 

M  Ittit»l.  mioo.  di  Sardi'izna  S.  :M. 
-)  ('ontrilui/.iniK'  S    2^»>. 

-1  Nach    /iiTKi.:    Palaco/oolojLiit'    111,    S.    H»2,    ist    ^einc    sichere 
rnti'i^cli«  iilmii:  von  M>;hn/i(if,s  nur  \ni  vollständig  erhaltenen  Gebissen 

ni«'i.'lit  li". 

M  /iTiLi.:  Ebt-nda  S.   ici. 
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>  Im  Oligocäii  der  Karpatlicn  und  untermiorclncn  Schlier  Obcr- 

ustrciclis. 

Ch rysoph  ry s  m io c e n  ic a  Heckkl. 
HASi^ANi:  Crespajio  S.  6—7. 
Fundort:  Crespano. 
Die  Type  ist  rein  miocän. 

Chrysophrys  eine  tu  Ao. 
DI  NicoLis:  Mt.  Moscalli*)  S.  40,  t.  2,  f.  14. 

Fundorte:  Mt.  MoscalH.   —  Belluno. ^) 

Auch  diese  Form  ist  im  Wesentlichen  ncogen,  doch  kommt 
Ähnliches  auch  im  norddeutschen  Oberoligocftn  vor  (Sphaerodus 
Icns  Ag.).')  i>b  Alessandri^)  zitiert  sie  aus  dem  Niveau  der 
Scbioschichten  von  Acqui  und  Visone  im  Piemont. 

Sarg  US  incisivus  Gbkvais. 
DI  NicoLis:  Mt.  Moscalli  S.  40,  t.  2,  f.  15. 

Fundorte:  Mt.  MoscalH.  —  Unteres  Miocän  von  Dax, 
mittleres  der  Touraine.  *) 

Ks  erhellt  mit  aller  Sicherheit  aus  dieser  Zusammen- 
stellung, daß  sich  ans  den  von  Bassani  gelieferten  Daten  nicht 
das  Resultat  rechtfertigen  läßt,  welches  er  aus  ihnen  gezogen  liat, 
und  welches,  wie  wir  sahen,  von  einzelnen  Autoren  so  vielfach 
benutzt  worden  ist.  Ganz  ahgesehen  von  der  immerhin  nicht  un- 
bedingten Sicherheit,  die,  wie  Bassani  seihst  betont,^)  solchen 
Bestimmungen  nach  einzelnen  Zilhnen  innewohnt,  wo  gelegentlich, 
wie  z.  B.  bei  Adohates,  in  solchen  Fällen  nicht  einmal  die  ge- 
iierischc  Zugehörigkeit  ganz  zweifellos  ist,  so  finden  sich  in  den 
Listen  Bassanis  neben  allerdings  hervortretenden  miocänen  Arten 
doch  so  zahlreiche  Formen,  welche  schon  im  Alttertiär  einsetzen, 
daß  der  Fauna  wohl  ein  relativ  jugendlicher  Charakter  zukommt, 
daß  sie  aber  nur  dann  als  mittleres  Miocän  aufzufassen  sein 
könnte,  wenn  auch  an  anderen  sicher  diesem  Niveau  an- 
gehörigen  Fundpunkten  dieselbe  starke  Quote  älterer  Typen  er- 
mittelt sein  würde.  Daß  Bassani  diesen  Beweis  an  irgend  einer 
Stelle  geführt  hätte,  ist  mir  nicht  bekannt.    Ich  möchte  also  aus 


M  Oligocene  e  miocene  nel  Sistenia  dcl  Mt.  Baldo. 

*)  Hassani:  Ittiol.  mioc.  di  Sardegna  S.  52. 

=»)  ZirrEL:  Palaeozoologic  III,  S.  298. 

*)  Contribuzione  S.  288. 

*)  Zitfel:  Palaeozoologie  S.  298. 

•)  Vergl.  Crespano  S.  5  und  8  und  Note  paleontologiche.   Atti  soc. 
VenetoTrentina  di  scienzc  nat.  VII.     Padova  1880. 
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seinen  Daten  nur  den  Scbluß  ziehen,   daß  aucli  die  Ichtliyofauna  \ 
der  Scliioscliichten  keine  Aasnahmc  bildet  und  daß,  wie  bei  allen 
anderen  tierischen  Resten  der  Formation,  in  ihnen  neben  jagend- 
lichen Formen    noch    zahlreiche   ältere,    oligocfine.  ja  selbst  ver- 
einzelt cocüne  Typen  (z.  B.  Lamna  degans)  vertreten  sind. 

Mammalia. 
Hulithcrium  bellunense  de  Ziono. 

Annotazioni  paleoutolojriche.    Mem.  R,  Istituto  Veueto  di   scienze, 
lettere  ed  arti  XVIII,  1874,  S.  438,  t.  J4,  f.  1-5;  t  15,  f.  1-7. 

Fundort:  Cavarzano  (?  wohl  Cavazzano)  bei  Belluno. 

llalithcnum  ist  eine  fOr  das  Alttertiär,  zumal  das  Oligocün, 
sehr  charakteristische  Gattung,  die  im  typischen  MiocAu  durch 
ML'tüxißfhevium  Christol  ersetzt  wird.  ^) 

PaläontologisGher  Räckbliok  auf  die  Fauna  der  Schiosohiohten. 

Wenn  wir  die  auf  den  vorhergehenden  Blättern  gewonnenen 
Resultate  zusammenfassen,  so  ergibt  sich  Folgendes: 

1.  Bei  den  Protozoen  sind  Nu mmuliten  ganz  verschwindende 
Ausnahmen  und  spezifisch  nicht  mit  Sicherheit  bestimmbar.  Eine 
Wahrscheinlichkeit  liegt  vor,  daß  es  sich  um  die  im  Oligocän 
herrschenden  Arten  des  N,  Boiicheri  dk  la  Harpe  und  N.  Fichidi 
d'Auch.  handelte.  Bei  den  Orbitoiden  hebt  Douvjll^  hervor, 
daß  die  Lepidocyclinen  für  das  Aquitanien  sehr  charakteristisch 
sind;  jedenfalls  ist  die  riesige  Form  der  Schioscbichten  von  der 
//.  dilatata  Michti  des  piemontesischen  Oligocän  specifisch  ver- 
schieden. Die  häufige  Heterostegina  des  Komplexes  hat  nur 
niiocAnc  Verwandtschaft. 

•2.  Von  den  seltenen  Einzelkorallen  hat  nur  ein  Trocho- 
cyathus  neben  neogcnen  auch  oligocäne,  die  ttbrigen  beiden 
Arten,  zumal  das  Flabellum  miocäne  Beziehungen. 

3.  Die  Echinidcn  sind  in  der  Mehrzahl  der  Formen  neu, 
ihr  iniücäncr  Charakter  ist  unbestreitbar  und  bisher  auch  un- 
bestritten. Es  fehlen  jegliche  Beziehungen  zu  dem  unterlagernden 
Gonibcrtokomplcx.  Was  an  oligocäncn  Elementen  übrig  bleibt 
(Clijpcastcr  pldccnta  Michelotti.  vielleicht  Cl  Michdini  Laube) 
findet   sich  dort   nicht  in   Veuctien,   sondern  im   Piemont. 

I.  Unter  i\{i\\  Hivalvcn  fehlen  nicht  typische  Neogenformcn; 
so  Osfrca  excftnifa  Dküu..  Anotnid  ephippium  L  ,  Pccfcn  Hauen 
MiciiTi.  I\  ^orthfiwptoni  Micini,  1\  hiniUgahnsü  Bast.,  P.  sttb- 
Mdlrutdc  Blanckknii..  Antussifun  crisfafum  Bronn.   Janira   äff. 

')  Vergl.  ZriTEL:  ralaeozoologic.     IV.  Manimalia  S.  195—202. 
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homensts  Dep.  u.  Rom.,  Area  cf.  turonina  Duj.,  Pecchidia  ar- 
gentea  Mariti,  Venus  umbanaria  Lk.,  Lutraria  sanna  Bast.  Neben 
diesen  finden  sich  eclitc  Oligocänarten,  von  denen  ein  Teil  in 
Venetien  bereits  in  den  Sangonini-  and  Gombertoschichten  reich 
vertreten  ist,  so  Cardita  Laurae  Brongn.,  C,  Arduinoi  Bronon., 
CrassaMla  neglecta  Michti,  Spondylus  cisalpinus  Brongn., 
Oirdium  Pasinü  v.  Schaür.,  C  fallax  Michti,  Phdadoniya 
Puschi  GoLDp;  während  andere,  wie  besonders  die  verschiedenen 
Veneriden,  mir  aas  dem  venetianischen  Oligocän  nicht  bekannt 
sind,  während  sie  im  Piemont  in  gleichaltrigen  Absätzen  so 
Anlkrst  häufig  auftreten.  Recht  stark  ist  verhältnismäßig  hier 
der  Prozentsatz  dei*  neuen  Arten,  von  denen  besonders  die 
Pectinidcu  hier  selir  bemerkenswert  sind.  Bei  diesen  waltet  eine 
ganz  erstaunliche,  sichere  Bestimmungen  so  ungemein  erschwerende 
Variabilität,  welche  ganz  heterogene  Dinge,  wie  die  Gruppen  des 
glatten  P.  burdigalensis  und  die  des  reich  verzierten  P.  Nort- 
hamptofii,  mit  einander  zu  verbinden  trachtet,  und  welche  ich  mir 
nicht  andei*s  erklären  kann,  als  durch  die  nach  einer  Transgression 
fortdauernd  eingetretene  fruchtbare  Vermischung  älterer  Elemente 
mit  neu   hinzugetretenen  Einwanderern. 

Auch  die  ungleichklappigen  Formen  werden  umgebildet;  aus 
dem  P.  nrcuatus  Brocc.  wird  der  äußerst  ähnliche,  aber  spezifisch 
wolil  unterschiedene  F,  vezzanensis.  In  den  oberen  Schichten 
des  Castel  di  Schio  liegt  bereits  eine  große  Janira  vom  Typus 
der  J,  Jwrnensis  Dep.  vor,  und  man  muß  wohl  annehmen,  daß 
diese  Formen  in  diesem  Zeitabschnitte  neu  geprägt  worden,  denn 
vorher  fehlen  sie,  und  erst  in  den  höheren  Miocänschichten  er- 
scheinen sie  in  erdrtlckender  Mannigfaltigkeit. 

5.  Unter  den  Gastropoden  beobachtet  man  von  miocänen 
Arten:  Siliquaria  anguina  L.,  TurritcUa  JDesmnresti,  diese  für 
das  Aquitanien  so  charakteristische  Form,  Chenopus  pes- 
pelicani  L.,  Ficula  condita  Brongn.,  welche  übrigens  schon  im 
venetianischen  Oligocän  vorhanden  ist,  F.  geometra  Bors., 
F,  ficaides  Brocc,  Cassidaria  ecJnnophora  Lmk.,  C.  cf.  lyirhena 
Chemn.;  dagegen  an  älteren,  oligocänen  Typen:  Xenophora 
€umulans  Brongn.,  Turritella  cf.  strangulata  Grat.,  VoluHlithes 
subambigua  d'Orb.  Das  Auftreten  der  letzteren  Form  ist  über 
jeden  Zweifel  erhaben,  auch  ist  im  Neogen,  soweit  bekannt,  nichts 
ähnliches  vorhanden,  während  die  Unterscheidung  zwischen  Xeno- 
pfiora  ctimulans  und  der  neogenen  X  DesUayesi  Michti  bei 
Steinkernen  immerhin  etwas  mißlich  ist.  Jedenfalls  also  aucii 
hier  eine  Mischung  oligocäner  und  ncogener  Elemonte! 

6.  Was  unter  den  Crustaceen  die  einzig  vertretene  Itnniiui 
anlangt,    so    h<abe    ich   oben   ausgeführt,    daß   ihre   speci fische 
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Identität  mit  der  oligocüneii  li.  sjjen'osa  v.  Münst.  ollcrdings 
iiocli  nicht  ftbcr  jeden  Zweifel  erhaben  ist,  daU  sie  aber  jedenfalls 
derselben  Gruppe  angehört,  daß  die  Seitenzaeken  am  Vordei-endc 
ihres  Kopfbrustschildes  noch  nicht  zerzackt  und  verästelt  sind 
und  somit  an  eine  Zugehörigkeit  zum  Foiinenkreisc  der  vom 
Neogen  bis  in  die  Jetztzeit  verbreiteten  //.  dcfitafa  de  Haan 
nicht  gedacht  werden  kaini. 

7.  Die  in  den  Schioschicliten  verbreiteten  Fischzälinc  be- 
weisen .  wenn  man  ihnen  überhaupt  eine  gewisse  Beweiskraft  zu- 
erkennen will,  nur  das  Eine,  daß  neben  zahlreichen  Xeogenfurmen 
in  ihnen  auch  Typen  auftreten,  die  bereits  im  Oligocän,  stellen- 
weis  sogar  im  Eocän  vorhanden  waren.  Das  einzige  Säuge- 
tier des  Komplexes  hat  ebenfalls  ausschließlich  oligocänc 
Beziehungen. 

Diese  rein  paläontologischen  Tatsachen  beweisen,  wie  die 
vorher  näher  betrachteten  stratigraphischen  Verhältnisse,  daß  vor 
allem  die  Schioschichten  nicht  als  oberen  Tongrien,  als  Mittel- 
oligocän  aufzufassen  sind,  wie  dies  Mayer  noch  bis  in  die  jüngste 
Vergangenheit  als  bewiesen  hingestellt  hat.  Es  besteht  ein  so 
auffallender  Gegensatz  zur  Fauna  der  Gombertoschichten.  daß  an 
eine  Vereinigung  mit  diesen  in  eine  Abteilung  der  Tertiärformation 
füglich  nicht  gedacht  werden  kann.  Die  Schioschichten  sind  also 
Acpiitanien  im  Sinne  Mavkus.  und  da  fragt  es  sich  denn,  was 
wir  unter  diesem  vieldeutig  gewordenen  und  daher  nach  mancher 
Richtung  hin  bequemen,  aber  zu  einer  schärferen  Auffassung  und 
Horizont iorung  ohne  weiteres  nicht  recht  geeigneten  Aasdnicke 
aufgefaßt  wissen  wollen,  d.  h.  wie  wir  ihn  mit  der  ziemlich  all- 
^'omciii  angenommenen  Klassifikation  Bevrichs  in  Einklang  bringen. 

Die  Kinschiebung  des  Oligocän  in  die  drei  Stufen  des  Tertiärs 
hißt  sich  wohl  mit  dem  Versuche  Häckels  vergleichen,  die  Über- 
gani^'sformon  zwischen  Tier-  und  Pflanzenreich  als  besondere  Klasse 
diT  Protisten  von  beiden  abzugliedern  Eine  Gruppe  von  natür- 
lich vorwandten  Formen  resp.  Horizonten  war  in  beiden  Fällen 
zwjir  gewonnen,  aber  die  Schwierigkeiten  der  Abtrennungen  ver- 
meint. Hatte  man  früher  nur  zwischen  Eocän  und  Miocän  zu 
unterscheiden,  so  war  jetzt  zwischen  Eocän  und  Oligocän  einer- 
und zwischen  Oligocän  und  Miocän  andrerseits  die  Grenze  zu 
suchen.  Die  .Vblösung  nach  der  älteren  Formation  hin  ist  von 
jeher  bestritten  gewesen:  die  Einziehung  des  pariser  Gipses  in 
(las  Oli^'ociin  ist  von  lli:nKKT  und  seiner  Schule  stets  abgelehnt 
wordiMj.  und  auch  heute  ist  über  diesen  Punkt  zwischen  deutscher 
uiiil  rran/nsi<cher  AntYn^^sung  keine  Einigung  erzielt.  Da- 
durch (M'lvlait  es  sich,  daß  auch  von  «ler  großen  Mehrzahl  unserer 
lran/i»sischcM    Facliu^eiiosseii .     welche    die    oligocänen   Anklänge  in) 
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Priabonien  vollständig  anerkennen,  dieses  immer  noch  als 
£ocenc  superieur  aufgeführt  wird,  während  für  die  deutsclien 
Forscher  das  obere  Eocän  dem  älteren  Bartonien  gleichwertig  sein 
würde.  Die  Abgi*enzung  des  Oligocän  nach  oben  gegen  das  Miocän 
bin  ist  nicht  in  gleicher  Weise  lebhaft  diskutiert  worden,  wozu 
vielleicht  beitrug,  daß  in  Westfrankreich  wie  in  fast  allen  nord- 
eoropäischcn  Gebieten  sich  ausgedehnte  Süßwasserabsätze  zwischen 
die  marinen  Horizonte  der  beiden  Formationen  einschieben.  Es 
waren  denn  auch  im  wesentlichen  rein  stratigraphische  Momente, 
welche  Beyricii')  zur  Aufstellung  seines  Oberoligocuii  und  der 
Einziehung  der  Sande  von  Cassel,  Bünde  und  Osnobrück  wie  des 
Sternberger  Gesteins  in  dieses  bestimmten.  Daß  in  England  und 
Belgien  keine  Meeresfaunen  von  ähnlichem  Charakter  bekannt  und 
die  Muschellager  der  Touraine  wesentlich  jünger  seien,  hat  Bkyrich 
selbst  betont,  wie  er  sich  denn  auch  des  Gegensatzes  seiner 
Systematik  zu  der  MAVEiischen  Klassifikation  wohl  bewußt  war 
und  seinen  grundlegenden  Aufsatz  damit  schloß,  daß  „demnnch 
die  obere  Grenze  unseres  Oligocän  in  die  Mitte  des  Etage  Aquitanien 
bei  Maykr  falle". 

Es  ist  ein  großer  und  schwer  zu  ersetzender  Verlust  für  die 
Wissenschaft,  daß  Bkyrich  in  seinem  langen  [iCben  nicht  mehr 
dazu  gelangt  ist,  dieses  von  ihm  eigentlich  nur  aphoristisch  an- 
gedeutete Thema  mit  seinem  umfassenden  Blicke  und  seiner 
scharfen,  vor  keiner  Schwierigkeit  zurückschreckenden,  aber  auch 
gegen  jede  Selbsttäuschung  gewappneten  Kritik  eingehender  und 
in  großen  Zügen  zu  behandeln.  Seine  Nachfolger  in  der  Be- 
schreibung norddeutscher  Tertiärfaunon  haben  sich  im  Wesentlichen 
auf  die  Verhältnisse  des  engeren  Gebietes  beschränkt,  für  welches 
das  BisYRiciische  Schema  entworfen  war  und  für  welches  es,  wie 
sich  immer  mehr  herausstellte,  trefflich  paßte,  v.  Koenbn.  Spbyrk, 
Koch  und  Wichmann,  Ebkkt.  endlich  Lirnenklaus  haben  die 
Formen  des  norddeutschen  Oberoligocän  im  Sinne  Beyrichs  be- 
schrieben, aber  kaum  je  ist  meines  Wissens  eingehender  unter- 
sucht worden,  inwieweit  diese  Abgrenzung  des  Oligocän  nach  oben 
sich  vereinen  ließe  mit  den  Verhältnissen  von  Tertiärbecken, 
welche  nicht,  wie  Belgien  und  England,  benachbart  und  im  cn^en 
faziellen  Zusammenhange  mit  dem  norddeutschen  standen.  ^; 


*)  Über  die  Abgrenzung  der  oligocäiien  Tertiärzeit.  Monatsbericht 
k.  Acad.  Wiss.  Bcriin,  21.  Jan.  IS58,  S.  09. 

*)  So  setzt  z.  H.  V.  KoENEN  in  seiner  Parallolisierunß  dts  nord- 
deutschen, englischen  und  französischen  Oligocän  (Diese  Zeitschr.  1807, 
S.  23ff.)  anf  der  Tabelle  S.  31  üher  die  als  Oberoligocän  irrtümlich 
aufgefaßten  Schichten  von  Dego  nnd  Carcare  direkt  das  Miocän  der 
Snp»Tga,  d.h.  die  Grünsande  der  Colli  torinesi,  an,  obgleich  zwischen 
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Erst  in  neuester  Zeit  hat  Th.  Fuchs*)  in  einem  ebenso 
kurzen  wie  au  Tatsachen  reichen  und  wichtigen  Aufsatze  diese 
Frage  zu  erörtern  begonnen,  vielleicht  nicht  unbeeinflußt  durch 
Erinnerungen  an  die  in  dieser  Zeitschrift  einst  mit  Tietzb  Ober 
die  Frage  der  beiden  Mediterranstufen  geführte  Polemik.*)  Der 
Gedankengang  des  Autors  ist  etwa  dieser:  Als  Aquitauien  =  Ober- 
oligocän  werden  im  Allgemeinen  zwei  manne  Faunen  vereinigt, 
von  denen  die  eine,  diejenige  der  Gironde.  schon  rein  miocän, 
die  andere,  diejenige  Norddeutschlands  und  Ungarns,  fast  ebenso 
entschieden  noch  oligocän  ist.  Beide  sind  zeitlich  verschieden 
und  müssen  getrennt  gehalten  werden.  Für  die  letztere,  die  echt 
obcroligocäue  Fauna  Norddeutschlands  und  Ungarns,  schlfigt  Fucbs 
den  Ausdruck  „Chattische  Stufe ^  vor,  der  also  etwa  als 
„Chattien''  international  zu  übersetzen  wäre. 

Die  von  Fuchs  vorgeschlagene  Lösung  der  Frage  bat  viel 
für  sich  und  ist  auch  mir  recht  sympathisch,  doch  räumt  sie 
nicht  alle  Schwierigkeiten  aus  dem  Wege.  Wenn  die  Sandsteine 
von  Mallis  und  die  Sande  mit  den  Sternberger  Konkretionen 
(denn  die  mitteldeutschen  Vorkommnisse  kommen,  da  hier  spätere 
marine  Faunen  fehlen,  nicht  in  Frage)  Chattien  sind  and  der 
Glimmerton,  wie  wohl  jetzt  allgemein  angenommen  wird,  Tor- 
ton ien,  wo  liegen  dann  die  Äquivalente  des  Aquitauien  und 
Burdigalien,  welche  doch  keineswegs  fazielle  Ausbildungen  der 
gleichen  Stufe  sind,  sondern  in  der  Gironde  einander  überlagern? 
Soll  die  geringe  Mächtigkeit  der  Sandsteine  von  Bockup  und 
Reinbeck.  resp.  das  E^olsteiner  Gestein  beide  Etagen  in  sich 
schließen?  Das  ist  möglich,  aber  wohl  kaum  recht  wahrscheinlich. 
Wenn  Fuchs  ferner  die  großen  faunist ischen  Unterschiede  zwischen 
Chattien  und  Aquitanien  mit  Recht  betont,  so  gibt  gerade  die 
vorliegende  Untersuchung  Veranlassung,  hinzuzufügen,  daß  die 
Schioscbichten  weder  dem  einen  noch  dem  anderen  ganz  ent- 
sprechen, daß  sie  weder  so  oligocän  wie  jenes,  noch  so  neogen  wie 
dieses  sind  und  gewissermaßen  zwischen  beiden  die  Mitte  inne- 
halten. Für  ganz  ausgeschlossen  halte  ich  es  also  nicht,  dafi 
man  allmählich  wieder  zu  der  Überzeugung  gelangte,  beide  Stufen 
seien  in  Wirklichkeit  identisch  und  nur  dadurch  verschieden,  daß 


beide,  wie  man  auch  schon  damals  wußte  (Paketos  Einteilung  der 
Tertiärgebilde  im  nördlichen  Ai)pennin  war  bereits  1864  erschienen), 
sich,  abgesehen  vom  Aquitanien,  auch  die  mächtigen  Mergel  des  Langhien 
einschieben. 

M  Tertiärschichten  aus  den  kohlenführenden  Miocfinablagerungen 
von  Krapina  und  Radoboj  und  über  die  Stellung  der  sog.  „Aquitanischen 
Stufe".  Mittli.  aus  dem  Jahrb.  k.  ung.  geol.  Anst.  X.  Budapest 
1894,  S.   103  ff. 

*)  Yergl.  z.  \i.  1884,  S.   120  und  besonders  188G,  S.  64-66. 
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iu  dem  einen  Gebiete,  dem  von  der  Transgression  betroffenen 
mediterranen,  die  neogene  Fauna  früher  einsetzte  als  in  dem  nord- 
europäischcn  Bereiche,  wo  die  marinen  Sedimente  —  in  dieser 
Zeitspanne  wenigstens  —  ohne  Unterbrechung  auf  einander  folgten, 
und  daß  erst  mit  zunehmender  Meeresausdehnung  die  neuen 
Elemente  auch  bis  in  diese  Breiten  gelangten.  Inwieweit  die  eine 
oder  die  andere  Eventualität  den  Tatsachen  am  meisten  gerecht 
wird,  läßt  sich  vorläufig  kaum  mit  Sicherheit  entscheiden,  doch 
scheint  mir  schon  mit  der  Aufdeckung  der  hier  vorhandenen 
Schwierigkeit  die  Grundlage  für  einen  weiteren  Fortschritt  ge- 
wonnen zu  sein.  *) 

Wie  indessen  auch  die  Zukunft  diese  Frage  beantworten 
möge,  die  Stellung  der  Schichten  von  Schio  dürfte  dadurch  nicht 
wesentlich  beeinflußt  werden.  Ihre  Mischfauna  im  Verein  mit  der 
bei  ihnen  sehr  deutlichen  marinen  Transgression,  durch  welche 
diese  meiner  Ucberzeugung  nach  bedingt  ist,  deutet  mehr  auf  das 
Eintreten  neuer  als  auf  die  Fortdauer  der  alten  Verhältnisse  hin. 
In  diesem  Sinne  bin  auch  ich  nach  Niederkämpfung  mancher 
Zweifel  und  Bedenken^)  der  Ansicht,  daß  man  sie  mit  Fug  und 
Recht  schon  als  miocän  bezeichnen  darf.  Ihre  faunistischen 
Verschiedenheiten  mit  dem  Aquitanien  der  Gironde  finden  wohl 
dadurch  am  Angemessensten  ihre  Erklärung,  daß  dort  schon  die 
leider  noch  so  lückenhaft  und  schlecht  bekannte  mitteloligocäne 
Fauna  von  Gaas  eine  Reihe  von  ganz  neogenen  Elementen  enthält, 
welche  ich,  wie  z.  B.  die  so  charakteristische  Lucina  columbella 
Bast.,  in  diesem  tiefen  Niveau  nur  von  dort  kenne. 
Diese  und  ähnliche  Charakterformen  des  Ncogen  dürften  wohl 
aus  diesen  westlichen  Gebieten  alhnählich  nach  Osten  vorgedrungen 
sein.  Eine  fortschreitende  Erkenntnis  der  Lokalfaunen,  an  deren 
Allfang  wir  erst  stehen,  wird  uns  hier  noch  so  manchen  Schleier 
lüften  und  manches  Rätsel  lösen;  und  sie  wird  und  kann 
nicht  ohne  Einfluß  bleiben  auf  die  systematische  Anordnung 
des   Stoffes. 

Über  einige  Äquivalente  der  Schiosohichten  in  anderen  Gebieten. 

Westlich    der  Etschliuie  ist  nichts  unserer  Formation   Ent- 
sprechendes   in    unmittelbarer  räumlicher  Berührung  mit  ihr  be- 

*)  Eine  derartige  Vereinigung,  deren  Möglichkeit  für  die  Zukunft 
ich  nicht  bestreiten  will,  hat  bereits  Mayer-Eymar  1888  angenommen, 
indrm  er  in  seinem  „Tableau  des  terrains  de  Sediment"  S.  1  die 
„Roche  du  M^klembourg"  wie  das  ganze  Oligocöne  supörieur  zu  seinem 
Aquitanien  II  (M^iignacin)  zieht  und  als  synchron  mit  dem  Falun  do 
M^rignoc  auffaßt.  Auch  Tiktze  scheint  (Diese  Zeitschr.  188G,  S.  (i(j 
—  67)  die  Möglichkeit  einer  derartigen  Lösung  für  die  beiden  Medi- 
terranstufen ins  Auge  zu  fassen. 

«)  Vergl.  diese  Zeitschr.  18Ü9,  S.  168  ff. 

Zeituchr.  d.  D.  gcol.  Ges.  55.  2.  1 4 
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kannt.  Die  spärlichen  Spurcu  älteren  Tertiärs  in  der  näheren 
and  ferneren  Umgebung  des  Comosees  sind  noch  wenig  paläonto- 
logisch  durchforscht,  und  die  Liste,  welche  Herr  de  Albssandri 
letzthin  von  dem  Alttertiär  der  Lombardei  gegeben  hat,  verrät 
deutlich,  daß  die  Bestimmungen  hier  noch  zu  keinem  halbwegs 
sicheren  Endergebnis  geführt  haben. ')  Hier  in  der  Lombardei 
liegt  denn  auch  in  der  Nähe  des  Lago  di  Comabbio  die  Molasse 
von  Varano,  auf  welche  sich  die  Mailänder  Geologen  mOndlich 
und  publizistisch  berufen,  um  durch  sie  die  seltsame  These  zu 
vertreten,  daß  die  Tertiärfossilien  an  sich  ohne  die  Strafigniphic 
keine  Bedeutung  für  die  Horizontierung  besitzen.  Das  Studiom 
dieser  Formation  hätte,  so  schreibt  de  Alcssandki^).  ergeben, 
daß  es  sich  in  ihr  um  Miocän  handele,  während  die  ncaercn 
stratigraphischen  Beobachtungen  darin  übereinstimmten,  daß  diese 
Tone  unter  den  Konglomeraten  des  Tongrien  liegen  und  dem 
Obcrcocän,  dem  Bartonien  angehörten. 

Es  ist  sehr  leicht,  diese  Schlußfolgerungen  in  ihrer  ganzen 
Vcrfehltheit  nachzuweisen,  aber  zugleich  auch  sehr  wünschenswert, 
damit  sich  diese  Fabel  nicht  festsetzt  und  Verwirrung  anrichtet. 
Herr  E.  Mariani,  der  jetzige  Direktor  des  Museo  civico  in  Mai- 
land, dessen  erfolgreiche  Tätigkeit  nicht  nur  der  Verwaltung  der 
berühmten  Sammlungen  seiner  Heimat,  sondern  den  ganzen  geo- 
logischen Verhältnissen  der  Lombardei  in  so  reichem  Maße  zu 
Gute  kommt,  hat  in  seiner  Jugend  sich  mit  den  Fossilien  von 
Varano  befaßt^).  Wie  er  selbst  schreibt,  handelt  os  sich  hier 
um  eine  glimnierreiche  Molasse    (nicht  Ton,   wie  de  Alessandri 


^)  Osservazioni  geologiche  sulla  Greta  e  sull'  Eocene  della  Lom- 
bardia.  Milano  1899,  S.  37.  —  Ich  halte  es  für  ausgeschlosseD,  daß  so 
auffallende  und  charakteristische  Miocänartcn  wiciVctew  gif^as  V.ScHLoni. 
und  P.  Tounudi  Marc,  de  Serres  im  Eoeän  bereits  auftreten.  Entweder 
wurden  sie  falsch  bestimmt,  oder,  was  ich  eher  glauben  möchte,  die 
Schichten  von  Oneda,  aus  denen  außer  ihnen  von  de  Alessandri  nur 
Lithothamnien  angegeben  werden,  sind  jüngeren  Datums.  Allerdings 
gibt  DE  Alessandri  an  anderer  Stelle  seines  Aufsatzes  (S.  63)  einen 
gelblichen  Nummulitenkalk  an  den  Steilrändem  des  Tessins  bei  Oneda 
an,  über  den  schon  Salmojraohi  in  einer  mir  nicht  zugänglichen 
Publikation  berichtet  haben  soll.  Doch  werden  weder  die  Nnmmulitrn 
bestimmt,  noch  hinzugefügt,  daß  die  miocanen  Pectiniden  gerade  von 
diesem  Punkt  stammen  sollen.  Es  ist  nun  sehr  bequem,  aus  solchen 
scheinbaren,  wohl  auf  Beobachtungsfehler  oder  -Lücken  zurückzu- 
führenden Anomalien  Schlüsse  zu  ziehen,  wie  dies  Sacco  tut  (SnI 
valore  stratigrafico  delle  grandi  Lucine  dell'  Appennino.  Bell.  soc. 
geol.  Italiana  XX,  1901,  S.  57*2).  Für  mich  würden  diese  und  ähnliche 
Ausnahmen  erst  nach  viel  gründlicherer  Prüfung  annehmbar  sein. 

')  Acqui  S.   174. 

')  La  mollassa  miocein'ca  di  Varano.  Atti  soc.  Italiana  di 
scienze  nat.  XXX,  Milano   lö87,   S.   193ft'. 
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berichtet)  mit  sehr  schlecht  erhaltenen  Fossilresten,  die  fast  stets 
als  oft  Terdrückte  Steinkerne  oder  Abdrücke  vorliegen.  Die  Be- 
Stimmungen  sind  demzufolge  natürlich,  wie  der  Autor  selbst  zu- 
gibt, sehr  unsicher,  und  Mariani  stützt  sich  im  Wesentlichen 
auf  einige  glatte  Pectiniden,  die  er  für  P.  anconitanus  For.. 
P.  dtwdecim-lamtllatus  Bronn  und  P  denudatus  Rbuss  anspricht 
nud  aus  denen  er  das  miocflne  Alter  der  Formation  folgert.  Ob 
diese  Bestimmungen  nun  ganz  sichere  und  zweifellose  sind^  dar- 
Ober  kann  man  sich  leider  kein  Bild  machen,  da  Abbildungen 
gänzlich  fehlen.  Daß  im  Alttertiftr  in  P.  squamula  Lk.,  P.  Bronni 
Mat-£ym.  und  P  corneus  Sow.  sehr  nahe  stehende  Typen  vor- 
banden sind,  weiß  zudem  jeder  halbwegs  Sachkundige.  Ob  der 
stratigraphische  Beweis  andererseits  geglückt  ist,  ob  das  be- 
deckende Konglomerat  nun  durchaus  Tongrien  sein  muß,  ^)  wo  im 
Osten  in  Yenetien  diese  Formation  niemals  in  diesem  Kleide  er- 
scheint, lasse  ich  ganz  unentschieden.  Aber  was  beweist  das 
Ganze?  Mir  scheint  nur  das  Eine,  daß  es  Fälle  gibt,  in 
denen  der  Erhaltungszustand  der  Fossilien  eine  sichere 
Bestimmung  ausschließt.  Und  dergleichen  findet  sich  in 
allen  FoiTnationen.  Schließlich  wird  man  doch  nicht  behaupten 
wollen,  daß  Lias  und  Tertiär  nicht  auseinander  zu  halten  sind, 
weil  in  einzelnen  Fällen  die  Lima  miocenica  für  L.  gigantea  ge- 
halten worden  ist !  Ich  meine,  es  ist  unnötig,  sich  hier  in  weitere 
Einzelheiten  zu  verlieren.  Es  liegt  auch  nicht  der  Schatten  eines 
Beweises  dafür  vor,  daß  die  organischen  Formen  während  der 
Tertiärperiode  anderen  Gesetzen  gehorchten  als  in  früheren  Zeit- 
läufen, und  daß  die  von  ihnen  hinterlassenen  Überreste  gut  und 
sicher  zu  unterscheiden  sind,  beweist  zur  Genüge  die  Literatur. 
Wir  begeben  uns  weiter  westlich  in  das  Piemont.  Für  den 
größten  Teil  des  Gebietes,  sowohl  für  die  Colli  torinesi  als  für 
Ligurien,  ist  auch  heute  noch  die  Abgrenzung  und  Parallelisierung 
der  zwischen  Tongrien  und  Helv^tien  eingeschlossenen  mehr  oder 
weniger  mächtigen  Schichten  sehr  schwierig,  denn  das  Aquitanien 
Saccos,  welches  das  Chattien  mit  in  sich  umfassen  muß,  ist  fast 
fossilleer  ^)  und  auch  petrographisch  dem  Langhien  häufig  ungemein 


*)  Für  den  Sandstein  von  Maccio,  der  in  den  „Gomfolite  Comense" 
eingeschaltet  ist  (de  Alessandri,  Cret.  ed  Eoc.  della  Lombardia 
S.  39,  Aimicrk.)  behaui)t€t  dies  Portis  (Avanzi  di  Tragulidi  oligocenici 
deiritalia  scttentrionalc.  Doli.  sog.  geol.  Ital.  1899)  auf  Grund  des 
Auftretens  der  in  den  Phosphoriten  des  Querey  häufigen  Traguliden- 
Gattung  Prodreniotlierium.  Chiavon,  wo  diese  ebenfalls  vorkommen 
soll,  ist  aber  jedenfalls  jünger  und  nach  Bassani,  dem  ich  durchaus 
beipflichte,  bereits  Aquitanien,  resp.  Chattien  im  Sinne  von  Fuchs. 
(Vergl.  über  Chiavon  oben  S.  120.) 

*j  Vcrgl.  F.  Sacco:  II  bacino  terziario  e  quaternario  del  Piemontc 
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ähnlich.  An  einem  Punkte  am  Nordrandc  der  Appcnniucn  hat 
bereits  in  den  sechziger  Jahren  des  verflossenen  Jahrhunderts  der 
paläontologische  Scharfblick  Mayeu-Eymaus  *)  die  Vortretung  der 
Schioschichtcn  erkannt,  und  die  späteren  Untersuchungen  haben 
seine  Anschauung  nur  zu  bestätigen  vei-niocht.  Ich  meine  den 
Kalkstein  von  Acqui  und  Visone.  über  den  wir  nunmehr  bereits 
eine  ziemliche  Literatur^)  besitzen,  und  welcher  oben  schon  recht 
häufig  in  die  Diskussion  gezogen  worden  ist.  Es  ist  schwer  zu 
sagen,  weshalb  Mayer,  welcher  die  vollkommene  faunistische 
f'bercinstimmung  der  Schioschichtcn  mit  dem  Kalke  von  Acqui 
ducli  als  Erster  betont  hatte,  den  Komplex  trotzdem  in  sein 
Tongrien  superieur  stellte  und  trotz  aller  diese  Annahme  wieder- 
legender stratigraphischer  Untersucimngen  bis  in  die  neueste  Zeit 
an  dieser  Theorie  festhält. '*)  In  den  diesen  Kalk  direkt  über- 
lagernden Schichten,  in  welchen  Mavcr  sein  Aquitanicu  sieht, 
gibt  er  selbst  an  bezeichnenden  Fossilien  nichts  an;  es  sind  nur 
zerfetzte  Pflanzenrestc  und  seltene  Kohlenschmitzchcn .  welche  er 
als  Zeugen  des  organischen  Lebens  aus  den  unteren  Mergeln 
namhaft  macht,  während  aus  den  mittleren  und  oberen  Komplexen 
Muscheln  erwähnt  wurden,  welche  das  Nahen  des  Langhicn-Meeres 
anzeigen  («indiquant  l'approohe  de  la  raer  de  Ti^tage  Langhien^). 
also  wohl  typische  Formen  dieser  Abteilung  sein  dürften.  Das 
nesterweise  Auftreten  dieser  Reste,  wie  Atunen,  Solcnomt^a 
Doderleiniy  Stephtiuophyllüi  ckgans,  Ostrea  langhiana,  Pecten 
Philippii  und  sehr  zahlreicher  Pleropoden  der  Gattungen  Spiri- 
nlis.  llifüldva,  lidlantium  und  VwjintUa  wird  nun  in  allen  diesen 
den  Kalk    von   Aciiui  überlagernden  Schichten   von  Trabucco    wie 

Milano  ISSO.  Derselbe:  1  Colli  torinesi.  Torino  1S95,  S.  5.  —  Des- 
^'loiohcn:  In  coin  intoressant  du  terliairc  d'ilalie.  Bull.  soc.  beige  de 
Goolo/ne,  de  Pnleoiitülugic  et  de  Ilvdrologie  III,  Bnixelles  1889, 
S.   19-20. 

M  (her  tlie  NuniniiilitengebiUle  Oberitalicns.  Viertcljahrschr.  der 
Züricher  natiirl.  Ges.  XIV,   1S('.9,  S.  373. 

')  Ver^l.  vor  Allem:  Giacomo  TnAnicco:  Sulla  vera  posizione 
del  C'alcare  di  Acqui.  Firenze  JSiM  und  G.  AlK2>8AKDKi:  Appunti  di 
Geolo^ia  e  di  Paltontolopia  sui  dintomi  di  Acqui.  Milano  UX)I.  Dazu 
r.  DK  Stefam:  l/Apennino  fra  il  colle  dellAltare  c  la  Polcevera. 
r»oll.  soc.  peol.  Ital.  VI  lbS*J  und  derselbe:  Sulla  vera  posizione  del 
Lan^hiano  iiella  Laughe.  Proc.  verb.  delle  socictä  Toscana  di  scieuze 
naturali  IX,   Pisa  1895. 

*)  cf.  ^^ur  la  carte  geolouique  de  la  Liguiie  centrale.  Bull.  soc. 
LH'ol.  de  France  \'M  V.  ISTT,  S. '>7 -S.  —  Paläontologie  der  Pariser- 
>tufe  von  Fiusit titln  Aldi,  zur  geolog.  Karte  der  Schweiz.  XIV.  1877, 
S.  lii  ^iler  Kalkstein  von  Acqui  soll  Ptctai  diUtu,^  und  Xunnttuiitcs  hit^r- 
int.iius  in  Mmge  enthalten  und  liestimmt  dem  oberen  Tongrien  ent- 
^preclun '  -  IImt  i]\v  F»»iun'ni:rui>]>e  ties  ('it/jiensUT  aiti*s.  Viertel- 
jabrssch.  d«  r  /üricliu*  naturi.  Ge>.   1M»7,  S.  4--ö  des  Sep. 
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von  DK  Ai.KssANDRi  bctont.  dagegcu  zitiert  keiner  dieser  Autoren 
aus  dem  Kalke  von  Acqui  selbst  die  kleinen  Numinuliten,  welche 
dort  nicht  selten  sein  sollen, ')  welche  aber  auch  ich  dort  nicht 
zu  beobachten  Gelegenheit  geliabt  habe;  wobei  aber  noch  zu  be- 
rOcksichtigen  wflre.  daß,  wie  wir  sehen,  kleine  Nummuliten  als 
Seltenheiten  auch  in  den  Schioschichten  auftreten.  Der  von 
Trabucco  auf  S.  9 — 11  a.  a.  0.  gegebenen  Liste  von  Fossilien 
dieses  Langhien  hat  dg  Algssandri  u.  a.  noch  Oxyrhina  Besorü 
Ag..  Scalpellum  magnum  Darw..  eine  der  C.  tt/rrhena  Chbmn. 
Äußerst  nahe  stehende  Cassidaria  Bisi'oi  d  Al.,  Spafangus  et  Dey- 
dieri  Cotp.,  eine  Art,  welche  im  Rhönetale  dem  gleichen,  unter- 
miocflnen  Horizonte  angehört,  und  den  sonst  nur  im  Schlier  des  bolo- 
iiescr  Appennins  häufigen,  den  cretacischen  Hemipneustes-Y ovm^w  so 
überaus  gleichenden  Toxopatngus  italictis  Manz.  hinzugefügt.') 
Die  Sandsteine,  welche  unter  dem  Kalke  von  Acqui  liegen 
and  bei  C.  Ferri  im  Tale  des  Ravannasco  wie  an  anderen 
Punkten  entwickelt  sind,  enthalten  neben  den  Pectiniden  des 
Komplexes  auch  Pericosmus  montevialensis  v.  Schaur.,  (=  P.spatan- 
goüJcs  AiRAOHi  non  Dbsor.)  daneben  die  echt  miocänen  Spatangus 
corsicits  Ag.  und  Echinolampas  plogiosomus  Ag.,  der  natürlich 
ebenfalls  nur  miocän  ist  und  nicht,  wie  db  Albssandri  in  einer 
für  mich  ganz  unverständlichen  Verkennung  der  Tatsachen  be- 
hauptet, bereits  im  EocAn  Ägyptens  auftritt.^)  Sie  dürften  wohl 
direkt  den  unteren  Schioschichten,,  dem  Scutellensandstein  gleich- 
zostelten  sein,  natürlich  sind  sie  weder  stratigraphisch  noch  palä- 
ontologisch   Helv^tien,    wie    C.    db    Stbfani     in    den    zitierten 


*)  Vergl.  Mayer:   Nummulitengeb.  Ober-Italiens  a.  a.  0.  S   273. 

*)  Acqui  S.  132-4. 

•)  a.  a  0.  S.  113.  —  P.  de  Loriol  spricht  allerdings  an  der 
von  de  Alessandri  angezogenen  Stelle  von  der  Form,  ohne  indessen 
ihr  Auftreten  in  Ägypten  zu  behaupten.  (Vergl.  Monographie  des 
ficbinides  contenus  dans  les  couches  nummulitiques  de  l'figypte. 
M#m.  soc.  des  sciences  physiqnes  et  d'histoire  naturelle  de  Gen^ve 
XXVII,  1880,  S.'  79,  nicht  77,  wie  der  Autor  schreibt).  Auf  solchem 
Wege,  teils  durch  ungenaue  Benutzung  der  Literatur,  teils  durch  Ver- 
kennung der  Tatsachen,  speziell  der  Niveaus,  aus  denen  die  betreffen- 
den Fossilien  beschrieben  wurden,  kommt  de  Alessandri  denn  auch  zu 
den  zahlreichen  durchgehenden  Formen,  auf  die  er  sich  immer  beruft.  Ein 
ähnlicher  Lapsus  liegt  auch  in  dem  großen  Profile  auf  S.  160  vor, 
wo  die  Richtungen  vertauscht  sind  und  statt  Norden  Süden  und  um- 
gekehrt gelesen  werden  muß.  Es  ist  bedauerhch,  daß  der  Wert  dieser 
sonst  so  wichtigen  und  so  viel  Neues  auch  an  tatsächlichen  Beob- 
achtungen bietenden  Arbeit  durch  diese  und  ähnliche  Flüchtigkeiten 
beeinträchtigt  wird.  Unter  den  Bestimmungen  des  Autors  möchte  ich 
vor  allem  das  Auftreten  der  mitteleocänen  Natica  iburniformis  Oppenh. 
im  Stampiauo  von  Poggio  in  Zweifel  ziehen  (a.  a  0.  S.  68),  das 
Fossil  dürfte  wohl  auf  Eburna  Caronis  Bronon.  zurückzuführen  sein, 
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Publikationen  annimmt.  Schaffer  hat  sie  an  die  Basis  des 
Miocän  gestellt,  während  er  den  Kalk  von  Acqui  auf  Grund  der 
ilim  damals  noch  ausschließlich  vorliegenden  Fossilliste  Tuabuccos 
bereits  für  Langhien  hält.  Im  Großen  kann  ich  mich  den  von 
diesem  Autor  über  die  Gliederung  der  piemontesischen  Tertiär- 
bildungen entwickelten  Anschauungen  nur  anschließen,  ^)  auch  bin 
ich  von  dem  höheren  Alter  der  in  ihrer  Pectinidenfauna  so  be- 
deutende Anklänge  an  die  Schioschichten  zeigenden  Pietra 
da  Cantoni  von  Rosignano  und  Vignale  im  Moutferrat  mit  ihm 
überzeugt.  Nur  verstehe  ich  seine  These  nicht,  daß  „  Aquitaniano, 
Langhiano  und  das  untere  Elveziano  als  synchrone  Faciesbildungcn 
zu  betrachten  seien''.*)  Wenn  je,  so  ist  hier  an  zahlreichen  Punkten 
direkte  Überlagerung  dieser  meist  ganz  außergewöhnlich 
mächtigen  Schichtverbände  nachgewiesen;  und  da,  wo  diese  vor- 
liegt, ist  für  mich  die  Anwendung  des  Faciesbegriffes  eine  rein 
spekulative,  durchaus  unbewiesene  Voraussetzung,  die  sich  überall 
an  den  Tatsachen  stößt.  Zudem  dürfte,  wie  bereits  Tietze  vor- 
aussah, die  Frage  der  beiden  Mediterranstufen  auch  mit  Einschluß 
der  Aquitanien-Schichten  und,  wie  mir  scheint,  kaum  anders  ihre 
Lösung   finden. 

Es  ist  recht  bemerkenswert,  daß  die  Schioschichten,  welche 
im  südlichen  Piemont,  wie  wir  gesehen  haben,  noch  eine  so  voll- 
ständige Vertretung  finden  und  welche  vielleicht  auch  in  Ligurien 
bei    Finale  ^)    wieder     erscheinen ,     weiter     nach     Westen     bin 


die  ausschließlich  olipocän  ist.  Was  der  Autor  über  diese  letztere  Art 
S.  86  sagt,  ist  ebenfalls  nach  vielen  Richtungen  hin  ungenau  und  schief; 
daß  sie  nicht  in  Ronca  auftritt,  sondern  hier  wie  bei  vielen  Arten  eine 
Verwechselung  der  ähnlich  gefärbten  Tuflfe  von  Ronca  und  Saugouini 
bei  Hrongniart  vorliegt,  wurde  bereits  von  Tu.  Fuchs  bewiesen,  eben- 
so hat  Semper  die  Verschiedenheit  der  mit  ihr  häufig  verwechselten 
miocänen  Type,  der  Pseudolira  bi-ngadina  Grat.,  überzeugend  dar- 
getan liier  kann  von  „seinbra"  und  „tutta  probabilitä**  gar  nicht  mehr 
die  Rede  sein.  Vergl.  Tu.  Fuchs:  Vicent.  TertJärgeb.  Denkschr.  k.  Acad. 
Wiss.  Wien,  XXX,  1870,  S.  137  und  186  und  J.  0.  Skmper:  Palä- 
ontologische l'ntersuchungen.  Neubrandenburg  1861  S.  203--214.  — 
Ebenso  wäre  es  ganz  beispiellos,  wenn  die  eocäne  Natica  ejnglotttna 
Lk.  in  zahlreichen  Exemplaren  im  Plioc^n  von  Bagnaia  bei  Viterbo 
auftritt,  woraus  sie  der  Verf.  in  der  Anmerkung  zu  S.  106  angibt. 

*)  Vergl.  Franz  Schafier:  Reiträge  zur  Parallelisierung  der 
Miocäubildungen  des  piemontesischen  Tertiärs  mit  denen  des  Wiener 
Reckens.  Jahrb.  k.  k.  geol.  R.-A.  Wien  1898,  S.  392  flf.  und  1890 
S.  160. 

»)  Ebenda  189vS,  S.  423. 

*)  Vergl  A.  ]^^SEL:  La  Liguria  gcologica  e  preistorica.  Genova 
lt>9i>,  S.  i>I()ff,  t.  V2.  —  7'.  /ittahuniü  IssEL  ist  wohl  =  F.  rotundatus 
Lk.  und  auch  Cli/iHtista-  Michelnttii  ist,  wie  wir  sehen,  schon  von 
den  Scliioscliicliten  an  aufwärts  verbreitet.  Dali  Einale  Uelv^tien  wäre, 
wie  liiSEL  meint,  dafür  fehlt  jeder  Reweis. 
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faanistisch  ganz  verschieden  and  durch  ganz  anders  geartete 
Sedimente  ersetzt  werden.  Es  ist  wahrscheinlich,  daß  die  Mo- 
lasse  von  Vence  mit  Pecten  rotundatus  Lk.  und  P.  Hauen 
MiCHTi,  welche  Fuchs  zu  den  Horner  Schichten  zieht,  ^)  hierher 
gehört;  zu  einer  sicheren  Entscheidung  wäre  indessen  eine  grOnd- 
licliere  Untersuchung  der  Echiniden  notwendig,  welche  leider  noch 
aassteht.  Faunistisch  sehr  unähnlich  sind  dagegen  schon  die 
hflofig  brackischen  Aquitanien  -  Absätze  von  Carry  bei  Marseille, ') 
nnd  noch  weniger  Beziehungen  ergeben  sich  zu  den  Faluns  von 
ßazas  und  Villandrault  in  der  Gironde,  bei  deren  Absatz  ja  auch, 
wie  u.  a.  Fallot*)  hei*vorgehoben  hat,  jede  direkte  Verbindung 
mit  dem  Mittelmeere  fehlt;  dasselbe  trifft  allerdings  schon  fOr 
Gaas  und  den  Asterienkalk  zu,  die  doch  ihrerseits  wohl  innige 
Berflhrungspunkte  mit  den  Oligocänfaunen  des  Piemont  und 
Venetiens  zeigen. 

Sehr  hervortretend,  wenn  auch  erst  in  neuerer  Zeit  erkannt, 
sind  die  Beziehungen  nach  Süden  hin  auf  der  italischen  Halbinsel. 
Nblli^)  hat,  wie  wir  sahen,  zahlreiche  Vorkommnisse  von  Kalken, 
Mergeln  und  Konglomeraten  aus  dem  Appennin  von  Aquila  und 
Rom  beschrieben,  welche  ich  hierher  stellen  möchte,  da  sie  die 
Pectiniden  des  Schiohorizontes  führen,  wie  sie  denn  der  Autor 
selbst  auch  mit  dem  Kalke  von  Acqui  identifiziert,  allerdings  irr» 
tQmlich  als  Langhien  bezeichnet.  Als  mit  gi*oßer  Wahrscheinlichkeit 
hierher  gehöng  möchte  ich  aber  neben  den  Absätzen  von  Leuca, 


*)  Über  die  von  Dr.  E.  Tietze  aus  Persien  mitgebrachten  Tertiär- 
versteinerungen.    Denkschr.   k.  Akad.  Wiss.  Wien  XLI  1879,  8.  J04. 

*)  cf.  Depj:ret:  Classification  et  parall^lisme  du  Systeme  mioc^ne. 
Ball.  SOG.  g^ol.  France  (3)  XXI  1893,  S.  173.  —  Die  recht  mangelhafte 
Monographie  von  Gourret  (Bull.  sog.  beige  de  Geologie  etc.  IV, 
llruxelles  1890,  S.  73  ft.,  in  der  alle  Niveaus  durcheinander  geworfen 
sind,  ist  für  diese  Zwecke  ganz  unbrauchbar. 

•)  Sur  la  Classification  du  N^ogöne  införieur.  Comptes  Rendus 
des  S^ances  de  la  Sog.  g^ologique  de  France  1898,  S.  LXXX.  Ich 
werde  an  dieser  Stelle  nicht  weiter  auf  die  in  ihrer  Schichtenfolge  gut 
bekannten  Absätze  der  Gironde  eingehen,  bemerke  jedoch  mit  Beziehung 
auf  die  Tabelle  bei  de  Alessandri  (Acqui  S,  108—9),  daß  Saucats 
und  L^ognan  niemals  Aquitanien  sind,  sondern  typisches  Langhien, 
daß  M^rignac,  dieser  reiche,  für  die  Wissenschaft  jetzt  leider  verlorene 
Fundpunkt  vor  den  Toren  von  Bordeaux,  jünger  ist  als  Larriey,  daß 
Sali  es  und  La  Sime  zwei  ganz  verschiedene  und  weit  auseinander 
liegende  Lokalitäten  sind  und  daß  die  Molasse  von  L^ogn an,  welche 
das  Falun  unmittelbar  überlagert,  den  Echinolampas  hemispliaericus 
enthält,  nicht  Martillac  =  Martignas  bei  de  Alessandri,  welches 
seinerseits  jünger,  Helv^tien  ist. 

*)  Fossili  mioceni  delFApennino  aquilano.  Boll.  soc.  geol.  Italiana 
XIX,  1900,  S.  381  flf.  —  II  langhiano  di  Rocca  di  Mezzo.  Ebenda  1901, 
S.  846  ff. 
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welche  letztbin  Daimelli  beschrieb,  auch  die  Pietra  Iccccse  in 
Apalieu  bezeichnen.  Mir  scheint,  Herr  db  Lorenzo'),  welcher 
sich  vor  einiger  Zeit  mit  diesem  Vorkommnisse  bescliäftigt  bat. 
hätte  besser  getan,  uns  endlich  einmal  eine  zeitgemfiße  Beschreibung 
des  paläontologischen  Inhaltes  dieser  Schichten  zu  gebeo.^  statt 
den  hohen  Flug  der  Spekulation  auf  Dinge  zu  richten,  die.  wie 
Benthos  und  Nekton.  eigentlich  nur  die  sehr  geheimnisvoll  klingenden 
Fremdwortc  für  höchst  alltägliche  Dinge  wie  kriechende  und 
schwimmende  Organismen  der  Flachsee  sind,  oder  auf  die  von 
DB  Stepani  zuerst  für  das  Neogen  vertretene,  mit  der  direkten 
Auflagerung  für  mich  nicht  vereinbare  Theorie  der  Facies.  Aus 
der  kurzen  Liste,  welche  den  Aufsatz  des  Verfassers  begleitet, 
hat  man  den  Eindruck,  daß  die  Pietra  leccese  mit  Pectcn  Koheni 
und  F,  spinuiosus  (wohl  =  P.  Haueri)  im  Alter  von  den 
Schioschichten  nicht  allzuweit  entfernt  sein  kann.  Bestärkt  wird 
man  in  dieser  Vermutung,  wenn  man  hier  den  oberoligocänen 
Echindampds  Kkinii  Ao.  angegeben  findet,  der  am  Doberg  bei 
Bünde  so  häufig  ist,  und  den  ich  mich  entsinne,  in  einem  ihm 
sehr  ähnlichen  Stücke  vor  Jahren  in  der  Wiener  Universitäts- 
sammlung aus  den  Eggenburger  Schichten  gesehen  zu  haben. 
Es  wäre  dringend  zu  wünschen,  daß  die  reiche,  bisher  so  un- 
genügend bekannte  Fauna  der  Pietra  leccese.  *)  von  welcher  nach 
den  von  de  Lokenzo  wiedergegebenen  Mitteilungen  dos  Prof. 
C.  DB  GioKQi  in  Lecce  selbst  noch  ein  so  reiches  Material  lagert, 
im  Ganzen  eingehender  untersucht  würde.  —  Bestimmteres  wissen 
wir  über  die  Schichtenfolge  in  Calabricn.  obgleich  auch  hier  nach 
sub  judice  lis  est  und  de  Stefanis^)  neuere  Untersuchungen 
in  wesentlichen  Punkten  abweichen  von  den  älteren  Angaben 
Seouenzas.  Nach  diesem  letzteren  Autor  würde  hier  die  Anthra- 
cothcrienkohle  von  Agnana  an  der  Basis  liegen  und  sich  darüber 
bei  Antonimina  und  Stilo  Sandsteine  ablagern  mit  Scutellen, 
Pei'icosmus  montevialensis,  Pectiniden  —  von  denen  Janiru  urcuaia, 
Peden  dcIefHS,  mioconcus,  ohliius  und  simplex  angegeben  werden  — 
Steinkernen  von  großen  Crassatellen.  Cardita  Aräxnni  und  merk- 
würdiger Weise  auch  sehr  häufigen  kleinen  Nummuliten,  die  auf 
X  Fichtdi-intermtdius  bezogen  werden.  Sequknza  setzt  diesen 
Komplex  nocli  in  das  Tongrien,  obgleich  er  selbst  seine  Zusaninicn- 

M  La  fauna  bentlio-nektonica  della  pietra  leccese  (Mioc.  niedio). 
Rendiconti  della  R    Accad.  dei  Liiicci.    Ser.  oa,  Roma  1892. 

*)  Auch  Capellini:  Della  pietra  leccese  e  di  alcuni  suoi  fossili. 
Mein.  (leirAccad.  di  scienze  fis.  e  mat.  di  BologDa.  (8a\  IX,  1878  be- 
schreibt nur  die  Vertebraten  der  Formation  und  gibt  im  übrigen 
nur  kurze  Fossillisten. 

*)  Escursione  scieiitificii  iiella  Calabria.  Mem.  R.  Accad.  dei 
Lincei  XVIII,  Roma  1883,   S.   1  ff. 
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ziehong  mit  den  nun  folgenden  Sandsteinen  des  Aquitanien  von 
Stilo  als  natürlicher  empßndet;  and  er  liat  eigentlich  keinen 
anderen  Grund,  als  daß  nach  Mayer  überall  in  Europa  die 
Scutcllenzone  dem  Tongrien  angehört.^)  Das  ist  natürlich 
von  jeher  falsch  gewesen;  Scutcllen  sind  häufig  vom  unteren 
Oligocftn  bis  in  das  obere  Miocän;  hier  hüngt  alles  von  der 
spezifischen  Bestimmung  ab,  und  diese  scheint  Sbouenza^)  doch 
nur  sehr  oberflächlich  vorgenommen  zu  haben.  Denn  Sc,  suhrotuvda  ') 
ist  auf  ein  unvollständiges  Exemplar  begründet,  welches  der 
Autor  mit  der  Type  von  Dego  verglichen  hat,  wo  meiner  Über- 
zeugung nach  die  echte  Ä  suhrotunda,  d.  h.  die  Type  von 
Ldognan.  überhaupt  nicht  existiert!  Und  Sc.  patdensis  ist  nach 
der  t.  4,  f.  11  gegebenen  Abbildung  der  Unterseite  artlich  gar 
nicht  deutbar.  Dagegen  hat  der  auf  t.  4.  f.  6a,  b  dargestellte 
Clypeaster  antmiimiaensis  Sko.  unbestreitbare  Ähnlichkeit  mit 
CL  Micheloiii  Ag.  der  Schioschichten ,  soweit  man  nach  so  ver- 
drückten Stücken  überhaupt  etwas  Sicheres  aussagen  kann.  Diesen 
ganzen  Sandsteinkomplex  mit  Scutellen  und  Clypeastern  möchte 
ich  mit  den  gleichartigen  Bildungen  von  Schio  und  Acqui  (C.  Fekri) 
identifizieren;*)  er  liegt  auch  hier  auf  der  Süßwasserconchylicn 
führenden  Ko\\\Qm\\.Anthracotherium  tnagnum  und  6/ e/ocu5  Resten,*) 
wie  bei  Mt.  Vialc  im  Vicentino.  Er  wird  überlagert  von  Sand- 
steinen mit  großen  Clypeastern  und  Pectiniden,  dereu  Fauna,  wenn 
sie  richtig  bestimmt  wäre,  schon  einen  relativ  jugendlichen  Habitus 
gewährte  {P,  incrassatus  Partsch  =  F,  Bessert  aut.),  P,  sdarium 


*)  Le  Fonnazioni  terziarie  nella  provincia  di  Reggio  (Calabria) 
Mem.  R.  Acc.  dei  Lincei  (8  a)  VI,  Roma  1880. 

*)  a.  a.  0.  S.  37. 

»)  a.  a.  0.  S.  42. 

*)  Dies  tut  auch  de  Stefani  für  die  oberen  Scutellensandstcinc 
von  Agnana,  wahrend  er  den  nach  der  abgebildeten  Fauna  wohl  kaum 
davon  zu  trennenden  Komplex  von  Antonimina  in  das  Tongrien  versetzt. 
Ein  fortlaufendes  Profil  fehlt  aber.  Bei  Antonimina  liegt  der  Sand- 
stein, oft  mit  Lepidocyclina  Giimbcliy  diskordant  auf  älteren  Komplexen, 
bei  Agnana  auf  den  lignitführenden  Schichten.  Ich  sehe  keinen  Grund, 
beide  Sandsteine,  die  sich  faunistisch  entsprechen,  getrennt  zu  halten. 
Von  der  SEGUENZAschen  Einteilung  des  höheren  Miocän  weicht  de 
Stei'ani  noch  stärker  ab,  indem  er  das  ganze  Aquitanien  seines  Vor- 
gängers zum  Helv6tien  zieht,  doch  scheint  der  Autor,  wie  aus  der 
Anmerk.  auf  S.  94  hervorgeht,  selbst  die  Möglichkeit  einer  anderen 
Gliederung  ins  Augp  zu  fassen;  denn  die  Stellung  dor  Ar()ülc  sca()liose 
am  Mt.  Stilo  hängt  davon  ab,  ob  auch  der  sie  bedeckende  Sandstein 
noch  Scutellen  führt;  wären  die  Aryillc  st ayliose  aber  noch  Aquitanien, 
so  braucht  das  über  ihnen  beginnende  Aquitaniano  Secjuenzas  nicht 
notwendig  Helvötien  zu  seini  Man  sieht,  daß  man  hier  von  einer 
Verständigung  im  Einzelnen   noch  weit  entfernt  ist. 

^)  Vergl.  Portio  in  Bell.  soc.  geolog.  Ital.  1899,  S.  10—12. 
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Lk.,  unter  der  aber  doch  ältere  Typen  wie  P,  Tournali  de 
Sekkcs  und  P.  Beiidanti  Bast,  zitiert  werden.  Darüber  folgt 
dann  Schlier,  llelvöticn  und  Tortonicn  in  typischer,  dorch  Fossilien 
gut  charakterisierter  Ausbildung. 

Die  Analogie  mit  den  Verhältnissen  in  Veneticn  ist  hier 
eine  vollkommene.  Die  Kohle  von  Agnana  entspricht  derjenigen 
von  Muntevialc-Zovencedo  und  ist  wie  diese  Chattien.  die  Scntcllen- 
saudsteine  von  Antonimina  und  Stilo  sind  Schiosch]chten=Aqai- 
tanien.  dann  folgt  hier  wie  dort  Schlier  und  die  zweite  Mediterran- 
stufe,  in  welcher  in  Calabrien  das  Helvötien  mächtig  hcn*ortritt, 
während  es  in  der  fast  ganz  tonigen  Facies  Venetiens  nur  dürftige 
Vertretung  findet  (besonders  in  den  Sandsteinen  mit  Pecien 
Bassanensis  und  Balestrai  Oppenh.,  die  bei  Romano  unfeni 
Dassano  entwickelt  sind.) 

Es  ist  wohl  anzunehmen,  daß  sich  diese  tieferen  Mioc&n- 
horizonte  Calabriens  auch  in  Sizilien  werden  nachweisen  lassen, 
wie  sie  vielleicht  auch  in  den  tiefsten  Neogenschichten  von 
Corsica^)  und  Sardinien  vorliegen  werden.  Ein  sicherer  Beleg 
dafür  ist  mir  indessen  aus  der  Literatur  nicht  bekaunt  geworden. 
Was  Baldacci  ^)  Aquitaniano  nennt  und  mit  dem  Miocene  inferiore 
identifiziert,  ist  wohl  eher  echtes  Oligocän  und  enthält  eine  weit 


^)  Für  Corsica  beschränkt  sich  in  den  tiefsten  Schichten  von  S. 
IJonifacio  (Vergl.  Locard:  Faune  tertiaire  de  la  Corse  a.  a.  0.  S.  840ff.) 
die  Analogie  mit  den  Schioschichten  nach  den  bisher  vorliegenden 
Daten  auf  die  Gemeinsamkeit  von  PecUn  Nort/iamptoni  Micim  (=  P. 
hofüfacietusLs  Loc.\  der  auch  im  Piemont  in  höhere  Horizonte  herauf- 
steigt. Die  übrigen  Formen  sind  sehr  gewöhnliche  Arten  der  Faluns 
von  L^ognan  uncl  Saucats,  die  teilweise  auch  in  Vence  auftreten.  Die 
Fauna  von  S.  Bonifacio  hat  soweit  eigentlich  keinen  Aqnitanien-, 
sondern  einen  LangJiien-Typus.  —  Was  Sardinien  anlangt,  so  wird  der 
für  die  Schioschichten  so  charakteristische  P.  Pasinii  Menegh.,  den 
Mknkouini  von  den  Capucini  bei  Cagliari  beschrieb,  von  Parona 
(Appunti  per  la  Paleontologia  miocenica  delle  Sardegna.  Boll.  soc. 
jreolog  Italiana  VI,  1887,  S.  289),  überhaupt  nicht  mehr  zitiert.  Da- 
gegen werden  die  Bildungen  von  Isine  und  Fontenazzo  wegen  des 
Auftretens  einiger  Oligocänarten  in  ihnen  für  Aquitaniano  erklärt 
Charakterarten  der  Schioschichten  werden  indessen  auch  hier  nicht 
angegeben.  Die  Kinleitung,  welche  die  Besdireibung  der  Fischreste 
des  sardischen  Miocän  durch  Hassani  begleitet  (Mem.  R.  Accad.  delle 
scienze  tis.  e  mat.  dl  Napoli  (2a)  XIV  1889\  ist  für  den  Zweck  einer 
feineren  Gliederung  dieses  Miociin  nicht  geeignet,  da,  wie  wir  dies 
hier  schon  bei  der  Heschreibung  der  Fischreste  betonten  (S.  200 — 20I\ 
die  vom  Autor  zum  Vergleiche  lierangezogenen  Fundpunkte  sehr  ver- 
schiedenen Stufen  angehören  und  sehr  häutig  in  ihrem  relativen  Alter 
nicht  richtig  erkannt  wurden.  Man  vergleiche  z.  B.,  dafi  auf  S.  8  und 
9  der  typische  Septarienti»n  von  lU^om  als  Aquitanien  aofgcfaBt  wirdl 

*rDescripsione  geologica  di  Sicilia.  Mem.  Illustrative  alla  Carta 
geologica  d'ltalia.     I  Roma  ISSö,  S.  90  ff. 
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ältere  Fauna,  die  bisher  nur  in  sehr  dürftiger  Weise  vom  Marchese 
A.  DB  Greqorio  ')  beschrieben  worden  ist ;  es  sind  dies  braun- 
rote Tone,  die  von  gi-cllfarbigen  Sanden  bedeckt  werden  und  an 
der  Nordküste,  zumal  am  Nordabhong  der  Madonie,  mächtig  ent- 
wickelt sind.  Die  Mergel  von  Licodia-Euboea  bei  Catania,  aus 
denen  Capici^)  außer  Lucifia  glohvlosa  und  Aturia  Aturi  auch 
Echinolampas  plagiosonius  und  Pericosmus  caUosus  Manz.  nam- 
haft macht,  dürften  hingegen  aller  Wahrscheinlichkeit  noch  jünger 
sein  und  dem  typischen  Schlier  entsprechen. 

Vollstfindiger  ist  dagegen  die  Ähulichkeit  der  Schichtenfolge 
auf  Malta  und  Gozzo,  und  sie  ist  auch  von  Th.  Fuchs  ^)  des 
Wiederholten  betont  worden.  Der  Autor  unterscheidet  hier  von 
unten  nach  oben: 

1.  Schioschichten  mit  Saiteüa  suhrotunda,*)  Orbitoides  sp., 
Pecten  Pasinii  Menegh.,  P.  Northamptoni  Mich.  (=  P. 
dubius  bei  Meneghini  und  Abich).  P.  placenta  Fuchs, 
Pericosnms  latus,  Squalodonten,  Mastodon. 

2.  Blauer  Mergel  (=  Schlier)  mit  Aturia  Aturi,  Pecten 
Köheni  Fuchs,  P.  crtstatus,  P.  denudatus,  Axinus 
stnuoms,  Pfeurotoma  cataphracta, 

3.  Grünsand  und  Heterosteginen-Kalkstein  mit  großen  Clype- 
astriden,  Haifischzähnen.  Pecten  Tournali,  P.  incrassatus 
Partsch  {=z  P.  Karalitanus  Mbnegh  =  P.  Bessert  aut.), 
P.  crtstatus,  P.  elegans,  P.  stihstriatus,  Turritella  cathe- 
dralis,  Cythcrea  Fedemontana,  Cardium  hinfis,  Lucina 
incrassata  etc.   (=  Grunder  Schichten). 

4.  Oberer  Kalkstein  mit  Pecten  latissimus,  Tournali,  clvgnns 
Iteussi,  cnstatuSy  Lucina  columhclla.  Cardita  Jouan- 
neti,  Ancillaria  glandiformis  etc.  (Leythakalk  der  zweiten 
Mediterranstufe). 

Unter  No  1  gibt  Fuchs  in  den  Sitzungsber.  1874  noch 
einen  unteren  Kalkstein  an,  der  riesige  Orbitoiden.  kleine  Num- 
muliten.  Pecten  Uuueri  und  deletiis  (?  =  P.  Pasinii?)  und 
Steinkerne  zahlreicher  Mollusken  enthält,  die  sich  größtenteils  auf 
Tongrien-Arten  zurckführen  lassen.     Man  ist  hier  im  Zweifel,  ob 


')  Sulla  faune  delle  Argille  scagliose  di  Sicilia  c  sul  niiocene  di 
Kicosia    Palermo  1881. 

•)  La  lormazioue  niioccnica  nel  tcrritoiio  di  Licordia  Euboca. 
Mem.  R.  Accad.  dei  Lincci.    Cl.  fis.  (3a)  XIV,  Roma  1883,  S.  70  u.  74. 

•)  Vergl.  diese  Zeitschr.  1885,  S.  141.  —  Vcrgl.  auch  das  Alter 
der  Tertiärschichten  von  Malta.  Sitz.-Ber.  k.  Akad.  Mat.-naturw.  Cl. 
LXX  Wien  1874  und:  Über  den  sog.  Badener  Tegel  auf  Malta.  Ebenda 
LXXIII,  1876. 

*)  d.  h.  mit  einer  noch  zu  bestimmenden  Scutelle.  Vergl.  weiter 
unten. 
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man  es  noch  mit  Scliioscliichteii,  worauf  die  Pecfen  -  Arten  and 
die  riesige  Orbitoides  hinzielen  würden,  oder  schon  mit  der 
Goinbertostufe  zu  tun  hat,  was  durch  die  mit  dieser  genicinsehaft- 
licheu  Molluskenarten  angedeutet  zu  sein  scheint;  auch  Fuciis 
hat  sich  meines  Wissens  über  diesen  Punkt  nie  mit  Bestimmtheit 
geäußert.  Ich  wäre  aus  den  ersten  Gründen  geneigt,  auch  hier 
noch  Schioschichten  zu  sehen,  und  folge  im  Übrigen  durchaas  der 
Klassifikation  des  Wiener  Autors,  die  sich  voHstSndig  mit  den 
Verhältnissen  in  Venetien  deckt,  wenn  man  davon  absieht,  daß, 
wie  ich  bereits  bei  der  Besprechung  der  Schichtenfolgc  in  Calabrien 
hervorhob,  Kalk-  und  Sandbilduugen  im  jüngeren  Miocftn  dort 
fast  vollständig  zurücktreten  und  der  Absatz  mehr  toniger  Natur 
ist.  Grkgorvs  Aufsatz  ^)  über  die  Echiniden  von  Malta  hat  an  der 
FucHSSchen  Klassifikation  wenig  geändert.  Daß  er  auch  das 
„Scutella-Bed"  noch  zum  Tongrien  zieht,  hängt  mit  seiner  Be- 
stimmung dieser  Scutella  als  Sc,  sfnatula  Marc,  de  Serres  zu- 
sammen. Er  meint  dabei  natürlich  die  von  Agassiz  abgebildete 
Form,  welche,  wie  wir  sahen,  die  Type  des  Asterieukalkes  ist, 
nicht  die  jüngere  Form  des  H^rault.  Ob  die  Art  von  Malta, 
welche  er  leider  nicht  abbildet,  aber  nun  diese  ältere  Type  wirk- 
lich darstellt,  darüber  ist  der  Autor  etwas  leicht  hinweggeglitten. 
Es  wäre  nicht  unmöglicli.  daß  auch  hier  die  Type  der  Schio- 
schichten vorliegt  (Sc,  suhrotimdacformis  v.  Schaur.),  welche, 
wie  wir  sahen,  zwischen  der  älteren  Sc  Ägassizn  Oppekii. 
(=  Sc.  striahda  aut.)  und  der  jüngeren  Type  von  Leognau 
(Sc,  suhrutunda  Lk.)   vermittelt. 

Es  ist  bekannt,  daß  Suess^)  die  unteren  Schichten  von  Malta 
und  somit  auch  den  Schiohorizont  im  Westen  jenseits  des  At- 
lantischen Ozeans,  auf  den  Antillen  und  in  Florida  wiederzu- 
erkennen geglaubt  hat.  Es  scheint,  als  ob  diese  Anschauung 
durchaus  den  Tatsachen  entspricht.  Eine  neuere  Bestätigung  für 
sie  bilden,  wie  icli  schon  früljcr**)  zu  betonen  Gelegenheit  hatte, 
die  neueren  Untcrsucliungcn  von  Douvilliö  an  den  durch  den 
Bau  des  Panainakanals  gelieferten  Materialien,  durch  welche  dort 
auch  ein  von  typiscliem.  an  Clypeastern  und  glatten  Pectiniden 
sehr  rciclicin  Miocän  überlagerter  Schichtenkomplex  mit  großen 
Lcpidocyclinen.    kleinen   Nummulitcn    und  Heterosteginen   erkannt 


')  J.  W.  Gregory:    On    the    Maltese  fossil  Echinoidea.     Trans- 
actions  Roval  Soc.  Edinburgh  XXXVI,  8.   597-8  und  S.  634—5. 
')  Antlitz  der  Erde  1,   S.  366  ff. 
»)  Diese  Zeitscbr.  51,  IS99,  S.   169. 
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werden  konnte.    Schon  Douville  ^)  bat  abschlicHond  die  Analogien 
mit  Malta  und  dem  Vicentino   iicrvorgeboben. 

Wenn  wir  uns  nunmehr  nach  Osten  wenden,  so  ist  der 
Horizont  der  Schioscbicbten  bislier  auf  der  Balkanhalbinsel  nicht 
nachgewiesen;  es  wilrc  indessen  nicht  unmöglich,  dal]  diesem 
Horizonte  im  thessalischen  Tertiärbecken  die  Schichten  mit 
Centlnum  plicatttm,  C,  marfiarifaccum,  CytJierca  incrassatn  und 
Pholuäomya  Fusehi  von  Sinu-Kerassia  entsprachen,  welche  ich 
ursprünglich  als  OberoligocÄn  beschrieben  habe.  ^)  während 
Fbneckb')  neuerdings  in  ihnen  Langhien  sieht,  obgleich  sciion 
GoRCBix  und  TouRNOUBR'')  seiner  Zeit  ihre  Übereinstimmung  mit 
den  aquitanischen  Faluns  des  Bazadais  betont  hatten.  Der  an- 
scheinend  aus  etwas  tieferem  Niveau  stammende  Pectcn  skituensis 
Peneckb'^)  steht  dem  P.  Hatiai  übrigens  sehr  nahe.  Ebenso 
könnte  der  auf  t.  2.  f.  10  abgebildete  Fecfen,  in  welchem 
Pkneckb  S.  16  den  F.  miocenicus  Miciiri  erblickt,  wohl  auf 
P.  Pasinii  Mrnoh.  bezogen  werden ;  er  stammt  aus  den  Schichten 
von  Skala  Petaliki.  in  denen  der  Autor  sein  Aquitanien  erblickt, 
und  die  außerdem  noch  eine  dem  Trochocyaihus  arniatus  Michti 
nahestehende  Koralle  geliefert  haben.  Hier  wie  in  Venetien 
scheinen  zwischen  dem  Tongrien  von  Emborja  etc.  und  diesem 
Aquitanien  marine  Äquivalente  der  chattischen  Stufe  zu  fehlen. 
Allerdings  gibt  Gorceix  a.  a.  0.  unter  den  Schichten  von  Sinu- 
Kerassia  Süßwasserabsätzc  mit  Ligniten  an,  welche  ich  bei 
Peneckb  nicht  erwähnt  gefunden  habe,  obgleich  ich  selbst  an 
anderer  Stelle  auf  diese  Notiz  hingewiesen  habe,  welche  aber 
stratigraphisch  durchaus  den  ßraunkohlen  von  Montcviale  und 
Zovencedo  in  Venetien  entsprechen  würden.  PJs  ist  befremdend, 
daß  Peneckb  alles  dies  nicht  diskutiert  und  die  seinen  An- 
schauungen entgegenstehenden  Ausführungen  seiner  Vorgänger 
nicht  einmal  erwähnt,  ebenso  wenig  wie  die  verschiedenen,  von 
mir  bei  Sinu-Kerassia  beobachteten,  teils  mit  den  seinigen  über- 
einstimmenden, teils  aber  auch  neuen  Arten  (z.  B.  Fholadowya 
Puschi  GoLDF..  Nen'tina  Philippsoni  mihi);  es  ist  dies  um  so 
auffallender,    als    es    sich    hier   nicht   um   einen  Lapsus  handelt, 


*)  Sur  Tage  des  couches  traversoes  par  le  canal  de  Panama. 
Bull  SOG.  p^ol.  de  France  (3)  XXVI,  1898,  S.  587  if.  Vorgl.  besonders 
die  Si:hluIifol|rerunpen  auf  S.  599. 

*)  Verpl.  diese  Zoitschr.  1894,  S.  800-1,'). 

^)  Marino  Ttrtiärfossilicn  aus  Nordfirirchcnlr.nd  und  dessen  tür- 
kisrhon  Greuzländorn.  Denkschr.  k.  Akad.  Wiss.  Wim.  Math.-natmw. 
Cl.  lAlV,  1897,  S.  41ir. 

*)  Bull.  soc.  ppol.   de  France  (8)  II,    1874,  S.  898  ff.    cf.    S.  4(rJ. 

'"}  a.  a.  0.  S.  48,  t.  2,  f.  G. 
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da  ihm  mein  Aufsatz,  wie  aus  seiner  Beschreibung  der  Area 
albanica  mihi  hervorgellt,  wohl  bekannt  war. 

Aus  Klcinasien.  wo  geologisch  nocli  soviel  für  die  Fixierung 
der  Horizonte  zu  tun  bleibt,  sind  mir  die  Schioschichten  nicht 
bekannt  geworden,  dagegen  liegen  sie  in  Armenien  und  Persien 
vor.  Die  Schichten  im  Azerbeidjan.  (Aschkala  and  Imangulital), 
aus  welchen  Abich  Pectcn  Hauen, ')  Imrdigalensis,  praesca- 
hrmsculus,^)  Ostrea  cjcmvaia  etc.  angibt,  wie  die  Sedimente  von 
Siokuh  in  Persien,  aus  denen  Fuchs ^)  die  gleiche  Auster, 
Spondylus  cisalpinus  Brgt.  (=  Sp.  decussatus  Fuchs),  Pecten 
Tietzei,  P,  rotundatus  Lk.  mit  den  diesem  äußerst  nahestehenden 
P.  persicus  und  siokutensis,  P.  placenfa  etc.  neben  Venus  lu^ensis 
Fuchs  mid  Ceriik  Charpentieri  Bast,  aufführt,  sind  wohl  beide 
Äquivalente  der  Schioschichten.  selbst  wenn  der  persische  Horizont, 
wie  Fuchs  meint,  etwas  Alter  ist  als  der  armenische.  Dieser 
letztere  liegt  seinerseits^)  auf  typischem  Oligocfin  (Tongrien)  mit 
Natica  crassatina  und  zahlreichen  anderen  Leitfossilien  der 
Gombertostufe;  eine  Vertretung  der  ^chattischeo  Stufe^  ist  auch 
hier  noch  nicht  nachgewiesen. 

Kehren  wir  wieder  auf  europäischen  Boden  zortlck,  so  hat 
man  seit  langer  Zeit,  wenn  man  von  Aquitanien= Oberem  Oligocäu 
sprach,  dabei  auch  an  die  kohlenführenden  Absätze  des  Zillyfales 
in  Siebenbürgen  gedacht.  In  dem  wichtigen  kleinen  Aufsätze, 
welcher  der  Diskussion  über  die  Abgrenzung  zwischen  Oligocän 
und  Miocän  eine  ganz  neue  und  überraschende  Wendung  gab, 
suchte  nun  Fuchs'*)  u.  a.  den  Beweis  zu  führen,  daß  die  lignit- 
führcndcn  Schichten  des  Zillytales  jünger  seien,  als  man  bisher 
angenommen  hätte,  daß  sie  als  typisches  Aquitanien,  d.  h-  Unter- 
niiocän,  niclit  als  Chatticn  (=.  Obei oligocän)  aufzufassen  wären. 
Herr  A.  Koch,  dessen  mit  bewunderungswürdigem  Fleißc  ge- 
schriebene Monographie  des  siebenbürger  Tertiärbeckens  nunmehr 


*)  Über  das  Steinsalz  etc.  im  russischen  Armenien.  M^m.  Acad. 
Imp.  de  St.  Pötersbourg  (6^  VII,  1857.  =  P.  spinuloaus  Munst.  bei  Abich. 

*)  =  P.  scaf/riusc-ulus  Math,  bei  Anicii.  Die  armenische  Art  ent- 
spricht, wie  die  Abbildung  bei  Abich  t.  1,  f.  la  beweist,  durchaus  den 
VorkoiDmnisseii  der  Schioschichten,  welche  ich  zu  P.  pracscaltriusculus 
P'oNT.  gezogen  habe.  Fuchs  betont  in  Verh.  k.  k.  geol.  R -A.  1881, 
S.  319  ihre  Ähnlichkeit  mit  seinem  P.  Bianixmii  vom  Mt  Titan o  etc.. 
der  aber  nach  Nelli  (vergl.  oben  S.  164)  teils  dem  P.  Noi-tJtaviptoniy 
teils  dem  P.  Uaueri  zufällt. 

»)  L'ber  die  von  Dr.  E.  Tietzb  aus  Persien  mitgebrachten  Tertiär- 
versteinerungen. 

*)  cf.  Abich:  Geologische  Ikobachtungen  aut  Reisen  in  den  Ge- 
birgsländern  zwischen  Kur  und  Araxes.     Tiflis  1867,   S.  17. 

*)  Tertiärfossilien  etc.  aus  der  Umgegend  von  Krapina  und  Radoboj. 
S.   15   (175). 
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abgeschlossen  vorliegt,  ist  den  von  Fuchs  gegebenen  Fingerzeigen 
sogleich  im  zweiten  Band  seines  Werkes  gefolgt,  ^)  nachdem  er  im 
ersten  noch  den  alten  Standpunkt  eingenommen  und  Zilly  beim 
Oberoligocfln  gelassen  hatte.  ^)  Wie  unendlich  schwierig  diese 
Fragen  der  Abgi*enzung  zwischen  zwei,  an  einzelnen  Stellen  in 
einander  verlaufenden  Formationen  sind,  beweist  die  Tatsache, 
dfkß  kurze  Zeit  nachher  Blanckemhobn ')  ans  den  Liguitmergeln 
TOB  ZUly  selbst  Exemplare  der  Natica  crassaiina  heraosldsen  und 
somit  das  oberoligocäne ,  chattische  Alter  dieser  Formation  mit 
Sicherheit  festlegen  konnte.  Es  wird  dementsprechend  das  typische 
Aqaitanien  in  Siebenbürgen  erst  in  den  Schichten  von  Korod  seine 
Vertretung  finden  können,  die  nach  Koch^)  ihrerseits  auch  noch 
oligocänc  Anklänge  zeigen  (Turritella  Geinitzi  Spby.,  Casstdaria 
Buchn  BoLL,  Cerithium  margaritaceum,  Thracia  Speyeri  v.  Koen., 
Cytherea  Beyrichii  Semp.,   Cardium  cingulaium  Goldp.*). 

Wir  gelangen  mit  Siebenbürgen  in  das  klassische  Neogen- 
gebiet  der  Österreich-ungarischen  Monarchie  und  damit  zu  zahl- 
i-eichen,  heiß  umstrittenen  und  schwierigeo  Einzelfragen.  Ich 
wOrde  nun  bei  Weitem  den  Raum  überschreiten,  den  ich  von 
einer  wissenschaftlichen  Zeitschrift  beanspruchen  darf,  auch  meine 
jetzt  für  andere  Unternehmungen  in  Anspruch  genommene  Zeit 
aber  die  Gebühr  festlegen,  wenn  ich  mich  hier  in  Einzelheiten 
verlieren  und  etwa  von  dem  hier  gewonnenen  Standpunkte  aus 
zu  allen  in  der  Diskussion  zwischen  Th.  Fuchs  und  seinen 
Gegnern  aufgeworfenen  Fragen  wie  zu  dem  DEP^RBTSchen  Schema 
Stellung  nehmen  würde.  Ganz  allgemein  möchte  ich  aber  fol- 
gendos betonen.  Nachdem  mich  ursprünglich  die  Dialektik  von 
Tjetze  und  Uittnbr  stark  gefesselt  hatte,  habe  ich  doch  von 
Tag  zu  Tag  mehr  erkannt,  daß  in  der  fundamentalen  Hauptsache 
die  Wahrheit  auf  Seiten  des  Fuciisschen  Standpunktes  liegt. 
Nur  in  dem  Tertiärgebiete,  welches  sich  an  die  Abhänge  des 
Mannhartsgebirges  schmiegt,  sind  bisher  ältere,  oligocäne 
Elemente  nachgewiesen  worden.  Solange  wir  überhaupt  die 
Hoffnung  nicht  aufgeben,  auf  der  Grundlage  der  organischen  Ent- 


*)  Die  Tertiärbildungen  des  Beckens  der  siebenbürgischen  Landes- 
teilc  II,  Neopene  Abt.  Budapest  1900,  S.  6  ff . 

»)  Ebenda  I.  Bd.  S.  214  ff. 

*)  Das  Alter  der  Schyltalschichten  in  Siebenbürgen  und  die  Grenze 
zwischen  Olipocän  und  Mioeän.     Diese  Zeitschr.  1900,  S.  395  ff. 

*)  a.  a.  0.  11,  S.  30-32. 

*)  Hierher,  d.  h.  zu  den  Homer  Schichten  dürften  dann  auch 
wohl  die  Lignitc  von  Bahna  in  Rinnünien  gehören,  welche  nach  Fuchs 
(Geolop.  Studien  in  den  jüngeren  Tertiärbildungen  Rumäniens.  Neues 
Jahrb.  für  Mineralogie  IS94  I,  S.  I.S9)  fast  ausschließlich  neogene 
Arten  führen. 
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Wickelung  die  Schicliten  uuscres  Planeten  mit  genügender  Sicherheit 
in  ihrer  zeitlichen  Folge  bcstiniinon  zu  können,  dürfen  wir  in 
eng  begrenzten  Gebieten  dasjenige,  das  noch  ältere  Formen 
führt,  nicht  für  gleichzeitig  halten  mit  dem,  wo  diese  nicht  mehr 
vorbanden,  also  ausgestorben  sind. 

Die  marine  Transgression  wirkt  nur  im  Beginne  mit  ihrer 
ganzen  Stärke,  indem  sie  das  für  die  neuen  Verhältnisse  Untaug- 
liche eliminiert  und  das  Anpassungsfähige  zum  Ausgleiche  anter 
sich  und  au  die  neue  Umgebung  zwingt.  Ist  dieser  stabile  Gleich- 
gewichtszustand aber  erst  einmal  hergestellt,  so  werden  die  Ver- 
änderungen in  der  organischen  Welt  weit  geringer,  und  erst  neue 
Anregungen  von  außen  her  führen  hier  tiefer  eingreifende  Ver- 
schiebungen wiederum  herbei.  Hier  in  Österreich  begegnen  sich 
im  Beginn  des  Miocän  zwei  Faunen,  die  eine,  die  südöstliche, 
von  Ungarn,  die  andere,  die  südwestliche,  vom  Khönctalc  her 
heranziehend.  Die  erstcre',  welche  mit  der  allergrößten  Wahr- 
scheinlichkeit mit  der  nordischen  im  Zusammenhange  gestanden 
haben  muß,  stirbt  aus;  ihr  gehöi*t  ein  großer  Teil  der  oligocänen 
Elemente  an,  welche  sich  in  den  Horner  Schichten  finden,  so 
Carihum  cinguhitum  Goldp.,  (Z  Knebecki  M.  Hoermes,  Cyrcfia 
gigub  HoFM. ;  auch  von  den  westlichen  Ankömmlingen  wird  eine  An- 
zahl vernichtet  oder  ganz  umgestaltet,  und  zwar  sind  dies  größten- 
teils Arten,  die,  wie  etwa  Area  cardiformis  Bast.,  auch  in  der 
Gironde  nicht  über  das  Aquitanien  hinausreichen.  Andere  wieder, 
wie  Lucina  columhella,  bleiben  ohne  jede  sichtbare  Verändeimng 
in  beiden  Stufen;  aber  sie  sind  es  auch,  welche  bereits  in  dem 
mittcloligocänen  Asteiicnkalk  und  in  Gaas  einsetzen  und  bisher 
nur  von  dort  in  so  tiefem  Niveau  nachgewiesen  wurden,  westliche 
Einwanderer,  die  auch  heute,  wenngleich  mehr  nach  Süden  ge- 
drängt, im  Atlantischen  Ozean  sich  kaum  modifiziert  erhalten  haben. 
Dies  sind  bisher  nur  spärliche  Daten,  aber  doch  schon  einige 
Fundamente  und  Strebepfeiler,  auf  die  man  allerdings  ein  zu 
massiges  (icbäude  noch  nicht  aufsetzen  darf.  Aber  man  darf 
Wühl  der  t'berzeugung  leben,  daß  sie  sich  so  vermehren  werden 
lassen,  daß  sie  dem  Gedanken  allmählich  zur  sicheren  und  un- 
umstößlichcn  Grundlage  werden  dienen  können,  denn  weit  tiefer 
als  die  bis  zum  Übermaße  betoute  Lückenhaftigkeit  der  Über- 
lieferung klafft  noch  die  Lücke  unseres  Wissens  und  gerade  an 
Punkten,  wo  so  leicht  durch  emsige  Arbeit  nachzuhelfen  wäre. 
Was  ist  denn  von  der  Molluskenfauna  des  europäischen  Miocän 
seit  eiiicui  Menschcnaltei*  in  großen  Zügen  bekannt  geworden? 
Neben  dem  monumental  angelegten  und  trotz  kleiner  Fehler  im 
Ein/clnon  unvergleichlichen  Lebenswerke  von  M.  Hobrnbs 
kann    nur   die  Monographie  von  Hkllakdi    und  Sacco    über  das 
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Pieniont  genannt  werden,  und  mau  muß  sehr  zufrieden  sein,  daß 
Saccos  Rührigkeit  und  seltene  Arbeitskraft  wenigstens  den  Ab- 
schluß dieses  Werkes  ermöglicht  hat,  das  trotzdem  so  sehr  hinter 
dem  Vorläufer  zurückbleibt,  wie  die  nervöse  Hast  unserer  Tage 
hinter  der  ruhigen  Schaffenskraft  der  vergangenen  Generation. 
Von  den  reichen  Faunen  der  Gironde  liegen  seit  Basterot  nur 
die  im  Journal  de  Conchyliologie  verzettelten  Einzelbeschreibungen 
Mayek-Eymars  und  die  fragmentarischen  Stücke  aus  Bknoists 
Feder  vor.  Grateloups  in  der  Behandlung  wie  in  der  Illustration 
so  mangelhaftes  Werk  ist  ganz  Stückwerk  geblieben,  von  den 
Faluns  der  Touraine  erwartet  man  noch  immer  eine  jetzt  wohl 
allerdings  bald  zu  erhoffende  Monographie.  Vom  portugiesischen 
und  norddeutschen  Miocän  fehlen  die  Bivalven,  und  auch  für  die 
Gastropoden  des  letzteren  Gebietes  dürfte  wohl  eine  neue  In- 
angriffnahme des  Stoffes  so  mancherlei  Änderungen  bringen.  Da 
kann  dann  natürlich  die  durch  alle  diese  lästigen  Einzelheiten 
nicht  eingeschränkte  Fantjisie  ihre  Schwingen  ungehemmt  entfalten 
und,  wie  bei  de  Stbfani,  de  Lorenzo  u.  A.,  in  der  Ausnutzung 
des  Faciesbegriffes  Ungeahntes  vollbringen,  und  man  darf  sich 
wirklich  wundern,  daß  diese  in  derartiger  Behandlung  so  frucht- 
bringende und  weittragende  These  nicht  auch  schon  auf  die 
übrigen  Formationen  übertragen  wurde,  und  man  z.  B.  etwa  das 
Mitteldevon  als  die  gleichzeitige  Kifffacies  der  unterdevonischen 
Grauwacke  aufgefaßt  hat!  Natürlich  erspart  ferner  die  These, 
daß  die  Fossilien  der  Tertiärfornrntion  durch  sehr  zahlreiche  ihrer 
Stufen  durchgehen,  entschieden  viel  Zeit  und  Mühe  an  lästigen 
Kinzelarbeiten.  Wie  wenig  sie  aber  berechtigt  und  wie  wenig 
gewissenhaft  man  bei  ihrer  Aufstellung  vorgegangen  ist,  wie  wenig 
die  Autoren,  welche  durch  Vertretung  ähnlicher  Grundsätze  nur 
die  Arbeitsfreudigkeit  hemmen  und  Verwirrung  in  die  Reihen  der 
emsigen  Arbeiter  tragen,  ihrem  Stoffe  gewachsen  sind,  das  habe 
ich  mich  im  Vorhergehenden  bemüht,  in  jedem  einzelnen  Falle 
eingehender  nachzuweisen.  Von  allen  den  Fragen,  welche  sich 
an  das  Neogen  Österreich- Ungarns  knüpfen,  möchte  ich  hier  nur 
eine  noch  im  Spezielleren  kurz  erwähnen,  weil  sie  in  näherer 
Verbindung  mit  dem  behandelten  Thema  steht.  Im  Anschluß  an 
seine  Publikationen  über  das  Tertiär  der  Südalpen  hat  R.  Hoernks') 
seiner  Zeit  das  Vorhandensein  der  Schioschichten  in  der  Süd- 
steicrmark  betont  auf  Grund  von  Einsendungen  der  charakteristischon 
Pectiniden  (es  werden  P.  dektus  und  Ifaueri  nach  der  damaligen 
Terminologie  genannt)  durch  einen  Ilerri^PALTAUP.    Herr  IIokunks 

')  Vorjrl.    Vnh.  k.  k.  «rcol.    U.-A    1877,    S.  21:}   und   Jahrb.    k.  k. 
gfol.  R.-A.  1878,   S.  8.'). 
Zoitschr.  d.  D.  «eol.  Ges.  .'*.*>.  2.  \  5 
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hat  dann  an  den  betreffenden  Punkten  selbst  gesammelt,  aber 
keine  weiteren  Mitteilungen  über  diese  Funde  gebracht.  Wie  mir 
der  Autor  aber  brieflich  mitteilte,  sind  neuerdings  seine  An- 
schauungen über  den  Tuifsandstein  der  Umgegend  von  Neuhans 
von  Tfxlbk*)  wieder  aufgenommen  und  vertreten  worden.  Um 
so  interessanter  war  es  mir,  eine  eigene  Anschauung  Ober  diese 
Dinge  zu  erlangen,  und  auf  meine  Bitte  hin  hatte  Herr  Prof. 
HoBKNE-s  die  dankenswerte  Freundlichkeit,  mir  diese  Pectiniden 
der  Umgegend  von  Ncuhaus  in  Südsteiermark  zur  Untersuchung 
hierher  zu  senden.  Diese  war  durch  den  recht  dürftigen  Er- 
haltungszustand etwas  erschwert,  immerhin  glaube  ich  folgende 
Arten  erkannt  zu  haben: 

P/Heu  Pasinii  Mbnbgh.  Rabensberg  bei  Neuhaus.  Berg  Dobock, 

rechte  Seite  des  Neuhaus-ßaches,  SW  von  Neuhans  gegen 

Lokown. 

—  suh'Malvinae    Blanckbnh.    Klanzberg    bei    Neuhaas    — 

Ramschag,  Abfall  gegen  Klanzberg.*) 

—  Ithoflani  Font.    Klanzberg.    —    Das   Stück  stimmt  zumal 

in  der  eingeschalteten  großen  Nebenrippe  durchaus  mit 
meinen  zahlreichen  Exemplaren  von  Barri  und  St.  Re- 
stitut  übercin. 

—  bellunensis  E.  Phil. -Rabensberg. 

—  srabrel/us  Lk.   Rabensberg  und  Klanzberg  bei  Neuhans. 

—  llolgcri  Gein.  Rabensberg,    Berg  Dabnick,    Bad    Neuhaus 

beim  Kurhaus. 
Nach  diesen  Daten  möchte  auch  ich  den  grünen  TufTsandstein 
von  Neuhaus  nicht  allzuweit  von  den  Schioschichten  entfernen  und 
in  ihm  jedenfalls  noch  ein  Äquivalent  der  ersten  Mediterranstufe 
sehen,  wenn  auch  das  Auftreten  des  P.  scabreüi^s  (nicht  P. 
pracscabnitsculns  noch  scnbriuscitlitSy  wie  man  vermuten  sollte!) 
in  ihm  allerdings  etwas  Befremdendes  hat.  Es  ist  wohl  anzu- 
nehmen, daß  dieser  Sandstein  von  Neuhaus  in  dem  nur  wenig 
südlicher  gelegenen  Becken  von  Trifail  und  Sagor  in  dem  Grün- 
sande von  GüuzK^)  seine  Vertretung  findet,  aus  dem  auch 
Bittneu ^)    Pectvu  cf.  llolgcri  angibt,    während   aus   dem  tiefsten 

*)  Krläuterun^rn  zur  peolog.  Karte  der  im  Rcichsrate  vertretenen 
Köni^noiche  und  iiändor  der  östorr. -ung.  Monarchie.  SW  Gruppe 
No.  84,   S.  <Ji).    -  Vcr^rl.  auch  Verh.  k.  k.  geol.  R..A.  1889,  S.  241. 

*)  niese  Form  pibt  bereits  R.  Hoernbs  (Tertiärablag,  in  den 
Sü(lal[)en  a.  a.  <).  S.  21))  als  Vcctcn  n.  sp,  von  hier  an  unter  Betonung 
der  hleiititiit  mit  den  Vorkoiymnissen  aus  dem  Schio-Komplex  und  dorn 
unteren  Kalkstein  von  Malta. 

»)  Ver^'l.  1>.  Stuu:  Üeolo<iie  der  Steiennark   S.  568. 

*)  l)ie  Tertiärablajferunpen  von  Trifail  und  Sagor.  Jahrb.  k.  k. 
geol.  K.-A.    1884,   S.  48i^ 
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Tegel  von  Trifail  wohl  ansclieinciid  P.  Pasifin  vorliegt  (P.  spec. 
indeL  äff.  P.  spinfihsus,  Koheni  und  cleidus  Miciiti  bei  Bittnek  ') 
neben  einer  dem  oligocflnen  P.  semiradiatus  May.  äußerst  nahe- 
stehenden Ämussium-Avi  (P.  Mojsisovtcisi  Bittn.)*)  Bittner 
spricht  selbst  a.  a.  0  S.  575  davon,  daß  diese  tiefsten  Miocäu- 
schichten,  welche  bei  Kotredesch  Orbitoiden  fahren  —  allerdings 
anscheinend  nicht  0.  clcphantinus,  sondern  nach  der  Besrhreihnng 
wohl  kleinere,  BHr(Ugn1ensiü'^\\\\\k'\\Q  Formen  —  von  den  vicenti- 
iiischen  Schioschichten  in  ihrem  Niveau  ^unmöglich  weit  abstehen 
können.*') 

Diese  tieferen  Miocänsclnchtcn  der  Umgegend  von  Trifail, 
Sngor  und  TOfTcr  liegen  nun  nach  Bittnkrs  genauen  Begehungen 
diskordant  auf  den  Sotzkaschichten,  d.  h.  auf  denjenigen  kohlen- 
führenden Tertiärschichten,  denen  nach  Ausschaltung  von  zur 
Kreide  und  zum  Eocän  gehörigen  Absätzen^)  dieser  Name  zu 
verbleiben  hat.  Diese  Sotzkaschichten  im  engeren  Sinne  sind 
nun  nicht  nur  durch  ihre  Flora,  sondern  auch  durch  die  von 
BiTTNKK^)  eingehend  behandelte  Fauna  als  typisches  Oligocän  ge- 
kennzeichnet; auch  REDi.icns*')  Untersuchungen  ftlhren  zu  dem 
gleichen  Resultate;  ebenso  läßt  sich  Sturs")  Beobachtung  der 
yafica  crassntina  Lk.  nnd  der  Oilyplruen  strinlelln  Nvst  neben 
MeUmopsis  Hantkeni\  Psammohia  nquitumca  May.  und  Mytilns 
(tfpiitfinictis  May.     im    Becken   von    Ueichcnburg.    im   südlichsten 


»)  Ebenda  S.  487. 

*)  Ebenda  S.  525,  t.   10,  f.  25. 

•)  Bittner  srhoint  hior  selbst  dvn  Orbitoiden  wie  nacli  ihm  auch 
Fuchs  (Diese  Zoilschr.  18S5,  S.  157)  eine  Bedeutung  für  die  Strati- 
(irajdiie  zuzusprechen.  Kr  hat  etwas  si)ätcr  in  den  Verli.  k.  k.  geol. 
K.-A.  1885,  S.  225  ft*.  versucht,  seine  Stellungnahme  in  diesem  Punkte 
zu  xerändcm  und  auch  den  Orbitoiden  jeden  EinfluL^  in  der  Frage 
der  beiden  Meditenanstufen  zu  versagen.  Vergehens  aber  sucht  man 
in  dieser  Schrift  nach  positiven  Angaben  über  das  Auftreten  dieser 
Foraminiferen  in  höheren  Horizonten I  Nach  Saccü  (Bull.  soc.  geol. 
de  France  (4)  I.  1901,  S.  ISH)  soll  allerdings  O.  (LepidonfvliHa) 
wtmjinatn  MiCHTi  im  Piemont,  obgleich  auch  dort  im  Aquitanien  am 
häutigsten,  in  selteneren  Füllen  auch  im  llelvetien  auftreten; 
dabei  bleibt  allerdings  zu  berücksichtigen,  daß  die  lieferen  Scliicliten 
des  llelv^lien  der  turiner  Autoren  nach  der  Ansicht  von  Sciiaffer, 
der  ich  mich  anschließe,  noch  der  ersten  Mediterranstufe   zufallen. 

*)  Vergl.  R.  Hoernks:  Die  Kohlenablagerungen  von  Iladeldorf, 
Stranitzen  und  Lubnitzengraben  bei  Koetschach  und  von  St.  Britz  bei 
Woellan  in  Untersteiermark.  Mitt  des  naturw.  Vereins  für  Steiermark, 
Jahrg.  1892,  (iraz  1S98  und  P.  OprENiiKiM.  Fossilien  des  Lubellina- 
graliens.     Diese  Zeitschr.   1S92,  S.  ;U>4  ff. 

*1  a.  a.  O.  (Trifail  u.  Sngor),   S.  5oS  ff. 

''')  Das  Alter  der  Koliln»;il»lagerungen  westli<h  und  östlich  von 
Bof'tschach  in  Südsteierniark     .laliri»    k.  k.   i-eol.  IJ -A.  190<>,  S.  409  ff. 

')  Geologie  der  Steiermark   S.  G4h--50. 
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Teile  der  Steiermark,  kaum  anders  deuten,  als  daß  hier  die 
Ä<iuivalente  der  Kohlen  des  Szillytalcs  vorliegen,  deren  oUcr- 
oligodines.  thattisches  Alter  Dlakckenhorn  auf  grund  derselhen 
Fossilien,  wie  wir  sehen,  mit  Hecht  betont  hat.  Es  scheint  dies 
iillcs  im  ersten  Moment  sehr  gegen  den  von  Fuchs  in  der  Frage 
des  A(iuitanien  eingenommenen  Standpunkt  zu  sprechen,  und  der 
Wiener  Autor,  welcher  ja  in  seinem  hier  schon  so  viel  zitierten 
Pronunciamento  gerade  von  den  Verhältnissen  in  SQdsteiermark 
und  Croatien  ausgeht,  hätte,  scheint  mir,  Veranlassung  gehabt, 
sirh  gorade  mit  diesen  Fragen  auch  dort  etwas  auseinandcrzu- 
set/i>n.  In  Wirklichkeit  scheint  der  oligocäne  Charakter  der 
Sotzkaschichten  nicht  unbedingt  gegen  die  Fuciisscheii  Ansichten 
zu  sprechen.  Die  von  HriTXKU  ^)  beobachtete  Diskordanz  zwischen 
dii'scn  und  den  untersten  Mediterranschichten  läßt  auf  eine  mit 
Hebung  und  Faltung  der  Sotzkaschichten  in  Zusammenhang  stehende 
Trockeiilogung  und  Unterbrechung  des  Absatzes  schließen.  Nun 
hat  K.  lloKKNKS-)  schon  vor  längerer  Zeit  in  den  Ligniten  des 
Ivanczicagcbirgos  in  Croatien  zwei  kohlenführende  Niveaus  unter- 
sihicdon.  von  denen  nur  das  untere  den  Sotzkaschichten.  das 
obere  dagegen  schon  den  Ilornerschichten  zufÄllt.  Dieses  obere 
enthält  (K^frni  ('nissi\s.sim(t.  Card  tum  hurdigalinum  und  Mi/iihi^ 
Hm'ih'wivri,  und  ihm  geJiört .  wie  schon  Paul^)  damals  betonte, 
die  Kohle  von  lladoboj  an.  Von  dieser  aber  nehmen  die  Argu- 
ment ati<)ncn  von  Ficii«  ihren  Ausgangspunkt.  Wir  hätten  somit 
in  Siidsteiennark  und  ('roatien  nach  .Ablauf  des  durch  die  Meletta- 
und  Amphisylescliieter  vertretenen  Mitteloligocän**)  (Rupclien)  unter 
rortlanl'endeu  Schwankungen  <ler  Strandlinie  zuerst  die  SOßwasser-, 
dann  k\w  marinen  Absätze  der  Sotzkaschichten  (Oberoligocnu. 
( 'hat t Jen),  dann  die  kohlenführendcn  Absätze  von  Karpina  und 
Kad<»l)i)j  und  das  tiefere  Miocän  von  (iouze  und  Neuhaus,  welches 
\\K)\\\  in  seiner  (icsamtheit  dem  A«initanien  und  einem  Teile  des 
Langinen  entsprechen  muß.  da  mit  dem  TUffercr  Mergel  schon 
die   /weite    Mi  ditcrraiKNtul'c  einsetzt. 

In    der   bayerischen  Molasse,    deren    tiefste  Schichten,    wie 
Tu.    Firns")   wi.hl   zuerst   behauptet    und  W.   W^olpf")    dann  eiu- 

■i  ;i    a.  ().    ^.   4^;;  -  .*.. 

')  Knhli  iitiiliM mir  T»  iii;iraMa;.MTuni'cn  aus  der  Unij!ebnng  il*"*" 
haiic/ir.iLMl.ir-is    in    ('i..:Ui.n       Vnh.  k.  k.  gcol.  R.-A.   IS74,    S.  L>;lti. 

'\  i:i».mla   S.  •_'•_';;. 

*)  «t  Srn;:  (iii.looi,»  »l,  i-  Striennark  S.  r>;^8  ff.  --  Tellf:«' 
oliu.M  MiiliiltiuiiLM  11  im  r«'i>tiii/tale  bei  Stein  in  Krain.  Verh.  k.  A- 
Veol     K.   A.    I.ss;..    s      iii:;  \\' 

')   ■»    ii.   '^   iK.iH'in:«   lind   1{:mI«»]m»ji    S.    ITo. 
1  hi«'    i  jiiiiiM    «Irr    >uill»;t\iii>tlMii    Oliüocänuiolasse.     Palaeoii'«'* 
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gcheuder  bewiesen  hat,  dem  ungarischen  Pectunculussandälein 
ciitsprcchcu,  während  die  Cyrencnniergel  und  die  von  ihnen  ein- 
geschlossene Kohle  wohl,  wie  auch  Tu.  Fuchs  ')  meint,  den 
Ligiiiten  von  Karpina  und  Radoboj,  Bahna  etc.  zeitlich  üquivalent 
sind,  können  die  Schioschichten  nur  den  tiefsten  Schichten  der 
miocäncn  Mceresniolassc  mit  Qinlium  Kuehecki  im  Kaltenbach- 
graben*)   gleichgestellt   worden. 

In  Deutschland  wird  der  Horizont  meist  durch  Süßwasser- 
ablagernngen  vertreten,  die  größtenteils  mit  Braunkohlen  ver- 
gesellschaftet sind;  im  äußersten  Norden  des  Gebietes  dürfte  das 
Holsteiner  Gestein  die  Stufe  mit  einschließen.  Ihre  Äquivalente 
in  Belgien  und  Holland  sind  noch  unbekannt  resp.  strittig;  viel- 
leicht liegen  sie  in  den  mittleren  Lag(Mi  des  Bolderberges.  während 
die  unteren  dem  Chattien  entsprechen,^)  die  obersten  doch  wohl 
noch  älter  sind  als  dns  Diestien  von  Antwerpen  (Edeghcm)  und 
annähernd  dem  llolsteiner  Gestein  äquivalent  sind.  In  der  west- 
lichen Gironde  ziehe  ich  nach  dem  Vorgange  von  Blanckeniiorn*) 
<len  unteren  Sttßwasserkalk  des  Atjuitanien,  der  auch  bei  Gaas 
in  den  Basses -Pyrenöcs  (Bis)^)  aufgefunden  wurde,  noch  zum 
typischen  Oberoligocän,  dem  Chattien,  so  daß  die  Faluns  von 
Ba/as  und  Villaudrault,  das  marine  Aquitanien,  hier  den  Schio- 
schichten gleichzusetzen  sein  würde.  Im  nordwestlichen  Frank- 
reich ist  die  Stufe  ausschließlich  durch  Süßwasserabsätze  ver- 
treten (Calcaire  de  la  Bauce,  Sande  von  Orleans). 

Es  entspricht  somit  der  Transgrcssion  im  Sütlen 
ein  sehr  ausgesprochener  Rückgang  des  Meeres  in  den 
nördlichen  Gebieten. 

Eine  Tabelle  mag  die  Parallelisierung  der  Grenzgebiele 
/.wischen  Oligocän  und  Miocän,  wie  ich  sie  auffasse,  erleichtern. 
Man  mag  gern  „über  das  Lineal,  welclics  die  Kubriken  zieht," 
siKitteln^)  oder  das  Hineinzwängen    in    ein   Schema    verurteilen^); 

M  Südalpcn   S.    174. 

'i  CirMHEL!  Geologie  von  Bayern  H,  S.  341—42.  —  Wolfk 
a.  a.  0.   S.  227. 

')  Vcr«?!.  v.  Koenfin:  t'hcr  da.<  nonhh'utschc  und  bcl'iisclH' 
''lijiociin  und  Miociin.  N.  Jahrb.  t.  Min.  Ihsi;  I,  S.  SI  tV.  —  Di:- 
^^'auhik:  Prodronio  dune  dt'srjii»lii)n  •i(M)|n;ii»|ui^  de  la  r»t'lj:i«iuc 
1',  0(lit  Hruxolles  1S«0,  S.  241»  tt*.  —  Ich  wcidio,  wie  man  sein  n  wird, 
^oii  beiden  Autoren  etwas  in  der  AutVassun^^  der  Verhältnisse  ab. 

•)  Diese  Zeitschr.   I!)00,  8,  \\^)hi\. 

*)  VerjLrl.  Bknoim':  L'etsij^e  oli^'ocene  nioyen  dans  la  connnune  de 
'•Has  (Landes).  IJull.  de  la  Societe  de  IJorda  a  Dax.  IX.  issi, 
^.  53  tr.,  S.  56. 

•)  SüESs:  Antlitz  der  Erde  I,  S.  882. 

')  R.  lIoERNES  an  verschiedenen  Stellen,  zumal  in  dieser  Zeitschr. 
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schließlich  ibt  eine  graphische  und  natorgcmäß  etwas  schematiäche 
Darstellung  notwendig,  um  zu  einiger  Klarheit  zu  gelangen,  so- 
wohl für  den  derartige  Fragen  behandelnden  Autor  selbst  wie 
für  die  Wissenschaft,  der  mit  molluskenhaften,  in  ihren  Umrissen 
allzu  dehnbaren  Begriffen  noch  weniger  gedient  ist.  Man  muß  sich 
natürlich  bewußt  sein,  daß  man  kein  unumstößliches  Dogma  gibt, 
sondern  daß  jede  derartige  Tabelle  neben  viel  Subjektivem  aacb 
so  mancherlei  der  Kritik  und  Verbesserung  bedürftige  Stellen 
enthfilt.  Es  sind  Versuche  des  Autors,  seine  Auffassung  der 
Sachlage  knapp  und  präzis  festzulegen;  als  ein  solcher  will  anch 
die  folgende  Tabelle   betrachtet  sein! 

Nachtrag. 

Der    oft  recht  bedeutende  Zeitraum,    welcher  zwischen  der 
Vollendung  eines  Manuskriptes    und  seiner  Drucklegung  verläuft, 
und  die  rege,  glücklicher  Weise  nie  rastende  Tätigkeit  der  wissen- 
schaftlichen Forschung  zwingt  leicht  zu  Hinzufügungen  des  neuen 
Stoffes  und  zu  seiner  kritischen  Durcharbeitung;  beides  ist  schwer 
in  Anmerkungen  unter  dem  Striche  zu  geben  und  Ifißt  sich  daher 
kaum  anders  denn  als  Nachtrag  hinzufügen. 

Herr  P.   de  Loriol^)   hat  inzwischen  noch    einmal    zu  der 
Frage  der  Scntella  strintnla  Marc,  de  Srrrbs  und  ihre  IdentitÄ^ 
mit  .Sc*.  Jacqucmvti  P.  de  Lor.    das  Wort   ergriffen  und  erkürt  - 
daß    ein   bündiger   Beweis   für  diese  Annahme  fehle.     Sie  stflt^^^ 
sich    ausschließlich    auf  den   Umstand,   daß  die  Originale  Mar^^-. 
DE  Serres  aus   dem  Herault   stammten,  und  daß  Sc   Jacfpiemcf  ^ 
P.  DE  Loh.  die  einzige  Scutelle  ist,  welche  bisher  aus  dem  dortigo»* 
Miociln    beschrieben    wurde.      Ich    kann    nicht    umhin,   die  Ei'*  ^ 
Wendungen  des   berühmten  Autors  berechtigt  zu  finden,  und  niu*^ 
daher  seinen  Folgerungen  zustimmen  —   „jusqu'ä  plus  amplc  ii»  ^ 
forme",  wie  er  selbst  schreibt.      Sollte   sich  das  Original  M.   f>^^ 
Serres'     oder    authentische,    von    ihm    selbst  etikettierte  StOcK  ^ 
nicht    in    einer    der   französischen  Sammlungen  auffinden  lasse i^    ' 
Ich    entsinne    niich.    daß   vor  einigen  Jahren  sich  die  Sammliti*^ 
DE  Serres'    bei  BECir.s  in  Paris    befand   und   im  Einzelnen  \^^ 
kauft  werden  sollte.       Dann  erkrankte  Herr  Bi^cus  schwer,    ai»^^ 
die    Sache   wurde    aufgeschoben.      Herr  Deperet  hat  mir  190  ^ 
in  Lyon    eine   Anzahl    von  Stücken    der  SERRESSchen  Sammlung? 
gezeigt,  die  er.  wenn  ich  nicht  irre,    von  B^cus  erworben  hatt^- 
Vielleicht    veranlassen    diese   Angaben   die  französischen  Kollege/^ 
zu  Nachforschungen  nach  dem  Verbleib  der  de  SsRRESScben  Tjpe^ 

»)  Notes    i)()iir    sorvir  a    retiuk*    des  Echinodermes  (II)  1,   Bälc- 
Genövo-Berlin  1902,  S.  51—52. 
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Ich  inoß  ferner  nachtragen,  daß  sich  inzwischen  Herr 
C.  AiRAQHi^)  mit  den  Echinidcn  der  Schioschichtcn  beschäftigt 
bat,  aber  leider  nicht  nur  mit  diesen,  sondern  mit  der  ganzen 
«Ecliinofauna  oligomiocenica  dolla  Conca  benacense^,  wie  er  sich 
ansdrOckt.  Es  werden  hier  weit  tiefere  Sedimente,  wie  sie  bei 
Aque  ncgrc  auf  dem  Kamme  des  Mt.  ßaldo  anstehen  and  den 
Priabona-Schichten  wie  dem  tieferen  Oligocän  angehören,^)  mit 
deu  weit  jüngeren  unseres  Komplexes  ohne  jede  scharfe  Trennung 
vereinigt  und  dadurch  wird  ans  ihnen  eine  durcliaus  unnatürliche 
stratigraphische  Einheit  geschaffen,  wie  denn  dieser  Teil  des  Auf- 
satzes, in  dem  auch  im  Einzelnen  allerlei  Irrtümer  auftreten,  durch 
diese  Vermengung  heterogener  Dinge  verfehlt  ist.  Die  Einzel- 
bestimniungen  des  seit  Jahren  als  Echinologe  hervorragend  tätigen 
Forschers  decken  sich  durchaus  mit  den  meinigen;  nur  an  das  Auf- 
treten des  tief  eocflnen  Echinolampas  glöbulus  Lbb.  an  der  Rocca 
Ji  Garda  kann  ich  nicht  ohne  weiteres  glauben.  Die  Abbildung 
eines  großen,  leider  unten  verbrochenen  Exemplares  der  Scufella 
subrotundaeforMiSf  dessen  Fundpunkt  nicht  angegeben  ist,  ent- 
spricht der  hier  gegebenen.  Gegen  die  spezifische  Selbständigkeit 
der  verhältnismäßig  sehr  hohen  und  schmalen  Scutelle  von  Malta, 
¥rclche  der  Autor  als  S,  melitensis  neu  beschreibt  und  abbildet, 
möchte  auch  ich  nach  dem,  was  die  Figur  zeigt,  keinen  Ein- 
sprach erheben.  Jedenfalls  scheint  mir  ein  solches  Vorgehen  be- 
rechtigter und  natürlicher  als  der  neueste  Vorschlag  IjAmberts^), 
auf  die  Type  von  Malta  den  Namen  S,  subroiunda  zu  beschränken 
und  die  unter  diesem  Namen  allbekannte  Form  von  Bordeaux  als 
iSL  le<)gnfincnsis  neu  zu  benennen.  Auch  dies  wäre  meines  Er- 
achtens  eine  ('bertreibung  des  Prioritätsprinzips.  Die  Scutellen 
des  Bordelais  sind  schließlich  letzthin  unter  ihren  ehemaligen  Be- 
zeichnungen von  Herrn  Fallot  genau  beschiieben  und  abgebildet 
worden.  '*) 

»)  Boll.  soc.  geolog    Italiana.    XXI  Roma  VM)2,  S.  371  ff. 

*)  Vcrpl.  E.  NicoLis:  Note  illustrativ«?  alla  carta  goologica  della 
Provincia  di  Verona  188*2,  S.  83—84.  —  Derselbe:  Oligorenc  e  Mioccne 
nel  Sistcma  del  Monte  Baldo  S.  23. 

•)  Revue  critiqiie  de  Paleozoologic  H»03,  S.   173. 

*)  Mcm.  de  la  Soc.  des  Sciences  i)hys.  et  nat.  de  Bordeaux  (6) 
Ul,  1903. 
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Tabellarische  Übersicht  einiger  wichtigerer  Tertiärgebiete  Eui 

miocän  (Messi 


Vi'iieticii. 


Aqiiitunicii. 


N\V-Frankroic 


Coiifiloinerate 
Ton 


o 

o 


Suiule    von   Komano 
bei  iiassaiio. 


Saubrigiieb. 


Salles  -  La  Simr  ln'i 
Saucatö. 


Obere    Faluns 
untereu     Loii 
(Dixinerie). 

(Vergl.  Vassei 
Terrains  tert. 
France  occi 
tale  S.  377.) 

(der  Tour. 
Falunä^   von  Ai 


(und 


Flysch  von  ,  u^  :;*  -  ?  _    Molasse     von 
Vittono.  j2  ?  I?  E  ■      Löojrnan. 

Merjrel  von  i|  I  5  ^3 
j      Vittorio.  ^  '  i=  -^  I  '  j 

Flysch  vonSt'rravallc    Faluns  von  Leo^ian  j 
!      mit  Wetzsteinen.    '      und  Saucats.  ' 

'  J  Merignac. 

;  Oberer      SüUwasser- ' 


l^ 


,     Sdiio- 
i  schichten 


Vcrjrl.  für 
die   ^•pe- 
ziflkTr  Hin- 
ttMliini;  oiit'ii 
ilic  Tal.L-Ik' 
S.   KU— Ki.-». 


horizont. 
Faluns   und  Molasse 
von      Villandrault 
und  I>azas. 


Sand»'  des 
Orleanais. 


S 

wa 

K 


Calcaire  de  la  Bj 


l*tlaii/<ii  und  Fiscli- 
bchiefer  von  Chia- 
v«)n. 


Untinr    SuLU'asser- 
horizonl. 


Sande  vcui  Onn 


I 


Lii;niti'    von    Zoven- 
ced<»    und    Monte- 
viale. 

Ton     von     (iaas 

^  r: 

(ioinbertoschicliten. 

(Landes). 
Aslcrienkalk. 

Sande  von  Jeur 


Sande  von  Ktari 


')  Es  wurde    fiir   das  Miocän   in   rri>ter  Linie   die   Zusammenst 
Hüll.  soc.  geol.  de  France  (.'i)  XXL     Paris   IS!>3,  S.  2G4— 265,  zu  ^ 
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tai  der   zwischen   dem  Mitteloligocän  (Rupelien)   und   dem   Ober- 
len  Periode.^) 


Uugani  und  Sieben-    |     Süd-Steiennark  und     I 


bfirgeu. 


Norderoalien. 


Osterreich. 


Sarxnfltischc  Schichten.  I  Sarinatisclie  Schiebten 
I  von  Tüffer  und  Ra- 
'      doboj. 

Tegel  von  Lapugy  etc. 


/ 
I^oytliakalk. 


Tüfferer  Mergel. 


Sarmatischc  Stufe. 
Badener  Tegel. 


Leythakalk. 

Schichten  von  Grund  und 
Eibiswald. 


iSisliichten  von  llidalinus.,  Unterer  Levthakalk.       j  Schlier   von   Oberöster 


reich 


Kalkmolasse  von  Eggen- 
burg. 


MiibciRllager v<mKorod.|  (irünsandstein     von        .Schichten  von  Gandem- 
Gouzc  und  Neuhaus.  1      dori. 
MarinerTegelvonTrifail]  Schichten   von  Loibers- 

dorf. 
Li/rnite    von    Karjuna,  ; 
Radoboj.  | 

Obere  Lignite  des  Ivan-  Schichten  von  Molt. 

czica  -  Gebirges      in 
i      Croatien. 

^^ctunculussandstein.     |  Hrackische     Sotzka-       , 
I      schichten.  j 

|-JA?iiite  von  Zilly.  |  !  ^ 

igiiitc    mit  Cijrcna  ac--.  Lignite  und  Süßwasser- 1 


i'fistriatu  von 


niergel     der    Sotzka- 1 
schichten. 


"^rogh  und  Gran.  !  Melettaschiefer. 

^^•iiizelkr  Tegel. 


!  ?  Obere     Lagen     am 
Wasch  berge. 


Schichten  von  Oberburg.! 


^^j  Cii.  Dei'eret:    Classification    et    paralielisme    du    Systeme   miocene. 
ßt-legt. 
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T 

1 

Siulbaieiii. 

'            Schweiz. 

Kbönctal. 

s 
.2 

(Obere     SülXwjisher- 
\    molassc  mit  Vbio- 
(    t/icrium. 

Obere     Sfißwasser- 

Süßwasscrscbichten 

M 

molasso. 

mit    Mdanopsift     , 

L  2 

fiarzolina.                \ 

Tortonien-Mergel       ! 

°i 

von  Cabriferes. 

r  c 

»  o 

Molasse  von  Cacuron 

.rn 

mit  P.  scaOriuifcu- 

Sc 

lus. 

.S 

Molasse  mit  CardiUi 

Molasse     von     St. 

Mergel    mit     PccUn 

»1» 

Jüuamieti. 

Gallen. 

Vitidascinu^     von  , 

"3 

Visan. 

! 

:03 

Sande    mit    Pecten 

U 

Fvchsi.                   j 

O 

Schlier  im  östlichen 

FoBsillcerer    Sand- 

Schlier von  Avignon. 

Baioni. 

stein. 

"        1 

Miischelsamlstein 

Musi'helsandstein 

Moll.  cal-. 

l" 

mit  Vccten  jmtv- 

mit  /'.  imicscahri- 

Banc    ro- 

caire   mit , 

.•^ 

satbriusculus. 

usculus. 

se  de 

Pixten     , 

t4 

Sausset.    praesaibii  ' 

usculutt. 

& 

Sande  mit 
Scutcüu 

Molassc 
sableusc 

s 

imulensis 

mit  Pecten 

'S 

CS 

Graue  Molasse 

von 

Daridi von ' 

von  Lausanne. 

Sausset. 

Bollene. 

^ 

Schichten     vom 

Faluns     von     Cariy 

^ 

Kaltenbach. 

mit  Ccrit/k  maryuri- 
taceum.                   ' ' 

Cyrenennier^'cl. 

Untere    Süßwasser- 

Süßwasserbil düngen 

u  z 

molasse  mit  fidix 

mit  UdixBamondi. 

^%'a 

liamondi. 

=^  c5 

Untere     Meeres- 

o 

molas8e. 

^    —  °  rt 

Schichten    von    Reit 

ßrackwassembsätze  \ 

O   ii==: 

im  Winkel. 

y 

mit    Pötamides 

Lamarcki. ')            L 

i 

*)  Verfil.    E.    Mekmier:    Sur  les  terrains    aquitaniens    de   la   parti€ 
XLIV,  1897,  S.  G  und   il   des  Sep. 
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Mainzer  Becken. 


Niederrheiii. 


IJelpien. 


Norddcutschland. 


:  Sande     von 
'       Kppelsheim. 


Tonemitllaifisdi-  j  Edeghcm. 
Zähnen  und  Cc- 
taceenknochen 
von  Bocholt 


1  Sande    von 
I      Dingden. 


Oberste    fossil- 
führende Lagen 
d.  Holderbergs. 


Nordulbingischer 
Glimmerton 
Bersenbrück. 


1 

i 

llolstciuer 

es 

1 

Gestein, 

o 

9 

! 

1 

Sandstein  von 
Bockup  und 

1 

Mittlere  fossil- 

Reinbeck. 

leere  Lagen 

Litorinellenkalk.   i 

Niederrhrinis('he 

des    Bolderbergs. 

;'                                                               : 

Braunkohlen.     ; 

o 
s 

CA 

1 

Corbiculakalk. 

i 

1 

! 

? 

£2. 
'S' 

3 

Land  seh  necken-    1 

Sande  von  Crefeld 

Unterste   Schich- 

Sternberger   Ge- 

kalk. 

und  NenW. 

ten  des  Bolder- 

stein. —  Sande 

bergs,  viellei  eilt 

von  Cassel  und 

Cyrenenmergcl 

1 

auch  Esloo  bei 
Maastricht. 

Bünde. 

I  Septarienton. 


I  Tone    von    Ha- 
tingen  mit  Den - 
talien. 


Blaue  Tone  von 
Boom,  Baesele 
etc.  bei  Ant- 
werpen. 


Septarienton. 


moyenne  de  la  Vallee  du  Rhone.    Annales  de  la  Soc.  Linneenne  de  Lyon 
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9.  Studien  über  die  vulkanischen  Pliäno- 
niene  im  Nördlinger  Ries. 

VoD  Herrn  W.  vox  Knkhel  ia  Erlangen. 

Einführung. 

In  keinem  der  zahlreichen  Gebiete  vulkanischer  Eruptionen, 
durch  welche  zu  tertiärer  Zeit  unser  deutscher  Boden  beunruhigt 
wurde,  begegnen  wir  so  eigenartigen  Spuren  ihrer  ehemaligen  Tätig- 
keit als  im  vulkanischen  Kies   von  Nördlingen. 

Ein  kreisförmiger  Kessel  mit  ebenem  Boden,  erscheint  es 
topograpiiisch  scharf  von  der  umgebenden  ca.  100  — 150  m 
höher  gelegenen  Hochfläche  des  Tafeljura  geschieden. 

In  dem  Kessel  selbst  und  ganz  besonders  an  seiner  Peripherie 
ist  an  zahlreicheu  Punkten  vulkanischer  Tuff  ausgeworfen  worden, 
welcher  meistenteils  wohl  die  Auswurfskanäle  selbst  erfüllt,  eben- 
so wie  dies  uns  Buanco  ^)  in  dem  benachbarten  Vulkangebiet 
von  Urach  an  ca.  130  der  sog.  Vulkanenjbr}onen  Schwabens 
kennen  lehrte.  Nirgends  im  Kies  ist  mir  eine  Stelle  bekannt, 
wo  eine  Auflagerung  von  vulkanischem  Tuff  auf  Nachbargestein 
erfolgt  wäre. 

Niemals  ist.  wie  es  scheint,  so  viel  ausgeworfen  worden,  dafs 
dies  hätte  stattfinden  können.  Gerade  so  wie  auf  dem  ebenen 
Boden  der  dem  Ries  so  ähnlichen,  wenngleich  zumeist  viel  gröfseren 
Mondkraterc  andere,  verhällni-smäfsig  winzige  Krateröffnungen  vor- 
handen sind,  welche  mit  der  Entstehung  der  ersteren  nichts  zu 
tun  haben  (denn  sie  sind  sekundäre  Bildungen).  —  gerade  so 
verhält  es  sich  mit  den  vulkanischen  Tufferuptionen  im  Ries:  so 
wichtig  sie  uns  auch  erscheinen  mögen,  für  die  geologische  Ent- 
stehungsgeschichte dieses  Gebietes  bedeuten  sie  nichts  anderes, 
als  das  letzte  Ansklingen  einer  Reihe  schon  lange  zuvor  be- 
gonnener, ungleich  gewaltigerer  vulkanischer  Phänomene.  Diese 
Tufferuptionen  im  Ries  sind  nicht  einmal  den  Vulkauembryouen 
Urachs  völlig  gleichzustellen:  denn  hier  hat.  wie  Branco  dartat. 
der  Vulkanismus  ohne  vorherige  Spalten  sich  den  Weg  durch  die 
feste  Erdrinde,  gleichsam  wie  eine  Kugel  durch   ein  Blatt  Papier 

')  Schwabens    125  Vulkanenibryouen.     Stuttgart    1895. 
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hiudui'cb,  geschlagen.  Anders  im  Ries;  liier  hat  es  einer  der* 
artigen  Kraftäufserang  nicht  bedurft,  denn  lange  zuvor  hatte  der 
Valkanismus  in  anderer  Weise   den  Boden   dazu  vorbereitet. 

Durch   vulkanischen  Auftrieb,    wie  Kokbn  sagt,    oder  durch 
einen  in  die  Tiefe  der  Erdrinde  sich  einpressenden  laccolithischen 
Schmelzflufs,  wie  Branco  und  Fraas  meinen,  sei  ein  Propfen  von 
nahezu  kreisförmigem  Querschnitt   —    der  heutige  Rieskessel    — 
hochgehoben    worden.      Ein   Berg  habe   sich   also   an   der  Stelle 
des  heutigen  Rieses  aufgetürmt.     Von   den   Höhen   dieses   Berges 
seien,     so    meinen    Branco     und    Fhaas  weiter.    Abrutschungen 
nach    allen   Seiten   erfolgt,    und   durch   eine   gewaltige  Explosion 
ähnlich  der  am  Bandai  San.   seien  mit  einem  Schlage  ungeheure 
Schollen    auf  eine   Anzahl   von    Kilometern   bei    Seite    geschoben 
worden.     So  seien   die   eigenartigen  Überschiebungen   ültcrer  Ge- 
steine   auf  jüngere,   wie  bei  Hertsfeldhausen  und  am  Buchberge, 
oder  jüngerer  Gesteine  auf  viel  ältere,  durch   die  Denudation  be- 
i"eits  freigelegt  gewesene  Schichten  entstanden. 

Solche  grofsen   Explosionen  seien   es  auch   gewesen,   welche 
die    oft  sehr  starke  Zertrümmerung   der  Gesteine   hervorgebracht 
Ilaben.      Die  Felsenmassen   sind   vielerorts   in   kleine  Bruchstücke 
aserschnjettert;     kalkhaltige   Wasser  haben   die  Fragmente    wieder 
Arerkittet.  so  entstand  das  sog.  Gries- Gestein,  ein  Zeuge  explosiver 
vulkanischer    Tätigkeit.      Dnrch   Abrutschung  und  Explosion  war 
somit   das  Riesgebiet  zum  Teil   bis   auf  das  Urgestein   hinab  ab- 
fjctragen  worden.     Später  aber  hat  es  sich  anscheinend  noch  ge- 
senkt.     Ein   Kessel   entstand   an   dessen    Stelle:    das    Ries.      In 
bliesen!  sammelten  sich  die  Wasser,  einen  See  bildend,  auf  dessen 
Boden  sich  jüngere   Sedimente   niederschlugen.      Ihre    Höhenlagen 
zeigen  an.    <lafs  auch  in  nachtertiärcr  Zeit   noch    Senkungen    er- 
folgt   sind.      Aber  trotz:   dieser   Senkungen    besteht   die    paradox 
klingende  Tatsache:    geologisch    gesprochen    ist  der  Ries- 
kesscl   ein    Berg. 

Denn  der  Boden  des  Rioskcssels,  ja  sogar  die  meisten  der 
Berge  in  ihm  bestehen  aus  Urgestein.  Dieses  liegt  nun  in  der 
umgebenden  Alb  mehr  als  vierhundert  Meter  tief  unter  der  Decke 
triassischer  und  jurassischer  Sedimente  verborgen.  Wenn  es 
hier  in  dem  nur  ca.  100 — 150  m  eingesenkten  Rieskessel  auf 
weite  Strecken  hin  zu  Tage  liegt,  so  ist  der  Boden  des  Ries- 
kessels gehoben.  Das  Ries  ist  daher  in  geologischem  Sinne  als 
Berg  aufzufassen,  auch  wenn  es  topographisch  als  ein  Kessel  be- 
zeichnet werden  mufs. 

Der  eigentliche  Boden  des  Rieses,  wie  er  nach  Abschlufs 
der  vulkanischen  Vorgänge  aussah,  ist  gröfstcntcils  dem  Auge  des 
Forschers  verborgen.   Känozoischc  Bildungen  verdecken  den  tieferen 


Uiitergrond.      Erst   iiacli   deren   Abtragung  kann  demiaiv.^. 
Schleier    Ober  noch   so   manchem  Geheimnis   in   der  geologischen 
Geschichte  des  Rieses  gelüftet   werden. 

^Das  Ries  ist^.  wie  Deffnisr  sagt,  ^cine  in  Sand  und 
Schlamm  versunkene  Sphinx  nnd  gibt  dem  Forscher  Rätsel  auf, 
die  nur  durch  anhaltende  BemOhungen  und  nicht  in  kurzem 
Siegeslauf  zu  lösen  sind.^ 

An  BemOhungen.  die  Riesprobleme  zu  crgrQnden.  hat  man 
es  denn  auch  nicht  fehlen  lassen.  Seit  nahezu  siebzig  Jahren  wird 
an  der  Geologie  des  Rieses  gearbeitet,  und  immer  noch  bieten 
sich  neue  Probleme,  neue  Tatsachen,  neue  Ergebnisse,  deren 
Deutung  fOr  die  „Allgemeine  Geologie^   von  Interesse  sind. 

Die  geologische  Uteratur  Ober  das  Ries  sei  im  Folgenden 
verzeichnet : 
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Ries  von  Nördlingen.    Diese  Zeitschr.   LV,  1903,  S.  28. 
^^.  Branco:  Das  vulkanische  Vorries  und  seine  Beziehungen  zum  vul- 
kanischen Ries  von  Nördlingen.      Abhandl.  d.  K.   Akad.  d.  Wiss. 
Berlin   1902. 

Ries  und  Vorries. 

Mit  dem  vulkanischen  Ries  steht  ein  anderes,  zu  geologisch 
^^  «icher  Zeit  entstandenes   Volkangebiet   in   nächstem   Zusammen- 
hang.   Dasselbe  ist  dem  eigentlichen  Ries  vorgelagert;  gleich  dem 
"^^lese  selbst  ist  es  topographisch  eine,  wenn  auch  minder  deutlich 
'^^sgesprochene  Senke,  welche  das  Riesgebiet  im  Süden  halbmond- 
förmig umgibt.     Gi'MBEL  bat  es  als  vulkanische  Gürtel zone  be- 
^^ichnet    und    mit    dem    Ries    in    direkte   Verbindung    gebracht. 
l^RANCO  und  Fraas  haben  es   aus  bestimmten  Gründen   das  Vor- 
wies genannt  und  ihm  eine  gröfsere   Selbständigkeit    zugeschrieben. 
Wie   das   Verhältnis    beider  Gebiete    vulkanischer    Tätigkeit 
^och   sein  mag,  jedenfalls    sind   Ries   und  Vorries  ganz   analoge 
Ciebilde. 

In  beiden  Vulkangebieten  hat  sich  die  extrusive  vulkanische 
Tätigkeit  auf  ihre  explosive  Seite  beschränkt ;  nirgends  sind  gröfsere 
Scbmelzmasscn   dem  Erdinnern   entquollen. ') 

In  beiden  Gebieten  kommen  jene  durch  grofse  Explosionen 
zerschmetterten  Gesteine  vor,  welche  unter  dem  Namen  Gries  be- 
liannt  sind. 

In  beiden  Gebieten  haben  wir  dislocierte  Massen,  welche 
man  als  Überschiebungen  bezeichnen  mufs.  ^) 

In  beiden  Gebieten  endlich  haben,  wie  hier  gezeigt  werden 
soll,  in  nachtertiärer  Zeit  Einscnkungcn   stattgefunden. 

Ries  und  Vorries  sind  demnach  einander  sehr  ähnlich;  aber 
doch  wiederum  auch  bedeutend   verschieden. 


*)  Der  vulkanische  Gang  von  Amerbach  bei  Wcmding  ist  zu  ge- 
ringfügig, als  dafs  ihm  eine  besondrro  Hcdoutun^  boigHegt  worden 
könnte.  Vergl.  v.  Knebel:  Weitere  goolog.  Beobachtungen  etc.  S.  42. 
Des  Eruptivgesteines  von  Amorbach  soll  im  dritten  Abschnitt  dieser 
Arbeit  nochmals  Erwähnung  getan  worden. 

*)  Ebenda  S.  83;  woitoros  hiorübor  io\fit  in  dorn  Kapitel  über  die 
Griesbildung. 
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Einmal  ist  das  Kies  das  grofsc  Vulkangebiet,  an  welches 
das  viel  unbedeutendere  Vonics  sich  —  wenigstens  in  topo- 
graphischem Sinne  —    parasitär  anschmiegt. 

Sodann  haben  die  vulkanischen  Kräfte  im  Ries  die  ganze 
Decke  mesozoischer  Sedimente  entfernt.  Im  Vorries  dagegen  hat 
der  Vulkanismus  dieselben  nur  zu  zerrütten,  nicht  aber  weg/ü^ 
schaffen  vermocht. 

So  betrachten  wir  das  Vorrics  als  das  Produkt  cinor  dem 
Ries  zwar  gleichartigen,  aber  viel  unbedeutenderen  Erscheinungs- 
form des  Vulkanismus. 

Da  derselbe  im  Vorries  nicht  in  gleichem  Mafse  zerstörend 
gewirkt  hat.  als  im  Ries  selbst,  so  kann  man  auch  hier  viel  eher 
Studien  tiber  die  besondere  Wirkungsweise  und  Aufeinanderfolge 
der  vulkanischen  Vorgänge  machen:  Was  im  Vorries  gering  auf- 
tritt, ist  im  Ries  gigantisch;  was  der  Vulkanismus  im  Ries  voll- 
endet hat,  ist  im  Vorries  nur  angedeutet.  Das  Ries  ist  ein  voll- 
endetes Vorries,  das  Vorries  ein  in  embryonalem  Zustand  ab- 
gestorbenes  Ries. 

Die  Erkenntnis  der  relativ  einfachen  Verhältnisse  im  Vorries 
bietet  daher  auch  wohl  den  Schlüssel  für  das  Verständnis  der 
ungleich  komplizierteren  Erscheinungen  des  Rieses. 

Namentlich  gilt  dies  in  Bezug  auf  die  Erkennung  von 
Alter  und  Reihenfolge  der  Erscheinungen,  in  welchen 
der  Vulkanismus  umgestaltend  wirkte.  Hier  im  Vorries 
brandeten  an  den  Jurahöhen  zu  miocäner  Zeit  du\  Mcereswogon. 
Marino  Sedimente  bildeten  sich.  Ihnen  folgten  in  obormiocäner 
Zeit  Süfs wasserlagen.  Aus  der  Kenntnis  des  Alters  und  der  Auf- 
einanderfolge der  Schichten  kann  man  auf  das  ATter  und  die  Auf- 
einanderfolge der  vulkanischen  Vorgänge  schliefsen.  So  wird  im 
ersten  Abschnitt  gezeigt  werden,  in  welch*  unmittelbaren  F^eziehungen 
die  Sedimente  und  die   vulkanischen  Ereignisse  stehen. 

Sodann  vermögen  wir  aus  den  Studien  im  Vorrics  über 
die  Vergriesung  uns  ein  Bild  von  der  .\rt  und  Weise  dieser 
gewaltigen  Explosionen  zu  machen.  Dies  soll  im  zweiten  Ab- 
schnitt erörtert  werden. 

Endlich  ist  auch  im  Vorries  die  Möglichkeit  gegeben,  das 
Auftreten  des  vulkanischen  Tuffes  und  dessen  Bedeutung 
in  der  Gesamtheit  der  komplizierten  vulkanischen  Phä- 
nomene zu  erkennen.  Dies  soll  Gegenstand  unserer  Betrachtungen 
im  dritten   Abschnitt  werden. 
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I. 

Das  Tertiärprofll  von  Dischingen  und  seine  Bedeutung  für  die 

Erkennung    der    Reihenfolge    der    geologischen    Vorgänge    am 

vulkanischen  Ries  von  Nordlingen. 

Die  Höhe  der  Alb  wird,  wie  bekannt,  von  den  oberston 
Scbichten  des  Weifscn  Jura,  e  und  ^  gebildet.  Beides  sind  geo- 
logisch glcichftlterige  Ablagerungen;  s  besteht  aus  sich  hocbauf- 
tQrmcnden,  meist  ungescbichteten  Kalk  und  Dolomit-Riffen,  zwischen 
welchen  in  Mulden  der  Weifs-Jura  ^.  aus  Kalken  und  tonigen 
Kalken  bestehend,   gelagert  ist. 

Aus  einer  solchen,  von  steil  emporragenden  Riff'kalken  des 
Weifs-Jura- e  gebildeten  ^- Mulde  von  langgestreckter  Form  hat 
sich  das  Egautal  bei  Dischingen  gebildet. 

Als  in  mittclmiocäncr  Zeit  das  Meer  den  Südrand  der  Alb 
öborflutete.  drang  es  auch  in  die  Egautalmulde  ein;  es  entstand 
so  eine  fjordartige  Meeresbucht,  deren  Boden  mit  Sedimenten  er- 
füllt wurde.  Aufser  diesen  marinen  Gebilden  lagerte  sich  später 
im  Egnntal  auch  ein  Süfswasserkalk  ab.  dessen  zahlreiche  Fossilien 
ein  obcrmiocänes  Alter  anzeigen.  ^) 

Umrahmt  werden  alle  diese  Tertiärgebilde  von  den  Höhen 
des  Wcils-Jura  e.  Aber  nicht  sind  letztere,  wie  man  erwarten 
sollte,  feste  Gebirgsmassive ,  sondern  ihr  Gefüge  ist  locker;  die 
Felsmassen  sind  in  zahllose  eckige,  oft  stark  durcheinander  ge- 
würfelte Trümmer  aufgelöst,  deren  Zwischonräunie  teilweise  durch 
neue  Kalkausscheidungen  vernarbt  sind:  das  Gestein  ist  vergriest. 

Diese  Vergriesung  der  Weifs  Jura  Massen  ist  im  Riesgebiete 
eine  sehr  häufige  Erscheinung.  Durch  meine  Aufnahmen  der  ver- 
gricsten  Gebiete  hinsichtlich  Umfang  und  Intensität  wurde  fest- 
gestellt, dafs  es  eine  Reihe  von  Veigriosungsgebieten  und  Ver- 
griesungszentren  gibt.^)  Die  Erschütterungen,  welche  die  Gries- 
bilclung  hervorbrachten,  werden  auf  gewaltige  vulkanische  Ex- 
plosionen zurückgeführt,  deren  hohe  Bedeutung  für  die  Erkläning 
der  Riesphänomene  uns  Branco  und  Fraas  kennen  lehrten.  ^) 

Auch  die  vergriesten  Berge  von  Dischingen  sind  nichts 
anderes,  als  solche  durch  vulkanische  Explosionen  zertrümmerte 
Weifs- Jura •£  Massen. 


*)  Das  obermiocänc  Alter  dieser  Süfswasserkalke  mit  Ilclix  sylvana 
V.  Kl.  wird  von  Rollier  bestritten  (L.  Rolijer,  Sur  Tage  dos  cal- 
caires  a  UcUx  (Tavhja)  .^ylrfina  von  Klein.  Bull.  soc.  iivo\.  Fi  ante  (4) 
II,  S.  278).  RoLLiERS  Ansicht  wird  auf  den  folgenden  Seiten  ausführ- 
licher diskutiert  werden. 

*)  Vergl.  V.  Knehel:  Weitere  geologisclie  P»eohachtungen  am  vul- 
kanischen Ries  von  Nördlingen.    S.  2;") -80. 

*)  r»RANCO:    Das  vulkanische  Vnrries  etc.    S.  l>7-41. 
Zeitscbr.  d.  I).  geol.  (Jed.  5r».  2.  It; 
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Die  Vergricsung  allein  wäre  daber  bier  kaum  einer  be- 
sonderen Beacbtung  wert,  wenn  wir  nicbt  in  der  Talmulde  der 
Egau.  wie  nirgends  im  ganzen  Riesgebiete,  eine  Serie  tertiürer 
Schiebten  hätten,  welche  in  ungeahnter  Schärfe  die  Altersver- 
hältnisse jeuer  vulkanischen  Explosionsgebilde  präzi- 
sieren würden.  Denn  meine  Schürfungen  in  der  engen  Tal- 
schlucht zwischen  Mühlberg  und  Michaelsbcrg  im  SW  von 
Dischingen  haben  ein  Profil  der  tertiftren  Schichten  entblöfst, 
welches  einen  klaren  Einblick  in  die  geologischen  Vorgänge  zu 
miocüner  Zeit  im  östlichen  Schwaben   gewährt. 

Das  Tertiärprofil  besteht  von  oben  nach  unten   aus: 


Schichten 

Ungefähre 
Mächtigkeit 

Geologisches 
Alter 

1.  Süfswasscrkalk 

2.  Glauconitführendcr  Sandstein,  wahr- 

scheinlich Marin 

3.  Süfswasscrkalk  mit  zahlreichen,  ecki- 

gen Weifs-Jura-Fra^icnten 

4.  Feiner  mariner  Sand  (Pfohsand) 

5.  Muschelsandstein 

über  8  m 
2-8  m 

5  m 

7  m 

8  m 

Ober- 
niiocän 

1 

)     Mittel- 

\    niiocän. 

Das  Liegende  der  Schichtenreihe  ist  Wcifs-Jura  ^. 

Die  untei*sten  marinen  Sedimente  (4  und  5)  sind  frei  von 
eckigen  Bruchstücken  des  Weifsen  Jura.  Ein  gleiches  gilt  von 
den  oberen  Schichten   (1   und  2.) 

Um  so  auftauender  ist  es  daher,  dafs  die  hier  mit  3  be- 
zeichneten Süfswasserkalke .  namentlich  in  ihren  unteren  Lagen, 
stellenweise  recht  zahlreich  solche  Fragmente  führen. 

Dieser  Umstand  iäfst  wohl  nur  eine  einzige  Deutung  zu, 
nämlich  die.  dafs  die  Griesbildung  nach  Absatz  der  mittelmiocäneu 
Meeressedi meiite  vor  sich  gegangen  sei  und  dafs  darauf  die 
MalmBruchstücke  von  dem  sich  nun  erst  bildenden  Süfswasscrkalk 
eingeschlossen   worden  seien. 

Zu  späterer  Zeit,  als  sich  die  wenige  Meter  mächtigen 
glankonitführenden  Sandsteine  (2)  und  die  darauf  folgenden,  noch 
jüngeren  Süfswasserkalke  absetzten,  war  bereits  die  Verkittnng 
der  Weifs  Jnra-Breccicn  soweit  vorgeschritten,  dafs  diese  Lagen 
sich  wieder  frei  von  Breccieneinschlüssen    bilden  konnten. 

Wir  entneiinien  also  allein  schon  aus  diesem  Teiliärprofil 
folgendes  Ergebnis:  Die  Breccienbildnng  ist  jünger  als  die 
mittelniiocilnen  Meercssedinicnte.  jedoch  älter  als  die 
darauf  folgende  oberniiocäne  Serie,  bei  deren  Bildung 
die   Vor^niosunjr  des  Malm  bereits    vollständig  zum   Ab- 
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Schlafs  gelangt  war.  Die  Vcrkittung  der  Griesbreccien 
fand  demnach  zu  früli-obermiocäiicr  Zeit  statt.') 

Aber  auch  in  anderer  Hinsicht  ist  dieses  Tciliürprofil  von 
Dischingen  noch  vdh  besonderer  Bedeutung.  Heftig  ist  jetzt  in 
Warttemberg  der  Streit  Aber  das  geologische  Alter  der  Sylvana- 
kalke,  sowie  der  übrigen  Miocänschichten  entbrannt.  Die  wUrttem- 
bergischen  Geologen  haben  von  je  her  die  Sylvanakalke  für  obo- 
miocän.  mithin  jünger  als  die  niittelmiocäne  Meercsmolasse  an- 
gesehen. Nun  aber  kommt  Uollikr,  der  ausgezeichnete  Kenner 
des  schweizerischen  Tertiärs,  auf  Grund  seiner  Untersucimngen  zu 
dem  Ergebnis,  dafs  der  Süfswasserkalk  mit  Ihlix  sylvana  oli- 
gocän.  mithin  bedeutend  älter  als  die  mittelmiocäne  Meeres- 
roolasse   sei.^) 

Dieser  Auffassung  Kolliers  sind  £.  Koken^)  und  K.  Miller^) 
aof  das  Entschiedenste  gegenübergetreten.  Letzterer  erwähnt  in 
seiner  zweiten  Schrift  gegen  Kollier  eine  Keihe  von  Stellen,  an 
denen  durch  Schürfung  unzweifelhaft  erwiesen  sei.  dafs  der  Sylvana- 
kalk  die  mittelmiocäne  Molassc  überlagert. 

Kollier  selbst  nennt  als  Hauptstützpunkt  für  seine  Ansicht 
die  schon  früher  aus  der  Gegend  von  Dischingen  bekannte  Schichten- 
folge:  Auf  den  Höhen  Süfswasserkalk,  tiefer  in  den  Talmulden 
auf  Weifs-Jura  ^  liegend  marine  Molasse.  Bisher  wurde  dies  Profil 
so  gedeutet,  dafs  in  dem  Tale  sich  die  mittelmiocäne  Molasse  ab- 
gelagert habe,  darüber  in  obermiocüiier  Zeit  der  Süfswasserkalk 
mit  llelix  sylvana.  Gerade  dieses  Profil,  welches  von  je  her  als 
Beispiel  der  Folge  tertiärer  Schichton  in  Württemberg  galt  — , 
gerade  dieses  Profil  hält  Kollier  für  seine  Auflassung  über  die 
Stellaog  der  Sylvanakalke  beweisend  und  erläutert  es  folgeuder- 
mafscn:  Zu  oligocäner  Zeit  habe  sich  auf  der  von  Talungen 
noch  nicht  durchschnittenen  Juraplattc  der  Sylvanakalk  abgesetzt. 
Spätere  Erosion  habe  diesen  durchnagt  und  sich  auch  noch  tief 
in  die  jurassische  Unterlage,  bis  auf  dem  Weifs-Jura  hinab,  ein- 


*)  Gleiches  folgerte  ich  aus  den  Ergebnissen  der  im  Jahre  19()L* 
Ton  mir  in  Dischingen  ausgeführten  Soliürfungen,  auf  die  im  11.  Ab- 
schnitt noch  weiter  einiie/üianpen  werden  soll.  -  Veif»!.  v.  Kneijiol: 
Weitere  geolog.  Beobachtungen  etc.,  S.  .-{;{— 3G  und  W.  UnANfo:  Das 
vulkanische  Vorries  etc.,   S.  ü7  — Ol). 

*)  Rolliek:  Vorläufifze  Notiz  über  das  Alter  des  Sylvanakalkes, 
Centi-albl.  f.  Min.  lÜOü,  S.  89-01.  —  Derselbe:  Sur  lYipe  des  cal- 
C4iire8  a  Helix  (Tac/wa)  aylrtuKf  von  Kleln.  Bull.  soc.  f:6o\.  France. 
(4)  II,   S.  278. 

•)  E.  Koken:  Bemerkunfren  über  das  Tertiär  der  Alb.  I.  (Centralbl. 
f   Min.,   \d(H),  S.  145— ir)2.) 

*)  K.  Miller:  Zum  Alter  des  Sylvanakalkes.  (Kbenda  lilül, 
S.  129— Iit3.  —  Derselbe:  Zu  I{(»lliek,  das  Alter  dt^s  Sylvanakalkes. 
»Ebenda  liM>3,  S.   141-144.) 

IG" 
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gesägt.  In  diesem  durcli  Erosion  gebildeten  Tal  habe  sieb  dann 
erst  die  marine  Molasse   abgelagert.  *) 

Nun  liegt  aber  die  Molasse  nicht,  wie  Kollier  sogt,  auf 
Weifs-Jura  y  ^"^r  sondern  auf  Weifs  -  Jura  ^.  Nicht 
also  ist  das  Egautal  ein  Erosionstal,  sondern,  wie  wir 
oben  sahen,  ein  ursprtinglicbes  Tal,*)  eine  langgestreckte 
^-Mulde  inmitten  des  Weifs-Jura  e.  Somit  hätte  sich  der 
Sylvanakalk  garnicht  auf  den  Höhen  absetzen  können,  wenn  er 
nicht  zugleich  die  Tiefen  der  Täler  erfüllt  hätte.  Aber  keine  Spur 
eines  Süfswasscrkalkes  ist  unter  der  Meeresmolassc  zu  finden, 
vielmehr  ist  ftberall  die  unmittelbare  Auflagerung  der  letzteren  auf 
Weifs-Jura  ^    deutlich  zu  beobachten. 

Folglich  kann  man  nicht  anders,  als  der  alten  Auffassung  der 
württembergischen  Geologen  beipflichten,  nämlich  man  mufs  an- 
nehmen, dafs  die  Süfswasserkalke  mit  Ilclix  fiylmnn  jünger  sind, 
als  die  Meeresmolasse. 

Aber  mehr  noch,  als  diese  theoretischen  Erwägungen  spricht 
gegen  die  RoLLiEKSche  Ansicht  das  Resultat  meiner  oben  er- 
wähnten Schürfungen  in  der  Talschlucht  bei  Dischingen  zwischen 
Mühlberg  und  Michaelsberg.  Hier  wurde  durch  den  Spaten  mit 
völliger  Sicherheit  die  Auflagerung  der  S3Mvanakalke  auf 
marinem  Tertiär  festgestelt. 

Das  neue  Tertiärprofil  von  Dischingen  gibt  also  auch  für 
diese  Frage  eine  befriedigende  Antwort:  Der  Sylvanakalk  liegt 
auf  mittclmiocänem  marinen  Tertiär,  ist  daher  jünger 
als  dieses. 

Da  nun  gerade  das  Profil  von  Dischingen  nach  Ansicht 
Kolliers  der  Hauptstützpunkt  für  seine  Auffassung  von  der 
Stellung  der  Sylvanakalke  ist,  so  dürfte,  nachdem  sich  dies 
Profil  selbst  als  irrig  herausgestellt  hat,  die  schon  seit  langem  er- 
kannte Altersfolge  des  schwäbischen  Tertiär  auch  weiterhin  zu 
Kecht  bestehen 

Noch  in  einem  weiteren  dritten  Punkt  ist  aber  unser  Profil 
durch  die  Tertiär-Serie  für  die  Deutung  geologischer  Beobachtungen 
im  Kiesgebiet  von  Wichtigkeit. 

Wie  bereits  dargelegt,  können  wir  aus  demselben  bezüglich 
des  Alters  der   Vcrgriesung  den   Schlufs  ziehen,  dafs    diese   nach 

^)  Dafs  diese  Auffassung  wenigstens  in  Kezug  auf  Dischingen  irrig 
ist,  habe  ich  hereits  früher  (largetan  (vergl.  v.  Knebel:  Weitere  geo- 
logische Keohachlungen  am  vulkanischen  Ries,  S.  81   u.  32,  Fufsnotp^. 

*)  Spätere  Erosion  hat  das  Epautal  natürlich  vertieft;  so  wurden 
dio  niioc.Mnrn  Schirhten,  sowie  die  oheren  Lagen  des  Weifs-Jura  C 
(hinlnwi^t.  AIht  dieses  sekundär  gebildete  Erosionstal  ist  an  derselben 
Stelle,  wo  seit  jurassischer  Zeit  ein  ursprüngliches  Till  war:  nämlich 
di«'  l;iii,i!.LM'stn'(kte  Wiifs-Jura- C -Mulde   von  Dischingen. 
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Ablagerung  der  marinen  Molassc  erfolgt,  jedueli  älter  bzw.  gliMch- 
allerig  mit  dem  unteren  Teil  des  Sü^swa^serkaIkes  sei.  Lbir 
letzterem  liegt  nun  in  geringer  Mächtigkeit  ein  ^hiuküuitfülireiidor 
Sandstein.  Zwar  konnte  ich  trotz  eifrigen  Suchen s  in  demselbon 
keine  Fossilien  finden,  glaube  aber  aus  der  petrographischcn  Gk'ich- 
Leit  mit  den  Schichten  des  marinen  Muscholsandsteines  folgern  zu 
uitkssen,   dafs  auch  diese  Lagen   mariner  Entstehung  sind. 

Denn  der  untere,  sowohl  als  auch  der  obere  Sandstein  sind 
Kalksandsteine.  Beide  enthalten  ferner  in  grofser  Monge  Glaukonit, 
vclchcs  ihre  eigenartige  grünlich-graue  Färbung  bedingt. 

Glaukonit  wäre  zwar  an  und  für  sich  kein  sicherer  Dcweis 
für  die  marine  Bildungsweise  des  Sedimentes;  diesen  könnte  nur 
ilic  Anwesenheit  von  Fossilien  erbringen.  Indessen  haben  die 
Stadien,  die  bisher  über  die  Verbreitung  und  Bildung  von  Glau- 
konit gemacht  wurden,  wie  es  scheint,  mit  Sicherheit  ergeben, 
dafs  dieses  eigentümliche  Mineral  mariner  Entstehung  sein  mufs. 
Denn  wie  aus  den  Beobachtungen  der  Challenger  Expedition  her- 
vorgeht ')  ist  zur  Glaukonitbildung  einmal  das  Vorhandensein  von 
Ürgestein-Detritus  nötig,  welcher,  von  Meeresströnmngen  [vielleicht 
unter  bestimmtem  höheren  Druck?)  ausgelaugt,  das  Material  zur 
Ausscheidung  von  Glaukonit  hergibt.  Sodann  dürfen  nach  Muruav 
keine  SQfs wasserströme  vorhanden  sein,  weil  diese  die  Gluukonit- 
bildung  verhindern  würden. 

So  ist  denn  der  Glaukonit  bis  jetzt  auch  nur  aus  marinen 
Scbichtcn  bekannt;  und  zwar  bildet  er  sich  hauptsächlich  als  Aus- 
fUllmigsmasse  von  Foraniiniferensclialen.  Verschiedene  Beob- 
achtungen haben  gezeigt,  dafs  durch  anhaltendes  Wachstum  dieses 
Glaukonitkernes  die  Foraminiforenschak-n  gesprengt  werden  und  ab- 
fallen; indem  alsdann  der  Glaukonitkern  weiter  wächst,  verliert 
er  die  ihm  als  Inncnabgufs  der  Foraiuiniferenschalo  ursprünglich 
charakteristische  Form,  so  dafs  man  niciit  mehr  die  ursprün;j;liche 
Bildung  als  Steinkern  zu  erkennen  vermag.  -)  Allgemein  schliefbt 
man  ja  auch  aus  dem  Vorhandensein  von  Glaukonit  auf  jenes  von 
Foraminiferen.  Schichten  aber,  in  denen  Foraminifercn  vorkonnnen. 
bind  fast  durchweg  marine  Gebilde,  nur  ganz  ausnahmsweise 
brackischer  Entstehung. 

Daher  müssen  wir  denn  auch  wohl  die  zwischen  Snlswabser- 
kalke  eingeschobene  glaukonitführendc  SaiuUteinlage  als  eine  marine 
Einlagerung  bezeichnen.  Bestätigt  wird  dioj^e  Auffassung  durch 
die  Beobachtung  der  Gestalt    einzelner    der  (Jlaukonitkürner. 

*)  Report  on  the  Scientitic  Krsults  of  tli«'  Kxphinn;:  Vovaüe  ot 
H.  M.  S.  Chaixencjkii  I87:{ -70.  MirnuAv:  \Uh\)  S»»a  Deponits,"  s.  i>;!4. 

')  Vergl.  Job.  AValthp:r:  KinhMtnnL^  in  die  (ieolo^dc,  11  Die 
Lebensweise  der  Meeresticre,  Jona  180;i,  ??.  *Jir.. 
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Fig.  1.     Formen  zweier  Glaukonitkömer  aus  der  Sandsteiiieiiilage 

im  obcrmiocänen  Süfswasserkalk. 

a  =  0,29  mm  lang.        b  =  0,24  mm  Durchmesser. 

Beifolgende  Abbildung  zeigt  die  auffallenden  Formen  von  zwei 
Glaukonitköniern.  welche  diesem  Sandsteine  entnommen  sind.  Man 
vermeint  in  ihrer  Gestalt  noch  deutlich  die  ursprüngliche  Bildungs- 
weise als  Steinkerne  von  Foraminiferenschalen   zu  erkennen. 

Wenn  nun,  was  dieses  Sediment  offenbar  anzeigt,  nach  Ent- 
stehung der  Griesbreccien  und  deren  Verkittung  durch  den  unteren 
Süfswasserkalk  unseres  Profiles  das  Meer  nochmals  das  Land  auf 
weite  Strecken  überflutete,  so  ist  hierdurch  eine  Beobachtung 
KoKENS  erklürt,  welche  bisher  recht  rätselhaft  erschien.  Koken 
hat  n&mlich  an  mehreren  Stellen  (bei  Zöschingen,  Hohenmemmingcn. 
Staufen,  ßrttnnsee  bei  Harburg)  Pholadenlöcher  von  völlig  intakter 
Beschaffenheit  in  vergriefstem  Gestein  gefunden.  Es  mufs  also 
noch  nach  dem  Akt  der  Vcrgriesung  eine  neue  Meerosinvasion 
stattgefunden  haben,  *)  welche  von  der  ersten  tertiären  Transgression 
durch  einen  Zeitraum  getrennt  war.  In  der  Zwischenzeit  hatte 
sich  der  untere  Teil  des  Süfswasserkalkes  mit  Helix  sylvana  ge- 
bildet, und   das   zertrümmerte  Gestein   war   fest  verkittet  worden. 

Die  Löcher,  welche  die  Pholaden  in  den  Gricsfcls 
bohrten,  bezeichnen  also  die  Strandhöhe  eines  späteren 
Meereseinbruches,  desselben  Meeres,  in  dem  sich 
dieser  glaukonithaltige  Sandstein  absetzte,  welcher 
zwischen  \iQ\\  obermiocäuen  Süfswasserkalkabsätzen 
eingelagert  ist. 

Das  Auftreten  von  Pholadenlöchern  in  den  Griesbreccien  hat 
somit  nichts  rätselhaftes  mehr  an  sich,  sondern  steht  vielmehr 
mit  der  von  mir  schon  früher  behaupteten  Reihenfolge  der  geo- 
logischen Vorgänge  im  sog.   Vorries    in   vollstem   Einklang. 

Ferner  beweisen  die  von  Koken  im  Gries  beobachteten 
Pholadenlöcher,  deren  Eutstchungszeit  wir  nun  so  genau  präzisieren 
können,   dafs  die  Griesbildung  in  obermiocäner  Zeit  bereits  beendet 

M  Diesen  Schlul's  war  ich  bereits  früher  gezwungen  zu  ziehen 
(Weitere  gcolog.  Beobachtungen  am  vulk.  Ries,  S.  34,  Fufsnote).  Hier 
liegt  nun  der  Reweis  für  die  Richtigkeit  de6sell)en  vor. 
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war.  Das  Gestein  ist  von  da  ab  darcli  keine  vulkanischen  Ex- 
plosioneu  mehr  zerschmettert  worden.  Denn  wenn  solche  statt- 
gefaiiden  hätten,  so  wären  diese  Bohrlöcher  siclierlich  zerdrückt 
worden. 

Aber  «och  Weiteres  können  wir  folgern:  Da  die  Vergriesung 
in  obermiocäner  Zeit  beendet  war.  so  ist  es  auch  unmöglich,  die 
Griesbiidang  durch  den  Einflufs  glacialcr  Kräfte  zu  erklären,  wie 
dieä  0.  Fraah  und  Deffneu  versuchten.  ^) 

Das  in  so  mannigfacher  Weise  für  das  Verständnis  der  Ries- 
Yorgängc  wichtige  Profil  durch  die  tertiären  Schichten  von 
Dischiugen  fohrt  nun  aber  auch  noch  zu  einem  tektonisch  be- 
mcrkensweilen  Ergebnis.^ 

Es  war.  nachdem  das  Profil  einmal  richtig  erkannt  war,  auch 
möglich,  auf  der  etwa  500  m  langen  Talschlucht  drei  ungefähr 
nonisQdlich  strcicliende  Verwerfungen  zu  beobachten,  längs  deren 
der  östliche  Teil  sich  gesenkt  hat. 

Wir  begegnen  nämlich  in  der  Talschlucht  aufwärts  steigend 
den  tertiären  Schichten  in  der  Reihenfolge  54  |  5321  |  21  |  5, 
wobei  5  den  Muschelsandstcin.  1  das  jüngste  Glied  des  ober- 
iDiocänen  SQfswasserkalkes  und  4.  3.  2  die  dazwischen  liegenden 
Sedimente   bedeuten.    (Vergl    Fig.  2,  S.  248.) 

Das  Auftreten  von  Muschclsandstein  (5)  im  obersten  Teile 
dieser  Schlucht  war  schon  den  Geologen  bekannt,  welche  das 
Kartenblatt  Giengen  aufnahmen  (H.  Räch,  C  Depfner.  J.  Hilden- 
brand, 0.  Fraas),  nur  hielten  sie  das  Gestein  für  eine  jüngere 
marine  Bildung,  welche  sich  ihrer  Ansicht  nach  über  dem  Süfs- 
wasserkalk  niederschlug.  Die  aus  diesem  Horizont  gesammelten, 
allerdings  schlecht  erhaltenen  Fossilien  unterscheiden  sich  aber 
keineswegs  von  denen  des  Muschelsandsteines.  Paläontologisch 
liegt  mithin  kein  Grund  vor.  auf  einen  noch  jüngeren  MecM-es- 
cinbruch  zu  schliefsen.  Dies  bestätigte  mir  auch  Herr  Dr. 
E.  Schütze  in  Stuttgart,  dem  ich  eine  der  fossilreichen  Proben 
des  Gesteines  sandte.  Auf  meine  Anfrage  teilte  er  mir  freund- 
lichst mit.  dafs  es  sich  hier  tatsächlich  nur  um  echten  Muschel- 
sandstein handelt.  Daher  kann  auch  dieses  hochgelegene  Vor- 
kommen von  Muschelsandstcin  imr  durch  eine  Vorwerfung  erklärt 
werden,  welche  in  gleichem  Sinne  erfolgt  ist.  wie  die.  welche  ich 
weiter  unten  in  der  Schlucht  sicher   nachweisen  konnte 

Am  eigenartigsten  sind  die  VcM'hilltnisso  an  der  untersten 
Verwerfung:  im  Westen  ö,  4;  im  Osten  n.  H.  2  etc.  ICs  fällt 
also  das  Glied  4  der  tertiären  Serie,  der  feine  marine  Sand,  aus. 
Dies  ist  wohl  nur  so  zu  erklären,  dafs  diese  Sande  sich  verhältnis- 

*)  Vergl.  Begleitwortf  zu  Karteiihlatt  <iiciigon,  S.  l,M,  14. 
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Fig.  2.     Die    uiitorsto  Verwerfiiiif;    m    der  Sdiluclit    am  MichadslMif; 
bei  Discbiiigen. 

mäfsig  sclinoll  auskcilen,  und  dal's  wcsllicli  der  Verwerfung  die- 
selben bereits  abgetragen  sind,  wie  die  in  P^ig.  2  zeichnerisch  dar- 
gestellte Reihenfolge  der  Vorgänge   andeutet. 

Das    Protil    der   ganzen    Schlucht   ist   in   Fig    8   gezeichnet. 

Eine  weitere,  der  eben  erwähnten  analogen  Verwerfung  liegt 
unter  den  «luartären  Bildungen  des  Kgautales  verborgen.  Sie  gibt 
sich  durch  die  zu  tiefe  Lage  der  marinen  Sedimente  auf  der  Ost- 
seite des  Tales  zu  erkennen. 

Durch  diese  vier,  ungefähr  i)arallel  verlaufenden  Verwerfungen 
wird  ein  trcppcnföriniger  Abbruch  nach  Osten  hin  angezeigt.  Der 
Betrag,   um  welchen   sich  dieser  Teil   des  Vorrieses  gesenkt  hat. 
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lii  alierdiiigb  zicnilicli  uiibcdeutciiü.  Die  Gesamt sciikuiig  beträgt 
ca.  50  in.  Die  Spiniughöhc  der  cinzeliicii  kleinen  Verwerfungen 
ist  deniciitsprecheiid  natOrlich  gering.  Indessen  sind  diese  Beob- 
achtangcn  insofern  beoclitenswert.  da  wir  uns  an  der  Westgrenze 
des  von  Branco  sog.  Vorrieses  befinden,  jener  grofsen  Senke, 
welche  als  Gebiet  selbständiger  vulkanischer  Tätigkeit  dem  Ries 
vorgelagert  ist. 

Im  Vorries  sind  demnacii  geologisch  junge  Ein* 
scnkoogcn  erfolgt;  selbst  die  jungmiocänen  Schichten 
sind  noch  durch  diese  Brüche  zerrissen  worden.  (Vorgl. 
Fig.  3). 

Hieraus  ergibt  sich  noch  eine  weitere  Analogie  mit  dem  Kies. 
Auch  das  Ries  hat  sich,  wie  Buanco  und  Fkaas  zuerst  gezeigt 
haben,  noch  im  postmiocäner  Zeit  gesenkt.')  Koken  hat  durch 
vergleichende  Zusammenstellung  der  Höhenlagen  des  Tertiärs  im 
Kiesgebiet  dies  Resultat  bestätigt.-)  Nach  Kokbk  läfst  sich  ein 
allmähliches  Einsinken  der  zentralen  Teile  des  Rieses  erkennen. 
Stufenförmig  scheint  also  auch  hier  das  Riesgcbiot  sich  gesenkt 
zu  haben.  Aus  meinen  Beobachtungen  am  Rande  des  „Vorries^ 
geht  nun  aufs  Deutlichste  hervor,  dafs  auch  dieses  Vulkangebict 
in  posttertiärer  Zeit  Einsenkungen  erfahren  hat.  Da  solche  Ein- 
senkungen  unmerklich  langsam  vor  sich  gehen,  ist  es  nicht  aus- 
geschlossen, dafs  dieses  Gebiet  auch  jetzt  noch  im  Sinken  be- 
griffen ist,  wie  wir  das  vom  Rieskessel  wohl  als  wahrscheinlich 
annehmen  können. 

Jedoch  ist  bis  jetzt  im  Vorries  nur  an  dieser  einen  Seite 
im  Westen  die  Einscnkung  erwioscn.  wäiirend  am  Ries  selbst  die 
jungen  Senkungen  rundum  nachgewiesen  sind.  Dies  ist  oflcnbar 
nur  auf  zwei  Möglichkeiten  zurückzuführen:  Entweder  sind  die 
Einsenkungen  im  Vorries  nicht  überall  von  Verwerfungen  begrenzt, 
sondern  nur  von  unmerklich  schwachen  Flexuren,  oder  aber  die 
vorhandenen  Brüche  lassen  sich  infolge  der  äufserst  spärlich  vor- 
kommenden Aufschlüsse  nicht  beobachten. 

Letzteres  möchte  ich  für  walirsclioinliclier  erachten,  jedoch 
könnten  ja  jede  der  genannten  beiden  Möglichkeiten  stellenweise 
das  Richtige  tretl'en.  Jedenfalls  gehl  aus  meinen  Beobachtungen 
auts  Deutlichste  hervor,  dafs  hier  am  Westrande  des  Vorrieses 
ein  stufenförmiger  Abbruch  vorhanden  ist. 

Wir  sind  also  i.iistancle.  aus  dem  Tertiärprofil  von 
Dischingen  eine   Reihe  wichtiger  Ergebnisse  abzuleiten 


*)  Branco  u.  Fraa«:  l>as  vulkauiHciic  Kies;  S.  111. 
*)  K.  Kokkn:  (M'olnirisclic  Studien  im  friinkisclirn  Hics,  II.  Fol^'c, 
S.  444,  44r). 
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I'rsprüngliclic  Lagerung. 
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1  II  ill  Vei-weifungen. 

Fig.  .^.     Profil   clurcii   die  Schlucht  zwischen  Mühlberg  und  Michaels- 
berg bei  Dischingen. 
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welche    voti  hoher  Bedeutung  für  die  Geologie   des    Ricsgebictes 
sein   dürften: 

1.  gibt  es  Aufschlufs  über  das  gcologisciio  Alter  der 
Vcrgriesung;  dieselbe  ist  alt  •  obermiocäii  oder 
jung-mittelmiocän. 

2.  ist  hierdurch  in  Bezug  auf  die  Dischingcr  Gegend 
die  Auflagerung  des  Sylvanakalkcs  auf  mittel- 
miocänem  marinen  Tertiär  sicher  nachgewiesen; 

3.  zeigt  es  an,  dafs  ein  neuer  Meerescinbruch  nach 
Verkittung  der  Jurabreccien  in  obcrmiocäner 
Zeit  stattgefunden  hat; 

4.  wird  dadurch  die  Tatsache  crklürt,  dafs  wohl- 
erhaltene  Pholadenlöcher  im  Gricsgestein  vor- 
kommen; ihre  völlig  intakte  Beschaffenheit 
beweist, 

r».  dafs  nach  obermiocftner  Zeit  keine  derartig 
grofsen  Erschütterungen  mehr  vorkamen.  Daraus 
folgt  wiederum, 

6.  dafs  man  die  Griesbihlung  nicht  durch  glacialen 
Druck  oder  Schub  erklären   kann; 

7.  ist  durch  dieses  Profil  gezeigt,  dafs  im  Vorries 
postmiocäne  Einsenkungcn  stattfanden,  gerade  so 
wie  dies  vom  Kies  bekannt  ist. 

II. 

Weitere  Studien  über  die  Explosionserscheinungen  im  Riesgebiet 
—  die  Vergriesung  und  die  Überschiebungen. 

Die  Gnesbildung,  deren  gooloj^nschcs  Alter  wir  im  I.  Ab- 
schnitt an  der  Hand  des  Tcrtiärprofilcs  von  Dischingen  darlegten, 
ist  im  vulkanischen  Ries  und  dessen  Umgebung,  namentlich  in 
dem  sog.  Vorries  eine   sehr  verbreitete   Ersciieinung. 

Meine  in  einer  früheren  Arbeit  hierüber  verölTentlichten 
Studien  lieferten   folgcniles  Gesamtergebnis  M: 

1.  Die  Vergriesung  ist  auf  einzelne  Gebiete  be- 
schränkt, welche  sich  oft  nahe  aneinander  reihen  und  das 
Ries  im  Süden  umgeben.  Ihre  Gesamtheit  bildet  das  vul- 
kanische Vorries   BitANcos  und  Fkaas'. 

2.  Es  gibt  verschiedene  Intensitäten  der  Vergriesung; 
ich  unterschied  Gries  I.  II  und  III.  Grics  III  als  iiöchsten. 
Gries  I  als  schwächsten  Grad   der  Zertrümmerung. 

3.  Diese  Gebiete  sind  namentlich  in  ihren  zentralen  Teilen 
besonders  stark  vorgricst :  es  gibt   Vcrgriesungszent  reu. 

*)  V.Knebel:  AVciltre  gcolog.  Heohacht.  a.  vulk.  Ries,  b. '20—30. 
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Aus  diesen  Ikobaclitungcn  ließ  sich  des  weiteren  ableiten, 
daß  keine  Erdbeben  dies  bewirkt  haben  können,  weder  tektonische, 
welche  etwa  mit  der  Bildung  der  Donauversenkung  in  Verbindung 
stünden,  noch  vulkanische;  denn  mit  einer  derartigen  Annahme 
würde  das  inselförmigc  Auftreten  der  Erschütterungsgebiete  nicht 
in  Einklang  zu  bringen  sein.  Von  welchen  Erdbeben  wäre  zu- 
dem ahnliche  Wirkung  bezüglich  der  festen  Gesteinsschichten  der 
Erdoberfläche  bekannt? 

Es  bleibt  also  nur  eine  Erklärung  der  Vergriesung  übrig, 
nämlich  die,  welche  auch  Branco  und  Fkaas  aus  dem  oben  Ge- 
schilderten gefolgert  und  ausführlich  begründet  haben:  Die  Er- 
klärung der  Vergriesung  durch  vulkanische  Explosio- 
nen. *)  Mit  dieser  Erkenntnis  war  jedoch  noch  keine  Vorstellung 
von  der  Art  und  Weise  verbunden,  wie  diese  die  Erdkruste  durch- 
setzen und  wie  sie  auf  der  Erdoberfläche  gewirkt  haben. 

Die  im  Nachstehenden  dargelegten  Beobachtungen  aus  den 
Ycrgricsten  Gebieten  dürften  wohl  imstande  sein,  in  einigen 
Punkten  weitere  Aufklärung  zu  verschaffen.  Die  vergriesten  Ge- 
biete sprechen  sich  auf  der  Erdoberfläche  meist  als  unregelmäßig 
gestaltete  Senken  aus.  Ihr  Durchmesser  schwankt  zwischen  ca. 
1  km  und  6  km.  Der  Flächeninhalt  einzelner  Vergi-iesungs- 
gebicte  erreicht  30  qkm.  Ihre  Dimensionen  sind  aus  der  von 
mir  aufgenommenen  Karte  der  vulkanischen  Explosionserscheinungen 
(Diese  Zeitschr.   1903,    t.  11)   ersichtlich. 

Am  besten  ist  die  Vergriesung  an  den  zu  obcrsl  liegenden 
Schichten  des  Weißen  Jura,  namentlich  an  den  höheren  Horizonten 
desselben  zu  beobachten.  Denn  diese  bestehen  aus  Kalken;  ihre 
Fragmente  können  daher  leicht  durch  sekundäre  Ausscheidungen 
von  Kalk  aus  den  in  diesen  Gesteinen  stets  kalkführenden  Ge- 
wässern zu  festem  Brecciengestein  —  Gries  genannt  —  ver- 
kittet  werden. 

So  ist  es  denn  verhältnismäßig  leicht,  heute  noch  den  Spuren 
der  ehemaligen  vulkanischen  Explosionen  nachzugehen.  Jedoch 
muß  man  sich  vergegenwärtigen,  daß  diese  Explosionen  wohl  noch 
viel  gewaltiger  gewesen  sind,  als  man  dies  aus  der  Größe  der 
Vergriesungsgebiete  und  aus  der  Intensität  der  Vergriesung 
schließen  würde.  Denn  in  vielen  Fällen  sind  wohl  die  zer- 
schmetterten Felsen  abgetragen  worden,  bevor  sie  zu  festem 
(iriosgesteiii  zusammongebacken  werden  konnten.  Daher  muß  der 
Vcrgriesungsalit  —  also  die  Explosion  —  noch  viel  heftiger  ge- 
wesen sein,  als  man  dies  jetzt  glauben  möchte.  Das  erweist  sich 
denn  auch  in   verschiedener  Hinsicht. 

*)  W.  Branco:    Das  vulkanische  Vorries  etc.,  S.  14—16. 
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Einmal  liegen  zwischen  dow  /ertrüinmcrten  Massen  größere 
oder  kleinere  Schollen,  welche  ihre  Schichtung  bewahrt  haben: 
sie  fallen  ganz,  unregelmäßig  ein.  Diese  Schollen  sind  ofl'enbar 
ans  ihrem  Schichtenverbande  losgelöst,  aufgehoben  und  in  beliebiger 
Stellung  zwischen  andere  mehr  oder  weniger  zertrümmerte  Schollen 
beim  Nicdersturz  geklemmt  worden. 

Sodann  beobachtet  man  vielerorts,  wo  der  Orics  in  tiefen 
Gruben  aufgeschlossen  ist,  wie  beispielsweise  im  Norden  des 
Dorfes  Aufhausen  im  Kesseltal,  eine  andere  Erscheinung.  Lüüt 
man  nämlich  hier  das  Auge  von  einiger  Entfernung  aus  in  Ruhe 
Ober  die  20  m  tief  abgebrochenen  Wände  des  aus  Weiß -Jura  t- 
Giies  bestehenden  Steinbruches  gleiten,  so  wird  es  einem  nicht 
entgehen  können,  daß  die  oberen  Teile  desselben  heller  sind,  als 
die  mehr  grau  erscheinende  untere  Hälfte.  Tritt  man  alsdann. 
hierauf  aufmerksam  geworden,  nilher  heizn.  so  erkennt  man. 
woi-auf  dies  beruht.  Die  unteren  Teile  des  Hrnches  bestehen  aus 
kleinen  Fragmenten  des  Malmkalkes,  die  oberen  Teile  dagegon 
durchweg  aus  größeren  Bruchslücken.  Die  ^xrftßerc  Anzahl  der 
dunkel  erscheinenden  Risse  zwischen  den  (M-iesfragmenten  im 
unteren  Teile  des  Steinbruches  bedingt  die  mehr  grane  Farbe 
des  Gesteins. 

Die  Vergriesung  nimmt  hier  also  in  der  Tiefe  an 
Intensität  zu. 

Gleiches  konnte  ich  auch  an  anderen  Steinbrüchen  im  Vor- 
ries bei  Amerdingen,  Seelbronn,  Zoltin^jfon.  Dieinsintstein.  Frohn- 
hofen  und  Mauren   beobachten. 

Ich  glaube  dies  durch  die  Ainiahme  erklären  zu  dürfen,  daß 
diese  Massen  emporgehoben  und  auf  eine  feste  [Inter- 
lage  geschleudert  worden  sind. 

Diese  Annahme  wird  in  einem  weiteren  Punkt  bestätigt  durch 
Beobachtungen  an  einzelnen  besonders  mehr  zentral  gelegenen 
Stellen  der  Vergriesuugsgebieto.  Den  jetzt  leider  ganz  über- 
wachsenen Griesbruch  im  „Englischen  Park^  von  Schloß  Taxis 
bei   Dischingen  z.  B    besehreibt  0.  Fhaas  in  folgender  Weise: 

„In  die  Kreuz  und  Quer  liegen  dort  (Weiß- Jura) -Epsilon- 
T^massen,  die  ohne  Brechwcrkzong  einfach  mit  der  Hacke  aus- 
, gebeutet  werden  und  beim  Hieb  mit  dem  llaininer  in  kleinge- 
„srhlagenen  Grus  (Gries)  zerfallen.  Dazwischen  hinein  laufen 
3 Striemen  gefärbten  Jurasehuttes.  Stri(nien  von  Tonen  und  fetten 
•  Sauden,  die  von  Graiiit  oder  Dloiir  herrühren.  Süßwasserknaner, 
„die  zu  feinem  Mehl  zerfallen,  grauer  schieferiger  Letten,  mög- 
^licherweise  von  Opalinuston  herrührend  oder  von  Ainaltheen- 
„tonen.***) 

*)  Bf^fleitwortc  zur  ^t'o^nostisclH'ii  Spozialkaitr  \nu  Württi-inhcii!;. 
Atlasblatt  (lieiiL'oii,  Stuttnart  istr.u,   S.   14. 
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Solche  in  vergricstein  Wciüeii  Jura  eingeklemmten  Massen 
älterer  Gesteine,  vorwiegend  Tunc  und  Letten,  findet  man  un- 
gemein häufig;  so  am  Michaelsberg  bei  Dischingcn,  Altenburg, 
Zöschingon,  Thalheini.  Gunzenbeim,  am  Käsbühl  bei  ßopfingen, 
sowie  an  zahlreichen  anderen  Orten. 

Am  KäsbQhl  beobachtete  Koken  an  der  Ostscite  des  Stein- 
bruches nm  Nordhang  des  Berges,  wie  ein  sehr  großer  Block  von 
WeißJura-Gries  förmlich  in  Keuperlctten  eingewickelt  war.  Sie 
enthalten  Einschlnsse  von  fossilfreien  hellen  Kalkknauern.  welche 
Koken  als  obermiocäne  Süßwasserkalke  ansprechen  zn  müssen 
glaubte. ')  Die  ganze  südliche  Rückwand  des  Steinbruches  bietet, 
genauer  betrachtet,  gleichfalls  ein  höchst  eigenartiges  Bild.  (Fig.  4|. 

Fig.  4. 


^)  Koken  spricht  zwar  nur  (Geol.  Studien  i.  fr*nk.  Ries,  1,  S.  485) 
von  „miocäncm**  Rieskalk  mit  Helix.  Aus  seinen  Angaben  gfht  aber 
nicht  hervor,  ob  eine  Heliv  auch  daselbst  von  ihm  gefunden  wurde. 
Jedenfalls  ist  sie  dann  wohl  nicht  zu  bestimmen  gewesen,  sonst  wäi-e 
diesem  wiclitigen  Funde  wohl  mehr  Gewicht  beigelegt  worden.  Koken 
scheint  indessen  anzunehmen,  daß  diese  Kalke  „obermiocän"  sind; 
denn  er  sagt,  daß  kein  Punkt  so  deutlich  wie  der  Käsbühl  beweise, 
daß  zwei  Phänomene  (dos  vulkanische  zu  tertiärer  Zeit  und  das 
glaciale  in  diluvialer  Zeit  erfolgte)  zu  trennen  seien.  Ein  alt-  oder 
mittelmiocäner  Kalkeinschluß  würde  ja  der  Annahme  eines  durch  vul- 
kanische Kriifu*  eiiolgten  Schubes  nicht  widersprecheu ,  da  die  vul- 
kanischen Vcu'gängo  in  spätniittclmiocänor  oder  frühobormiocäuer  Zeit 
sich   eiTipnotrn. 
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Es  ist  hienelbst  zwisclien  den  vorgnestcn  Dolomitinasscn  (Gries 
n— Ili)  eine  breite  Sclilici*e  von  bunten  Letten,  Keupcr  und 
Braunem  Jura  eiugeschlossen.  In  dieser  finden  sich  gleichfidls 
jene  Kalkknaueni,  wie  sie  Koken  an  der  östlichen  Wand  be- 
schrieben hat.     Alles  ist  in  einander  gepreßt   und  gequetscht. 

Es  ist  kaum  denkbar,  daß  diese  größeren  oder  kleineren 
Schollen  älterer  Gesteine,  welche  normaler  Weise  tief  unter  der 
Hochfläche  des  Jura  verborgen  liegen  sollten,  auf  andere  Weise 
10  diese  abnorme  Höhenlage ')  gelangt  seien,  als  dadurch,  doß  sie 
bei  einer  Explosion  —  derselben,  wcloiie  die  Yergrii'sung  her- 
vorbrachte, —  heraufgoschleudert  wurden.  Dies  hüttc  nicht  ge- 
schehen können,  wenn  nicht  gleichzeitig  auch  der  darüberliegcnde 
Weiße  Jura  in  die  Höhe  geworfen   worden  wäre. 

Diese  Auffassung  wird  also  durch  drei  Umstände  erwiesen, 
uämlich: 

1.  Im  Gries  kommen  geschichtete,  unregelmäßig  aufgerichtete 
Schollen  weniger  zertrümmerten  Weiß  Jura-Kalkes  als  Ein- 
schlösse in  stärker  vergriestem  Kalke  vor. 

2.  Die  Vergriesnng  nimmt  vielerorts  in  der  Tiefe  zu.  Dies 
erklärt  sich  durch  den  größeren  Anprall  der  tieferen 
Schichten  beim  Zu -Boden -Stürzen. 

'^,  Im  Gries  kommen  eingeklemmt  größere  oder  kleinere 
Fetzen  und  Schlieren  älterer  Gesteine  vor. 

Demnach  müssen  wir  annehmen,  daß  in  den  Ver- 
griesungsgcbieTen  große  Scliichtenmassen  hochgeworfen 
and  wieder  zu  Boden  geschleudert  worden  seien.  Hier- 
bei zerschellten  die  Felsen;    es  entstand  der  Gries. 

Damit  sei  aber  nicht  gesagt,  daß  die  Bi-eccieniiatnr  eines 
jeden  Grieses  auf  diese  Weise  bewirkt  sei:  PjS  ist  sicherliih 
auch  ein  Teil  der  Griesmassen.  nainei»tlich  derjenigen,  welche 
einen  geringeren  Grad  der  Vcrgriesmig  aufweisen,  nicht  hocli- 
gcworfcn,  sondern  nur  an  Ort  und  Stelle  durch  die  gewaltigen, 
bei  der  Explosion  hervorgebrachten  Erschütterungen  zerschmettert 
worden. 

Solche  Erschütterungen  hoben  oft  sehr  weit  auf  das  uni- 
gebcndo  Gestein  eingewirkt.  Man  kann  sie  z.  B.  beobachten  in 
den  von  Griesbreccien  ziemlich  weit  entfernten  niittolmiocünen 
Sauden,  welche  südwestlich  von  Ballmertshofen  rechts  von  der 
nach  Zöschingen  führenden  Straße  anstehen.  Die  hierselbst  ca. 
4  m  tief  aufgeschlossenen,  wohlpeschichteten  Sande  sind  z  T. 
gegen  Nord  geneigt  (10  — IJO'^).     Außerdem  lassen  sich  zahlreiche 

*)  Der  Käsbühl  ist  von  deii  an^'egt  heuen  Punkten  der  nui  liefsteu 
gplepene.  Der  Steinbruch  daselhst  li(»«it  f.-lO  m  hoch.  Der  darin  vor- 
koinniende  Keuperletten  stellt  uonnaler  Weise  ca.   löU  m   tiefer  an. 
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Spffliige  in  ihuen  erkennen;  die  kleineu  Spalten  zwischen  den 
Bruchflächen  sind  mit  Steinmark  erfüllt,  so  daß  sich  die  Sprünge 
als  helle  Streifen  deutlich  zwischen  den  gelben  Sandcn  abheben. 
Man  kann  so  sehr  deutlich  erkennbar  zwei  Sprungsjstcme  unter- 
scheiden, das  eine  nach  N.  das  andere  nach  S  einfallend.  Die 
Brucbflächen  eines  jeden  der  beiden  Systeme  verlaufen  unter- 
einander parallel.     (Vergl.   Fig.  5). 


Fig.  5.     Aufschluß  in  mittelmiocäner  Melasse  bei  Dalmertsliofcn. 

Die  hier  beschriebene  Druckerscheinung  in  den  marinen 
Sauden  von  ßallmertshofen  kann  wohl  nicht  anders,  als  durcii 
eine  seitliche  Pressung  entstanden,  erklärt  werden.  Eine 
solche  Pressung  kann  aber  hier  im  Tafeljura  nur  auf  die  vul- 
kanischen Erschütterungen  bei  dem  Vergriesungsaktc 
zurückgeführt  werden. 

Der  nur  sehr  geringe  Betrag  der  Verschiebungen  zwischen 
den  einzelnen  Brucbflächen  läßt  weiterhin  erkennen,  daß  der  Druck 
kein  nachiialtiger  gewesen  sein  kann,  d.  h.  daß  die  Erschütte- 
'rungen  nur  kurze  Zeit   anhielten. 

Schließlich  beweist  auch  das  Vorhandensein  solcher,  durcli 
den  Vergriesungsakt  hervorgebrachter  Störungen  in  den  mittcl- 
miocänen  Sauden,  daß  die  Vergriesung  post-mittelmiocän 
ist,  genau,  wie  wir  dies  aus  dem  oben  mitgeteilten  Profil  von 
Dischingen   folgern   mußten. 

Einen  weiteren  Beitrag  zur  Kenntnis  der  mechanischen  Vor- 
gänge bei  dem  Akte  der  Vergriesung  lieferte  meine  Schürfung  am 
Armenhaus  bei  Dischingen.  Hier  befindet  sich  ein  Hügel  von 
Weiß  -  Jura -£- Gries.  Derselbe  liegt,  wie  das  Resultat  meiner 
Schürfungen  beweist,  dem  feinen  marinen  Sande  auf.  welcher  den 
Muschelsandstoiii  überlagert  und  gleich  diesem  mittelmiocänen 
Alters  ist.  Die  Lagerungsverhältnisse  sind  in  beiliegendem  Profil 
(Fig.   ü)  ohne  die  sonst   übliche  Uberliöhunjj:   dargestellt. 
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Fig.  6.    Profil  durch  die  Lagerungsverhältnisso  am  Armenhaus  bei 
Dischingen. 

Dieser  beiläufig  jetzt  noch  mehr  als  1 1  000  cbm  fassende 
Hflgcl  von  vcrgriestcm  Gestein  ist,  wie  meine  Scliürfung  feststellte, 
mit  solcher  Heftigkeit  auf  den  Sand  geworfen  bzw.  geschoben 
wordeu,  daß  letzterer  tief  in  das  Liegende  der  Griesbreccien  ein- 
gequetscht wurde. 

Diese  Grieskuppc  wurde  früher  als  Steinbruch  abgebaut. 
(Im  die  [^agerungsverhältnisse  zwischen  dem  zerschmetterten 
Weißen  Jura  und  der  miltclntiocänen  Molasse  zu  ermitteln,  habe 
ich  auf  der  Sohle  des  alten  Steinbruches  nach  Wegräumung  des 
Schuttes  eine  Schürfung  angesetzt,  die  nachfolgendes  Proül  ergab. 

0—0,6  m  Schutt. 

0,6—2,3  ra  Weiß  Jura  Grics.  Sclilecht  verkittet.  Die  einzelnen 
Fragmente  paßten  nocli  in  einander,  sie  waren  nicht 
gegen  einander  verschoben:    Gries  I. 

2,8 — 2,6  m  Gries  mit  Schlieren  marinen  Sandes. 

2,6—8,6  m  Gries  mit  eingequetschten  Letten  und  Sauden,  welche 
aus  der  obersten  La^e  des  mannen  Tertiärs  stammen. 

8,0—3,8  m  Griesfragmente  mit  feinem  marinen  Sand  gemengt. 

8,8  —  4,0  m  Feiner  mariner  Sand  in  durchaus  normaler  Lagerung. 

Dieses  Profil  ist  in  dreifacher  Weise  von  hoher  Wichtigkeit, 
denn   es   wird   hierdurch   unzweideutig  der  Beweis  geliefert,    daß 

1.  die  große  Gric^scholle  auf  dem  marinen  Tertiilr 
liegt, 

2.  daß  sie  durch  einen  ilnüerst  gewaltsamen  geo- 
logischen Vorgang.  Explosion,  auf  das  Tertiär 
zu  liegen  kam;  wurde  doch  die  sandige  Unter- 
lage 2  m  tief  stellenweise  in  den  darüber  liegen- 
den Gries  eingepreßt! 

3.  daß  die  Vergriesung  jünger  als  der  mittelmiocäne 

Zcitochr.  d.  D.  geol.  Qes.  55.  2. 
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marine  Sand  isf,M  —  wiederum  das  gleiche  Ergebnis, 
aber  in  anderer  Weise  erwiesen  als  in  der  Sdiluclit  bei 
Discliingen  und  in  der  Sandgrube  bei  ßallmertshofen. 

Die  durch  diesen  Schürf  festgestellten  Tatsachen  stehen  in 
Widerspruch  zu  der  Auffassung  E    Kokens.     Derselbe   sagt: 

„Auf  der  ganzen  langen  Wanderung  vom  Südrand  des  Hics 
„bis  Giengen  an  der  Brenz  sieht  man  (1)  deutlich,  daß  es  siih 
„um  zerstückeltes  Mnlmgebirge  handelt,  dessen  Schollen  und 
„Fetzen  randlich  zwar  in  ßreccien  und  Schutt  übergehen,  im 
„Innern  aber  fast  intakt  geblieben  sind.  (2)  Das  Tertiftr  ist 
„ihnen  angelagert  aber  es  unterteuft  sie  nicht.  (3)  Die  Dis- 
„locationen.  die  diese  großartige  Zerstückelung  und  Zertrümmerunfj; 
„hervorgerufen  haben,  fallen  schon  in  das  untere  (!)  Miocan;  (4j 
„die  Pholadcnlöcher  an  verschiedenen  dieser  Klippen  beweisen, 
„daß  ihre  Felswände  schon  z.  Z.  der  Meeresmolasse  entblößt 
„waren.  (5)  Aber  auch  dafür,  daß  die  Bewegungen  sich  noch  spüt 
„fortgesetzt  haben,  liegen  Anzeichen  vor."^) 

Dem  gegenüber  ließ  sich  nun  aber  feststellen: 

1.  sind  die  Felsen  keineswegs  bloß  an  der  Außenseite  \er- 
griest  und  im  Innern  intakt,  sondern  stellenweise  nimmt  so- 
gar die  Vergriesung  in  der  Tiefe  zu. 

2.  zeigt  die  Schürfung  bei  Discliingen,  daß  das  Tertiär 
stellenweise  den  Gries  unterteuft  und  nicht  dem  Gries  angelogert 
ist;  das  Tertiär  war  dem  „unvergriesten'"  Malm  angelagert. 
Durch  den  Vergriesungsakt  jedoch  wurde  derselbe  stellenweise  auf 
das  Tertiär  geschoben. 

3.  ist,  wie  zuvor,  auf  verschiedene  Tatsachen  gestützt,  dar- 
gelegt werden  konnte,  die  Vergriesung  spät-  oder  post-mittel- 
miocän,  jedoch  prac-obermiocän.  also  nicht  untermiocän. 

4.  beweisen  die  Pholadenlöcher  in  dem  vergriesten  Ge- 
stein nicht,  daß  dieselben  schon  /..  Z.  der  Meeresmolasse  — 
also  in  mittelmiocäner  Zeit  —  in  gleicher  Weise  wie  heute  ent- 
blößt waren;  sondern  es  sind  die  Pholadenlöcher  Spuren  eines 
späteren  Meereseinbruches,  welcher  in  obernjiocäner  Zeit  erfolgt 
ist.  Die  Sedimente  dieses  obermiocänen  Meeres  sind  zwischen 
Süßwasserschichten  gleichfalls  obermiocänen  Alters  gelagert  und 
von  mir  in  der  Schlucht  bei  Discliingen  nachgewiesen   (s.  S.  245). 


*)  Die  auf  Grund  meiner  früheren  kürzeren  Angaben  von  Rranco 
erwogene  Möglichkeit,  ob  nicht  etwa  der  Weiße  -  Jura  -  Gries  nur  als 
(iesimse  hervorgeiagt  haben  könnte,  unter  welchem  sich  alsdann  erst 
der  marine  Sand  absetzte,  läßt  sich  mithin,  wie  ans  dem  hirr  mitge- 
teilten genauen  Profil  ersichtlich,  doch  nicht  aufrecht  erhalten. 

*)  E.  Koken:  Geologische  Studien  im  fränkischen  Ries  1,  S.  498 
bis  499. 
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6.  CDdlich  hebt  Koken  selbst  an  anderer  Stelle  hervor, 
daß  die  PhoIadeulOchcr  im  Gries  stets  völlig  intakt  erhalten 
seien,  and  folgert  daraus  mit  vollem  Recht  im  Gegensatz  zu  seiner 
obigen  Angabe,  daß  in  spaterer  Zeit  derartige  Bewegungen  nicht 
mehr  vorgekommen   sein  können. 

Fassen  wir  nun  die  im  Vorstehenden  dargelegten  ßeob- 
acbtangcu  Ober  die  uns  in  den  Vergriesungsgebicten  des  Weißen 
Jara  entgegentretenden  Erscheinungen  zusammen: 

Die  Vergriesung  ist,  wie  Branco  und  Fraas  zeigten,  eine 
Folge  großer  vulkanischer  Explosionen.  Diese  Explosionen  haben 
die  obersten  Schichten  z.  T.  geprellt,  also  in  die  Höhe  geworfen 
and  dabei  zertrQmmert. 

Zwischen  dem  so  zertrümmerten  Wciß-Jura-Gestein 
finden  sich  aber  Schollen,  welche  ihre  Schichtung  be- 
wahrt haben,  völlig  regellos  eingeklemmt.  Auch  ältere. 
besonders  tonige  Gesteine,  welche  aus  größerer  Tiefe 
entstammen,  treten  schlieren-,  fetzen-,  oder  ungleich- 
mäßig gangförmig  innerhalb  der  Weiß-Jura  Brcccicn 
auf.  Nur  durch  besonders  starke  „Blaser''  können  sie 
bei  der  Explosion  in  diese  abnorme  Lage  gelangt   sein. 

Da,  wo  in  den  tieferen  Lagen  die  Vergriesung  eine 
intensivere  ist,  als  in  den  oberen,  erklärt  sich  dies 
unschwer  durch  den  Aufprall  und  den  Druck,  dem  die 
zuerst  wieder  zu  Boden  gefallenen  Massen  seitens  der 
später  herabfallenden  ausgesetzt  waren. 

Bei  dem  Vergriesungsakt  wurden  auch  noch  die  den 
Explosionszentrcn  benachbarten  Gesteinszonen  mit  er- 
schüttert. Dies  beweisen  die  Beobachtungen  an  den 
marinen  Sauden  von  Ballmortshofen. 

Bei  stärkeren  Explosionen  wurden  auch  größere 
Schollen  emporgeiiobcn  und  zur  Seite  geschoben  bzw. 
geschleudert.  Ein  Beispiel  hierfür  bietet  die  Gries- 
scholle  am  Armenhaus   bei   Dischingcn. 

Dislocierte  Schollen,  deren  Auftreten  zunächst  recht  rätsel- 
haft erscheint,  sind  bekanntlicli  in  der  Umgebung  des  Rieses  sehr 
häufig.  Wir  betrachten  sie  jetzt  als  durch  l  bcrschiebung  dislociert 
und  lernen  in  ihnen  wohl  das  eigenartigste  Erzeugnis  der  vul- 
kanischen Kräfte  kennen,  welches  sich  bis  jetzt  nur  im  Ries  ge- 
zeigt hat.  RuANCo  (Das  vulkanische  Vorries,  S.  30  —  .*V2)  hebt 
aber  hervor,  daß  notwendig  auch  bei  anderen  großen  vulkanischen 
Explosionen  ähnliches  vor^'okoninion  sein  müsse.  Eine  Analogie 
mit  den   ('bcrschiohinigcn    dc.^    Riosos   orhlickt   Bkanco  (a.  a.   0. 
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S.  27  —  30)  in  der  Explosion  des  Bandai-San  im  Jahre  1888, 
Ober  welche  Sekyja  und  Kikughi   berichtet  haben.') 

Einer  solchen  Überschiebung  aus  dem  Riesgebiet  haben  wir 
bereits  Erw&hnung  getan;  es  war  der  Käsbühl  bei  Auf  hausen  un- 
weit Bopfingcn.  Nahe  dabei  liegen  weiter  östlich  die  grollen 
Klippen  der  Karkstcine.  auf  welche  wir  nochmals  zurückkommen 
werden. 

Andere  überschobene  Schollen  sind  die  Braun- Jura-Massen 
von  Hertsfeldhausen, ^)  dann  die  zahlreichen  sog.  „Klippen^ "^j  in 
der  Nähe  des  westlichen  und  nordwestlichen   Riesrandes. 

Die  weitaus  wichtigste  dieser  überschobencn  Schollen  aber 
ist  diejenige  vom  Buchberg  bei  Bopfingen,  über  welche  ich  hier 
noch  einige  Ausführungen  zu  machen  für  nötig  erachte. 

Die  Buchberg -Beiburg -Überschiebung  bei  Bopfingen. 

Südlich  vom  Bahnhof  Boptingcn  erblickt  man  einen  lang 
gestreckten  Bergrücken,  welcher  sich  an  seiner  Basis,  einer  Mauer 
gleich,  steil  erhebt,  dessen  oberer  Teil  jedoch  in  sanfter  Böschung, 
einem  Brotlaib  nicht  unähnlich,  sich  aufwölbt:  es  ist  der  Buch- 
berg  bei  Bopfingen,  jener  Berg,  über  dessen  Lagerungs- 
eigentümlichkeiten   eine   ganze   Literatur    bereits   berichtet   hat.'') 

Der  8t eile  Sockel  des  Berges  besteht  aus  den  geschichteten 
Kalken  des  Weißen  Jura  ß.  die  gerundete  Kuppe  aber  —  und 
dies  ist  das  Problematische  -  aus  viel  älterem  Gestein:  Braunem 
Jura  und  Unterstem  Weißen  Jura.  Diese  anomal  gelagerten  Massen 
sind,  wie  Bkanco  und  Fkaa»  gezeigt  haben,  in  einem  ca.  N~S 
streichenden  Sattel  gelagert.  Denn  die  von  der  Neresheimer 
Chaussee  in  östlicher  Richtung  über  den  Buchberg  hinweg  nach 
dem  Dorfe  Schloßberg  abzweigende  Sti-aße  ließ  in  ihrem  Einschnitt 
die  Schichten  in  folcrender  Reihenfolge  erkennen: 

1.  Graue  Mergel  des  Weiß -Jura  a,    2.   oberer  Braun- Jura 


M  The  eruption  of  Bandai-San.  Journal  of  the  College  of  science. 
Imp.  l'niversity,  Japan  III  (2),  Tokyo  1889. 

')  VON  Knebel:  Beiträge  zur  Kenntnis  der  Überschiebungen  am 
vulkanischen  Ries  von  Nördlingen  I.  Die  Überschiebung  bei  Hertsfeld- 
hausen,  S.  5G-72,  t.  IV. 

»)  Den  Ausdruck  „Klippe"  haben  Bhanco  und  Fraas  für  die  über- 
schobenen  Woitt  -  Jura  Berge,  welche  auf  dem  unteren  Braunen  Jura 
ruhen,  angewendet.  Branco  und  P'raas:  Das  vulkanische  Ries  S.  98). 
Die  vielseitige  Bedeutung  dieses  Wortes  in  geologischem  Sinn  ist  eben- 
daselbst erörtert  worden    S.   08  —  100. 

*)  Deffner:  Der  Buchberg  bei  Hopfingen,  Stuttgart  1870.  — 
Koken:  Geologische  Studien  im  fränk.  Ries  I,  S.  480.  —  Dei-selhe, 
ebenda  11,  S.  4ül-4()4.  —  Branco  und  Fuaas:  Das  vulkanische  Ries 
von  Nördlingen,  S.  74  77.  -  Dieselben:  Beweis  für  die  Riehtigkeit 
unserer  Erklärung  des  vulkanischen  Ries  von  Nördlingen  1901. 
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5— 5,  3.  Braun-Jura  y-Tone,  1.  Eisensandstein,  Br.  Jura  .3, 
5.  von  nun  an  in  aufwartssteigender  Folge  Braun  Jura  y« 
6    oberer  Braun  Jura  S— ^,    7.  Weiß  Jura  a. 

Diese  Aufeinanderfolge  beweist  eine  sattelförmige  Lagerung; 
denn  nur  bei  einer  solchen  ist  es  möglich,  daß  man  zuerst  in 
immer  ältere  Schichten  (Weiß- Jura  a,  Braun- Jura  ^  -  ß)  gelangt 
and  dann  wieder  umgekehrt  immer  jüngere  Schichten  überschreitet. 

Wie  sind  nun  diese  Massen,  welche  z.  T.  doch  etwa  150  m 
tiefer  das  Anstehende  bilden  dürften,  in  solche  abnorinc  Höhe  auf 
den  Weißen  Jura  ß  gelangt?  Diese  Frage  ist  in  zweierlei  ver- 
schiedener Weise  beantwortet  worden: 

Die  eine  Auffassung  ist  die  gewesen  —  und  sie  wurde  von 
Dbffmer,  Branco  und  E.  Fraas  verteidigt  -,  daß  die  anomal 
gelagerten  Massen  durch  seitlichen  Schub  auf  das  Plateau  des 
unteren  Malm  hinaufgeschoben  worden  sind. 

Eine  zweite  Ansicht  wurde  von  Quenstbdt  und  Koken  ver- 
treten; diese  glaubten,  daß  die  dislocierten  Massen  dos  Braunen 
Jara  nicht  durch  Überschiebung  auf  den  Malm  gelangt,  sondern 
dnrch  irgendwelche,  in  ihrer  Wirkungsweise  nicht  näher  definierte 
Vulkanische  Kräfte  an  Ort  und  Stelle  von  der  Tiefe  herauf- 
gepreßt seien. 

Daß  erstere  Ansicht  dem  Tatsächlichen  entspricht,  ist  durch 
Abtenfnng  eines  im  Braun -Jura  ß.  also  inmitten  der  dislocierten 
Massen  angesetzten  Schachtes  von  Branüo  und  Fkaa»  bewiesen 
worden.  ^)  Der  Schacht  stieß  in  26  m  Tiefe  auf  die  Unterlage 
der  Überschiebung,  die  Kalke  des  Weiß- Jura  ji;  diese  waren  ge- 
schliffen und  geschrammt;  die  Richtung  der  Schrammen  zeigte 
einen  von  Osten  her  wirkenden  Schub  an.  Über  der  Schliff- 
fläcbe  lagen  die  überschobenen  Massen  des  Braunen  Jura,  deren 
Liegendes  ein  wirr  durcheinander  ge<iuctschtcs  Gemenge  war,  be- 
stehend aus  Braun -Jura  a-Toncn.  Feuersteinen.  Sand  und  Kalk- 
geröllen  —  „Buchberggeröllen^  -  welche  durch  die  Reibung 
mit  den  Sandkörnern  gekritzt  worden  sind.  Die  ganze  Masse,  welche 
das  Liegende  der  überschobenen  Scholle  des  Buchberges  bildet, 
gleicht  demnach  auffallend  einer  Grundmoräne.  Da  solche  grund- 
moränenartige  Massen  an  vielen  Orten  vorkommen,  glaubte  Koken 
auf  eine  Yergletscherung  des  Riesgebietcs  in  diluvialer  Zeit  schließen 
zu  müssen.  Hiergegen  machten  Branco  und  Fraas  eine  große 
Zahl  von  Gründen  geltend,  aus  denen  hervorging,  daß  die  über- 
schobenen Schollen  vom  Ries  her  durch  vulkanische  Kräfte  ge- 
schoben sein  müßten.  Sie  zeigten  ferner,  daß  auch  bei  einer 
durch  vulkanische  Kräfte  hervorgerufenen  Überschiebung  unter  den 

')  Beweis  für  die  Richtigkeit  unserer  Erklärung  des  vulkanischen 
Ries  vonJNördlingen.    1901. 
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obwalteuden  Verhältnissen  der  Gcsteinsnmsseu  pseudoglacialc  Ge- 
bilde hervorgerufen  werden  mußten,  welche  echten  glacialen  Pro- 
dukten durchaus  gleichen. 

Daß  wir  aber  in  dieser  grundnioränenartigen  Masse  tntsäch- 
lich ein  pseudoglaciales  Gebilde  zu  sehen  haben,  bewies  der  Fund, 
welchen  ich  in  dem  vulkanischen  Tuff  von  Bargmagerbein  machte.  ^) 
Dort  fand  ich  einen  großen  Block  jener  grundmoränenartigon 
Masse  in  den  vulkanischen  Tuff  eingeschlossen.  Die  darin  ent- 
haltenen BuchberggeröUe  waren  deutlich  gekritzt.  Die  Außenseite 
der  tonigen  Masse  mit  den  ßuchberggeröllen  war  jedoch  durch 
die  Hitze  des  vulkanischen  Tuffes  verändert.  Die  Geröllo  waren 
rotgebrannt  Da  diese  vulkanischen  Tuffe,  wie  alle  Riesforscher 
meinen  und  die  Untersuchungen  Kokens  bestätigen,  tertiären  Alters 
sind,  so  müssen  auch  die  BuchberggeröUe.  welche  in  dem  vul- 
kanischen Tuff  eingeschlossen  sich  vorfinden,  bereits  zu  tertiärer 
Zeit  gekritzt  gewesen  sein.  Ihre  Kiitzung  ist  daher  unmöglich 
auf  glaciale  Kräfte,  welche  nur  in  diluvialer  Zeit  hierselbst  ge- 
wirkt haben  könnten,  zurückzuführen. 

Diese  BuchberggeröUe  bieten  nun  noch  in  anderer  Hinsicht 
ein  besonderes  Interesse.  Wie  ich  schon  früher  hervorhob-), 
lassen  viele  derselben  den  Beginn  einer  Facetiierung  erkennen,  >\ie 
wir  dies  in  Vollendung  an  den  Geschieben  der  permischen  Eiszeit 
in  Indien  beobachten  können.  Nun  haben  Koken  und  Nötling'"^) 
in  letzter  Zeit  ihre  Studien  über  das  Palaeoglacial  in  Indien  ver- 
öffentlicht. Nach  ihrer  Ansicht  seien  größere  Stücke  von  dem 
auf  der  Sohle  des  Gletschers  vorkommenden  Geröllsande  zu  einem 
festen  Geröllsandstein  gefroren  gewesen  und  dieser  sei  dann  gleich- 
sam wie  ein  einziges  Geschiebe  als  ganze  Masse  vom  Eise  weiter 
transportiert  worden.  Dabei  seien  die  aus  dem  gefrorenen  Sande 
herausschauenden  Höcker  der  darin  eingesciilossenen  Gerolle  ab- 
gehobelt worden.  So  entstand  eine  Facette.  Koken  und  Nötling 
benennen  das  so  entstandene  Geröll  mit  einer  angeschliffenen 
Fläche  sehr  treffend  einen  „Reibstein''.  Wenn  nun  diese 
gefrorene  Sandscholle  auftaut,  dann,  so  folgern  sie  weiter,  ver- 
schieben sich  diese  Gerolle.  Durch  nochmaliges  Einfrieren  wird 
alsdann  eine  zweite  Fläche  angeschliffen  u.  s.  f.,  bis  das  ur- 
sprüngliche Geröll  zu  einem  jener  Facettengewölbe  wird,  deren 
seltsame  Gestalt  bisher  ein  Rätsel  war. 


*)  VON  Knebel:  Weitere  geologische  Beobachtungen  am  vul- 
kanischen Ries  von  Nördlingcn,  S.  32,  33. 

*)  Beiträge  zur  Kenntnis  der  Cberschiebuiigen  am  vulkaniscluii 
Ries  von  Nönilingen,  S.  62  u.  63. 

*)  Geologische  Mitteilungen  aus  der  Saltrange,  Centralbl.  f.  Min. 
1903,  S.  45-49,  72-76,  97—108. 
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Nun  kouinieii  aber  auch  unter  den  Bucliberggcröllen,  weiclie 
zweifellos  pseuüoglaciale  Gebilde  sind.  Stücke  vor.  welche  den  von 
KoKK.v  und  NöTLiNG  beschriebenen  gleichen.  Nebenstehendes  Bild. 
Fig.  7.  zeigt  ein  etwas  vergrößertes  Geröll,   welches   vom  Boden 


Fig.  7.     LUichbei^rgpröllc  Typus  Keibstein. 
Buchberg  bei  Bopfingen  a./Ries. 

des  Buchbcrgschachtes  hcraufgeiordert  wurde.  Es  gleiciit  einem 
der  sug.  indischen  „Reibsteine''.  Und  doch  ist  es  ein  pseudo- 
glaciales  Gebilde!  Ferner  ist  noch  die  nicht  selten  bei  Buch- 
berggeröllen  vorkonnncnde.  dem  Dreikantigen  zustrebende  Gestalt 
zu  beachten,  welche  z.  B.  jenes  Gerolle  erkeiuien  ließ,  welches  in 
dieser  Zeitschrift  (Jahrgang  1902.  S.  (^2)  von  mir  abgebildet 
wurde.  Dieses  Buchberggerolle  ist  zwar  kantengerundet,  aber 
man  kann  deutlich  drei  nahezu  ebene  Flächen  erkennen,  welche 
die  trigonal  pyramidale  Gestalt  des  Gerölles  bedingen. 

Das  tonige  Mittel,  in  welchem  die  Buchberggerolle  trans- 
portiert wurden,  wirkte  also  in  ganz  analoger  Weise,  wie  nach 
Koken  und  Nötling  die  durch  Gefrieren  zu  einem  festen  Gestein 
erhärtete  Santlmasse  gewirkt   hat. 

Die  verschiedenen  Grade  der  Facettierung  bei  den  Buchberg- 
gcröllen  könnte  man  vielleicht  dadurch  erklären,  daß  die  Tone, 
in  welche  jene  Gerolle  bei  dem  Überschiebungsvorgange  gequetscht 
wurden,  in  verschiedenem  Maße  plastisch   waren.     Der  Grad  der 
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Plaslizilät  bäugt  von  dem  höheren  oder  geringeren  Wassergehalt 
der  Tone  ab.  Wenn  nun  solche  Gerolle  bei  dem  Überschiebungs- 
vorgange in  Tonmassen  von  größerer  Zähigkeit  gepreßt  wurden, 
so  haben  diese  —  ebenso  wie  jene  Schollen  des  zu  Sandstein 
gefrorenen  Sandes  —  das  Gerolle  festgehalten,  so  daß  im  Augen- 
blicke eine  Fläche  mehr  oder  weniger  deutlich  angeschliffen  werden 
konnte.  Waren  aber  die  Tone  infolge  eines  höheren  Gehaltes  an 
Wasser  in  höherem  Maße  plastisch,  so  vermochten  sie  die  bei 
dem  Überschiebungsvorgang  eingequetschten  Gerolle  weniger  fest 
zu  packen  und  erlaubten  diesen,  sich  mehr  oder  weniger  leicht  iit 
der  tonigen  Masse  zu  drehen.  In  diesem  Falle  kam  es  auch  nicht 
zur  Ausbildung  scharfkantiger  Facetten;  es  entstanden  nur  GeröUc 
mit  abgerundeten  Kanten,  welche  indessen  oft  pyramidale 
Formen  —  den  „Beginn  der  Facettierung**  erkennen 
lassen. 

Durch  die  Abteufung  des  erwähnten  Schachtes  wurde  also 
von  Branco  und  B^raas  unzweideutig  festgestellt,  daß  die  älteren 
Gesteinsmassen  daselbst  durch  Überschiebung  vom  Osten  her  auf 
den  normal  anstehenden  Weiß-Jura  gelangt  sind;  ferner,  daß  das 
Liegende  der  Überschiebung  eine  Masse  bildet,  welche  einer 
Grundmoräne  sehr  ähnlich  ist. 

Diese  grundmoränenartige  Masse  war  es,  welche  Koken  ver- 
anlaßt hat,  an  eine  Vergletscherung  des  Rieses  zu  denken.  Je- 
doch lassen  die  bereits  erwähnten  Umstände  zweifellos  erkennen, 
daß  es  sich  hier  um  ein  pseudoglaciales .  in  tertiärer  Zeit  durch 
den  Überschiebungsvorgang  hervorgebrachtes  Gebilde  handelt. 

Demnach  ist  das  Auftreten  jener  grundmoränenartigen  Masse 
mit  den  gekritzten  Buchberggeröllen  ein  Anzeichen  dafür,  daß  an 
diesen  Stellen  Überschiebungen  vorkommen,  bzw.  ehemals  vor- 
handen waren,  nun  aber   abgetragen   sind. 

Da  die  Buchberggerölle  das  Liegende  der  Überschiebung 
bilden,  ist  es  leicht  zu  verstehen,  daß  man  sie  stets  am  Rande 
der  überschobencn  Schollen  herausgewaschen  aufsammeln  kaini. 
So  ist  rund  um  die  überschobene  Masse  des  Buchberges  ein  solcher 
Kranz  von  Buchberggerölle -führenden,  tonig- sandigen  Massen  zu 
erkennen.  Ich  habe  die  Buchberggerölle  daselbst  nahe  der  Straße 
nach  Neresheim  gesammelt,  welche  an  der  Nord-  und  West-Seite 
des  Buchberges  vorbeiführt;  ferner  finden  sie  sich  äußerst  zahl- 
reich im  Süden  des  Berges  an  dem  Rande  des  Tales,  welches 
den  Buchberg  vom  Hertsfelde  trennt.  Im  Nord  -  Osten  sind  sie 
in  der  Schlucht,  welche  von  Norden  her.  westlich  vom  Dorfe 
Schloßberg,  zum  Buchberge  sich  hinzieht,    vorhanden. 

In  dieser  Schlucht  sind  auch  wohl  die  grundmoränenartigen 
Massen  herabgerutscht,    welche  an  der  Papiermühle  nordwestlich 


265 


des  Schlußberges  sich  vurHiideii.  Koken  liat  dieses  Vurkoninieii 
Ton  „GeröHlchDi"  für  glaciai  erklärt; ')  Hkanco  und  Fkaas^)  haben 
jedoch  bereits  dargetan,  daß  es  sich  hier  nur  um  eine  größere 
Gehäogerutschung  handeln  kann,  durch  welche  diese  Masse  vom 
Bachberg  her  in  dies  tiefere  Niveau   gelangt   ist. 

Im  Norden.  Nordosten.  Westen  und  Süden  der  Buchberg- 
Überschiebung  sieht  man  überall  das  Liegende  der  Überschiebung 
iu  die  grundmoränenartige  Masse  über  dem  anstehenden  Unteren 
Malm  zu  Tage  treten.  Nur  im  Südosten  des  Buchberges  in  iiichtung 
auf  die  benachbarte  Bergkuppe  der  Beiburg  kann  man  dieses  nicht 
beobachten.  Vielmehr  ist  daselbst  der  Weiße  Jura  a.  welcher 
das  Hangende  des  zuvor  beschriebenen,  auf  das  Plateau  des  Buch- 
berges tkberschobenen  Sattels  bildet,  vom  Weiß-Jura  Schutt  höherer 
Stufen  völlig  ttberdeckt.  Diese  Weiß- Jura- Schuttmassen  dehnen 
sieb  bis  zur  Beiburg,  jener  dem  Buchberg  benachbarten  Bergkuppe, 
hin  aas. 

Der  steile  Kegel  der  Bei  bürg  besteht  aus  Weißem  Jura  e 
and  3.  Nun  ist  es  höchst  auffallend,  daß  diese  Schichten  sich 
in  einer  viel  tieferen  Lage  befinden,  als  dies  normaler  Weise  der 
Fall  sein  dürfte;  denn  oberer  Jura  liegt  liierselbst  im  gleichen 
Niveau,  wie  in  dem  ganzen  übrigen  Egertal  der  Weiße  Jura  a 
und  ß.  Gerade  umgekehrt,  also  wie  am  Buchberge,  wo  sich 
Braun-Jura  Massen  über  dem  Weißen  Jura  -  -  somit  in  einem  viel 
zu  hohen  Niveau  befinden.  Daß  aber  an  der  Beiburg  der  obere 
Weiße  Jura  viel  zu  tief  liegt,  ist  deutlich  in  dem  untersten  Stein- 
brache auf  der  NO-Seite  der  Beiburg  nahe  dem  Dorfe  Schloßberg 
za  erkennen.  Hier  steht  der  Weiße  Jura  s  imr  wenige  Meter  höher 
als  der  nächste  vorhandene  Weiße  Jura  a  an,  mithin  befindet 
er  sich  mindestens  um  100  m  tiefer,  als  man  dies  erwarten 
sollte!  Bbanco  und  Fraas^)  haben  in  richtiger  Erkenntnis  der 
Abuormitilt  dieser  Lagerungsverhältnisse  die  Beiburg  als  eine 
f.'berschiebang  aufgefaßt  und  zu  den  sog.  „Klippen^  gezählt,  jenen 
Weiß- Jura- Bergen,  welche  sehr  zahlreich  namentlich  im  Nordwesten 
des  Kieses  vorkommen,  und  welche  sämtlich  nach  Bkanco  und 
Fraas  als  dislocicrte  Massen,  d.  h.  ('berschiebungen  von  Weißem 
Jnra  auf  die  zumeist  aus  unterem  Braunen  Jura  bestehende  Basis 
aufgefaßt  werden  müssen.  Aus  dem  Umstand,  daß  dort  zwischen  dem 
anstehenden  Gestein  und  dem  überschobenen  Weißen  Jura  die 
Massen  des  Braun- Jura  Y    -  c^  fehlen,   folgerten  sie,  daß  der  Tafel- 


M  Beiträge  zur  Kenntnis  dos  Diliixiums  in  Srliwaben.  N.  Jahrb. 
f.  Min.    1001,  Beil.-Bd.    \IV,   S.  1G2. 

')  Beweis  für  die  Kicliti^'keit  unserer  Erklärung'  des  vulkanischen 
Kies  von  Nördlingen  lOoi,  S.   13. 

•)  Das  vulkanische  Kies,  b.  76. 
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Jura  hier  bereits  bis  auf  den  unteren  Braunen  Jura  abgetragen 
war,  als  die  „Malni-Klippcn^  auf  denselben  überschobeu   wurden. 

Genau  so  ist  es  an  der  Beiburg.  Weiß-Jura  e  über  Weiß- 
Jura  a  liegend!  Die  gesamten  Schichten  von  Weiß-Jura  ß  an  bis 
zum  Weiß- Jura  S  —  also  Massen  von  wenigstens  100  m  Gesamt- 
mächtigkeit  —  waren  bereits  abgetragen,  als  die  Beiburg-Klippe 
auf  den  unteren  Malm  geschoben   wurde. 

Diese  Gründe  bewogen  Branco  und  Fuaas.  die  Bei  bürg  al^i 
eine  „Klippe'',  d.  h.  als  eine  Überschiebung  aufzufassen,  genau 
ebenso  wie  sie  dies  von  den  Klippenkalken  /.  B.  in  der  Kircli- 
heimer  Gegend  taten.     Das  aber  bestreitet  Koken  *): 

„Branco  und  Fraas  behaupten,  daß  die  Felsen  der  Beiburg 
„als  „überschoben  ^  aufgefaßt  werden  müssen.  Das  war  Deffnkks 
„Ansicht  allerdings,  aber  ich  glaubte  diese  längst  berichtigt  und 
„habe  deswegen  nicht  besonders  auf  diesem  Punkt  verweilt  ..." 

Um  zu  erkennen,  welche  von  beiden  Auffassungen  über  die 
Lagerungsverhältnisse  der  Beiburg,  die  von  Branco  und  Fraa» 
einerseits  —  Kokrn  andererseits,  die  richtige  ist,  habe  ich  dies 
Gebiet  nochmals  einer  genaueren  geologischen  Aufnahme  unter- 
zogen, über  deren  Ergebnisse  ich    hier  berichte.  ^) 

Betrachtet  man  im  Egertal,  von  Osten  her  talaufwärts 
wandernd,  die  linker  Hand  gelegene  Beiburg,  so  wird  sofort  die 
höchst  eigentümliche  Gestalt  des  Berges  auffallen:  nach  Süden  zu 
fällt  derselbe  steil  ab,  während  die  Nord-Seite  von  einer  nahezu 
ebenen,  unter  ca.  30^  nach  NO  einfallenden  Fläche  gebildet  wird; 
diese  geneigte  Ebene  entspricht,  wie  auch  in  drei  großen  Stein- 
brüchen zu  beobachten  ist,  einer  Schnittfläche.  Die  in  ihnen  auf- 
geschlossenen Gesteinsmassen  des  oberen  Malm  lassen  eine 
Schichtung  noch  gut  erkennen,  jedoch  sind  sie  stark  zertrümmert 
—  vergriest  —  ein  Zeichen,  daß  sie  heftige  Bewegungen  erfahren 
haben.  Diesen  Schluß  könnte  man  allein  schon  aus  der  im  Tafel- 
Jura  sonst  niemals  vorkommenden  steilen  Schichtenstellung  ziehen. 
Ganz  besonders  auffallend  ist  die  schon  erwähnte  Tatsache,  daß 
gerade  unter  dem  untersten,  im  Weißen  Jura  s  befindlichen  Stein- 
bruch, nahe  bei  dem  Dorfe  Schloßberg,  der  Weiß-Jura  a-Mergel 
mit  Terebratula  impressa  zu  Tage  tritt.  Aus  diesem  Umstand 
läßt  sich  erkennen,  daß  der  Obere  Weiße  Jura  hierselbst  in  irgend 


M  Geologische  Studien  im  fränkischen  Ries,  11.  Fol^'e,  S.  485 
*)  Die  ersten  Studien  in  diesem  Gebiete  machte  ich  bereits  vor 
3  Jahren  in  Gemeinschaft  mit  Herrn  Professor  Dr.  A.  Rotiifletz;  für 
die  freundliche  Anleitung,  welche  mir  von  demselben  zu  Teil  wurde, 
erlaubte  ich  mir  früher  schon,  meinen  verbindlichsten  Dank  auszu- 
sprechen. An  dieser  Stelle  möchte  ich  meinen  Dank  dafür  nochmals 
wiederholen. 
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eiocr  Weise  dislociert  ist.  Zwar  ist  die  scharfe  Grenze  vuii 
WeiÜ-Jui-a  a  zum  oberen  dislociertcn  Malm  liierselbst  durcli  Schutt 
verbflllt,  jedocli  finden  sich  in  nächster  Nühe  dieser  Stelle  Huch- 
berggcröllc,  wcicbe,  wie  erwähnt,  stets  das  Liegende  einer  (Über- 
schiebung anzuzeigen  pflegen.  Die  Beobachtungen  an  der  NO- 
Seite  der  Beibnrg  spi-echen  demnach  sehr  tür  die  Auffassung,  daß 
die  Beiburg,  gleich  den  übrigen  KIip])en  am  Kiesrande,  eine  l'ber- 
scbicbung  sei. 

Auf  der  ganzen  Nordseitc  des  Berges  kann  man  wogen  des 
völligen  Mangels  an  Aufschlüssen  schwer  noobachtungen  machen. 
Überall  begegnet  man  zertrümmerten  Weiß -Jura  Fragmenten  ver- 
schiedener Stufen.  Aus  diesem  Schutt  besteht  auch  der  flache, 
sattelförmig  gestaltete  Höhenrücken,  welcher  den  Buchberg  mit 
der  Beibarg  verbindet.  Besonders  deutlich  tieten  in  diesem  Kücken 
an  einem  kleinen  Aufscliluß  ca.  200  m  westlich  von  der  höchsten 
Spitze  der  Beiburg  die  mergeligen  Kolke  des  Weiß-Jura  y  hervor 

Der  Weiß -Jura  y  hierselbst  betindet  sich  in  durchaus  nor- 
maler Höhenlaga  Deswegen  hat  Kokkn  ihn  auch  für  anstehend 
erklärt.  Wandert  man  nämlich  vom  Weiß  -  Jura  y  der  Beiburg 
nach  SW,  so  gelangt  man.  ein  wenig  bergabsteigend,  in  die 
plattigen  Kalke  des  Weiß-Jura  [i.   unter  diesen  in  a. 

Anders  gestaltet  sich  jedoch  das  Protil.  wenn  man  die  steile 
Südseite  des  Berges  herabschreitet,  liier  findet  man  unter  den) 
Weißen  Jura  y,  welcher  teilweise  mit  Schuttmassen  des  Weißen 
Jura  überdeckt  ist,  direkt  Weiß -Jura  a.  Die  überall  sonst  im 
Terrain  gleichsam  wie  eine  Mauer  sich  deutlich  hervorhebenden 
Schichten  des  Weiß- Jura  ^  fehlen  hierselbst.  Statt  ihrer  trennt 
eine  lehmig-sandige  Masse  mit  jenen  Buchberggeröllen  den  an- 
stehenden Impressa  •  Mergel  von  dem  als  dislociert  anzusehenden 
Weißen  Jura  y  und  S- Schutt. 

Diese  Gerölllage  wurde  von  Koken  als  Grundmoräne  be- 
scliriebeu.  welche  nach  seiner  Ansicht  indessen  den  Weiß  -  Jura- 
Massen  der  Beiburg  angelagert  sein  soll.  Nach  den  Erfahrungen 
am  Buchbergschacht  müßte  man  aber  wohl  anneinnen,  daß  diese 
Gerolle  das  Liegende  einer  Überschiebung  bilden  —  der  Beiburg 
Überschiebung  —  an  deren  Bande  sie  zu  Tage  treten,  liierfür 
spricht  auch  das  Fehlen  des  Weißen  Jura  ji,  was  jedoch  von 
Koken  nicht  beachtet  wurde.  Indessen  halte  ich  gerade  den 
Mangel  dieser  Scliichten  für  beweisend,  daß  die  Beiburg,  an  deren 
Basis  wir  uns  betinden .  nichts  anderes  als  eine  ('bcrschiebung 
sein  kann. 

Noch  beweisender  für  diese  Auffassung  ist  die  Ostseite 
des  Berges.  Hier  liegen  überall  Massen  des  Obersten  Malm  un- 
mittelbar über  dem  oberen  Braunen  Jura.     Dies  kann  meines  Er- 
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lehtpns  nicht  durch  die  Annahme  erklärt  werden,  daß  hiersclbst 
größere  Massen  des  oberen  Mahn  infolge  einer  Gehängerutschung 
in  dies  tiefe  Niveau  gelangt  seien;  denn  es  würde  dann  rätsel- 
haft bleiben,  warum  nur  die  obersten  Schichten  desselben  herab- 
gerutscht  sind,  während  doch  von  den  unteren  Lagen  nichts  zu 
beobachten  ist.  Ich  erkläre  dies  einfach  dadurch,  daß  auf  der 
Ostseite  des  Berges  seit  der  Zeit,  in  welcher  die  Überschiebungen 
stattfanden,  niemals  die  Schichten  des  Unteren  Weißen  Jura  an- 
standen, vielmehr  über  dem  Untersten  Malm.  bezw.  obersten 
Dogger  die  flberschobcne,  aus  Oberem  Weißen  Jura  bestehende 
Beibnrgmasse  liegt. 

Fassen  wir  also  nochmals  die  Beobachtungen  über  den 
Scbichtenaufbau  der  Beiburg  zusammen:  Die  Ost-  und  Nordost- 
seite des  Berges  wird  vom  Obersten  Weißen  Jura  gebildet, 
welcher  unter  ca.  30  ^  nach  NO  geneigt  ist.  Unter  diesen  Massen 
tritt  im  Osten  Weiss-Jura  a,  im  Westen  Weiß-Jura  5  und  y  hervor, 
unter  welchem  wiederum  nach  Süden  zu  eine  grnndmoränenartige 
Masse  zu  Tage  streicht.  Diese  liegt  auf  dem  normal  anstehenden 
Weilt -Jura  a. 

Westlich  vom  Weißen  Jura  y  trifft  man  Breccien-Schutt  des 
Weillcn  Jura  ß.  Hier  aber  befinden  wir  uns  bereits  am  Buch- 
berge; wir  sind  inmitten  der  dislocierten  Scholle,  welche  daselbst  auf 
den  Weißen  Jura  geschoben  ist.  Unmittelbar  westlich  daran 
schließt  sich  die  oben  bescliriebenc  F'olge  der  überschobenen. 
sattelförmig  gelagerten  Schichten-Massen :  Weiß  -  Jura  a,  Braun- 
Jura  ^ — Y,   Braun- Jura  ■^.  Braun -Jura  y — 5-  Weiß- Jura  a  an. 

Buchberg  und  Beiburg  bilden  demnach  eine  einzige 
Überschiebungsmassß.  Die  beiden  anscheinend  isolierten 
Qberschobenen  Bergkuppen  sind  heute  noch  durch  einen 
gleichfalls  dislocierten  Ilölionrücken  verbunden,  dessen 
Schichtenaufbau  den  Zusammenhang  beider  Berge  deut- 
lich erkennen   läßt 

Diese  Verhältnisse  habe  ich  in  dem  Profil,  Fig.  8,  dargestellt. 

Wie  femer  aus  diesem  Profil  orsichtlich.  sind  die  Schichten- 
massen der  Beiburg-tiberschicbung  im  Gegensatz  zu  der  des  Buch- 
berges asymmetrisch  gelagert:  im  Osten  jüngeres,  nach  Westen 
zu  immer  älteres  Gestein  Die  überschobenen  ältesten  Schichten 
befinden  sich  auf  der  Westseite  der  Beiburg;  sie  gehören  dem 
Weißen  Jura  y  o"-  Derselbe  befindet  sich  in  derselben  Höhen- 
lage, die  er  normaler  Weise  einnehmen  würde.  Daher  hebt  auch 
Koken  hervor,  daß  die  Beiburg  „im  Westen  ein  normales  Profil 
von  Weißem  Jura  a  bis  5  aufweist."')     Jedoch   ist  der  Schluß. 

*)  (icolo^iscJic  Studien  im  fräiikisc.ln»ii  Ries,  II.  Kol^e,    S.  43r>. 
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welchen  Koken  hieraus  xieht,  nflinlicli  der,  daß  deslialb  die  Bei- 
burg keine  Überschiebung  sein  könne,  wie  wir  selicn,  irrig.  Gerade 
der  Umstand,  daß  nur  auf  einer  Seite  des  Berges  die  normale 
Aufeinanderfolge  bewahrt  ist.  beweist,  daß  die  Beiburg  über- 
schoben ist.  Stünde  sie  normal  an,  so  müßte  die  gleiciic  Beob- 
achtung an  allen  Seiten  zu  machen  sein;  da  aber  vielmehr  auf 
den  übrigen  Seiten  des  Berges  im  Gegenteil  eine  anomale  Über- 
lagerung höherer  Stufen  des  Malm  auf  jüngere  zu  konstatieren 
ist.  so  folgt,  daß  die  ganze  Masse  des  Berges  über- 
schoben ist.  Die  richtige  Reihenfolge  der  Schichten 
im  Westen  ist  eine  zufällige  Erscheinung,  dadurch 
hervorgebracht,  daß  bei  dem  Überschiebungsakt  ein 
Teil  des  Weiß  -  Jura  y  ^"^  ^^®"  anstehenden  Weißen 
Jura  ß  zu  liegen  gekommen  ist. 

Die  hier  dargelegten  Beobachtungen  sind  wohl  beweisend  für 
die  BRANCO-FRAASsche  Auffassung  über  die  Lagerungsverhältnisse 
der  Beiburg.  Nicht  also  steht  dieselbe  normal  an,  wie  Kokrn 
meint,  sondern  sie  ist.  wie  die  hier  dargelegten  Spezialbeob- 
achtungen  beweisen,  eine  überschobene  „Klippe**. 

Von  besonderer  Bedeutung  ist  das  Ergebnis,  daß  die  Beiburg- 
und  Buchberg-Überschiebungen  noch  in  Zusammenhang  stehen. 

Die  ganze  Überschiebungsmasse  besitzt  eine  Gesamtlänge  von 
1,7  km,  eine  Maximalbreite  von  0,6  km.  Das  Areal,  das  diese 
Scholle  bedeckt,  ist  fast  1  qkm  groß.  Die  Mächtigkeit  der  über- 
schobenen  Decke  ist  sehr  verschieden  An  der  Stelle,  an  welcher 
von  Branco  und  Fraas  der  Schacht  abgeteuft  worden  ist,  betrug 
die  Dicke  der  überschobencn  Scholle  26  m.  Auf  der  Höhe  des 
Buchberges  mag  sie  auf  ca.  40  m  steigen.  Ehedem  war  jedoch 
die  Mächtigkeit  der  Überschiebung  eine  bedeutendere,  denn  die 
überschobenen  Massen  bilden  ja  einen  Sattel  (vergl.  das  Profil), 
welcher  bereits  so  stark  abgetragen  ist,  daß  der  innerste  Teil  der- 
selben, der  Untere  Braune  Jura,  hervortritt. 

Ebenso  wie  die  Mächtigkeit  der  überschobenen  Masse  früher 
eine  weit  größere  war  als  heute,  so  ist  auch  das  Areal,  welches 
sie  bedeckte,  früher  ein  größeres  gewesen.  Dies  beweist  das 
Vorkommen  von  Buchberggcröllen  weit  außerhalb  der  t 'berschiebung 
im  Umkreise  um  dieselbe. 

Von  einer  weiteren  Beobachtung  möchte  ich  hier  berichten: 
Nördlich  von  der  Beiburg  erhebt  sicii  der  steile  Felskegel  des 
Schloßberges,  welcher  wie  der  südwestlich  gelegene  Buchberg  den 
normalen  Schichtenaufbau  bis  zum  Weiss-Jura  ß  hinauf  erkennen 
läßt.  Hier  tritt  plötzlich  eine  Verebnung  ein.  welche  den  mergeligen 
Schichten  des  Weißen  Jura  y  entspricht.  Der  Weiße  Jura  y  ist 
indessen    nur    unvollständig,    denn    er   besitzt   hier  nur  eine  Ge- 
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samtni&chtigkcit  von  etwa  2  m.  Darüber  liegen  Massen  des  Weiß- 
Jura  S  bczw.  e,  auf  wolclicn  die  den  Gipfel  des  Berges  krönende 
Burg  errichtet  ist.  Nahe  der  Grenze  dieser  Auflagernng  des 
Oberen  Malm  aaf  Weiß-Jura  y  fand  ich  einzelne  herausgewnschene 
Buchberggerölle.  Sollte  hier  auch  eine  rbcrschiobuiig  vorliegen? 
Diesen  Beobachtungen  nach  ist  es  wahrsoheinlich.  aber  nachweis- 
bar ist  es  hier  wohl  kaum.  Wenn  dem  aber  so  ist,  so  ist  wohl 
anzniichmen,  daß  sie  mit  der  nuchberg-Beiburg-i^bcrschiebung  einst 
zusammenhing,   nun  aber  durch  die  Erosion  getrennt  worden  ist. 

Aber  noch  größer  scheint  diese  gewaltige  Überschiebung 
gewesen  zu  sein.  Denn  Koken  hat  etwa  auf  gleicher  Höhe, 
jenseits  des  Egertales  am  Gehänge  dos  Ipf  jene  grnndmoränen- 
artige  Masse  aufgefunden,  welche,  um  einen  trelfendcn  Ausdruck 
Brancos  zu  wiederholen,  als  ^  Leitgestein  einer  Ij'berschicbung^ 
angesehen  wird.  Wenn  die  Huchberg-Beiburg-Überschiebung  sich 
bis  dorthin  einst  erstreckt  haben  sollte,  so  wäre  wohl  auch  an- 
zanchmcn,  daß  sie  mit  den  weiter  westlich  gelegenen  über- 
schobcnen  Schollen  des  KäsbQhl  bei  Aufhausen  und  der  Kark- 
steine  bei  Oberdorf  in  Zusammenhang   stand. 

Wir  müßten  alsdann  annehmen,  daß  auch  das  Egcrtal,  genau 
wie  ich  dies  früher  von  dem  südlich  gelegenen  Tale  des  Röhr- 
baclies  nachwies,  von  hineingeschobenen  Massen  —  jenen  merk- 
würdigen Überschiebungen  teils  älterer  Gesteine  auf  jüngere,  teils 
umgekehrt,  jüngerer  auf  viel  ältere,  zur  Zeit  der  l.'berschicbung 
durch  Erosion  bereits  freigelegt  gewesene  Gesteinsmassen  —  er- 
füllt  war. 

Durch  spätere  Abtragung  ist  der  ursprüngliche  Zusammenhang 
der  Überschiebungsdecke  zerrissen.  Die  Iberschiebung  ist  in 
viele  zumeist  isolierte  Schollen  zerlegt :  Die  hier  beschriebenen 
Buchberg-ßeiburg-Massen  haben  jedoch  heute  noch  ihren  Zusaminen- 
hang  bewahrt  Aber  noch  eine,  geologisch  gesprochen,  kurze  Zeit, 
und  der  Höhenrücken,  welchei-  —  einer  Brücke  gleich  —  die 
Schollen  verbindet,  wird  durchnagt  sein,  und  statt  einer  (iber- 
schiebung haben  wir  deren  zwei  von  einander  getrennte  l-ber- 
schicbungen. 

Die  unbedingte  Zusannnengohörigkeit  der  Buchberg-  und 
Beiburg-t'berschiebung  ist  schon  Branco  und  Fkaas  völlig  sicher 
gewesen.  ^ Beiburg  und  Buchberg  gehören  zusanmicn.  bilden  eine 
i.'berschiebungsmasse.'' ^1  Jedoch  haben  sie  sich  diesen  Zusammen- 
hang nur  geistig  rekonstruiert.  Demi  in  ihrem  I*rotil  (S.  TG) 
sind  Buchberg  und  Beiburg  als  zwei,  durch  das  Iloi'vortroten  des 
auNtehenden    Gesteines    get reimte   t'bersehiebuugen    eingezeichnet. 

')  Bkan(m»  uihI  Fkaas:    Das  vnlkanisdio  Bios  S.  ü*.>. 
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während  in  Wirklichkeit,  wie  wir  sahen,  es  nur  eine  einzige  Über- 
schiebung ist,  welche  durch  die  Abtragung  allerdings  fa^t  in  zwei 
aufgelöst  ist;  beide  Teile  sind  indessen  jetzt  noch  durch  eine 
„Brücke^  überschobenen  Gesteines  verbunden. 

Die  Buchberg-Beiburg-Übcrschicbung  ist  von  all  den  Über- 
schobenen Schollen  in  der  Peripherie  des  Rieses  die  wichtigste, 
weil  hier  die  Lagerungsverhältnisse  durch  Abteufun^  eines  Schachtes 
völlig  klar  gelegt  wurden.  Aber  die  größte  Überschiebung  im 
Riesgebiete  ist  sie  nicht.  Vielmehr  wird  sie  darin  von  einer 
anderen:  der  zuvor  erwähnten,  gleichfalls  im  Egertal  gelegenen 
Überschiebungsmasse  Ubertroffen;   es  ist  die: 

Sigart  -  KäsbQhl  -  Karkstein  -  Überschiebung. 

Nordwestlich  von  Bopfingen  bei  Oberdorf  mündet  die  von  N. 
her  kommende  Scchta  in  das  Ost  •  westlich  verlaufende  Egertal 
ein.  Westlich  der  Sechta  gegenüber  dem  steilen  Bergkegel  des 
Ipf  ragen  aus  der  flachen  Plateaulandschaft  des  Braunen  Jura 
und  unteren  Weißen  Jura,  welche  das  Egertal  im  N.  begrenzt, 
die  Felsenkuppen  dreier  Berge  steil  empor:  es  sind  dies  die 
Karksteine. 

Die  drei  Kuppen  bilden  eine  N  —  S  verlaufende  Reihe;  sie 
bestehen  aus  den  z.  T.  vergriesten  Gesteinsmassen  des  Weißen 
Jura  0  und  £.  unter  welchem  aber  auffallender  Weise  bei  den 
zwei  südlich  gelegenen  Weißer  Jura  a.  bei  dem  nördlichsten 
sogar  oberer  Brauner  Jura  zu  Tage  tritt. 

Hier  ist  also  genau  das  Gleiche  zu  beobachten,  wie  an  der 
Beiburg  und  an  den  übrigen  sog.  Klippen-Überschiebungen  des 
Rieses.  Daher  haben  sowohl  Dbffnkii*)  als  auch  Branco  und 
Fraas  die  Karksteine^)  als  eine  Überschiebung   gedeutet. 

Diese  Deutung  erscheint  wohl  als  die  einzig  mögliche,  denn 
hier  kann  man  unmöglich  an  eine  Aufpressung  durch  vulkanische 
Kräfte  aus  der  Tiefe  herauf  denken,  wie  Koken  die  anomale 
Lagerung  der  Buchberg-Überschiebung  zu  erklären  versuchte,  sind 
doch  die  dislozierton  Massen  des  oberen  Malm  anomaler  Weise 
viel  zu  tief,  nämlich  auf  dem,  durch  die  Abtragung  bereits  frei- 
gelegten, untersten  Malm  bozw.  sogar  oberen  Braunen  Jura  ge- 
legen, mithin  können  sie  nicht  in  die  .Jlöhe*'  gepreßt  sein. 
Auch  mit  den  ,. Buhlen*,  welche  am  Nordrande  der  Alb  in  der 
Uracher  Gegend  vorkommen,  können  ..Klippen'*  wie  die  Kark- 
steine   nach    Branco    und   Fkaas    unmöglich   verglichen  werden. 


M  Der  Huchborg  bei  Bopfingen  S.  87. 

-)  Branco  u.  Fraas:  Das  vulkanische  Ries  S.  G9,  9ö.    Irrtümlich 
wurden  diosr  Ber^'c  daselbst  Korksteine  genannt. 
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Deiin  diese  gleichfalls  aus  Weißem  Jura  bestehenden  Bühlc  sind 
ErosiODsreste  —  terrain  rcmanie  —  d.  li.  härtere.  Widerstands- 
ilhigcre  Schichten,  welche  der  Abtragung  Trotz  geboten  haben. 
nährend  die  aus  den  weicheren  Schiciiten  des  Braunen  Jura  be- 
stehende Unterlage  herausgewaschen   worden   ist. 

Als  ^BQhle^  in  diesem  Sinne  können  die  Karkstcino  nun 
keineswegs  aufgefaßt  werden,  und  zwar  aus  folgenden  boidon 
Grflnden. 

Einmal  haben  bereits  Branco  und  Fkaas  als  wichtiges 
Unterscheidangsmerkmal  hervorgehoben  ^.  .  .  dort  (bei  Urach) 
besteben  diese  Massen  aus  einer  Anhäufung  zahlreicher  Blöcke 
Ton  Weiß -Jurakalk,  die  zudem  nicht  eine  Spur  von  Zerdrückung 
ond  Vergriesung  zeigen.  Im  Uiesgebiot  dagegen  sind  sie  (die 
^KlippenbQble^)  gebildet  durch  ganze,  mehr  oder  weniger  große 
Schichtencomplexe .  durch  Gebirgsstücke.  die  zudem  mehr  oder 
weniger  tief  in  ihr  Inneres  hinein  vergriest  sind^  ^). 

Hierzu  kommt  nun  noch  ein  zweites  wichtiges  Unterschoidungs- 
Merkmal:  Die  Karksteine  werden  von  einer  Lage  jener 
grondmoränenartigen  Masse  mit  echten  Buchberg- 
geröllen  onterteuft.  Diese  Geröll  führende  Lage  tritt  rund 
am  diese  Klippen  herum  im  Niveau  der  Überschiebungssohlc  her- 
vor —  geradeso  wie  an  der  Buchberg-Bciburg-Überschiebung  und 
bei  Hertsfeldhausen.  An  dem  Ostrandc  des  Mittleren  Karksteines 
treten  die  Buchberggerölle  sogar  derartig  massenhaft  auf.  daß 
man  geradezu  von  einer  Gerölllagc  und  iiiclit  nur  von  einer 
Gerölle-fOhrcnden  Lage  reden  muß  Von  diesen  Geröllen  lassen 
sehr  zahlreiche  den  oben  gescliildLMten  Beginn  einer  Facetticrung. 
d.  h.  eine  abgerundet  trigonal-pyraniidale  Gestalt  erkennen. 

Da  die  verschiedenen  Beobachtungen  über  die  Buchberg- 
gerölle ergeben  haben,  daß  dieselben  geradezu  als  Leitgesteinc 
fQr  die  Überschiebungen  im  Kies  aufzufassen  sind,  so  ergiebt  sich 
allein  schon  hieraus,  daß  die  Karksteine  Überschiebungen 
gleich  deu  ^Klippen*  sind.  Die  Größe  derjenigen  Uber- 
schobenen  Scholle,  welche  den  südlichsten  der  Karksteine  bildet. 
geht  aus  folgenden  Dimensionen  annähernd  hervor:  Länge  r)HO  ni. 
Breite  300  m,  Höhe  oO  m.  Das  Volumen  der  (berschiebungs- 
masse  des  südlichsten  der  Karksteine  allein  beträgt  also  ca. 
IV4  Millionen  Kubikmeter. 

Annähernd  die  gleiche  ]\Iassc  mag  dem  mittleren  und  dem 
nördlichsten  Karkstein  zusammen  zukommen,  sodaß  dfis  Gesamt- 
volumen der  Karksteinüborschiebung  heute  noch  mehr 
als  drei  Millionen   Kubikmeter  beträgt.    Die  (iberschiebung 

')  Branco  u.  Fhaas:  Das  Milkjinischc  Birs  S.  9(1,  1»7. 
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war  jedoch  früher  ungleich  gewaltiger,  denn  es  kann  sich  hier 
offenbar  nur  um  eine  einzige  ttberschobeno  Scholle  handeln, 
welche  durch  Erosion  in  drei  Teile  zerlegt  ist. 

In  westlicher  Richtung  schließen  sich  nun  an  die  Karksteine 
zwei  weitere  große  Bergmassen  an:  der  Sigart  im  Norden  und  der 
KäsbQhl  südlich  davon  gelegen,  nicht  weit  entfernt  von  dem 
Dorfe  Aufhausen  im  Egertal. 

Käsbühl  und  Sigart  bestehen  ebenso  wie  die  Karksteine 
gleichfalls  größtenteils  aus  vergriesten  Massen  des  oberen  Weißen 
Jura,  welche  anomal  auf  Braunem  Jura  gelagert  sind;  wie  aber 
aus  dem  Bild  des  Steinbiniches  im  Käsbühl  (Fig.  4,  S.  254) 
ersichtlich  ist,  befinden  sich  auch  ältere  Massen,  z.  B.  Keuper 
und  Braun-Jura-Letten,  in  Gestalt  schlicrenförmiger  Einwalzungen 
inmitten  des  dislozierten  Oberen  Weißen  Jura.  Alle  diese  Massen 
sind  nun  nichts  anderes  als  Überschiebungen  —  genau  wie  z.  B. 
der  Buchberg  bei  Bopfingen.  Wie  dort,  so  treten  daher  auch  hier 
am  Rande  des  Sigarts  und  des  Käsbühls  vielerorts 
BuchberggeröUe  auf.  Solche  hat  auch  Koken  am  Westrandc 
des  Käsbühles  auf  dem  Plateau  des  Tonnenberges  gefunden. 
Ferner  habe  ich  am  Nordabhang  des  Sigart  und  im  Westen  des- 
selben einzelne  ausgezeichnet  gekritzte  BuchberggeröUe  aufgelesen ; 
ebenso  auf  der  Südseite  des  Käsbühls.  Beide  Berge:  Käsbühl 
und  Sigart  sind  durch  eine  schwache  muldenförmige  Einsenkung 
getrennt.  Der  Untergrund  derselben  besteht,  soweit  die  mangel- 
haften Aufschlüsse  erkennen  lassen,  aus  einer  wahren  Muster- 
karte der  verschiedensten  Gesteine:  Weiß -Jura,  Braun -Jura. 
Keuperletten  und  Sandsteine,  Diorit  und  Granitschutt.  Diese 
völlig  verruschelten,  teilweise  durcheinander  gekneteten 
Massen  bilden  höchst  wahrscheinlich  das  Liegende  der 
ursprünglichen  Überschiebung  —  eine  Auffassung,  die  durch 
das  Auftreten  von  Buchberggeröllen  auf  der  Westseite  dieser 
bunten  Masse  eine  weitere  Bestätigung  erfährt. 

Karksteine,  Käsbühl  und  Sigart  sind  also  Berg- 
massen, welche  vorwiegend  aus  vergriestem  oberen 
Malm  bestehen,  der  anomaler  Weise  auf  älterem,  durch 
die  Abtragung  bereits  freigelegten  Gestein,  nämlich 
Braunem  Jura  und  Weiß -Jura  a  aufsitzt.  Es  besteht 
also  dasselbe  Lagerungsverhältnis  wie  an  der  Beihurg 
und  den  übrigen  „Klippenüberschiebungen*'  im  Ries; 
am  Rand  der  Karksteine,  des  Käsbühls  und  des  Sigarts 
treten  auch  gleichfalls  jene  BuchberggeröUe  hervor, 
svelchc  im  Liegenden  der  überschobenen  Massen  stets 
vorzukommen  pflegen. 

Käsbühl    und     Sigart    sind    durch    eine    bunte    gc- 
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qoetscbte  Masse  verbunden,  in  welcher  auf  der  West- 
seite BachberggeröIIe  vorkommen.  Sie  ist  nichts 
anderes  als  das  Liegende  der  Überschiebung  und  durch 
die  Abtragung  des  oberen  Teiles  der  dislozierten 
Massen  freigelegt   worden. 

Diese  Bunte  Masse  ruht  nun  ihrerseits  auf  oberem  Braunen 
Jura  auf;  die  Überlagerung  ist  in  dem  Taleinschnitt  zwischen 
KäsbQlil  und  dem  stidlichsten  der  Karksteinc  zu  beobachten. 
Alle  diese  Beobachtungen  bestätigen  also  durchaus  die  alte,  zuerst 
Ton  Dbffner  vertretene  Ansicht,  daß  die  Massen  ^Sigart-Kdsbühl- 
Karksteine^    Qberschoben    seien.      So    sagte    bereits    Deffnek*) 

„.  .  .  über  dem  regelmäßigen  aus  Braun- Jura  JJ  bis  Weiß- 
gJora  a  bestehenden  Kern  des  Sigarts  her  (ist)  ein  Schub  von 
, Weiß-Jura  Schutt,  von  der  Größe  des  Kleingrieses  an  bis  zu 
, zusammenhängenden  Felsbänken  hcrgewalzt  und  in  deutlichen 
„Ilflgelketten  wallartig  aufgetürmt.  Alle  Etagen  des  Weißen 
„Jura  von  a  bis  in's  e  sind  darin  vertreten,  aber  auch  Braun  ^ 
,mid  Keopersandstein  liegt  dazwischen,  daneben  eine  tertiäre 
„Sflßwasserbildung  und  der  Granit  und  Diorit  gewinnt  eine  so 
^beträchtliche  Ausdehnung  mitten  in  dem  Schuttfeld,  daß  man 
^ansicher  wird,  ob  derselbe  nicht  wirklich    hier  ansteht." 

Dieser  letzte  Satz  läßt  bereits  einen  Zweifel  erkennen,  welchen 
Deffmer  hinsichtlich  seiner  Auffassung  über  diese  Überschiebungen 
hatte.  Wenige  Jahre  später  (1877)  brachten  die  Erläuterungen 
70  dem  Kartenblatt  Bopfingen^)  eine  durchaus  andere  Auffassung. 
Der  Granit  wird  hier  als  auf  einer  Spalte  von  der  Tiefe 
heraufgepreßt  angesehen.  Diese  Spalte  wird  als  die  Sigart- 
spalto  bezeichnet. 

Die  Sigartspalte. 

Diese  von  Deffnbu  und  0.  Fhaas  angenommene  Spalte  soll 
sich  vom  Siegart  ans  in  ostsüdöstlicher  Richtung  erst  durch  das 
Egertnl,  dann  über  den  Bothbcrg  bei  ützmemmingen  hinweg  bis 
nach  Hürnheim  erstrecken.  Der  südliche  Flügel  derselben  soll 
eine  beträchtliche  Absenkung  längs  dieser  Spalte  eifahren  haben. 
Auf  der  tektonischen  Karte  Süddcutschlands  ist  der  Betrag  der- 
selben sogar  als  „über  lOO  m"  angegeben.'^) 

*)  Der  Buchberg  bei  Hoi)fin^rcn  S.  87,  38.  Deffneij  glaubte  aller- 
dings, daß  die  I'berschiehung  durch  ^Maciale  Kräfte  hervoigebracht  sei, 
aber  die  Tatsache,  daß  hier  (berschiebungeii  vorliegen,  war  ihm  be- 
kannt. 

')  Begleitworte  zur  peognostischen  Sj)ezialkart(^  von  Württeniherp. 
Atlasblätter  Bopfingen  und  Kllenberg,  geo<rnostisch  aufgenommen  von 
C.  Deffne«,  0.  Fkaas  und  J.  IIildenhkani>. 

*)  Die  „Sigartspalte"   ist   hier  noch  wu»iter  gegen  NW  ^rezeichnet, 
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Auf  dieser  Sigartspaltc  seien  nun,  so  nehmen  Deffner  und 
0.  Fraas  an,  die  großen  Urgebirgsmassen  des  Sigait  und  des 
Rothenbcrges  bei  Utzniemmingcn  aufgetrieben  worden. 

Meine  Studien  in  diesem  Gebiete  führen  mich  zu  dem  Er- 
gebnis, 

1.  daß  eine  solche  Spalte  nicht  existiert  bezw.  als 
Verwerfung  nicht  nachweisbar  ist, 

2.  daß  die  Urgebirgsmassen  nicht  aufgepreßt  sein 
können,  sondern  seitlich  auf  das  anstehende 
Jura-Gebirge  überschoben  sind. 

Um  diese,  wie  es  schien,  so  wichtige  Sigartspaltc  zu  stu- 
dieren, habe  ich  durch  barometrische  Messungen  die  Höhenlagen 
der  einzelnen  Jura-Horizonte  zu  beiden  Seiten  des  Egertales  be- 
stimmt. Das  Ergebnis  war,  daß  tatsächlich  die  Schichten  am 
nördlichen  Talrand  höher  gelegen  sind,  als  im  Süden.  Jedoch 
ist  der  Unterschied  in  der  Höhenlage  nur  sehr  gering.  Denn  es 
befindet  sich  die  besonders  leicht  zu  erkennende  Grenze  zwischen 
Braunem  und  Weißem  Jura  am  Buchberg  bei  Bopfingen  (also  im 
Süden  des  Egertales)  in  einer  Höhe  von  495  m,  dagegen  am  Ipf 
und  an  den  Karksteinen  im  Norden  des  Tales  in  einer  Höhenlage 
von  508  bezw.  515  m.  Wollte  man  den  Unterschied  in  der 
Höhenlage  auf  eine  Verwerfung  zurückführen,  so  würde  diese  doch 
höchstens  20  m,  nicht  aber  100  m  oder  gar  noch  mehr  betragen. 
Nun  fallen  aber  die  Schichten  des  Jura  in  diesem  Gebiete  durch- 
schnittlich unter  geringem  Winkel  nach  Südwesten  ein.  Infolge- 
dessen müssen  die  Schichten  im  Süden  des  Egertales  an  und  für 
sich  schon  tiefer  liegen,  als  auf  der  Nordseite.  Je  breiter  das 
Tal  ist,  um  so  beträchtlicher  muß  naturgemäß  die  Differenz  in 
der  Höhenlage  bestimmter  Horizonte  erscheinen. 

Das  Egertal  bei  Bopßngcn  hat  eine  Breite  von  1500  m.  die 
Höhendifferenz  beträgt  20  m.  Ein  derartiger  Unterschied  weist 
auf  ein  Einfallen  der  Schichten  von  etwa  7^^  welches  also  der 
durchaus  normalen  Neigung  der  Schichten  entspricht. 

Hieraus  ergibt  sich,  daß  man  am  Sigart  und  im  Egertal  M 
aus  der  Höhenlage  der  Schichten  nicht  auf  eine  Ver- 
werfungsspaltc  schließen  kann. 

Wenn  nun  die  Sigartspaltc  auch  keine  Verwerfung  ist,  so 
könnte    man    aber  doch   annehmen,    daß   vielleicht  eine  einfache 


als  Deffner  und  Fraas  annahmen.    ( Hegloitwortc  Blatt  Bopfingrn  und 
Ellonborg  S.  27.) 

')  Auch  auf  dor  woitoron  Fortsetzung  dor  angeblichen  Sigartspalte 
vorniochto  ich  eine  Absenkung  des  einen  Flügels  nicht  nachzuweisen. 
Der  weit(M*e  Verlauf  der  sog.  Sijrartspalte  kommt  hier  nicht  mit  in 
Betracht. 
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Litboklase  —  ü.  i.  eine  Bruclizone,  welche  sicli  nicht  durch  Ab- 
seokang  des  einen  Flügels  als  eine  Verwerfung  zu  erkennen  gibt. 
—  bierselbst  vorliegt.  Auch  auf  einer  solchen  Litboklase  könnte 
ja  das  Urgebirge  am  Sigart  aufgetrieben  worden  sein.  Bruch- 
spalten,  welche  nicht  mit  Verwerfung  verbunden  sind,  entziehen 
sich  jedoch  stets  der  Beobachtung,  deswegen  könnte  ja  auch  das 
Urgestein  am  Sigart  auf  einer  verborgenen  Litboklase  aufgepreßt  sein. 
Gegen  diese  an  und  für  sich  schon  nicht  gerade  wahrschein- 
liche Annahme  sprechen  aber  die  Beobachtungen  über  die  Art 
des  Auftretens  von  Urgestein  am  Sigart. 

Einmal  sind  nämlich  die  Urgesteinsmassen  keineswegs  so  be- 
deutend, wie  Deffnek  und  Fraas  annahmen.  Ferner  bilden  sie 
mit  Kcuper  und  Braun-JuraGesteinen.  ganz  besonders  aber  mit 
solchen  des  Weißen  Jura  ein  unzertrennbares  Ganzes,  dessen 
einzelne  Teile  durcheinander  gequetscht  sind.  Die  in  Fig.  4 
(S.  254)  dargestellte,  den  dislozierten  Malm  des  benachbarten  Käs- 
bohl  schräg  durchsetzende  große  Schliere  älteren  Gesteines  (Keuper 
ond  Braun-Jura)  ist  ein  typisches  Beispiel  für  die  Art  und  Weise, 
wie  hierselbst  älteres  Gestein  zwischen  jüngerem  eingeklemmt  auf- 
tritt. Da  nun  das  jüngere  Gestein  (hier  also  der  Malm  des  Kös- 
bQhl  and  des  Sigart)  überschoben  ist,  so  muß,  meines  Ernchtens, 
auch  wohl  das  dazwischen  eingeklemmte  ältere  Gestein  mit  dem 
Weißen  Jura  zugleich  überschoben  sein.  Hiergegen  ließe  sich 
jedoch  noch  ein  Einwand  erhoben:  es  könnte  in  den  bereits  dis- 
lozierten Malm  das  durch  vulkanischen  Auftrieb  von  der  Tiefe 
heraufgepreßte  ältere  Gestein  eingeciuetscht  sein.  Diese  ebenfalls 
an  sich  schon  höchst  unwalirsclieinliche  Annahme  wird  aber  fast 
zur  Unmöglichkeit,  wenn  man  in  Betracht  zieht,  daß  das  Urgestein 
nicht  eine  einheitliche  Masse  ist.  sondern  nur  in  einzelnen  größeren 
oder  kleineren  Fetzen  vorkommt.  Wäre  das  Urgestein  aufgepreßt, 
so  müßte  es  ein  zusammenhängendes  Ganze  bilden;  man  könnte 
dann  nicht  verstehen,  wie  es  in  einzelne  von  einander  getreinite 
Schollen  zerlegt  worden  wäre,  welche  sich  einzeln  in  die  über- 
schobenen  Massen  eingepreßt  hatten. 

Meine  Ansicht  ist  daher,  daß  das  Urgestein  am  Sigart 
nicht  durch  vertikalen  Auftrieb,  sondern  durch  (ber- 
schiebung  —  geradeso  wie  die  Brann-Jura-Masse  des 
Buchberges  und  die  von  Ilertsfeldhauscn  -  in  die 
jetzige  Lage  gelangt  sei.  Zugleich  mit  dem  Urgestein 
wurden  Massen  des  Keupers,  Braunen  und  Weißen  Jnra 
überschoben.  Die  widerstandsfähigen  Kalke  des  Weißen 
Jura  haben  sich  am  besten  vor  der  Erosion  bewahrt 
erhalten,  sie  bihlon  daher  Bergkuppen:  so  der  Sigart. 
die  Karksteine    und    <ler    Käsbühl.      Ein    Teil    der    über- 
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scbobcncn  Massen  besteht  aus  regellos  durcbeiiiander 
gequetschten  Gesteinsmassen  vom  Urgestein  aufwärts 
bis  zum  Weißen  Jura.  Daß  diese  Masse  aber  nicht 
aufgepreßt  sein  kann,  sondern  überschoben  ist,  beweist 
nicht  nur  das  Vorkommen  von  oberem  Malm  in  der- 
selben,  sondern  auch  der  bereits  erwähnte  Umstand, 
daß  ßuchberggerölle  am  Westrande  dieser  bunt  durch- 
einander geschobenen  Massen  auftreten. 

Von  der  angeblich  vorhandenen  Sigartspalte  ist  im 
Egertal  wenigstens  garnichts  zu  beobachten.  Die  von 
Dbffner  und  Fkaas  als  Aufpressnngen  erklärten  ano- 
malen Lagerungsverhältnisse  sind  durch  Überschiebun- 
gen, wie  deren  nun  schon  so  viele  aus  der  Peripherie 
des  Rieses  bekannt  sind,  hervorgebracht. 

Überschiebungen  bei  Dischingen  im  Vorries. 

Nirgends  als  im  Kiesgebiet  waren  bisher  Überschiebungen  zu- 
sammenhängender Massen  festen  Gesteines,  hervorgehoben  durch 
vulkanische  Kräfte,  bekannt.  Lockere  Massen,  wie  z.  B.  die  Tuff- 
masse des  Kobandai- Kegels  am  ßandai  San  mögen  wohl  des 
öfteren  bei  Seite  geschoben  worden  sein;  aber  bei  losen  Aschen- 
und  Lapilli-Massen  von  Vulkanbergen  kann  natürlich  durch  solche 
Explosion  nur  loses  Material  auf  loses  geschoben  werden,  wo- 
durch, wie  Branco  hervorhob,  der  Vorgang  der  Überschiebung 
unkenntlich  wird.  Anders  ist  es  jedoch  mit  den  Kies-Über- 
schiebungen. Hier  sind  die  Massen  nicht  völlig  in  einen  Trümmer- 
haufen verwandelt,  vielmehr  sind  die  geschobenen  Schollen  imr 
stellenweise  verruschelt;  sie  haben  ihren  Zusammenhang  bewahrt. 
Die  Überschiebungen,  welche  das  Kies  hervorbrachte,  sind  also 
leichter  als  solche  zu  erkennen. 

Wie  nun  in  dem  einführenden  Kapitel  „Ries  und  Vorries" 
gesagt  wurde,  ist  das,  „was  der  Vulkanismus  im  Kies  vollendet 
hat,  im  Vorries  nur  angedeutet".  So  gilt  dies  auch  für  das 
merkwürdigste  aller  Riesphänomene:  die  Überschiebungen  durch 
vulkanische  Kräfte.  Denn  die  zuvor  bei  Dischingen  am  Armen- 
haus erwähnte  Scholle  von  Weißem  Jura,  welche  auf  den  tertiären 
Sand  geschoben  wurde,  ist,  wenn  auch  nur  auf  kurze  Strecke  ge- 
schoben, doch  eine  Überschiebung  ebensogut  wie  die  auf  mehrere 
Kilometer  weit  geschobenen  großen  Schollen  in  der  Peripherie 
des  Rieses. 

Eine  noch  größere  Dislokation  als  diese  scheinen  Teile  des 
Michaelshcrges  oder  Kellerbergcs  westlich  von  Dischingen  erfahren 
zu  haben  Die  Nordseite  dieses  aus  Weiß-Jura-Gries  bestehenden 
Berges   ruht   nämlich   allem   Anschein   nach   auf  denselben  feinen 
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luariiieii  Sauden,  wie  jene  Scholle  am  Arnieiiliause.  Dieses  ab- 
norme Lfagerangsverliältuis  habe  ich  hier  indessen  nicht  durch 
ScbQrfuug  erwiesen.  Aber  ich  glaube  dennoch,  daß  meine  An- 
nahme berechtigt  ist;  denn  es  erhebt  sich  liier  über  diesen 
Sandcn  ganz  unvermittelt  der  aus  Breccien  des  Weißen  Jura  be- 
stehende Kellerberg.  Nun  wftre  es  ja  denkbar,  daß  die  Sande 
an  die  WeißJura-Breccien  angelagert  wären,  ja  man  müßte  dies 
sogar  a  priori  als  das  wahrscheinlichere  annehmen,  wenn  nicht 
direkt  an  der  Grenze  der  Weiß-Jura-Breccien  zum  Tertiürsande 
Qacllen  auftreten  würden.  Die  obersten  Lagen  der  Sande  zeichnen 
sich  nämlich  durch  einen  Gehalt  an  l'on  aus.  ^)  Daher  halten 
diese  Sande  in  ihren  oberen  Lagen  das  Wasser,  während  die 
Griesbreccien  völlig  wasserdurchlässig  sind.  Wenn  nun  an  der 
Grenze  beider  Grandwasser  zu  Tage  tritt,  so  kann  man  dies  wohl 
kaum  anders  erklären  als  durch  die  Annahme,  daß  der  wasser- 
durchlässige Gries  doch  auf  beträchtliche  Ausdehnung 
von  dem  marinen  Sand  unterteuft  wird,  was  nur  durch 
eine  Aufschiebung  der  ersteren  erklärlich  wäre.  Die 
Bestätigung  dieser  Annahme  durch  spätere  Schürfungen  behalte 
ich  mir  vor. 

Die  Masse  des  Kellerberges,  welche  also  allem  Anschein 
nach  nordwärts  überschoben  wurde,  ist  allerdings»  eine  enorme. 
Sie  mag  wohl  das  hundertfache  jener  Scholle  am  Armenhause 
von  Dischingen  betragen.  Gleichviel  ist  auch  diese  Überschiebung 
immer  noch  viel  unbedeutender,  als  jene,  welche  wir  von  der 
Peripherie  des  Rieses  kennen.  Denn  einmal  sind  im  Kies  die 
überschobenen  Massen  noch  um  vieles  größer,  als  im  Vorrics, 
sodann  ist  auch  der  Längonbetrag  der  Überschiebung  ungleich 
beträchtlicher.  Mehrere  Kilometer  weit  sind  iin  Kiese  die  Massen 
verschoben!  Die  E.\plosionen  besaßen  im  Vorries  eben  eine  ge- 
ringere Heftigkeit  als  im  Ries,  daher  waren  auch  ihre  Wirkungen 
hier  geringfügiger.  Es  fehlte  aber,  wie  Branco  hervorhebt,  vor 
allem  im  Vorries  an  der  liebung  zu  einem  Berge,  vor  dem  aus 
im  Riese  die  Schollen  abfuhren. 

Das  Vorries,  im  besonderen  der  Teil  desselben,  welcher  das 
Vergriesungsgebiet  von  Dischingen  bildet,  hal  nach  vorigem  in 
mancherlei  Hinsicht  analoge  Verhältnisse  wie  das  Ries  aufzuweisen. 


*)  Diese  Tone  sind  zumeist  kleinere  Brocken  iilterer  Tonjirestt-ine 
(Keuper,  IJraun-Jura  2,  [Lias?]^;  sie  wurden  durch  die  vulkanischen 
Explosionen  ausgeschleuilert  und  in  die  h^ande  bei  deren  Absatz  ein- 
gestreut. Daher  enthalten  diese  Sande  natürlich  vieles  von  dem 
tonigen  Material  eingeschleninit;  infolgedessen  sind  diese  Scliichten 
urasserundurchlässig.  (Vergl.  von  Kneiikl:  Weitere  geologische  He- 
obachtungen  am  vulkanischen  Ries   S.  35). 
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In  beiden  Gebieten  fanden  große  Erschütterungen  statt,  welche 
die  Gesteine  zertrümmerten  und  durcheinanderwarfen;  in  beiden 
Gebieten  liaben  Verscliiebungen  großer  Gesteinsmassen  in  horizontaler 
Richtung  stattgefunden;  in  beiden  Gebieten  ließen  sich  endlich,  wie 
wir  sahen,  Einsenkungen  nachweisen,  welche  in  geologisch  sehr 
junger  Zeit  erfolgt  sind,  da  die  jüngsten  tertiären  Gebilde  durch 
die  Senkungen  in  Mitleidenschaft  gezogen  wurden. 

Im  Ries  sowohl  wie  im  Vorrles  ist  schließlich  der  Vulkanis- 
mus in  gleicher  Fonn  später  extrusiv  geworden.  Den  Studien 
über  die  extrusive  vulkanische  Tätigkeit  soll  der  nächste  Abschnitt 
vorbehalten  bleiben. 

Fassen  wir  nun  nochmals  die  Hauptergebnisse  aller  bisher 
gemachten  Studien  über  das  Vergriesungsphänomen  und  die 
damit  verbundenen  Überschiebungen  zusammen: 

1 .  Durch  große  Explosionen  -  höchstwahrscheinlich ,  wie 
Bkanco  dargelegt  hat,  durch  den  Kontakt  glntflüssigen  Magmas 
mit  unterirdischen  Wasseransammlungen  hervorgebracht  —  wurden 
die  Vergriesungsgebiete  durch  Emporschleudern  der  ganzen  Schichten- 
massen geschatfen. 

2.  Bei  diesem  Vorgang  wurden  große  Schollen  im  Uiesgcbict 
viele  Kilometer  weit  auf  das  Nachbargestein  überschoben.  Es 
entstanden  jene  rätselhaften  Überschiebungen,  wie  z.  ß.  die  Ruch- 
berg-Beiburg -Überschiebung,  die  von  Hertsfeldhanscn,  sowie  die 
der  Karksteine.  des  Käsbühls  und  Sigart.  Auch  im  Vorries  fanden, 
wie  die  geologischen  Studien  beiDischingen  zeigten.  Überschiebungen, 
wenn  auch  in  kleinerem  Maßstabe,  statt. 

3.  Die  Zeit,  in  welcher  die  Vergricsung  und  die  Über- 
schiebungen geschahen,  ist  postmittelocän,  jedoch  präobcrmiocän  ^ ; 
dies  wurde  durch  das  im  ersten  Abschnitt  beschriebene  Tertiärprotil 
in  der  Schlucht  von  Dischingen  erwiesen  und  wird  durch  die 
zuvor  erwähnten  Überschiebungen  ebenfalls  bei  Dischingen  im 
Vorries   des   weiteren    bestätigt.     Denn    es    sind    hierselbst    ver- 


*)  Dies  Eri^ebnis  steht  im  AVidiTspiuch  mit  der  Angabe  Kokens 
(Geologisclic  Studien  im  fränkischen  Ries  11,  S.  450):  „die  Breecien, 
welche  wesentlich  durch  die  Erschütterungen  entstanden  sind,  sind  von 
der  marinen  Molasse  überlagert  (Zöschingen):  daß  aber  die  Meeres- 
molasse  die  heftigen  Schwinj^^ungen  des  Erobodens  nicht  mitgemacht 
hat,  geht  aus  ihrer  ruhigen  Lagerung  über  den  Iheccienf eisen  .... 
hervor".  Es  ist  jedoch  indessen  keine  einzige  Stelle  bekannt, 
wo  ruhig  gelagerte  Molasse  über  ver^nestem  Gestein  sich  befindet. 
In  Zöschingen  besonders  ist  un  keiner  Stelle  das  Liegende  der  Molasse 
erschlossen,  alsc»  ist  eine  Auflagerung  auch  liier  nicht  nachzuweisen; 
vielni''hr  scheinen  im  Norden  des  Dorfes  genau  wie  in  Dischingen 
(iriesfelsen  randlich  auf  die  Molasse  gcsclioben  zu  sein.  Schürfungen 
hierselbst  wären  wohl  am  Platze. 
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griestc  Massen    auf   die  obere   niittcliniucüiie  Masse  übergehoben 
vordcu. 

III. 
Die  extnisiven  vulkanischen  Erscheinungen  im  Riesgebiet. 

Die  im  vorigen  Abschnitt  beschriebenen  Wirkungen  großer 
Explosionen  worden,  wie  wir  sahen,  (hn*ch  Heraufsteigen  vulka- 
nischer Magmamassen  aus  der  Tiefe  hervorgerufen.  Bei  diesen 
Explosionen  ist  anscheinend  ein  großer  Teil  der  dem  Magma  ur- 
sprünglich innewohnenden  Energie  verbraucht  worden,  no  daß  nun- 
mehr eine  Kuhepaase  in  den  vulkanischen  Vorgängen  im  Hies 
eintrat.  Jedoch  waren  damit  die  vulkanischen  Kräfte  keineswegs 
erschöpft,  vielmehr  kam  es  noch  zu  zahlreichen  vulkanischen 
Emptionen,  deren  Produkte  uns  in  dreierlei  verschiedener  Gestnlt 
entgegentreten.  Man  muß  folgende  drei  Arten  extrusiver  vulka- 
nischer Tätigkeit  im  Ries  unterscheiden: 

1.  Reine  Gaseruptioncn. 

2.  Liparitische  Tuffe, 

3.  LavaergUsse. 

Alle  diese  extrusiven  vulkanischen  Vorgänge  stellen 
einen  neuen  Abschnitt  in  der  geologischen  Geschichte 
des  Rieses  dar.  welcher  von  den  im  II.  Abschnitt  besprochenen 
vulkanischen  Explosionen  zu  trennen  ist.  Denn  von  diesen  hat, 
wie  wir  sahen,  Buanuo  dargetan,  daß  es  sich  hier  wahrscheinlich 
am  nichts  anderes  als  „Kontakte-Explosionen  handelt,  welche 
also  nur  eine  mittelbare  Wirkung  der  vulkanischen  Kräfte  dar- 
stellen. 

Die  nunmehr  zu  besprechenden  vulkanischen  Eruptionen  sind 
dagegen  wohl  als  eine  Folge  der  cxj)losiven  Kraft  des  gasreichen 
Magma  selbst  anzusehen.  Hierauf  soll  bpäterhin  noch  eingegangen 
werden  (S.  293). 

1.  Die  reinen  Gaseruptionen, 

Ausgeblasene  Massen  festen  (icstcincs.  welche  keine 
Einschlüsse  zerspratzten  Magmas  bergen.  Infolge  dieses 
Mangels  haben  sie  auch  keine  Kontakt  Wirkungen  im 
Nach  bärgest  ein  hervorgebracht  (wie  dies  von  den  iipariti- 
schen  Tatzen  des  KMcses  bekannt  ist. 

Von  den  im  vorigen  Abschnitt  behandelten  Produkten  der 
großen  „Kontakt-Explosionen-  unterscheiden  sich  die  hier  ge- 
meinten Gaseruptionen  dureh  ihre  mehr  läumliche  Beschränkung. 
welche  ihnen  den  Charakter  achter  Nulkanischer  Tntle  verleiht. 

Das  Vorlian(|pns(?in  solcher  reiner  Gasernptionen  ist  im  IMes 
früher  nicht  bekannt  gewesen.    Erst  durch  die  Studien  von  Bhancü 
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und  E.  Fraas  ^iiid  dieselben  erkannt  worden.  Diese  Autoren 
beobachteten  in  den  durch  vulkanische  Kräfte  aufgepreßten  Graniten 
des  Vorrieses,  sowie  auch  an  einzehien  Punkten  im  Ries  selbst, 
daß  der  Granit  von  gangförmig  auftretenden  Massen  zerstiebten 
Urgesteinsmateriales  durchsetzt  wird.  Diese  benennt  Branco*) 
„granitische  Explosionsprodukte^  und  begründet  diese  ße- 
zeichnungsweisc.  Da  aber  die  granitischen  Explosionsprodukte 
von  den  übrigen  (liparitischen)  Tuft'en  des  Riesgebietes  sich  nur 
durch  den  Mangel  an  Auswürflingen  vulkanischen,  d.  h.  roagmati- 
sehen  Materiales  unterscheiden,  so  könnte  man  ihnen  immerhin 
im  Gegensatz  zu  den  letzteren  auch  den  Namen  „granitische 
Tuffe ^  geben.  Dioscn  Ausdruck  halte  ich  deswegen  nicht  für 
ungenau,  da  nicht  einmal  größere  Auswürflinge  granitischen 
Schmelzflusses  also  Granite,  sondern  als  Liparite  erstarren  müßten, 
noch  viel  weniger  als  die  zumeist  fein  zerblasenen  Massen;  denn 
ein  solches  Magma  könnte  bei  der  sehr  schnellen  Erstarrung, 
welcher  ausgeblasenes  Material  notwendig  unterworfen  ist,  nicht 
die  Tiefengesteinsstruktur  der  Granite  annehmen.  Daher  glaube 
ich,  daß  der  Ausdruck  „granitischer  Tuff"  besser  ist  als  „gra- 
nitisches Explosionsprodukt". 

Diese  Art  vulkanischen  Tuffes  ist  durch  die  zahl- 
reichen Einschlüsse  verschiedener  ürgesteinsvarictätcn 
und  Gneiß  in  einer  roten,  erdigen,  oft  stark  zurück- 
tretenden Grundmasse  charakterisiert. 

Branco  sprach,  auf  mehrere  Gründe  gestützt,  die  Vermutung 
aus,  daß  diese  rote  Grundmasse  wahrscheinlich  nichts  anderes, 
als  ein  durch  die  Explosion  zcrblascner  Granit  und  nicht,  wie 
man  vielleicht  meinen  könnte,  ein  völlig  zersetzter  rhyolitischer 
Tuff  sei.') 

Eine  Schlemmung  dieser  Grundmasse,  welche  Herr  Scho- 
WALTEK  im  mineralogischen  Institut  der  Universität  Erlangen  aus- 
führte und  mir  freundlichst  mitteilte,  hat  die  Ansicht  Drancos 
bestätigt.  Es  ergab  sich,  dnß  diese  Masse  ganz  ausschließlich 
aus  völlig  zerriebenem  granitischen  Material  besteht  und  daß  aus- 
gespratzter  Schmelzfluß  dieser  Masse  nicht  beigemengt  ist. ^) 

W.    VON   GiJMBBL    hat    die    granitischen   Explosionsprodukte 


M  Das  vulkanische  Vorries  S.  47. 

*)  p:henda  S.  47  und  48. 

^)  Herr  Eua.  Scuowalter  ist  dabei,  eine  Reihu  von  (iosti-inen 
des  Rieses  petrographisili-chcinisch  zu  untersuchen.  Er  wird  dieso 
Untersuchungen  in  einer  Arbeit  veröftVntlichen,  auf  welche  ich  daher 
verweisen  will. 
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nicht  von  dem  Granite  getrennt,  in  dem  sie  auftreten,  sondern 
das  Ganze  als  Granit  in  den  geognostisclien  Kartenblättern  ein- 
getragen, obwohl  sie  stellenweise  Einschlüsse  jüngeren  Gesteines 
enthalten.    . 

Ohne  die  Aasdrücke  „granitische  Explosionsproduktc^,  „gra- 
nitische  Tuffe*^  zo  beanstanden,  möchte  ich  hier  dieselben  ver- 
meiden, da  durch  weitere  Beobachtungen  über  diese  Erscheinungs- 
form extnisiver  vulkanischer  Tätigkeit  mir  andere  Vorkommen 
bekannt  wurden,  welche  hinsichtlich  ihrer  Entstehung  von  den 
graiiitischen  Tuffen  sich  nicht  unterscheiden,  jedoch  so  viel 
andere  Einschlüsse  jüngeren  Gesteins  führen,  daß  das  Urgesteins- 
material im  Verhältnis  zu  letzterem  völlig  zurücktritt.  Solche 
TnfTe  kann  man  daher  kaum  mehr  als  granitische  bezeichnen;  des- 
wegen möchte  ich  den  ganz  allgemeinen  Ausdruck  „reine  Gas- 
ernptionen^  anwenden,  welcher  nichts  in  Bezug  auf  das  aus- 
geworfene Gesteinsmaterial  aussagt,  sondern  nur  andeutet,  daß. 
abgesehen  von  den  hervorgebrochenen  Gasen,  kein  vulkanisches 
Material,  d.  h.  also  kein  Magma  ausgeworfen  wurde. 

Schon  Branco  hat  bereits  erwähnt,  daß  in  dem  granitischen 
Explosionsprodukt,  welches  in  dem  Hohlweg  südwestlich  von  Rohr- 
bach im  Vorries  aufgeschlossen  ist,  Blöcke  von  vergriestem  Weißem 
Jura  vorkommen. ')  Außerdem  linden  sich  zahlreiche  Einschlüsse 
von  Keupcrlotten  in  vielen  von  den  graiiitischen  Explosions- 
produkten, so  bei  Stillnau  und  Kohrbach  im  Vorries,  ferner  bei 
Sabclweiher,  Ehingen,  Tiefenweg  bei  Appetsliofen  u.  a.  0.  im 
Ries  selbst. 

Nun  aber  habe  ich  einen  neuen  vulkanischen  TufT  bei 
Zöschingen  im  Vorries,  ca.  3  km  i^üd westlich  von  Dischingcn  ge- 
legen, aufgefunden. 

Derselbe  ist  im  Norden  des  Dorfes  gelegen  und  durch  einen 
ca.  15  m  tiefen  Straßeneinschnitt  aufgeschlossen.  Der  Tuff  durch- 
setzt den  feinen  marinen  Sand  —  denselben,  welchen  wir  bereits 
von  Dischingen  beschrieben  haben.  Das  Alter  desselben  ist  mittcl- 
miocän,  jedoch  ist  er  jünger,  als  der  sog.  Muschelsandstein.  In 
diesem  feinen  Sande  bezw  Sandsteine  ist  der  Keller  des  Gast- 
lianses  zum  Lamm  eingegraben;  wenige  Schritte  westlich  davon 
entblößt  der  nördliche  Straßeneinschnitt  jenen  Gang  vulkanischen 
Tuffes.  ^) 


^)  Das  vulkanische  Vonics,  S.  (51. 

*)  V.  Gi'MBEL  envaliiit  lui  Zoscliin^iii  riiicii  aiulcrrn  vulkanisichni 
Tutf,  welcher  auf  dtT  Ilöho  des  Fricdlioii'S  —  also  im  Süden  des 
Dorfes  —  gelegen  sein  soll.  Ver^uchsschürfe,  weh-he  i<'h  an  einer 
Reihe  von  Stellen  daselbst  niarhte,  haben  ihn  jedoch  nicht  erschlossen 
(vergl.  v.  Gümbel:    Geo^nostische   Beschreibung   der  Irünkisclien  Alb 
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Dieser  Tuff  ist  ebenfalls  als  eine  reine  Gasexplosion  auf- 
zufassen Denn  er  enthält  nichts  anderes  als  ausgeworfene  Ge- 
stcinsmassen  der  festen  Erdrinde;  er  zeichnet  sich  also  wie  die 
„granitischen  Tuffe**  durch  Mangel  an  Einschlüssen  zerspratzten 
Schmelzflusses  aus.  Von  letzteren  unterscheidet  er  sich  aber  da- 
durch, daß  das  granitische  Aufswurfsroaterial  stark  zurücktritt 
gegenüber  den  Massen  jüngerer  Gesteine. 

Einschlüsse  folgender  Gesteine  fand  ich  in  diesem  Explosions- 
produkt von  Zöschingen: 

1.  Diorit  (ein  gi'oßer  Block).         8.  Parkinsoni-Oolith    (großer 

2.  Granit  (fein  zerstiebt).  Block). 

3.  Keuperletten  (große  Blöcke).        9.  Weiß    Jura    a    (kleinere 

4.  Stubensandstein     (ein  Massen). 

Stückchen).  10.  Weiß  Jura  5   oder  y   (ein 

5.  Graue  Letten  (Lias  5?).  großer  Block). 

6.  Opalinuston  (große  Blöcke).  11.  Weiß  Jura  ^  (gioßer  Block). 

7.  Eisensandstein  (ein  kleines  12.  Feiner  Molassesandstein 

Stück).  (verchiedene  Blöcke). 

Dieser  neue  vulkanische  Tuff  von  Zöschingen  ist  nun  in 
mehrfacher  Hinsicht  von  ganz  besonderer  Wichtigkeit: 

Einmal  ist  es  derjenige  Eruptionspunkt,  welcher  vom  vulka- 
nischen Kies  am  weitesten  entfernt  ist.  Die  Entfernung  vom 
Rande  des  Rieses  beträgt  etwa   18  km. 

Zweitens  ist  der  Tuff  von  Zöschingen  das  einzige  Vorkommen, 
bei  welchem  man  auf  eine  größere  Tiefe  (16  m)  die  senkrecht 
verlaufenden  Wände  des  mit  den  Explosionsprodukten  erfüllten 
Schußkanales  durch  Schürfung  erschließen  konnte.  Wir  haben 
hier  genau  das  gleiche  Bild,  wie  bei  den  zahlreichen,  mit  vulka- 
nischem Tuff  erfüllten  Ausbruchsröhren  im  Gebiete  von  Urach  — 
den  sog.  Vulkanembryonen  Bkancos. 

Drittens   —   und    darin    liegt    hauptsächlich    die    Bedeutung 


S.  107).  Vielleicht  gehört  die  hinter  dem  Kirchhof  anstehende  Bunte 
Breccie  einem  vulkanischen  Tuff  an. 

E.  Koken  scheint  diesen  Tuff  auch  nicht  gefunden  zu  haben;  in- 
dessen spricht  «T  von  einzelnen,  auf  den  Äckern  zerstreut  liegenden 
Granitfraguienten,  welche  auf  die  Nähe  des  Tuflfes  hinweisen  (Geolo- 
gische Studien  im  fränkischen  Ries  I,  S.  5'28  — 529).  Diese  Urgesteius- 
frngniente  weisen  anscheinend  darauf  hin,  daß  hier  ein  granitischer 
Tufi'  —  also  eine  reine  Gasexj)losion  --  vorkommt,  wie  ich  sie  hier 
im  Norden  von  Zöschingen  aufgefunden  und  durch  Schürfungen  er- 
schlossen habe. 

in  der  Umgebung  des  Friedhofes  finden  sich  auch  vereinzelt  Bruch- 
stücke liparitis<hen  Tufles,  welche  aber  nach  Auskunft  der  Leute  von 
Hackofensteinen  aus  dem  bekannten  vulkanischen  Tufl'  von  Amerdingen 
herrühren. 
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dieses  Fundes  —  ist  es  das  einzige  bisher  bekannte  Vorkoninicn 
im  Riesgebiet,  wo  granitiscber  Tutt*  bezw.  eine  reine  Gaseruption 
mit  älteren  TertiärsclHchten  in  Berührung  tritt:  Der  Tuff  Iiat 
den  jung-mittelmiocänen  feinen  marinen  Sand  durch- 
sehlagen. Mithin  sind  die  reinen  Gascruptioncn  zweifel- 
los jQnger,  als  die  mittelmiocäne  Molasse.*) 

Über  das  genauere  geologische  Alter  der  „reinen  Gascrup- 
tiouen'  war  bisher  noch  nichts  bekannt. 

Branoo  nnd  Fraas  haben  allerdiugs  die  .Vnsiclit  ausge- 
sprochen, daß  die  „reinen  Gasexplosionen^,  d.  h.  die  ^granitisclien 
Explosionsprodukte ^  älter  seien,  als  der  vulkanische  d.  h.  lipa- 
ritische  Tuff  des  Rieses.^)  Wirkliche  Beweise  für  das  Aller  der 
granitiscben  Tnffe  fehlten  jedoch  bis  jetzt.  Man  wußte  nur.  daü 
Gänge  granitischen  TufTes  das  aufgepreütc  Urgestein  des  Rieses 
durchschlagen.  Hieraus  folgt  naturgemüß,  daß  die  „Blä«:er^, 
welche  grnnitisches  Material  auswarfen,  jünger  als  die  Auf- 
pressnngen  sein  müssen;  jedoch  um  wie  viel?  Es  wftre  sehr  wohl 
denkbar,  daß  die  Gaseruptionen  unmittelbar  dem  Aufpressungsakt 
des  Urgesteines  im  Riesgebiet  gefolgt  .seien,  so  daß  also  zeitlich 
keine  Trennung  zwischen  den  Gaseruptionen  und  dem  durch  Auf- 
pressung des  Urgesteines  hcrvoigebrachtcn  Zcrirtimmerungs-  und 
Vcrgriesungsakte  sei.  Dies  ist  wohl  die  Auffassung  Bhancos. 
Indessen  glaube  ich  doch,  daß  ein  größerer  Zeitintervall  zwischen 
dem  Vergriesungsakt  und  den  ^reinen  Gascniptionen'*  angenommen 
werden  muß.  Denn  es  finden  sicjj.  wie  aucii  Branco  berichtet,'^} 
in  dem  granitischen  Tufl"  von  Rohrbach  Einschlußblöcke  von  ver- 
griestem  Jura.  Eine  gleiche  Beobachtung  hezüglich  iler  Malm- 
einschlUsse  kann  man  nun  auch  in  dem  vulkanischen  TnfV  von 
Zöschingen  machen;  hier  kommen  gloiclifalls  Breccienkalke  im 
Tafr  eingeschlossen  vor. 

In  einer  früheren  Arbeit  habe  ich  schon  auseinandergesetzt. 
daß  Einschlüsse  vergriesten  (^esteinos  im  liparitischen  Tut)'  für 
diesen  ein  jüngeres  Alter  erweisen,  als  für  die  Vergriesung  Demi 
beide  Vorgänge,  Vergriesung  und  TuH'eruption,  müssen,  wie  ich 
dartat.  durch  ein  Zeitintervall  getrennt  sein,  welcher  dazu  aus- 
gereicht hat,  die  losen  Breccien  zu  verkitten.  \|  Die  dort  ange- 
führten Gründe  gelten  oftenbar  nicht  allein  für  liparitischen  Tnü', 

*)  Denn  was  von  dieser  „reinen  Gnscniption"  von  Zöschinjren  ^ilt, 
muß  auch  wohl  notwendig  von  dm  übrigen  Eruptionen  dieser  Art 
gelten.  Denn  allem  Ansdiein  nach  sind  die  extrnsiven  vidkanisehcn 
Vorgänge  sämtlicli  irleirlien  Alters. 

')  Branco:  Das  vulkanische  Vorries  S.  (;,'>. 

»)  Ebenda  S.  Gl. 

*)  v.  Knkhki.:  Weitere  genlooisclie  Be(d>jiehtnngi'n  etc.  S.  27,  2S 
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sondern  naturgemäß  genau  ebenso  auch  für  die  granitischen  Ex- 
plosionsprodukte. Folglich  beweisen  meines  Erachtens  die  er- 
wähnten Einschlüsse  von  vergriestem  und  wieder  verkittetem  Ge- 
stein, daß  auch  die  granitischen  TulTe  um  eine  gewisse  Zeit  jünger 
sind  als  die  Vergriesung. 

Beide  Phänomene,  die  Vergriesung  sowohl  als  auch  die 
Eruptionen  vulkanischen  Tuffes,  sind,  wie  wir  sahen,  jünger  als 
der  feine  mittelmiocäne  Sand.  Denn  einerseits  wurden  bei  dem 
Vergriesungsakt  Griesschollen  auf  diesen  Sand  heraufgeschleudert 
(vergl.  S.  278).  andererseits  hat  der  eben  erwähnte  Gang  vul- 
kanischen  Tuffes    bei  Zöschingen   dieselben  Sande  durchschlagen. 

Wir  haben  zuvor  dargetan,  daß  die  Gaseruptionen  noch  jünger 
sind  als  die  Vergriesung;  es  bleibt  nun,  um  das  geologische  Alter 
der  granitischen  TulTe  genau  präzisieren  zu  können,  übrig,  eine 
Altersgrenze  nach  oben  zu  ermitteln.  Eine  solche  erkennt  man 
aus  den  Lagerungsverhältnissen  östlich  von  Ehingen  im  Norden 
des  Rieses.  Hierselbst  bilden  die  im  Tale  bei  Schaff- 
hausen vorkommenden  granitischen  Explosionsprodnktc 
das  Liegende  des  obermiocänen  Sprudelkalkes.  Also: 
oben  miocäner  SUßwasserkalk.  unten  granitischer  TuiT.  Folglich 
ist  der  granitische  Tuff  älter  als  die  obermiocänen 
Kalke  des  Kieses. 

2.  Die  llparitischen  Tuffe. 

Diese  Tuffe  sind  die  häufigste  Erscheinungsform  des  extrusiven 
Vulkanismus  im  Ries.  Sie  unterscheiden  sich  von  den  reinen 
Gaseruptionen  dadurch,  daß  sie  Einschlüsse  liparitischen  Gesteines 
bergen.  Da  bei  diesen  Eruptionen  flüssiges  Magma  mit  ausge- 
worfen wurde,  besaßen  diese  TulTe  eine  hohe  Temperatur;  sie 
haben  infolgedessen  im  Gegensatz  zu  den  granitischen  das  Nach- 
bargestein häufig  verändert. 

Die  liparitischen  Tuf!'e  waren  früher  die  einzigen  bekannten 
extrusiven  vulkanischen  Erscheinungen  des  Riesgebietes,  bis  durch 
Rranco  eine  andere  neue  All  vulkanischen  Tufl'es:  die  , granitischen 
Explosionsprodukte^  ausgeschieden  wurden.  Daher  benannte  man 
den  liparitischen  Tuff  des  Rieses  früher  einfach  „vulkanischen 
Tuff",  bezw.  „Traß".  Letzteren  Namen  hat  jedoch  schon 
CoTTA  M  für  unzweckmäßig  gehalten,  da  das  unter  dem  Namen 
„Traß^  bekannte  Gestein  des  ßrohltalcs  mit  dem  vulkanischen 
Tufl'  des  Rieses  nicht  identisch  ist.  Zum  Unterschied  von  den 
„Bläsern'',  den  reinen  Gaseruptionen,  bzw.  granitischen  Explosions- 


»)  N.  Jahrb.  f.  Min.  ii.  Geol.   lSi84,  S.  811. 
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Produkten  hat  Bkanco  den  von  jeher  hckannten  valkunischcn 
Taff  des  Rieses  als  ^liparitischen  Tuff^   hezeichnct. 

Dieser  liparitische  Tuft'  ist  ebenso,  wie  ^\ir  das  von  den 
„reinen  Gascraptionen^  sahen,  von  dem  Vorgriesnngsvor^range  und 
von  dem  gleichzeitigen  Überschiebungsakt  durch  ein  Zeitintervall 
getrennt.  Dies  habeu  schon  Branco  und  F'uaas^)  angenommen. 
Ich  habe  später  darauf  hingewiesen,  daß  auch  im  Köhrbachtal 
„der  Vnlkanismus  erst  nach  den  tektonischen  Ereignissen  im  Ries 
cxtrosiv  geworden  sei.^  Also  hatte  ich  durch  meine  Heobachtungen 
doch  nur  die  Branco- FRAASsche  Ansicht  bestätigt.  Auf  diese 
einzige  Beobachtung  allein  gestützt,  hätte  ich  nie  eine  derartig 
scharfe  Trennung  der  vulkanischen  Phänomene  behauptet.  Nun 
aber  sagt  Koken  unter  Zitierung  meiner  Worte,  daü  die  von  mir 
aafgcstellte  „Scheidung  viel  schärfer  klinge,  als  das  der  Natur 
der  Sache  entspricht;"'^)  Koken  kommt  zu  der  Auffassung,  daß 
„alle  älteren  Dislocationen  mit  dem  Vulkanismus  eng  zusammen- 
hängen.'' 

Erstens  möchte  ich  hiergegen  einwenden,  daß  ich  dies  nicht 
zaerst  behauptet  habe,  sondern  Hkanco  und  Fraas  haben  es 
getan,  zweitens,  daß  diese  Trennung,  wie  meine  weiteren  Beob- 
achtungen bewiesen  haben,  tatsächlich  eine  sehr  sclinrfe  ist;  drittens. 
daß  auch  Koken  ja  eine  solche  Trennnng  zwischen  den  J dis- 
locationen und  vulkanischen   Dnrchbrüchen  annimmt: 

„Der  vulkanische  Schlot  von  Ilohlheim,  welcher  die  zwischen 
den  Malmklippcn  aufgepreßten  Dogger-  und  Kenperschichten 
dorchsetzt,  ist  zweifellos  jünger  als  diese  Lagerungs- 
form,  aber  die  Altersdifterenz  ist,  geologisch  gesprochen,  eine 
minimale."^) 

Daß  diese  Zeit,  geologisch  gesprochen,  eine  große  gewesen 
sei,  ist  ja  von  Niemanden  behauptet  worden.  Im  Gegenteil,  ich 
habe  durch  spätere  Beobachtungen  nachgewiesen,  daß  das  Zeit- 
intervall, „geologisch  gesprochen'',  nur  ein  ganz  kurzes  gewesen 
sein  kann;  indessen  war  es  doch  lang  genug,  daß  der  Griesschutt 
sich  in  dieser  Zeit  wenigstens  teilweise  zu  festem  Brecciengestcin 
verkitten  konnte.  '*)  Aber  daß  beide  Vorgänge,  die  großen  Ex- 
plosionen und  die  damit  verbundenen  ('berschiebungcn,  durch  eine 
gewisse  Zeit  getrennt  sind,  muß  aus  den  ebendaselbst  angegebenen 
Grnnden  unbedingt  angenommen  werden.     Auch  Bhanco  hat  diese 


^)  Das  vulkanische  Ries,  S.  12:'». 

')  V.  Kkebel:    BeitiiljL^e    zur  Kenntnis    der   1  •berschicbunfren    am 
vulk.  Ries,  S.  83. 

^)  Koken:  Geologisclje  Studien  II,  S.  4()J>. 
*)  Koken:  (lecilo^nsche  Studien  II,  S.  4fIS. 
*)  V.  IvNEnKL:  Wciu'if'  geolojrische  Beobachtungen,  S.  34. 
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zeitliche  Trennung  als  walirscheinlich  angenommen.  Es  sind  eben 
zwei  verschiedene  Perioden  vuliianischer  Tätigkeit  im 
Riosgcbiet  vorhanden.  In  der  ersten  Periode  stieg  laiiko- 
lithischer  Schmelzfluß  auf  und  rief  nach  Branco  die  Kontakt- 
explosionen hervor;  darauf  trat  eine  (geologisch  gesprochen)  knrze 
Ruhepause  ein;  nach  dieser  erst  fanden  die  Eruptionen  des  vul- 
kanischen Tuffes  statt. 

Die  Ausbrüche  liparitischen  TuiTes  waren  aber,  wie  das  längst 
bekannte  Protil  von  Uainsfarth  beweist,  älter  als  der  obermiooäne 
Saßwasserkalk  des  Rieses,  denn  hier  ist  SUßwasserkalk  über  vul- 
kanischem TuiT  gelagert.  Mithin  haben  die  liparitischen  Tnflfe 
genau  die  gleiche  Altersbegrenzung,  wie  ich  sie  zuvor  für  die 
granitischen  Tuffe  des  Rieses  festgestellt  habe. 

Liparitische  Tuffe  und  die  reinen  Gaseraptionen  sind  dem- 
nach beide  jünger  als  die  Vergriesung  und  die  Überschiebungen 
im  Riesgebiet.  Diese  wieder  sind  jünger  als  der  mittelmiocäne 
feine  marine  Sand,  welcher  den  Muschelsandstein  überlagert. 
Aber  beide  —  granitische  und  liparitische  —  Tuffe  sind  älter 
als  der  obermiocänc  Süßwasserkalk   des  Rieses. 

Es  wäre  nun  wichtig  zu  wissen,  wie  die  reinen  Gaseruptionen 
sich  zu  den  liparitischen  Tuffen  des  Rieses  verhalten,  d.  h.  welches 
von  beiden  Produkten  das  ältere  sei,  oder  aber,  ob  sie  beide 
gleichen  Alters  seien. 

Diese  Frage  könnte  erst  dann  entschieden  werden,  wenn  man 
an  irgend  einer  Stelle  im  Ries  beide  Tuffe  in  Kontakt  beobachten 
könnte.  Das  Altersverhältnis  beider  Tuffe  würde  wohl  dann  am 
ehesten  zu  erkennen  sein,  wenn  im  Riesgebiet  Decken  vulkanischen 
Tufl'es  vorhanden  wären,  so  daß  man  den  einen  der  Tuffe  über 
dem  anderen  gelagert   auffinden  würde. 

Nun  aber  scheinen  solche  Tuffdecken  im  Riesgebiete  völlig 
zu  fehlen.  Gümbel  nahm  zwar  von  dem  größten  Teil  der  Tuffe 
an,  daß  sie  deckenförmig  gelagert  seien  und  das  benachbarte  Ge- 
biet des  ehemaligen  Riesenvulkanes  überlagern.  Jedoch  haben 
hiergegen  Branco  und  Fraas  *)  ihre  Bedenken  geäußert.  Nach 
ihrer  Ansicht  sind  diese  Tnffvorkommen  selbständige  Eruptions- 
punkte, welche,  an  Ort  und  Stelle  ausgeworfen,  den  Ausbruchs- 
schlot selbst  erfüllen,  liierfür  spricht  nun  auch  die  von  Gijmbbl 
zuerst  beobachtete  Schwärzung  der  anstehenden  Jurakalke  im 
Kontakt  mit  vulkanischem  Tuff;  denn  diese  Schwärzung  ist  nur 
auf  die  Hitze  des  Tuffes  zurückzuführen.  Wenn  nun  der  Tuff 
an  dieser  Stelle  nicht  hervorgebrochen,  sondern  der  Rest  einer 
aufgestreuten  Tuffdecke    wäre,    so    hätte   das   anstehende  Gestein 


*)  Das  vulkanische  Ries,  S.  126. 
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infolge  der  Hitze  des  Taffcs  niclit  geschwärzt  werden  können; 
denn  die  vnlkanischc  Asche  w[lre.  bevor  sie  niederfiel,  bereits 
derart  abgekühlt  worden,  daß  eine  solche  Kontaktwirkung  nicht 
bitte  entstehen  können. 

Daher  maß  man  wohl  diese  vulkanischen  Tut)'e.  größtenteils 
wenigstens,  als  an  Ort  ond  Stelle  ausgeworfen  und  in  die  vul- 
kanische Esse  selbst  znrQckgefallen,  auffassen.  Ilicrfar  spricht 
noch  der  Umstand,  daß  nirgends  eine  Auflagerung  des  Tutfes 
beobachtet  wurde,  wohl  aber  an  vielen  Stellen  die  durchgreifende 
Lagemng  des  vulkanischen  Tuffes  festzustellen  ist.  Die  Tuffvor- 
kommen des  Vorrieses  haben  allerdings  z.  T.  eine  beträchtliche 
Aasdehnung.  Wenn  man  dagegen  die  TulTmaare  des  benachbarten 
Uracher  Valkangebietes  in  Vergleich  zieht,  so  muß  die  Größe  der 
valkanischen  TufTgebiete  von  Auf  hausen.  Amerdingen.  Ringingen 
ond  Maaren  im  Vorriese  nuffnllen.  Denn  diese  haben  stellen- 
weise 2 — B  Kilometer  im  Durchmesser,  während  im  Uracher 
Valkangebiet  das  größte  Tuffvorkommcn.  das  des  Randecker  Maares. 
nor  etwa  1  km  im  Durchmesser  mißt.  Die  bedeutendere  Oberflächen- 
ausdehnung  der  Tuffe  des  Vorrieses  glaube  ich  aber  darauf  zurück- 
fahren za  können,  daß  gerade  die  genannten  Vorkommen  lipari- 
tischen  TufTes  sich  in  Vergriesungsgcbietcn  befinden  Der  Eruption 
setzte  sich  daher  hier  geringerer  Widerstand  entgegen,  als  z.  1]. 
im  Valkangebiet  von  Urach  in  Schwaben.  Dort  ist,  wie  Bkanco 
dartat,  die  von  den  Tutfröhren  durchsetzte  Gegend  nicht  zuvor 
von  anderen  Kräften,  sei  es  tcktonisohcn,  sei  es  vulkanischen, 
bearbeitet  worden,  sondern  der  Vulkanismus  hat  sicli  selbständig 
dorcb  die  feste  Juratafcl  hindurchgebrochen.  Anders  im  Vorries; 
durch  die  Explosionen  ist  das  Gebiet  völlig  erschüttert  worden: 
es  hatten  sich  die  Vcrgriesungsgebicte  gebildet.  Durch  das  bereits 
erschütterte  und  völlig  zerrüttete  Gebirge  haben  sich  die  Eruptionen 
ihren  Weg  gebahnt.  Da  aber  das  Gestein  schon  zerrüttet  war. 
muß  die  Wirkungsweise  der  Tuifc  eine  ungleich  größere  gewesen 
sein,  denn  sie  haben  nichts  von  ihrer  Energie  eingebüßt,  um  sich 
erst  einen  Ausbruchskanal  zu  schatten,  wie  dies  bei  Urach  der 
Fall  war.  Daher  halte  icii  es  sehr  wohl  für  denkbar,  daß  alle 
diese  Tuffe  des  Riesgebietes  als  an  Ort  und  Stelle 
hervorgebrochen  und  in  die  gewaltig  großen  vulkani- 
schen Essen  zurückgefallen  aufzufassen  sind.  Die  Tufllc 
besitzen  also  meines  Erachlens  eine  durchgreifende  Lagerung  und 
sind  nicht  dockenförniig  gelagert,  wenigstens  ist  noch  niemals 
solches  nachgewiesen    worden. 

Damit  sei  aber  keineswegs  gesagt,  daß  es  niemals  Tutfdecken 
im  Kies  gegeben  habe:  sie  könnten  ja  bereits  der  Abtragung  zum 
Opfer  gefallen   sein.     Indessen   dürfte   wohl   niemals  so  viel  aus- 

Zeitschr.  d.  D.  peol.  Ges.  5G.  2.  ]  Q 
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geworfen  worden  sein,  daß  größere  Decken  zu  Stande  gekommen 
wären,  sonst  würde   man  wohl  Reste  derselben   antreffen  müssen. 

Kleinere  Tuffdecken  waren  aber  sicherlich  vorhanden.  Dies 
geht  aus  folgender  Überlegung  hervor:  Durch  die  gasreiche,  mit- 
hin explosive  Natur  des  Vulkanismus  im  Ries  wurde  das  Gestein 
zersprengt  und  an  den  Eruptionspunkten  herausgeschleudert.  Das 
dabei  wirr  durcheinander  geworfene  Gemenge  der  Gesteinsmassc 
der  festen  Erdrinde  nimmt  aber  offenbar  ein  weit  größeres  Vo- 
lumen ein,  als  ehedem;  denn  es  kommt  noch  das  keineswegs  un- 
bedeutende Porenvolumen  hinzu.  Folglich  konnten  die  ausge- 
worfenen Massen  nicht  mehr  in  die  Ausbruchsröhre  quantitativ 
zurflckfallen,  vielmehr  mußte  ein  Teil  derselben  über  den  Hand 
der  Ausbruchsröhre  hinausgeworfen  sein.  Also  muß  im  Riesgebiet 
auch  ursprünglich  eine  dcckenförmige  Lagerungsform  von  vulka- 
nischem Tuff  vorgekommen  sein. 

Um  annähernd  diese  Zunahme  an  Volumen  der  klastischen 
Tuffmasse  im  Verhältnis  zur  ehemaligen  festen  Gesteinsmasse  ab- 
schätzen zu  können,  bestimmte  ich  das  spezifische  Gewicht  ^)  von 
zwei  Quarzsanden;  und  zwar  das  eines  groben,  dem  oberen  Kcupcr 
der  Umgegend  von  Erlangen  entstammenden  Sandes  und  eines 
feinen  Quarzsandes  aus  den  Alluvionen  der  Rcgnitz.  Das  Er- 
gebnis ist  aus  folgender  Tabelle  zu  ersehen: 


Spezifisches  Gewicht 

Volum- 

Material 

des 
Quarzes 

des  Sandes 

in  lockerer 

Aufschüttung 

des  „ge- 

sackten" 

Sandes 

ahnahme  bei 
der  Sackung 

grober  Quarzsand 
feiner  Quarzsand 

(    2,Go 

1,876 
1,872 

1,488 
1,491 

ca.  7,5% 
ca.  8  'Vo 

Hieraus  ist  ersichtlich,  daß  der  lockere  Sand  nahezu  das 
halbe  spezifische  Gewicht  des  ursprünglichen  Gesteines,  hier  also 
des  Quarzes,  besitzt  Wenn  nun  umgekehrt  festes  Gestein  infolge^ 
einer  Gaseruption  zerblasen  wird,  so  müßte  das  Volumen  der 
zerstiebten  Masse  um  nahezu  100  7o  zunehmen. 

In  Wirklichkeit  ist  diese  Volumzunahme  indessen  keine  so 
bedeutende.  Denn  dies  Experiment  kann  ja  nur  die  Volum- 
zunahme anzeigen,  welche  das  Gestein  erfährt,  wenn  es  in  lauter 
gleich  große  Fragmente  zersplittern  würde;  sind  doch  die  Sande 
infolge   des   natürlichen  Schlemnnmgsprozcsses  von  einerlei  Korn- 

^)  Unter  spezifischem  Gewicht  eines  Sandes  sei  hier  also  das 
der  ganzen  Masse  und  nicht  der  einzelnen  Körner  gemeint.  Das 
„Poren Volumen"  ist  daher  mit  eingerechnet. 
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grOfic.  Andci's  wenn  die  Massen  in  verschiedene  große  Brocken 
zerstiebeu.  Dann  konnten  sicli  die  ßruchstdcke  naturgemäß  enger 
an  einander  anordnen,  das  Porenvoluinen  wird  also  ein  ge- 
ringeres sein. 

Ferner  kommt  in  der  Natur  bei  den  großen  Auswurfsmassen 
noch  das  bedeutende  Gcwiciit  derselben  in  Betracht.  Infolge 
dieses  auf  der  ganzen  Masse  lastenden  Druckes  wird  ebenfalls  das 
Porenvolumen,  um  welches  die  zertrümmerte  Masse  zunimmt,  ver- 
ringert werden  müssen. 

Daher  beträgt  die  Volumzunahme  des  Tuffes  im  Verhältnis 
zur  ausgeworfenen  festen  Masse  nicht  so  viel,  als  man  aus  obiger 
Tabelle  anzunehmen  geneigt  ist.  Aber  gleichwohl  ist  die  Volum- 
zunähme  immerhin  beträchtlich.  Ich  habe  dies  direkt  gemessen. 
indem  ich  das  speziüsche  Gewicht  zcrblasenen  Materialcs  ermittelte. 
Ich  verwendete  ein  Stück  der  aus  zerblascnem  Granit  bestehenden 
rütlichen  Grnndmasse  des  granitischen  Explosionsproduktes  von 
Rohrbach,  ferner  ein  Stück  liparitischen  Tuffes  der  ^  Alten  Burg** 
bei  Utzmemmingen,  nahe  dem  südlichen  Hiosrande.  Es  ergab 
sich  folgendes: 


Material 


Spezifisches  Gewicht 
1  des  aus- 


I 


teil  «los 


Volumzunahme 


Grundmasse    des 
granitischen 
Tuffes     .    .     . 

liparitischer  Tuff 


sp. 


Gewicht  des  ! 

Granites 

ra.  2,65         ' 

ca.  2,5  I 


1,<)2 


eil.  31  7ö 
ca.  28% 


Ans  diesen  Beispielen  ist  ersichtlich,  wie  bedeutend  das 
Volumen  der  Tuffbreccie  im  Vergleich  zum  ursprünglichen  Volumen 
ist;  die  Volumenzunahme  betrügt  ^/V,  bis  7^  der  ursprünglichen 
Masse. 

Hieraus  folgt,  daß  das  ausgeblasene  Material  beim  Nieder- 
fall nicht  mehr  in  der  vulkanischen  Esse  Platz  haben  konnte,  es 
mußte  notwendiger  Weise  zum  Teil  seitlich  tlber  diese  hinaus  auf 
das  umgebende  Gestein  gestreut  worden  sein.  Also  müssen 
ehemals  Decken  vulkanischen  Tuffes  existiert  haben, 
auch  wenn  heute  niclit  mehr  eine  Spur  davon  zu  beob- 
achten ist;  denn  wir  kennen  aus  dem  Iviesgebict  weder  Decken 
granitischen  noch  solche  liparitischen  Tuffes. 

Da  solche  Decken   fehlen  hczw.   zurzeit   noch    nicht  bekannt 
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sind,  ist  es  aacli  bislicr  unmöglich,  das  Altersverliältnis  zwischen 
den  reinen  Gaseruptionen  und  dem  liparitischen  Tuff  festzustellen. 
Als  wahrscheinlich  mag  wohl  a  priori  anzunehmen  sein,  daß 
die  reinen  Gaseruptionen  die  älteren,  und  die  Eruptionen,  bei 
welchen  Magma  zugleich  mit  den  Gasen  herausspratztc .  die 
jüngeren  seien.  Beweise  hierfür  fehlen  bis  jetzt.  Aber  jedenfalls 
sind  beide  von  den  Kontakt-Explosionen,  welche  die  Vergriesung 
hervorbrachten,  durch  ein  gewisses  Zeitintervall  getrennt. 

8.  Die  Rhyolithlava  von  Amerbach. 

An  einer  Stelle  im  östlichen  Ries  bei  Amorbach  ist  auch  zu- 
sammenhängender Schmelzfluß  zu  Tage  getreten,  welcher  eine 
kleine,  im  zerpreßten  Urgestein  des  Hicses  aufsetzende  Kuppe 
rhyolithischen  Gesteines  bildet. 

Dieses  Amerbacher  Gestein  ist  auf  der  geognostischcn  Karte 
des  Königreichs  Bayern')  von  C.  W.  v.  Gümbel  zwar  als  Liparit 
eingezeichnet.  Indessen  bemerkt  von  Gümbel  ausdrücklich,  daß 
dies  Vorkommen  ein  Tuff  sei,  welcher  sich  durch  das  massen- 
hafte Auftreten  von  Fladenlava  auszeichne,  so,  ^daß  man  zu  der 
„Annahme  geführt  werden  könne,  als  hätten  wir  hier  zerbrochene 
„Schollen  eines  Lavastromes  vor  uns**.*) 

Ich  habe  früher  bereits  die  Gründe  auseinander  gesetzt, 
welche  beweisen,  daß  dieses  Vorkommen  keineswegs  ein  vulka- 
nischer Tuff,  sondern  ein  echter  Gang  vulkanischen  Schmelz- 
flusses sci.^)  Damit  wird  die  von  Gümbel  mehrfach  betonte 
Ansicht,*)  daß  im  Ries  der  Vulkanismus  sich  lediglich  von  seiner 
explosiven  Seite  gezeigt  habe,  so  daß  es  nur  zur  Bildung  von 
vulkanischen  Tuffen  kam,  eingeschränkt. 

Dieser  Rhyolithgang  von  Amerbach  zeigt  an.  daß  neben  den 
vulkanischen  Spratzerscheinungen.  welche  die  Bildung  der  Tuffe 
bewirkt  haben,  lokal  auch  zusammenhüngender  Schmelzfluß  in  die 
Hölie  gestiegen  und  dort  zu  Tage  getreten  ist. 

(iber  das  geologische  Alter  des  Rhyolithgesteincs  von  Amer- 
bach läßt  sich  nichts  aussagen,  da  es  mit  keinem  der  tertiären 
Gebilde  —  seien  es  Sedimente,  seien  es  vulkanische  Produkte  -- 
in  irgend  welche  Beziehung  tritt.  Nur  dies  eine  läßt  sich  mit 
Sicherheit   behaupten,    nämlich,    daß    dies  Eruptivgestein   jünger 

M  Blatt  Nördlingon 

')  C.  W.  V.  Gümhkl:  Goofrnostische  Beschreibung  der  fränkischen 
Alb  S.  234. 

')  VON  Knebel:  Weitere  goolo^rischc  Beobachtungen  am  vulka- 
nischen Ries  S.  23  und  24. 

*)  Ebenda  S.  223  und  224.  —  Geologie  von  Bayern  S.  804.  — 
Erläuterungen  zur  geognostischen  Karte  des  Königreichs  Bayern,  Blatt 
Nördlingen  S.  25. 
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ih  die  Zcrprcs»aiig  dos  Granites  im  liics  ist.  Düiim  das 
Anicrbaclicr  Gestein  ist  völlig  intakt  und  läüt  keincswo<;s  die 
Mosaikstruktur  erkennen,  wclciie  das  charaktcristisclte  Zeichen 
dynamischer  Vorgänge  ist;  wenn  dieser  Ultyolitli  ein  älteres  Eruptiv- 
gestein, etwa  wie  das  am  Wcnnebcrg,  wäre,  so  müßte  er  dieselbe 
Zcrprcssung  erfahren  haben,  wie  das  Urgestein,  welches  er  durchsetzt. 
Aas  der  chemischen  Beschatrenhcit  des  Gesteines  möchte 
man  vermeinen,  daß  dies  Khyolithgcstein  gleichalterig  mit  den  lijia- 
ritischen  Tuffen  sei.  Denn  die  von  mir  an  unten  zitierter  Stelle 
gegebene  Analyse*)  beweist,  daß  das  Amcrbachcr  Gestein  von 
nahezu  gleicher  Zusammensetzung  ist,  wie  die  Liparit bomben  des 
Rieses.  Dies  ist  jedoch  meines  Trachtens  kein  sicherer  Beweis: 
indessen  macht  die  chemische  Gleichheit  es  doch  in  hohem  Maße 
wahrscheinlich,  daß  Rhyolith  und  liparithischcr  Tuff  gleichen 
Alters  sind. 

Ursache  der  extrusiven  vulkanischen  Tätigkeit  im  Ries. 

Die  vulkanischen  Eruptionen  sind  nicht  wie  die  Vergriesung 
auf  „Kouftakt^-Explosioncn  /urilckzuführen.  sondern  sie  sind  wohl 
als  eine  Folge  der  explosiven  Kraft  des  gasreichen  Magma  selbst 
anzusehen.  Für  diese  Annahme  spricht  der  ungemein  hohe  Wasser- 
gehalt, welcher  vielen  der  ausgeworfenen  Schlacken  eigen  ist. 
Das  in  den  Lava-Auswtlrflingen  des  Kieses  eingeschlossene  Wasser 
ist  wahrscheinlich  ursprünglich  im  Magma  selbst  gelöst  enthalten 
gewesen;  bei  dem  allmählichen  Krstarren  desselben  frei  werdend, 
mag  es  das  Ilerausspratzen  vulkanischen  TutVes  bewirkt  haben. 
Jedenfalls  glaube  ich  nicht  annehmen  zu  dürfen,  daß  auch  bei  der 
Entstehung  der  vulkanischen  Tntl'e  Kontakt-Explosionen  mitgewirkt 
haben,  wie  sie  zur  Erklärung  des  Vergriesungsphänomens  ange- 
nommen werden  mußten.  Denn  bei  solchen  Explosionen  wäre  es 
kaum  erklärlich,  wie  Gase  in  den  Schmelzfluß  selbst  hätten  ge- 
langen können,  da  dieselben  sich  doch  nach  oben   I'ahn  brachen. 

Deswegen  müssen  meines  Erachtens  die  Eruptionen  im 
Uios  von  den  ^  Kontakt  "^-Explosionen,  deren  Wirkungen  im 
II.  Abschnitt  besprochen  wurden,  genetisch  scharf  getrennt 
werden,  wie  auch  Bhanco  schon  die  letzteren  als  zeitlich  den 
orstcren  vorangehend,  als  zwei  verschiedene  Ereignisse,  an- 
nimmt. 

Meine  Studien  haben  ergeben,  daß  nach  Heendi^iung  der 
großen  „Kontakte-Explosionen  eine  Zeit  der  Ifnin»  ein- 
trat, nach  deren  Verlauf  erst  die  extrusive  \ulkanische 
Tätigkeit  begann. 

•)  VON  Knkukt.:    Wtitin«   ucohijiiscJK?   15»  «)l)achtuii''tii   S.  4'i   -11. 
Die  Analyse  wurde  von  Ihnn  K.  SciiowAi/rKU  ausgcfiilirt. 
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Schlufs. 

Drei  Ereignisse  sind  also  auseinander  za  halten,  erstens  das 
Aufsteigen  lakkolithischen  Schmelzflusses,  zweitens  die  ^Kontakte- 
Explosionen,  welche  die  Vergriesung  hervorriefen,  di-ittens  nach 
Ablauf  einer,  geologisch  gesprochen,  kurzen  Ruhezeit  die  extrusivc 
vulkanische  Tätigkeit. 

In  ihren  Wirkungen  waren  die  an  zweiter  Stelle  genannten 
„Kontakt" -Explosionen  am  gewaltigsten.  Einmal  haben 
sie,  abgesehen  vom  Kies  selbst,  im  Vorries  bis  zur  Donau  hin 
und  vielleicht  noch  darüber  hinaus  große  Gebiete  erschüttert,  es 
entstanden  die  Vergriesungsgcbiete.  Sodann  haben  sie  Über- 
schiebungen teils  älterer  Schollen  auf  jüngere,  teils  jüngerer 
auf  ältere,  durch  die  Abtragung  bereits  freigelegt  gewesene,  ver- 
ursacht. So  die  gewaltigen  zuvor  besprochenen  Überschiebungen 
des  Buchberges  und  der  ßeiburg,  welche  sich  als  eine  einzige 
noch  in  Zusammenhang  beflndliche  Überschiebung  herausgestellt 
haben,  ferner  die  große,  ebenfalls  hier  behandelte  Karkstein- 
Käsbühl  -  Sigart- Überschiebung,  sowie  die  Überschiebwigen  von 
Hertsfeldhausen  und  der  sog.  Klippen  im  Westen  des  Rieses. 

Minimal  dagegen  sind  im  Vergleich  zu  letzteren  in  ihren 
Wirkungen  die  Eruptionen  des  Rieses.  Sie  haben,  wie  Branco 
und  Fraas  schon  hervorgehoben  haben,  einen  embryonal  -  vul- 
kanischen Charakter,  gerade  wie  die  Vulkanembryonen  des 
Uracher  Gebietes.  Nur  ist  der  Vulkanismus  dort  gewaltiger  hin- 
sichtlich der  Wirkungen  gewesen,  er  hat  sich  selbst  Ausgang  ver- 
schafft, unabhängig  von  Dislocationen  in  der  Erdrinde.  Hier  aber 
war  der  Boden  durch  die  „Kontakt "-Explosionen  bereits  zerrüttet. 
„Loci  minoris  resistentiae"^  waren  sehr  zahlreich  vorhanden,  so 
daß  der  Vulkanismus  mit  nur  einem  geringen  Maß  von  eigener 
Arbeit  sich  den  Weg  durch  die  Erdrinde  hindurchbahnen  komite. 
Hierauf  möchte  ich,  wie  oben  erwähnt,  die  bedeutende  Größe 
einiger  der  Eruptionsgebiete  zurückführen. 

In  dreierlei  verschiedener  Form  ist  der  Vulkanismus  extrusiv 
geworden.  Als  Produkte  reiner  Gaseruptionen  treten  uns  ein- 
mal die  ,. granitischen  Explosionsprodukte''  des  Rieses  ent- 
gegen, sodann  der  höchst  eigenartige,  neu  aufgefundene  vulka- 
nische Tuff  von  Zöschingen.  Als  liparitische  Tuffe  hat 
Branco  die  von  jeher  im  Ries  bekannten  vulkanischen  Tuft'e  von 
den  granitischen  gesondert.  Meine  Beobachtungen  haben  gezeigt, 
daß  die  beiden  extrusiven  vulkanischen  Vorgänge  zu 
geologisch  gesprochen  gleicher  Zeit  sich  ereigneten. 
Das  Altersverhältnis  beider  untereinander  ist  noch  nicht  sicher 
festgestellt. 
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Die  dritte  Form  extrusiver  vulkanischer  Tätigkeit,  welche 
uns  iu  dem  Gestdii  von  Amcrbach  ciitgcgciitritt,  bestund  in  einem 
Aufstieg  vou  Rhyolitlilava.  Ob  es  aber  zu  einem  Lavastrum 
gekommen  ist,  ist  zweifelhaft,  ja  sogar  unwahrscheinlich;  denn 
der  Vulkanismus  hat  sich  im  iUes  eben  vorwiegend  von  seiner 
explosiven  Seite  gezeigt. 

Dies  die  Resultate,  zu  welchen  die  Studien  im  Kiesgebiet 
bis  jetzt  gefuhrt  haben.  Damit  sind  aber  noch  keineswegs  alle 
Probleme  gelöst,  welche  das  Ries  dem  Geologen  stellt;  namentlich 
ist  noch  eine  weitere  Form  vulkanischer  Tätigkeit  schwer  zu  er- 
klären, das  sind  die  Aufpressnngen  älterer  Gesteine  durch 
jüngere  hindurch,  von  welchen  Kokbn  bei  llohlheim  im  Ries 
spricht  und  welche  auch  Branco  zur  Erklärung  der  Granitc  des 
Vorrieses  in  der  abnormen  Höhenlage  zwischen  den  Massen  des 
oberen  Weißen  Jura  annimmt.  Einzelbeobachtungen  über  dieses 
in  seiner  Wirkungsweise  noch  niemals  studierte  Phänomen  bleiben 
weiteren  Studien  vorbehalten. 
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10.    Die    Nickclorzlagcrstüttc    von    Solilaiid 
a.  (1.  8pr.  und  ihre  Gesteine. 

Von  Herrn  R.  ükck  in  Freiberg  in  Sachsen. 
Hierzu  Tafel  XII— XIV. 

In  der  säclisisclien  Lausitz,  aus  welcher  sonst  bauwürdige 
Erze  so  gut  wie  gar  nicht  bekannt  geworden  sind,  liat  seit  ein 
paar  Jahren  eine  neu  entdeckte  Nickelerzlagerstätte  viel  von  sich 
reden  gemacht.  Dieselbe  liegt  in  einem  Äußerst- Mitt  el- 
Sohland  genannten  Teile  der  weit  zerstreut  gebauten  Ortschaft 
Sohland  a.  d.  Spree  und  zwar  dicht  an  der  Landesgrenze,  teil- 
weise noch  jenseits  derselben.  Drüben  auf  böhmischem  Gebiete 
kannte  man  eine  ähnliche  Lagerstätte  schon  seit  einer  längeren 
Reihe  von  Jahren.  Diese  liegt  nur  5 — 6  km  weiter  nach  SSO, 
am  sog.  Schweidrich  bei  Schluckenau  und  ist  schon  mehr- 
fach in  der  geologischen  Literatur  berücksichtigt   worden. 

Über  Sohland  hat  der  Verfasser  schon  ein  paar  vorläufige 
Mitteilungen  veröffentlicht,  seitdem  aber  seine  Studien  über  den 
Gegenstand  wesentlich  vertieft.  Wie  sich  zeigen  dürfte,  kann 
diese  neue  Nickelerzlagerstätte  ein  allgemeines  Interesse  bean- 
spruchen. Denn  sowohl  für  die  Lagerstättenlehre,  als  auch  für 
die  Petrographie  hat  die  Untersuchung  einige  beachtenswerte  Er- 
gebnisse geliefert,  die  hiermit  vorgelegt  werden  sollen. 

Bei  der  Ausführuii/if  seiner  Arbeiten  wurde  der  Verfasser  von 
verschiedener  Seite  in  dankenswerter  Weise  untei-stützt:  Ilen* 
Bergingenieur  Krautii  brachte  ihm  die  ersten  Stufen  von  der 
Lagerstätte  und  hatte  sofort  deren  ökonomische  Bedeutung  er- 
kannt, Herr  Bergnicister  Seemann  lieferte,  ehe  die  eigenen  häutigen 
Besuche  des  Verfassers  dort  einsetzten,  ebenfalls  niehnnals  wichtige 
Belegstinke.  Herr  Ci(?rhereibe8itzer  IlEunEiUi,  <ler  Grundeigentümer 
und  anfängliche  Alleinbesitzer,  gestattete  die  Bcfahrung  der  Grube. 
Herr  Bergingenieur  Krmiscii  und  Herr  Dr.  phil.  Die8eldorff 
halfen  sehr  wirkungsvoll  beim  Sammeln  der  dortigen  Vorkommnisse. 
Der  Letztgenannte  führte  auch  die  Bestinnnung  des  Sillimanites 
aus,  während  der  Erstere  die  topographische  Tuterlagc  für  das 
Profil  lieferte.  Herr  Prof.  Dr.  Kolueck  prüfte  mehrere  minera- 
logische Bestimnmngen  ndttelst  des  Lötrohres.  Wertvolle  Analysen 
verdanke  ich  namentlich  auch  Herrn  Prof.  Schiffner  und  endlich 
dem    Herrn    Dipl.   Ing.  Markscheider    E.  Klpffeu,    der    selbige 
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unter    der   Leitung   des  Herrn  Prüf.  Dr.   Brunk   im    clicmischen 
Laburaturium  der  Kgl.  Horgakadcniic  ausführte. 

Ehe  i**ir  zum  Gegenstand  selbst  übergehen,  sei  die  vorliandene 
Literatur  über  Sohland  und  den  Sc'h>i'eidnch  znsaniinengestellt. 

L  Allgemeine  Geologie: 

1.  Sektion   Schirgiswaldo  -  Schluckenau,    Hlatt  70  der    geul. 
Spezialkartc  von  Sachsen  von  0.  IIkrrmann,  Leipzig  \H*J^. 

2.  Sektion    Ilinterhermsdoif  -  Panbitz,    Blatt    Hi\  etc.     von 
O.  Hekrmann  und  R.  Beck.    1^S07. 

IL  Erzlagerstätten: 

3.  IL  B.  VON  Foullün:    l'hv.v   einige   Nickelerzvorkonunen. 
Jahrb.  d.  k.  k.  geol.  R.-.A.  Wien  18U2,  S.  :JOL>  tf. 

4.  R.  Beck.     Lehre    von    den    Erzlagerstätten.     I.    Auflage. 
1000,  S.  47. 

5.  R.  Beck.    Über  eine  neue  Nickelerzla^'erstätte  in  Sachsen. 
Zeitschr.  f.  prakt.  Geol.  1002,  Fbr.  S.  41 -4M. 

6.  0.  Beyer.     Die     erste    Erzlagerstätte    der    Oberlausitz. 
Wissensch.  Beil.  der  Leipziger  Zeit.  1!)02,  13.   Febr. 

7.  R.  Beck,    über  eine  neue  Nickelerzla^erstätte  in  Sachsen 
(Ergänzung).      Zeitschr.  f.  prakt.  Geol.   1002.    Nov.   S.  379— iiSl. 

8.  R  Beck.    Lehre   von    den    Erzlagerstätten.    IL    Auflage 
1903,  S.  46. 

Die  Entdeckung  der  Lagerstätte. 

Dio  Entdeckung  der  Nickclerze  von  Sohland  ist  einem  Zu- 
falle zu  verdanken.  Gegen  Ende  1000  sandte  Herr  Gerbcr- 
mcistcr  A.  Herbeug  an  Herrn  Dr.  Päs^lkr  von  der  deutschen 
Gerberei- Versuchsanstalt  zu  Frei  borg  eine  Wasserprobe  aus  einem 
soeben  gegrabenen  Brunnen  zur  Begutachtung  mit  dem  Bemerken. 
man  sei  auf  merkwürdig  gefärbte  (Jcsteinsmassen  gcstoUen.  die 
vielleicht  das  Wasser  schüdlich  beciiiliussen  möchten.  Herr 
Dr.  Pässler  licü  sich  Proben  dieses  (lestcins  kommen,  unter  denen 
von  Herrn  Faktor  Zinkeisen  und  Herrn  Prof.  Dr.  Kolbe(:k 
Braunciscncrz.  verschiedene  Kupfererze  und  nickellialtigcr  Magnet- 
kies bestimmt  wurden.  Die  Bauwürdigkeit  der  Lagerstätte  auf 
Grund  einer  fachmännischen  Untersuchung  erkannte,  wie  bereits 
erwähnt  wurde,  zuerst  Herr  Bergingenieur  0.  Kkauth.  Die 
Funde  begannen  alsdann  in  der  Gegend  von  Sohland  eine  gewisse 
Aufregung  hervor  zu  rufen,  l'bcrall  suchte  man  die  zahlreichen 
dort  bekannten  Diabasausstriche  auf  Magnetkies  ab.  jedoch  ohne 
nennenswerte  Erfolge.  Bei  der  weiteren  Verfolgung  und  Aus- 
beutung des  Fundes  von  Sohland  wurde  man  wieder  einmal  an 
die  Tatsache  erinnert ,  daß  die  suciisische  Lausitz  nicht  unter 
dem  sächsischen  Bergrecht  steht.  Ehe  dieser  historisch  über- 
lieferte Ausnahmezustand  durch  ein  Landesgesetz  geregelt  sein 
wird,  hat  man  «lern  Grundbesitzer  und  Staiulesherrn  die  Aus- 
beutung zu  überlassen. 
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Die  allgemeine  geologisohe  Zusammensetzung  der  Gegend. 

Zur  Orientierung  diene  liier  die  Kartenskizze  ini  Text. 
Fig.  1,  die  in  der  Hauptsache  mit  Ausnahme  des  Proterobases 
das  Bild  der  amtlichen,  von  0.  Herkmann  aufgenommenen 
geologischen  Spezialkarte  wiedergibt. 

Wir  befinden  uns  bei  Sohland  im  Gebiete  des  Lausitzer 
Granites,  der  von  zahlreichen  Diabasgängen  durchsetzt  wird.  Am 
Fundpunkt  herrscht  eine  feinkörnige  Abart  von  Granit  (Hosenhain- 
Hainspacher  Granit),  weiter  östlich  der  gemeine  mittelkörnige 
Granit.     Besonders    im   eigentlichen   Sohland  selbst,    stellenweise 
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aber  auch  am  Fundpunkt  zeigt  sicli  der  Granit  dynamisch  stark 
beeinflußt.  Mehrfach  läßt  er  schun  dem  unbcwattnetcn  Augo 
Kataklasstruktnr  erkennen,  so  aucli  im  Ostlichslcn  Krauthschcn 
Scborfschacht. 

Die  meisten  DiabasgiUige  der  Gegend  haben  ein  Streichen 
von  WNW  oder  NW.  Nach  NW  streicht  u.  a.  der  bedeutende 
Gang  vou  ziemlich  grobkörnigem  Diabas  auf  dem  Taubenberg 
östlich  vom  Fundpnnkt.  Auf  «ler  geologischen  Karle  von  O.  IIkku- 
NANN  ist  dicht  östlicli  von  Außerst-Mittcl-Sohland  irrtümlich  ein 
nach  NNW  streichender  Gang  eingetragen. 

Die  Erze  sind  eng  verbunden  mit  einem  WNW  streichenden. 
0.  Hkkkmasn  nicht  bekannten  Gang  eines  diabusischen  Gesteines. 
das  zunächst  zu  beschreiben  sein  wird.  Ks  ist  vorherrschend 
als  ein  Proterobas  entwickelt. 

Auch  die  Erze  der  oben  erwähnten  zweiten  lingerstilttc  am 
Schweidrich  sind  übrigens  mit  einem  nach  WNW  streichenden 
Diabasgang  verknüpft. 

Der  erzführende  I^roterobas  von  Sohland. 

Die  Lagerungsverhältnisse. 

Der  Proterobas  bildet  einen  WNW  streichenden,  10 — 20  m 
mächtigen,  ziemlich  saiger  einfüllenden  Gang,  dessen  nördliches, 
größtenteils  erzführendes  Salband  bis  jetzt  anf  eine  Entfernung 
von  etwa  700  m  sicher  nachgewiesen  worden  ist.  .Außer  1.  in 
der  westlichen  Versuchsst recke  von)  Fnndschaeht  aus  hat  man 
dieses  Salband  aufgeschlossen.  "2.  in  Hauptmanns -Schacht  am 
untersten  rechten  Gehiingc  des  dicht  östlich  vom  Fundschacht 
hinziehenden,  dem  Sprectal  zulaufenden  Hosenbachtalcs.  8.  wahr- 
scheinlich in  IJichtcrs  Schacht  dicht  jenseits  der  Landesgrenzc 
östlich  von  vorigem,  i.  im  Abzugsgraben  des  Laskeschen  Granit- 
bruches. Aufschlüsse  im  (iestein  des  (langcs  nahe  am  Salband 
befinden  sich  ferner  in  Krauths  Schürf  dicht  östlich  von  3.  und 
an  der  Nordwand  des  verlassenen  Steinbruches  ungefähr  in  der 
Mitte  zwischen  3.  und  4..  endlich  in  dem  tiefen  Krauthschcn 
Schürf  100  -lf)0  m  in   OSO    von  Laskes    Granitbrueh. 

Magnetometrische  [Intcrsnchuiigcn  von  Herrn  Prof.  I*.  Uhlkh 
und  Herrn  Bergingenieur  K.  Ekmiscii  machen  es  sehr  wahr- 
scheinlich, daß  die  erzführende  Zone  am  nördliciicn  Salband  des 
Ganges  nach  WNW  hin  noch  bis  zum  Sign.  31<i,T  der  geo- 
logischen Karte  nahe  am  Bismarckdenkmal  an  der  Zollstraße  sich 
fortsetzt.  Danach  würde  der  erzführende  Gesteinsgang  auf  eine 
Entfernung  von  etwa   l.T)  km  zu  vermuten  sein. 

Das    südliche    Salband    ist    zwar    zur  Zeit   nirgends   aufge- 


.HOO 


Schlüssen,  die  üben  genmclitc  Angabc  über  die  Mächtigkeit  des 
Ganges  aber  dürfte  kaum  wesentlich  von  der  Wirklichkeit  ab- 
weiclieu.  Denn  mit  einem  Versuchsstollcn,  der  von  S  her  nach 
dem  Gange  zu  herangetrieben  wurde,  überfuhr  man  zwar  5  ni 
vom  Mundloch  entfernt  einen  1  m  mächtigen  kleineren  Diabas- 
gang, hatte  jedoch  in  6,5  —  7  m  Entfernung  noch  nicht  den  erz- 
führenden Hauptgang  erreicht.  Vom  Stollenoil  bis  zum  nördlichen 
Salband  in  SN -Richtung  liegt  aber  eine  noch  etwa  20  m  lange 
Strecke.  Während  diese  Entfernung  das  Maximum  der  möglichen 
Mächtigkeit  darstellt,  darf  andererseits  aus  einer  Kombination 
der  Aufschlüsse  nahe  der  Landesgrenzc  10  m  als  Minimum  an- 
genommen werden. 

Schon  jetzt  sei  erwähnt,  dalS  außer  dem  kleinen  Diabasgang 
im  Stollen,  auch  nördlich  vom  Ilauptgang.  in  einem  Schürf  an  der 
Scheune  des  Hcrbergschen  Gehöftes,  ein  kleiner,  noch  unter  1  m 
mächtiger,  ganz  gleicher  Gang  entblöllt  ist.  Die  im  Granit  auf- 
setzenden Hegleiter  werden  wir  künftig  als  Nebengänge  be- 
zeichnen.    Fig.  2  gibt  ein  Profil  durch  den  Hauptgang  und  seine 
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Begleiter  wieder.     In  die  Schnittebene   ist  der  weiter  östlich  ge- 
legene Fundschaclit  Iiinein   projiziert  worden. 

Die  petrographisohe  Beschaffenheit  der  Gesteine. 

Das  Gestein  des  erzführenden  Hauptganges  hat  keinen  gleich- 
mäßigen Charakter.  Die  vorherrschende  Ausbildung  ist  als 
a.  Biotit  -  Proterobas  zu  bezeichnen.  Ferner  sind  beträchtliche 
Partien  als  b.  Biotit -Diabas  entwickelt,  so  besonders  im  Haupt- 
mann Schnellt.  Außerdem  finden  sich  im  Fundschacht  räumlich 
sehr  beschränkte  Partien  einer  c.   sehr  basisclien,    spinellreichen 
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nnd  kornndhaltigcn  Ausscheidung  und  liier,  wie  auch  im  Haupt- 
mann -Schacht,  d.  Knollen  von  spineil-  und  saphirhaltigcm  Sil- 
limanitgestein.  Endlich  wurden  im  Hauptmann -Schacht  o.  Kin- 
BchlQsse  von  Quarz  nnd   f.  solche  von  Granit   beohachtet. 

a)   Der  Biotit-Proterobas. 

Der  Sohlander  Biotit-Proterobas  ist  ein  fein-  bis  mittclkörnig- 
kristallines  Gestein  von  schwärzlich-grauer  Färbung.  Die  Ilaupt- 
gemengteilc  sind  Plagioklas,  Augit  von  der  Art  der  diabasisrhen 
Aogitc,  braun  durchscheinende  Hornblende,  braun  durchscheinender 
Glimmer.  In  geringer  Menge  sind  zugegen  ein  farbloser,  meist 
langprismatischer  monokliner  Pyroxen.  Magnetit.  Titaneisenerz. 
Apatit.  Zirkon  und  Rutil,  endlich  als  sekundäre  Bildungen  grün 
durchscheinende  Hornblende,  sowie  Talk,  (-hlorit  und  Serpentin. 
Die  ebenfalls  an  der  Zusammensetzung  beteiligten  sulfidischen 
Erze  werden  weiter  unten   besprochen  werden. 

Unter  dem  Mikroskop  zeigt  sich  die  Struktur  als  hypidin- 
morph-kömig,  an  die  vieler  Gabbros  erinnernd,  nicht  typisch 
ophitisch.  wie  bei  dem  noch  zu  beschreibenden  Biotit-Diabas. 

Der  Kieselsäuregehalt  beträgt  bei  einer  möglichst  frischen 
Probe  ans  dem  Hauptmann  Schacht  nach  einer  von  Herrn 
E.  KuPFFBR  ausgeführten  Bestimmung  10,71)  »o  bei  einem  wesent- 
lich durch  die  Anwesenheit  von  l\Iagnetkies  bedingtem  Glühverlust 
von   3,79  7o- 

Die  einzelnen  Gemengteile  sind,  wie  folgt,  entwickelt. 
Der  Plagioklas  bildet  sehr  unrogelniftl^ige,  polysyntiietisch, 
manchmal  nach  zwei  Gesetzen  vcrzwillingte.  dicktafelige  oder 
isometrische  Individuen,  die  zuweilen  Augit  und  andere  Gemeng- 
teile umfassen  oder  sich  deren  Umrissen  anpassen,  aber  nur  selten 
Ansätze  zu  selbständiger  Gestaltung  nehmen.  Fast  überall  ist  die 
Plagioklassubstanz  hochgradig  zersetzt,  woran  außer  der  atmo- 
sphärischen Verwitterung  sicher  aucli  dynamische  und  später  zu 
erwähnende  thermale  Einflüsse  mitgewirkt  haben.  Die  Feldspate 
sind  getrübt  oder  grünlich  gefärbt.  U.  d.  M.  zeigt  sich  der 
Raum  oft  ganz  erfüllt  von  Chlorit  oder  Sericit  nebst  Epidot. 
Die  Schüppchen  des  Chloritcs  zeichnen  sich  durch  fast  geiade 
Anslüschung  und  tiefblaue  Färbung  zwischen  gekreuzten  Nikols 
ans.  dürfen  daher  als  Pennin  angesprochen  werden.  Die  Sericit- 
schüppchen  bilden  gewöhnlich  wirr  gelagerte  Aggregate,  die  Epidot- 
kömclien  dagegen  oft  Reihen  parallel  der  Zwillingsstrcifung. 
Auch  Nädelchen  der  sekundären  grünen  Hornblende  haben  zu- 
weilen von  dorn  Baume  des  zersetzten  Plagioklases  Besitz  ge- 
nommen, so  daß  dieser  manchmal  den  Habitus  des  Saussuritos  an- 
nimmt.    Zoisit  wurde  indessen    nicht  darin  bemerkt. 
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Der  Augit  gleicht  völlig  dem  Mineral  der  Diabase.  Seine 
Durchschnitte  scheinen  mit  blaJ]  lichtbraunen  oder  lichtvioletten 
Tönen  durch.  Die  kristallographische  Umrandung  ist  etwas  voll- 
kommener, als  wie  beim  Plagioklas.  Zuweilen  erscheinen  sogar 
recht  regelmäßige  Querschnitte,  die  vom  Prisma  und  den  beiden 
vertikalen  Pinakoidcn  gebildet  werden.  Die  Spaltbarkeit  ist  immer 
nur  prismatisch,  übrigens  weit  vollkommener,  als  wie  bei  dem 
zweiten  anwesenden  Pyroxen.  Mehrfach  wurden  Zwillinge  nach 
dem  Orthopinakoid  beobachtet.  Der  Augit  ist  widerstandsfähiger 
als  der  mit  anwesende  farblose  Pyroxen.  Schließlich  unterliegt 
aber  auch  er  einer  Metamorphose  in  chloritische  und  talkige 
Zersetzungsproduktc.  wobei  auch  Calcit  sich  ausscheidet.  Außer- 
dem zeigt  er  sich  randlich  oft  in  lichtgrün  durchscheinende 
Hornblende  umgewandelt. 

Der  Augit  ist  häufig  mit  der  braun  durchscheinenden 
primären  Hornblende  verwachsen  in  der  Weise,  daß  die  kristal- 
lographischen  Hauptachsen  beider  zusammenfallen,  und  die  Horn- 
blende den  Augit  umrandet. 

Diese  primäre  Hornblende  kommt  außerdem  auch  selb- 
ständig in  unregelmäßigen,  nur  zuweilen  in  der  Prismenzone  recht 
scharf  ausgebildeten,  kurzsäuligen  Individuen  vor,  deren  sechs- 
seitige Querschnitte  die  sehr  vollkommene  prismatische  Spaltbar- 
keit erkennen  lassen.  Die  Auslöschungsschiefen  gehen  bis  18® 
hinauf.  Randlich  ist  diese  Hornblende  nicht  selten  in  aktinolith- 
artige  grüne  Hornblende  von  gleicher  kristallographischer  Orien- 
tieimng  umgewandelt.  Die  Auslöschungsschiefe  dieses  sekundären 
Amphibols  liegt  um   1  —  2^  höher. 

Der  Glimmer  bildet  braun  durchscheinende,  sehr  unregel- 
mäßige, lappig  verzweigte  Blätter,  die  oft  Magnetit  und  Ilmenit, 
auch  Apatit  umschließen.     Es   dürfte  ein  Biotit  sein. 

Plagioklas.  Augit  und  die  beiden  dunkelgefärbten  Gemengteile 
haben  gewöhnlich  ungefähr  gleichen  Anteil  an  der  Zusammen- 
setzung. Im  Hauptmann  -  Schacht  finden  sich  auch  Schlieren, 
die  reicher  an  Plagioklas  sind,  als  das  normale  Gestein. 

Unter  den  minder  reichlich  vorhandenen  Gemengteilen  ist 
zuerst  der  farblose  Pyroxen  zu  nennen.  Er  bildet  lang- 
prismatische Individuen,  die  oft  eine  ziemlich  spitze  Zuschärfung 
besitzen,  sodaß  die  Durchschnitte  an  Diopsid  oder  auch  an  Olivin 
erinnern.  Da  im  Anfang  frischere  Kristalle  noch  nicht  gefunden 
waren,  und  die  Umwandlung  des  Minerals  sehr  der  Serpentini- 
siernng  des  Olivins  ähnelt,  wurde  der  farblose  Pyroxen  in  den 
vorläufigen  Mitteilungen  des  Verfassers  als  Olivin  angeführt. 
Eine  inzwischen  in  mehreren  Fällen  deutlich  beobachtete  hohe 
Auslöschungsschiefe  der  noch  nicht  zersetzten  Kerne  läßt  indessen 
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fceiaen  Zweifel  zurück,  daß  wirklich  ein  monoklincr  Pyroxen  vor- 
liegt. Es  durften  auch  die  bisher  von  anderer  Seite  beschriebenen 
Olivindiabase  der  Lausitz  noclnnals  daraufhin  zu  prüfen  sein. 
Das  farblose  Mineral  von  Soliland  unterscheidet  sich  von  dem 
anderen  monoklinen  Pyroxen  außerdem  noch  durch  seine  viel 
geringere  Neigung  zur  Spaltbarkeit  und  seine  äußerst  schnelle 
Zersctzbarkeit  zu  blätterig-faserigen  Aggregaten  von  Talk.  Chlorit 
and  Serpentin  unter  gleichzeitiger  Ausscheidung  winziger  Körnchen 
und  KristäUclien  von  Magnetit.  Diese  sekundären  Mngnetite 
findet  man  vorzugsweise  längs  der  sich  kreuzenden  Risse  und 
Spältcben  des  Minerals  abgeschieden  und  in  der  Peripherie  des- 
selben. Sie  deuten  an,  daß  das  frische  Pyroxcnmincral  eisenhaltig 
ist  und  sich  hierdurch  von  den  salitühnlichen  Gemengt  eilen  der 
von  TöKMEDOHM^)  beschriebenen  sog.  Salitdiabase  unterscheidet. 
Die  Gegenwart  des  Talks  neben  Chlorit  und  Antigorit  zeigt  sich 
bei  Behandlung  der  Schliffe  mit  heißer  Salzs:ture,  wobei  farblose 
Schüppchen  übrig  bleiben,  während  Ciilorit  und  Antigorit  ver- 
schwinden. Diese  schuppigen  Zersetzungsprodnkte  sind  häutig  in 
sich  spitzwinkelig  kreuzenden  Zügen  geordnet,  wodurch  eine 
Gitterstmktnr  erzeugt  wird.  Auch  Caicit  ist  in  den  zersetzten 
Pyroxenen  nachweisbar.  Neben  dieser  Zersetzung  ist  weniger 
verbreitet  eine  randliche  Umwandlung  des  farblosen  Pyroxenes  in 
grünen   Aktinolith. 

Das  Titaneisenerz  kommt  in  den  für  Diabase  charakte- 
ristischen skeletartigen  Wachstumformen  vor.  Häufig  ist  es  gänz- 
lich zu  lichtgrauen,  trüb  durchscheinenden  Massen  zersetzt,  inner- 
halb deren  die  Spaltrisse  des  ehemaligen  Krzes  als  scharfe 
dunkle  Liniensysteme  sich  erhalten  haben. 

Der  primäre  Magnetit  bildet  scharfe  Oktaeder.  Eine 
(lualitative  chemische  Untersuchung  des  isolierten  Magnetites  ließ 
keine  nennenswerte  Beimischung  von  Titansäure  erkennen. 

Die  Verteilung  von  Titaneisenerz  und  Magnetit  ist  sehr 
ungleich. 

Der  Apatit  bildet  lange,  scharf  ausgebildete,  (luerrissigo 
Prismen,  die  ganz  besonders  gern  die  braunen  Hornblenden  und 
Biotite  durchbohren,   seltener  den  Plagioklas. 

Zirkon  erscheint  selten  in  winzigen  scharfen  Kriställrlion, 
desgleichen   Rutil. 

b)  Der  Biotit-Diabas. 

Schon  dem  unbewatt'ncten  Auge  ist  dieses  (lestein  an  seinem 
feineren    Korn    erkennbar.      Es    findet    sich    in    unregelmäßigen 

»)  Zitirrt  hei  F.  Zirkkl,  Prtn.onjphir  II   lsw4,  S.  üa3. 
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Schlieren  inmitten  des  Proterobascs.  Besonders  im  Hauptmann- 
Schacht  gewahrt  man  solche  Schlieren.  Auch  manche  der  nicht 
vererzten    Knollen    im   Erz   des   Fundschachtes   bestehen   daraus. 

U.  d.  M.  läßt  das  Gestein  die  typische  ophitische  Struktur 
der  Diabase  erkennen.  Diese  wird  durch  die  schmale  Leisten- 
form der  Plagioklasdurchschnitte  erzeugt,  zwischen  denen  Angit 
und  Biotit  nur  unregelmäßige  Konturen  besitzen.  Die  braune 
Hornblende  fehlt  hier  fast  gänzlich.  Im  übrigen  ist  die  Zusammen- 
setzung dieselbe,  wie  beim  Proterobas,  mit  dem  das  Gestein  durch 
ganz  allmähliche  Übergänge  verbunden  ist.  Auch  im  Diabas  ge- 
wahrt man  die  beiden  verschiedenen  monoklinen  Pyroxene.  Der 
farblose  bildet  manchmal  porphyrisch  hervortretende  Einsprengunge. 

Im  Anschluß  hieran  möge  kurz  das  Gestein  der  beiden  petro- 
graphisch  ganz  gleichen  aphanitischen  Diabasgänge  (Nebengänge) 
hinter  der  Herbergschen  Scheune  und  im  YersuchsstoUen  be- 
schrieben werden.  Seine  dem  bloßen  Auge  dicht  erscheinende 
schwärzliche  Masse  zeigt  u.  d.  M.  ausgesprochen  ophitische 
Struktur.  An  der  Zusammensetzung  beteiligen  sich  Plagioklas- 
Icistchen,  die  oft  bttschelig  angeordnet  sind,  unregelmäßige  licht- 
braun durchscheinende  Augitkörner,  z.  T.  sekundär  in  grüne 
Hornblende  umgewandelt,  und  Magnetit  in  zahlreichen  winzigen 
Kömchen  und  Kriställchen ,  sowie  in  zierlichen,  gestrickt  er- 
scheinenden Wachstumsformen.  Biotit  fehlt  fast  gänzlich,  braune 
Hornblende  vollkommen.  Nicht  selten  jedoch  bemerkt  man  por- 
phyrische Einsprengunge  eines  farblosen,  langprismatischen  monok- 
linen Pyroxens,  der  in  derselben  Weise  schnell  der  Zersetzung 
anheim  fällt,  wie  im  Proterobas.  In  dem  Gange  im  Versuchs- 
stollen sind  diese  Einsprengunge  nahe  am  Kontakt  mit  dem  Granit 
parallel  geordnet.  Sie  sind  von  einer  braunen  Zone  eines  höchst 
feinfaserigen,  schwach  doppelt  brechenden  Minerals  umgeben.  Der 
anstoßende  Granit,  nicht  einmal  dessen  Biotit,  zeigt  sich  kaustisch 
nicht  beeinflußt,  nur  stark  gepreßt.  Der  Diabas  der  Gangmilte 
ist  viel  gröber  kristallin,  als  das  Gestein  am  Salband. 

c)  Basische  spinellreiche  Ausscheidungen  im 
Proterobas. 

Ganz  besonders  eingehend  wurden  basische  Ausscheidungen 
im  Proterobas  studiert,  die  sich  von  diesem  auch  ohne  weiteres 
durch  den  großen  Glimnierreichtum  unterscheiden  lassen.  Trotz 
dieses  äußeren  Kennzeichens  gelang  es  nicht,  sie  in  der  Grube 
irgendwo  anstehend  aufzufinden.  Alle  zur  Untersuchung  gelangten 
Proben  wurden  nur  auf  der  Halde  aufgelesen.  Doch  ist  so  viel 
sicher,    daß   diese   Anssrhoidungcn    nicht    von    großer    Dimension 


Erkläniiigr  der  Tafel  XIL 

Polierte  Platte,  welche  die  Verteilung  von  Magnetkies  (M)  und 
Kupferkies  (K)  im  Proterobas  erkennen  läÜt.  Kei  T  eine  ganz  schmale 
Zone  talkartiger  Zersetzungsprodukte.  Aus  dem  Ilauptmannschachte 
bei  Sohland. 
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sein  können.  Sic  scheinen  nindlichc  Partien  von  höchstens  Kopf- 
größe im  Proterobas  zu  bilden. 

Mit  diesem  letzteren  haben  sie  an  Gemengtcilen  gemeinsam 
den  Biotit.  den  Plagioklas  und  einen  farblosen  monoklinen 
Pyroxcn.  Biotit  and  Plagioklas  walten  vor.  der  Pyroxen  tritt 
zurück.  Neben  den  genannten  Mineralien  macht  sich  sehr  auf- 
ftllig  bemerkbar  ein  grün  durchscheinender  Spinell  in  zahllosen 
Oktat^derchen.  Seltener  sind  Kristftllchen  von  Korund  und  Körnchen 
von  Rutil,  noch  seltener  solche  von  Zirkon.  Auch  Titaneisenerz 
ist  zuweilen  zugegen.  Ganz  lokal  sind  Granat.  Anatas,  Sillimanit 
and  ein  dem  Glaukophan  ähnliches  Mineral  ausgeschieden,  dann 
aber  auf  kleinem  Räume   in  großer  Menge. 

Die  Struktur  ist  hypidiomorph-körnig.  Fig.  1  auf 
Taf.  XIII  gibt  das  mikroskopische  Bild  derselben. 

Das  Gestein  wurde  außer  durch  zahlreiche  Dünnschliffe  durch 
möglichst  weitgehende  Trennung  der  Gemengteile  vermittelst 
KLEiNScher  Lösung  untersucht.  Andere  Proben  wurden  erst  mit 
heißer  Salpetersalzsäure  behandelt,  um  die  sekundär  ausgeschiedenen 
salfidischen  Erze  zu  zerstören,  hierauf  mit  Flußsäure  und  Schwefel- 
säure zersetzt,  und  der  Rest  des  Pulvers  erst  nach  sorgfältigem 
Waschen  aus  KLEiNScher  Lösung  (größte  Schwere  3,207)  aus- 
fallen gelassen.  Außerdem  liegt  eine  vollständige  Bauschanalyse 
vor.  die  hier  zunächst  folgen   möge: 

Analyse 

der  basischen   Schliere  aus    dem   Proterobas  von  Sohland, 

ausgeführt   von  Herrn   Dipl.   Ing.  E.   Kupfpek. 

Kieselsäure 33,35   % 

Titanoxyd 1,01    „ 

Tonerde 22,öf)    „ 

Eisenoxyd 7,93    „ 

Eisenoxydul 5.31     „ 

Manganoxydul  0.50    „ 

Kalk 3,08    „ 

Magnesia        19,02    „ 

Kaliumoxyd 1,53    ^ 

Natriunioxyd 1,4  1     „ 

Phosphor  Spuren 

Schwcf(?l  „ 

Glühvcrlnst 4.65    ^ 

99.90  7„ 
Der  Gang  der  im  Vorstchnulrn   an/^rt'fnhrton  Analyse  war  im  all- 
gemoinon  dor  sonst  iibliclio. 

Es  wnrd<«n   4   Kin wahren    zn  ca.  jr  1   fr  pomacht,    wovon  in    einer 
SiOa,  TiO*,  AUOj,  FcsO»  i Gesamtsumme),  MnO,  CaO   und  MgO  be- 
Zeltschr.  d.  D   peol.  des.  .ir,.  :j.  'JQ 
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stimmt  wurden,  während  die  Bestimmung   der  Alkalien,  des  FeO  und 
des  Glühverlustes  in  je  einer  Probe  für  sich  erfolgte. 

Heim  Glühen  der  Substanz  ergab  sich  eine  Gewichtsabnahme  von 
4Vo,  also  fast  ebensoviel  wie  beim  Proterobas,  so  daß  ein  direkter 
Vergleich  der  Azidität  möglich  ist.  Durch  das  Glühen  wurde  aber 
das  FeO  in  Fes  0»  und  das  MnO  in  Mnt  O4  übergeführt,  was  eine 
Gewichtszunahme  von  0,65  0/0  bedeutet.  Der  eigentliche  Glühverlust 
beträgt  demnach  4,65  «»/o. 

Eine  besondere  Probe  wurde  sorgfältig  auf  Fluor  geprüft.  Das 
Gestein  erwies  sich  als  völlig  frei  von  diesem  Element. 

Die  Gemengteile  zeigen   folgende  Ausbildung: 

Der  Biotit.  der  von  Herrn  Prof.  Dr.  Kolrbck  lithionfrei 
befunden  wurde,  bildet  sehr  unregelmäßige,  oft  stark  lappig  zer- 
teilte, bis  3  mm  große  Blätter,  die  ganz  mit  Spinellen  gespickt 
sind,  auch  Einschlüsse  von  Pyroxcn,  von  farblosem  Korund  und 
selten  von  Zirkon  enthalten.  Bei  auffallendem  Licht  haben  sie 
schwarzbraune  Färbung  and  bronzeartigen  Glanz.  U.  d.  M. 
wechseln  sie  die  Färbung  zwischen  dunkelbraun  und  ganz  licht- 
gelbbraun.  Der  Achsenwinkel  ist  mäßig  groß,  die  Auslöschung 
scheinbar  gerade.  Nach  der  Bauschanalyso  ist  der  Glimmer  als 
kaliumhaltiger  Eisen  -  Magnesiaglimmer  aufzufassen.  Da  andere 
kaliumhaltigß  Mineralien  in  dem  Gemenge  nicht  zugegen  sind, 
gibt  die  für  Kaliumoxyd  eimittelte  Ziffer  zugleich  einen  Anhalt 
für  die  Menge  des  Glimmers  im  Gestein.  Nach  den  von  C.  F. 
RAMMBi^nERo  zusammengestellten  Analysen  beträgt  der  Kaligehalt 
solcher  Glimmer  durchschnittlich  8,5  7«» .  Danach  würde  das 
Gestein  18  7o  Glimmer  umschließen.  Nimmt  man  den  durch- 
schnittlichen Gehalt  ähnlicher  Glimmer  an  Magnesia  zu  14,8  7o 
an,  so  entfällt  auf  den  Glimmer  2,66  7o  MgO,  und  16,36 7o  ver- 
bleiben für  andere  Gemengteile  verfügbar.  In  vielen  Fällen  führt 
der  Glimmer  den  Spaltblättern  zwischengcschaltete  Lamellen  von 
Magnetkies.  Da  man  diese  Lamellen  zuweilen  als  zarteste 
Trümchen  in  den  anstosscnden  Plagioklns  hinein  sich  fortsetzen 
sieht,  scheint  ihre  sekundäre  Natur  nicht  zweifelhaft  zu  sein. 
Man  vergleiche  hierzu  auch  Fig.  1.  Taf.  XIII.  auf  der  die  Magnetkies- 
lamellen im  Glimmer  als  dunkle  Balken  hervortreten. 

Der  Plagioklas  bildet  sehr  unregelmäßige  Körner,  die 
ganz  durchbrochen  sind  von  zahlreichen  Einschlüssen  namentlich 
von  Pyroxen  und  Spinell.  Er  ist  fast  immer  lamellar  ver- 
zwillingt,  oft  nach  zwei  Gesetzen.  Von  heißer  Salzsäure  wird 
er  kaum  angegriffen.  Nach  der  Bauschanalyso  muß  der  Plagioklas 
sehr  wahrscheinlich  zu  den  natriumrcichcren  Gliedern  der  Plagioklas- 
reihe  gerechnet  werden. 

Der  farblose  monokline  Pyroxcn  ist  immer  nur  in  kleinen 
Körnern  und  Kristallen  ausgebildet,  niemals  in  so  großen  Individuen, 
wie  im  Proterobas.     Er  enthält  viele  Einschlüsse  von  Spinell  und 
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Korand.  Seine  Krist&llcheii  sind  prismatisch  entwickelt,  oft  durch 
Querrisse  gegliedert,  aber  ohne  deutliche  Spaltbarkeit.  Ein 
größeres  querrissiges  Sflulchen  bemerkt  man  in  Fig.  1 ,  Taf.  XIII, 
links  unten.  Die  Auslöschungsschiefe,  an  der  Längskante  gemessen. 
steigt  bis  37"  an.  Das  Mineral  zersetzt  sich  in  serpentinartige 
und  talkähnliche  Substanzen  von  blätterig-faseriger  Beschaffenheit. 
Heiße  Salzsäure  greift  es  stark  an. 

Der  Spinell  bildet  in  dünner  Schicht  grün  durchscheinende 
Oktaeder.  Optische  Anomalien  wurden  nicht  an  ihm  bemerkt. 
Verzerrte  Wachstumsformen  sind  häufig.  Der  Spineil  kommt  in 
sämtlichen  anderen  Genicngtoilen  als  Einschluß  vor.  ist  also  das 
erste  Ansscheidungsprodukt.  Bei  dem  einen  Handstück  blieben 
nach  Behandlung  mit  Flußsäure.  Schwefelsäure  und  Salzsäure 
dunkelgcfärbte,  nur  ganz  schwach  an  den  Rändern  durchscheinende 
Oktaeder  von  Spinell  zurück,  die  sich  schwach  magnetisch  zeigten. 
Die  kleineren,  grün  durchscheinenden  Kriställchen  des  Minerals 
waren  nach  mehrtägiger  Einwirkung  von  Flußsäure  und  Schwefel- 
säure fast  gänzlich  in  Lösung  gegangen. 

Der  Korund  ist  in  zahlreichen  Körnchen,  seltener  in  spitz 
pyramidalen  Kriställchen  eingestreut,  voraüglich  als  Einschluß  im 
Biotit.  Er  ist  fast  durchweg  farblos.  Nur  an  ganz  einzelnen 
Kömchen  wurde  eine  fleckig  verteilte  himmelblaue  Färbung  beob- 
achtet. Er  wurde  durch  Flußsäure,  die  ihn  wenig  angreift,  und 
darauf  noch  nach  seinem  spec.  Gewicht  (schwerer  als  3,207) 
isoliert,  auch  schon  im  Schliff  an  der  starken  Lichtbrechung  vom 
Pyroxen  unterschieden.  Überdies  ritzte  das  Pulver,  worin  er  kon- 
zentriert war,  Topas,  seine  hohe  Härte  ist  damit  erwiesen. 

Der  liutil  ündct  sich  in  spärlichen  honiggelben  prismatischen 
Kriställchen. 

Weit  seltener  sind  die  scharfen  Prismen  des  Zirkon  ein- 
gestreut. 

Der  Ilmenit  wurde  nur  vereinzelt,  und  zwar  in  charakte- 
ristischen Skeletgestalten,  bemerkt. 

Der  hin  und  wieder  eingesprcnj?te  Kupferkies  scheint  se- 
kundärer Imprägnation  (siehe  weiter  unten)  seine  Gegenwart  zn 
verdanken. 

Innerhalb  dieser  basischen  Massen  kommen  nun  wiederum 
kleine  Partien  von  ganz  abweichender  Zusammensetzung 
vor.  Sie  wurden  in  folgender  Weise  aufgefunden:  An  einem  der 
Handstücke  zeigte  sich  ein  deutlich  erkennbares  Korn  von  dnnkel- 
gelbrotem  Rutil,  das  mit  einer  Nadel  heraus  präpariert  und  vor 
dem  Lötrohr  bestinnnt  werden  konnte.  Ebenso  wurden  die 
Partien  ans  der  unmittelbaren  Umgebung  dieses  Ilutiles  mit  der 
Nadel  abgesprengt.      Die   Splitter  bestanden  aus  Biotit,   Anatas, 
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Rutil,  auch  etwas  Glankophan  ähnlichem  Amphibol  und  licht- 
grünem  monoklinem  Pyroxen  nebst  spärlichem  Zirkon.  Hierauf 
wurde  der  ganze  Teil  des  Handstückes,  worin  dieser  Rutil  ge- 
sessen hatte,  gepulvert  und  davon  a)  die  Hälfte  mit  KLEiNScher 
Lösung  zerlegt,  b)  die  andere  Hälfte  mit  Flußsäure  und  Schwefel- 
säure bearbeitet.  Hierbei  ergab  sich  folgende  unerwartete  Zu- 
sammensetzung: 

Neben  dem  Plagioklas  und  Biutit,  die  beide  ganz  erfüllt 
sind  von  grünen  Spincllkriställchen,  waren  zugegen  lichtroter 
Granat,  ein  grüner  monokliner  Pyroxen,  ein  Glankophan  ähnlicher 
Amphibol,  viel  Rutil  und  Anatas,  sowie  auch  Zirkon  und  Korund. 
Die  vier  letztgenannten  blieben  bei  Probe  b  als  unzcrsctzto  Reste 
zurück  und  wurden  dann  außerdem  noch  durch  die  KLBiNsche 
Lösung  gehen  gelassen.  Leider  wurde  versäumt,  von  der  eigen- 
artig zusammengesetzten  Gesteinspartie  Material  für  einen  Dünn- 
schliff zurück  zu  behalten,  weshalb  die  Verwachsung  dieser  Mi- 
neralien nur  unvollkommen  zu  ermitteln  war.  Die  Ausbildung  der 
aufgeführten  Gemengteile,  soweit  sie  an  den  isolierten  Körnern, 
Kriställchen  und  Splitterchen  festgestellt  werden  konnte,  ist  die 
folgende: 

Über  Plagioklas,  Biotit  und  Spinell  kann  das  weiter 
oben  Gesagte  wiederholt  werden. 

Der  Granat  erscheint  gänzlich  isotrop,  frei  von  optischen 
Anonialien,  frei  auch  von  Spinelleinschlüssen.  Nur  ein  paar 
Rutilköruchon  konnten  in  ihm  entdeckt  werden.  Sein  spec.  Ge- 
wicht liegt  wesentlich  über  3,2.  Granat  wurde  auch  aus  anderen 
Regionen  der  spincllrcichen  Ausscheidungen  in  vereinzelten,  bis 
0,25  mm  großen  Körnern  durch  KleinscIic  Lösung  isoliert,  aber 
nie  im  Dünnschliff  aufgefunden. 

Der  grüne  monokline  Pyroxen,  dessen  Auslöschnngsschiefe 
bis  39"  nachgewiesen  wurde,  ist  vom  Habitus  des  Diopsidcs. 
Er  bildet  einschlußfreic,  bis  über  0,3  mm  lange  Säulchen,  deren 
spec.  Gewicht  über  3,207  gelegen  ist.  Eine  von  Herrn  Prof. 
Dr.  Kolbeck  vorgenommene  Prüfung  auf  Chrom  ergab  ein  ne- 
gatives Resultat. 

Die  tiefblauen  Säulchen  des  Glaukophan  ähnlichen  Am- 
phibols,  von  denen  Fragmente  bei  0,4  mm  Länge  beobachtet 
wurden,  zeigen  einen  ebenso  starken  Pleochroismus  in  azurblauen, 
violetten  und  fast  farblosen  Tönen,  wie  das  Mineral  von  Syra, 
aber  die  Orientierung  der  Elastizitätsachsen  ist  eine  abweichende. 
Es  wurde  nämlich  parallel  den  Längskanten  und  zwar  gegen  die 
Elastizitätsachse  a  eine  Auslöschung  bis  zu  21  '\  gegen  die 
Achse  c  also  bis  zu  09*^,  festgestellt.  Mit  ihrer  Längskante  pa- 
rallel   der  Schwingungsrichtung    des    unteren  Nicols  gestellt,   er- 
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schienen  die  Prisracnfragnicutc  tiefblau,  senkrecht  dazu  violett  bis 
farblos.  Vereinzelt  zur  Beobaclitung  gelangte  Querscliiiitte  mit 
00  P  und  Qo  P  00  und  mit  deutlicher  Hornblendespaltbarkeit  er- 
schienen, wenn  ihre  große  Diagonale  parallel  der  Schwingungs- 
ricbtung  des  Nicols  stand,  blau,  wenn  die  kurze,  blaß  violett. 
Das  spec.  Gewicht  hält  sich  zwischen  3,195  und  3,197.  Nach 
diesen  Beobachtungen  liegt  nicht  eigentlicher  Glaukophan,  sondern 
ein  dem  Crossit  nahe  stehendes  Mineral  vor.  Zuweilen  ist  der 
blaue  Amphibol  parallel  seiner  Längsachse  mit  dem  Diopsid  ver- 
wachsen.    Sehr  hSufig  schließt  er  Rutilkörner  ein. 

Der  Rutil  bildet  bis  etwa  0,5  mm  große,  honiggelbe  bis 
gclbrotc  Körnchen.  Einmal  wurde  ein  scharfer  herzförmiger 
Zwilling  nach  3  P  oc  beobachtet. 

Der  Anatas  oi'scheint  in  gleichmüßig  tiefazurblauen,  bei 
auffallendem  Licht  metallglänzenden,  meist  nach  der  Basis  tafelig 
entwickelten,  seltener  spitzpyramidalcu  Kristallen.  Das  größte, 
z.  T.  mit  unversehrten  Flächen  versehene  Individuum  hatte  eine 
Länge   von  0,66  mm   (siehe  Textfigur  3).     Die  Pyramidenflächen 

Fig.  3. 


zeigen  eine  Streifung  parallel  der  Basiskante.  Der  Plcochroisnms 
ist  ganz  schwach  entwickelt  zwischen  tiefazurblau  und  graublau. 
Im  konvergenten  Lichte  erweist  sich  das  Mineral  optisch  nicht 
ganz  normal,  denn  basale  Blüttchcn  zeigen  ein  schwach  geöffnetes 
Kreuz.     Die  chemische  Prüfung  ergab  Titansäure. 

Der  Zirkon  ist  in  zierlichen  Kriställchen  zugegen,  die  zu- 
weilen in  der  Mittellinie  staubfeine  dunkle  Einschlüsse  enthalten. 

Der  Korund  bildet  farblose,  zuweilen  lichtblau,  manchmal 
auch  gelblich  gefleckte  Körner.  Eines  der  größten  hatte  eine 
Länge  von  0,18  mm. 
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Auch  wurden  vereinzelte  Splittereben  von  Sillimanit  be- 
obachtet. 

Das  Konzentrat  der  über  3,207  schweren  Mineralien  aus 
der  spinellreichcn  Ausscheidung  wurde  von  Herrn  Prof.  Dr.  Kolbeck 
auf  Zinn  und  auf  Fluor  geprüft.  Das  Resultat  war  negativ. 
Topas,  der  von  anderer  Seite  angegeben  worden  war,  ist  weder 
in  diesen,  noch  in  anderem  von  uns  selbst  untersuchtem  Material 
von  Sohland  nachweisbar  gewesen. 

d)  Knollen   von  Spinell   und  Saphir  führendem 
Sillimanitgestein. 

Bei  einem  seiner  ersten  Besuche  der  Grube  fand  der  Ver- 
fasser eingewachsen  inmitten  einer  sehr  erzreichen  Partie  des  Pro- 
terobases  eine  etwa  faustgroße,  unregelmäßig'  knollige  Masse  eines 
ihm  zunächst  noch  unbekannten  Minerales,  das  er  Herrn  Dr. 
DiESKLDORFF  zur  Bestimmung  übergab.  Die  chemische  und  mikro- 
skopische Prüfung  durch  den  Genannten  ergab  als  Hauptbestand- 
teil dieses  Stückes  Sillimanit. 

Später  erhielten  wir  in  Sohland  noch  ein  paar  ähnliche 
kleinere  Knollen. 

Die  eingehende  Untersuchung  aller  dieser  Stücke  ergab  dem 
Verfasser  das  Folgende: 

Der  lichtgrau  gefärbte  Sillimanit  ist  der  Hauptbestandteil 
dieser  Massen.  Er  bildet  zu  büscheligen  Aggregaten  vei*einte, 
njehrere  Zentimeter  lange,  weißlich  graue,  im  Dünnschliff  für  ge- 
wöhnlich farblose  Prismen  von  gerader  Auslöschung  und  positivem 
Charakter  der  Doppclbrechung.  Auf  dem  Querbruch  dieser  Prismen 
tritt  deutlich  die  vollkommene  Spaltbarkeit  nach  od  P  oo  und  im 
konvergenten  Licht  die  Lage  der  Achsenebene  parallel  dieser 
Fläche  hervor.  Auch  Höhe  der  Lichtbrechung,  spec.  Gewicht  und 
Härte  harmonieren  völlig  mit  den  für  den  Sillimanit  geltenden 
Eigenschaften.  In  dem  einen  Stück  wird  ein  Aggregat  vou  dem 
normalen  lichtgrauen  Sillimanit  von  einer  bis  etwa  1  cm  breiten 
Zone  eines  ebenfalls  stengeligeu  Minerals  von  duukelschmutzig- 
grüner  Färbung  umgeben.  Das  Mineral  wurde  am  Handstück 
zunächst  für  eine  Hornblende  gehalten.  Unter  dem  Mikroskop 
zeigte  sich,  daß  es  eine  ganz  schwach  olivengrün  durchscheinende 
Modifikation  des  Sillimanites  ist.  Die  Stengel  des  farblosen 
Sillimanites  finden  in  ganz  gleich  orientierten  Stengeln  des  grünen 
Minerals  ihre  Fortsetzung  nach  der  Peripherie  des  ganzen  Aggre- 
gates hin.  Gerade  Auslöschung,  Zweiachsigkeit,  positiver  optischer 
Charakter,  Brechungsexponent  stimmen  bei  beiden  vollkommen  über- 
ein.    Der  Übergang  zwischen   den   beiden    Farbenvarietäten   voll- 
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zieht  sich  aber  plötzlich.  Die  Grenzlinie  läuft  zickzackfömiig 
qaer  durch  die  Faserung  des  BQschels  hindurch. 

Alle  Sillinianitansscheidnngcn  enthalten  reichlich  eingestreute 
Oktaeder  von  grün  durchscheinendem  Spinell  bis  0,1  mm  im 
Durchmesser  nud  tafelig  nach  der  Basis  entwickelte,  bis  0,7  mm 
breite,  ziemlich  unregelmäßige  Individuen  von  blauem  Saphir. 
Die  blaue  Färbung  des  stark  lichtbrechenden  Minerales  ist  un- 
gleich. In  der  lichtblauen  Hauptmasse  bemerkt  man  tiefer  blau 
pigmentierte  Flecken.  Die  gerade  Auslöschung  und  der  negative 
Charakter  der  Doppelbrechung  wurden  beobachtet.  Die  Saphire 
finden  sich  zumeist  längs  ihrer  breiten  Basalfiäche  zwischen  den 
Sillimanitstengeln  eingeschaltet.  Sie  unterscheiden  sich  in  nichts 
vou  den  Saphiren  in  den  Sillimanitausscheidungen  innerhalb  der 
rheinischen  Basalte,  insbesondere  des  Finkenberges,  die.  uns  kQrz- 
lieh  durch  F.  Zirkel^)  so  gründlich  geschildei-t  worden  sind. 

Außer  dem  Saphir  befinden  sich  in  den  Sillimanitaggregaten 
noch  zahlreiche  farblose,  stark  lichtbrechende,  anisotrope  oktaS- 
drische  oder  pyramidale  Kriställchen  und  Körnchen,  die  nicht 
sicher  bestimmt  werden  konnten.  Sie  führen  viele  opake  Ein- 
schlüsse. Ein  Teil  dieser  Kriställchen  ist  in  einer  Weise  mit 
dem  grünen  Spinell  verwachsen,  daß  es  den  Eindruck  macht,  als 
liege  ein  Umwandlungsprodukt  des  Spinclles  vor.    Die  Textfigur  4 

Fig.  4. 


zeigt  eine  Aii/.alil  dieser  Kriställchen,    wobei   die  glatten  Flächen 
den    Spinell,    die    punktiert-fleckigen    das   fragliche   Mineral   dar- 

*)  Über  iTausscliridiin^'on  in  Rheinischen  Basalten.  Abt.  der 
k.  Sachs.  Ges.  der  Wiss.  mat. -phys.  CI.  XXVIII  (4),  1908.  —  Der  Ver- 
fasser ist  Herrn  Gelieinirat  Zirkel  zu  I>ank  verpflichtet  für  die  Über- 
lassung von  Präparaten  zum  Vergleich. 
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stellen.  Die  Auslöschuiigsncbtuug  des  letzteren  bildet  häufig  mit 
den  Diagonalen  der  Durcliscbnittc  einen  spitzen  Winkel.  Außer- 
dom wird  die  Erscheinung  durch  das  DQnnschliffbild  Fig.  2 
Taf.  XIII  wiedergegeben. 

Endlich  ist  zu  erwähnen,  daß  in  den  Sillimanitausscheidun- 
gen  nahe  am  Rande  auch  Biotit  und  zersetzter  Feldspat  wabr- 
genommen  wurden.  Auch  die  trüben  Partien  in  dem  eben  er- 
wähnten DünnschlifTbild  Fig.  2,  Taf.  XIII  neben  den  Sillimanit- 
stengeln  dürften  zersetzter  Feldspat  sein. 

e)   Quarzeinschluß. 

Ein  im  Hauptmann-Schacht  inmitten  des  reichlich  mit  Erz 
imprägnierten  Proterobases  gefundener,  ursprünglich  über  nußgroßer, 
stumpfeckiger  Einschluß  von  grauem  derben  Quarz  dürfte  einem 
Gangtrum  im  durchbrochenen  granitischen  Nebengestein  ent- 
stammen. Interessant  ist  die  mikroskopische  Beschaffenheit  dieses 
Quarzknauers  am  Kontakt  mit  dem  Proterobas: 

Der  Quarz  wird  von  einem  0,1—0,15  mm  breiten  Saum 
umgeben,  wie  Texttigur  5  zeigt.    Dieser  Saum  besteht  aus  licht- 


grüucn  Hornblcndenädelclien  (Auslöschung  bis  20^),  deren  Spitzen 
entweder  in  den  Quarz  hinein  gewachsen  erscheinen  oder  zwischen 
sich  und  jenem  noch  eine  Zone  von  Calcit  vorliegen  haben.  So- 
wohl der  Calcit,  als  auch  der  Amphibol  sind  auf  Klüftchen  des 
Quarzes  in  dessen  Inneres  eingewandert.  Auf  ganz  zarten 
Spältchcn  haben  sich  Rosetten  der  Hornblende  angesetzt,  deren 
Nädelchen  in  die  Quarzmasse  ringsum  hinein  spießen.  Im  Quarz 
bemerkt  man  außerdem  reihenförmig  angeordnete  Flüssigkeits- 
einschlüsse. 


313 


f)  Graiiitcinscblüssc. 

Eiidlicli  ist  zu  erwähnen,  daß  sich  im  crzfülircndcn  Pro- 
terobas  des  Ilauptmann-Schorhtcs  ganz  zcrspratztc  Einschlüsse 
von  Granit  befinden,  die  sehr  stark  zersetzt  erscheinen.  Man 
bemerkt  auch  in  diesen  sehr  viel  neugebildete  aktinolithähnlicbc 
Hornblende,  deren  Büschel  ebenfalls  in  das  Innere  der  Quarz- 
körner vorgedrungen  sind. 

Vergleich  dieser  Beobachtangen  mit  verwandten  Erscheinungen. 

unseres  Wissens  ist  in  der  Diabasgruppe  eine  derartige 
Spaltung  eines  Magmas  in  Tcilmagmen,  wie  wir  sie  bei  Sohland 
vorfanden,  noch  nirgends  beschrieben  worden.  Ein  direkter  Ver- 
gleich mit  einem  anderen  Vorkommnis  ist  daher  nicht  möglich. 
Ganz  einzig  in  dieser  Gcstcinsgruppe  steht  namentlich  die  Bildung 
der  Spinell-  und  korundführenden  Ausscheidungen  und  der  Silli- 
manitaggregate  da.  Zieht  man  aber  jüngere  Gesteine  zum  Ver- 
gleich herbei,  so  können  die  schon  oft  und  erst  ganz  jüngst  von 
F.  Zirkel  (a.  a.  0  )  so  ausführlich  geschilderten  Urausschei düngen 
in  Basalten  als  Analoga  bezeichnet  werden.  Auch  ist  zu  erinnern 
an  die  bisher  allerdings  anders  gedeuteten,  ähnlich  zusammen- 
gesetzten Einschlüsse  in  den  rheinischen  und  ungarischen  Ande- 
siten.  ^)  Die  Ausscheidungen  im  Sohl  ander  Proterobas  bilden  eine 
weitere  schöne  Bestätigung  aus  der  Natur  für  die  durch  künst- 
liche Schmelzung  von  J.  Mokozewicz^)  ermittelten  Gesetze.  Nach 
diesen  wird  in  magnesiarcichen  Gesteinen  die  Spinellbildung  immer 
durch  einen  gewissen  Tonerdeüberschuß  verursacht,  der  gleich- 
zeitig zur  Ausscheidung  von  Korund  führen  muß.  Dieser  Ton- 
erdeüberschuß ist  durch  die  Bauschanalyse  (S.  305)  für  unser 
Gestein  bewiesen  worden.  Während  nämlich  bei  den  normalen 
Diabasen  und  Protcrobascn  die  Ziffer  für  AI2  O3  niemals  über 
18,5  ansteigt,  meist  sogar  sich  weit  tiefer  hält,  ist  in  unserem 
spinellreichen  Gestein  für  Tonerde  22,05%  ermittelt  worden. 

Zum  Vergleich  mögen  die  Bauschanalysen  von  dem  Proterobas 
von  Fichtelbcrg  (I),  die  von  dem  Proterobas  von  Sperberbächel  (11)^) 
und  die  des  spincllreichcn  Gesteines  von  Sohland  (III)  neben  ein- 
ander gestellt  werden: 

')  F.  Zirkel:  Petro^aaphie  II,  1894,  8.  COD. 

*)  ÜbcT  die  künstliche  Darstelhiiig  von  Korund  aus  Silicat- 
schmelzon.  Zcitselir.  t.  Kribt.  u.  Min.  XXIV,  1895,  S.  281-285.  — 
Experimciitello  l  iitorsuchuiigon  über  die  Bildung  im  Magma.  Tschek- 
MAKs  Min.  u.  potroj?!-.  Mitt.  XVIII,  1899,  S.  1—91  und  105-^289.  — 
A.  LACiOUio:  Pyrotrener  Korund,  dessen  Verbreitung  und  Herkunft. 
Zeitschr.  f.  Krist.  li.  Min.  XXIV.  1895,  S.  285—296. 

')  1  und  II  nach  11.  Rosenbusch:  Gesteinslehre  1898,  S    323. 
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I. 

II. 

m. 

SiO»     . 

.     47,60 

53,50 

35,35 

TiO«    . 

Spur 

0,51 

1,04 

AljOs  . 

.     15.29 

18,16 

22,05 

FciOs  . 

7,09 

8,86 

7,93 

FcO     . 

.       6,87 

1,63 

5,31 

MnO    . 

.       0.12 

— 

0,50 

MgO    . 

6,48 

4,55 

19,02 

CaO     . 

.       8,41 

7,76 

3,08 

NtoO  . 

.       3,62 

3,04 

1.44 

K»0     . 

1,40 

1,89 

1,53 

II«  0     . 

.       2,14 

1,69 

4,65 
(Glülivcrlust) 

PäOs    . 

0,46 

0,18 

Spur 

CO2      . 

0.16 

— 

— 

Summt 

5  100.03 

102,07 

99,90 

Uin  einen  direkten  Vergleich  mit  den  von  Mouozkwiuz  ab- 
geleiteten Scldüßfolgerungen  zu  ermöglichen,  geben  wir  im  folgen- 
den für  die  drei  Gesteine  die  Molekularverhältnisso  zwischen 
CaO  +  K2O  +  NasO  und  Al^^Os,  wenn  der  Tonerdegehalt  gleich  1 
gesetzt  wird.  Man  erhält  alsdann: 
I.  (CaO  f  K2O  -f  Na20) :  AlgOs  =  0,224  :  0,151  =  1,48  ;  1. 
II.  (CaO  +  K2O  +  NasO)  :  AI2O3  =  0,208  :  0,182  =  1,14  :  1. 
III.  (CaO  +  K2O  +  Na2  0) :  AI2O3  =  0,94  :  2,17  =  0,43  :  1. 

Wir  sehen  aus  obigen  Ziffern,  daß  sich  das  angeführte  Ver- 
hältnis bei  den  korund-  und  spinellfreien  normalen  Proterobasen 
nahe  an  1  hält  oder  größer  ist,  während  es  bei  dem  Korund 
und  Spinell  oder  Sillimanit  und  Spinell  führenden  Gestein  von 
Sohland  viel  kleiner  als  1  ist,  ganz  wie  es  Morozbwicz  auf 
S.  hl  m  Absatz  6  seiner  zweiten  Abhandlung  abgeleitet  hat. 

Gleichzeitig  zeigt  die  Zusammenstellung  der  drei  Bausch- 
analysen die  hoho  ßasizität  unseres  Gesteins,  worin  sich  die 
Kieselsäure  zu  den  Basen  verhält,  wie  2  :  3,3. 


Das  Vorkommen  der  Erze. 

Die  mineralogische  Beschaffenheit  der  Erze. 

Außer  den  bereits  als  primäre  Bestandteile  des  Proterobases 
und  seiner  Ausscheidungen  genannten  Erzen,  dem  Titaneisenerz 
und  Magnetit,  finden  sich  zu  Sohland  Magnetkies,  Kupferkies  und 
Kisenkics.  Der  Magnetkies,  der  an  Menge  die  anderen  weit 
überwiegt,  ist  durch  seinen  Nickelgchalt  der  eigentliche  Anlaß 
des    dortigen    Bergbaues    geworden,    der    durch    den    mit    ein- 
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brechenden  Kupferkies  allein  sich  nicht  lohnen  würde.  Eisenkies 
tritt  im  allgemeinen  sehr  stark  hinter  den  beiden  anderen  Sul- 
fiden zurück,  nur  stellenweise,  wie  an  manchen  Punkten  des 
Hauptmann-Schachtes,  besitzt  er  größere  Verbreitung. 

Vom  rein  mineralogischen  Standpunkt  aus  ist  Ober  diese 
Erze  das  folgende  zu  sagen: 

Der  Magnetkies  kommt  nur  derb  vor  und  zwar  in  zwei 
Ausbildungen,  einer  körnig-kristallinen  und  einer  blfttterig-kristal- 
linen.  Beide  enthalten  viele  Einschlüsse  von  Kupferkies  and  von 
Gemengteilen  des  Proterobases.  Der  Magnetkies  ist  zum  größten 
Teil  stark  magnetisch.  An  feuchter  Luft  zersetzt  er  sich  ziem- 
lich rasch,  wobei  zunächst  Eisenvitriol  ausblüht.  Das  Endprodukt 
dieser  Zersetzung  ist  ein  mit  Resten  von  Gemengteilen  des  Pro- 
terobases und  ihren  Zersotzungsprodukten  vermengter  Braun- 
eisenstein. 

Untersucht  man  geschliffene  und  polierte  Platten  des  derben 
Magnetkieses  von  Sohland  ohne  Deckglas  bei  grellem  auffallendem 
Licht  und  bei  starker  Vergrößerung,  so  sieht  man  neben  zahl- 
reichen feinkörnigen  Nestern  von  Kupferkies  im  Magnetkies  selbst, 
wie  schon  makroskopisch,  so  jetzt  auch  noch  mikroskopisch,  zwei 
Modifikationen  neben  einander  ausgebildet:  eine  höchst  feinköniig 
krystallinc,  die  bei  der  Politur  eine  fast  glatte  Oberfläche  an- 
nimmt, und  eine  sehr  feinblätterige,  die  etwas  rauher  bleibt. 

Über  den  Nickelgehalt  und  überhaupt  die  chemische  Za- 
sammensetzung  des  Sohlaiider  Magnetkieses  geben  folgende  zwei 
Analysen  Auskunft:  a)  von  Herrn  Professor  Schiffnbr,  b)  von 
Herrn  Dipl.  Ing.  E.  Kupffkh. 


a. 

b. 

Eisen 

56,0  7o 

54,50  7o 

Nickel   ( 

6  () 

5,52  „ 

Kobalt 

"A     rt 

0,16  „ 

Kupfer 

0,1    . 

0,70  „ 

Schwefel 

•^6,4   „ 

37,08  „ 

Antimon 

— 

Spur 

Silber 

Spur 

— 

Rückstand. 

Nicht  bestimmt 

2,00  „ 

98,5  7o  99,96  "/o 

Der  Kupferkies  bildet  feinkörnig- kristalline  Massen,  nie- 
mals ausgebildete  Krislalle.  Seine  Verwachsungsverhältnisse  mit 
den  anderen  Mineralien  sind  noch  zu  schildern.  Sehr  gewöhnlich 
ist  er  fein  eingesprengt  iinnitten  des  Magnetkieses  zu  finden. 
Er  führt  dieselben  Kinsehlüssc.  wie  dieser.  Bei  der  Verwitterung 
im  Eiseinen  Hut  sind  aus  dem  Kupferkies  als  Neubildungen 
Malachit,   Kupterlasur   und   Kupferpecherz   hervorgegangen.     Auch 
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der    noch  zu  erwähnende  Kupferglanz  stammt  von  dem  Kupfer* 
kies  ab. 

Der  Eisenkies  erscheint  in  feinköniigcn  Aggregaten,  aus 
denen  sich  nicht  selten  rundum  ausgebildete  würfelförmige 
Kristüllchen  abheben. 

Die  Erzverteilung  im  Grossen. 

Soweit  die  Aufschlüsse  jetzt  ergeben  haben,  ist  die  Erz- 
führung des  Proterobasgangcs  auf  die  Zone  längs  dos  nördlichen 
Salbandes  beschränkt  und  verschwindet  mehr  und  mehr  nach  der 
Mitte  zu.  Ob  auch  eine  Zone  längs  des  südlichen  Salbandes 
Erze  füliii,   liatte  man  noch  nicht  ermittelt. 

In  Herbergs  Fundschacht  bilden  die  Erze  längs  der  Granit- 
grenze ein  im  Schachttiefsten  2 — 2,5  m  mächtiges  Mittel.  Das- 
selbe ist  in  einem  etwa  1  m  über  der  Sohle  gelegenem  Niveau 
nach  WNW  hin  durch  eine  sanft  ansteigende  Versuchsstrocke  bis 
17,5  m  Entfernung  im  Streichen  verfolgt  worden,  wobei  eine  all- 
mähliche Vcrschmälerung  festgestellt  wurde.  Am  4.  September 
1902  hatte  es  sich  vor  Ort  bis  auf  15 — 20  cm  Mächtigkeit  zu- 
sammengezogen. Bei  7  m  vom  Schacht  erreichte  man  die  nörd- 
liche Gebirgsscheide  des  Gesteinsganges  gegen  den  Granit  und 
damit  zugleich  das  nördliche  Salband  des  Erzmittels.  Zwischen 
dem  Granit  und  dem  Erzmittel  befindet  sich  gewöhnlich  ein 
milder,  schwartig  sich  ablösender  Besteg.  Der  Granit  zeigt  noch 
einige  Zentimeter  von  demselben  eine  schwache  Erzimprägnation, 
während  das  Erz  andererseits  nach  dem  tauben  Proterobas  bin 
so  zu  sagen  allmählich  ausklingt.  In  dieser  Übergangszone  be- 
steht die  Erzfühi-ung  nur  in  einer  immer  geringer  werdenden 
Imprägnation,  die  besonders  in  der  Pcriphene  kugeliger  Ab- 
sonderungsformen im  Proterobas  auftritt,  wie  Fig.  6  zeigt. 
Während  der  Nickclgclialt  des  eigentlichen  Reicherzmiltels  zwischen 
1  —  5  7o  schwankt,  bei  einem  gleichzeitigen  Kupfergehalt  von  ca. 

Fig.  6, 
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2  % ,  lifilt  diese  nur  schwacli  imprägnierte  Übergangszone  zum 
tauben  Proterobas  nur  0  —  4  7o  Nickel  und  einen  entsprechend 
niedrigen  Kupfergehalt. 

Nach  0  hin  hat  man  das  Erzmittel  vom  Fund-Schachte  aus 
bis  jetzt  nur  auf  ganz  geringfügige  Entfernung  hin  verfolgt.  Mit 
einem  zweiten  Schacht  auf  dem  Flerbergsclien  Grundstück,  der 
weiter  nach  0  hin  gelegen  ist,  hat  man  das  Erz  bereits  in  3  m 
Tiefe  angetroffen. 

In  dem  weiter  östlich  gelegenen  Hauptmann-Srhacht  ist  das 
Erzmittel  zwar  Iftngs  der  Granitgrenze  ebenfalls  nachgewiesen 
worden,  besteht  aber  hier  in  einer  Imprägnation,  deren  Nickel- 
gehalt gewöhnlich  nur  bis  'd^/o  ansteigt.  Neben  dem  Magnetkies 
erscheint  hier  auch  Eisenkies,  besonders  auf  Klüften. 

Die  noch  weiter  östlich  gelegenen  Aufschlüsse  nahe  der 
Nordgrenze  des  Gestoinsganges  scheinen  bis  jetzt  nur  in  noch 
Ärmeren  Imprägnationen  zu  bestehen,  doch  waren  ganz  sichere  An- 
gaben nicht  zu  crlaiigon.  Eine  solche  Imprilgnation  untersuchten 
wir  u.  a.  in  der  Abzugsrösche  des  LASKK'schen  Granitbruches 
hart  am  Granit  und  z.  T.  noch  in  letzterem. 

Der  Eiserne  Hut. 

Die  Aufschlüsse  im  Fund -Schacht  haben  einen  guten  Ein- 
blick in  die  Bildung  des  Eisernen  Hutes  gestattet,  der  im  Haupt- 
mann-Schacht und  dem  zweiten  Schacht  auf  dem  IlKRBBRGSchen 
Grundstück  woniger  mächtig  entwickelt  ist,  weil  die  Talerosion  ihn 
hier  zum  Teil  wieder  hinweggenommen  hat.  Das  in  seiner  oberen 
Hälfte  nach  den  Angaben  O.Beyers  begrenzte  Profil  desHERRKROSchen 
Fund-Schachtes  (siehe  Fig.  7)  lautet  von  oben  nach  unten : 

Sandiger  Lehm 0,40  m 

Braungefärbte,  teils  grusige,  teils  lehmige  Ver- 
witterungsprodukte von  Proterobas  .  .  .  2.G0  m 
Zersetzter  Proterobas,  stellenweise  konzentrisch- 
schalig  abgesondert,  meist  grusig,  mit  viel 
Brauncisenerz  nebst  Malachit,  Kupfergrün, 
wenig  Kupferlasur  und  Kupferpecherz  4,00  m 
Allmählich  frischer  werdendes  Gestein  in  knollen- 
artigcn  oder  blockförmigcn  Massen  mit  Magnet- 
kies nebst  Kupferkies  als  Zwischenmassc.  An 
dem  wcstliolien  und  östlichen  Stoß  walten  die 
Erze  vor,  am  nördlichen  tritt  bei  8  m  Pro- 
terobas hervor 1,50  m 

Allniäliliclios  Zurücktreten  der  Proterobas-  und 
Diabasknollcn  und  Voriierrschen  des  Magnet- 
kieses            1,50  m 
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Aosgesuchtes  Material  aus  dem  Eisernen  Hut,  das  besonder« 
reicli  an  grünen  Anflügen  sekundärer  Kupfererze  war,  enthielt 
nach  ScHiFFNRR  15  7o  Kupfer. 

In  der  Übergangsxone  zwischen  dem  Eisernen  Hut  und  dem 
unzersetzten  Erzkörper  hat  sich  als  Ausfüllung  einer  3 — 5  cm 
mächtigen,  anfangs  sehr  steil,  dann  flacher  nach  S  zu  einfallenden 
Kluft  sekundärer  Kupferglanz  ausgeschieden.  Das  bröckelige, 
dunkelfarbige  Mineral  enthält  Fragmente  von  Silicaten  des  Pro- 
tcrobases  und  Einschlüsse  von  nickelhaltigcm  Magnetkies.  Nach 
einer  uns  freundlichst  zur  Verfügung  gosi eilten  Analyse  Sciiipfners 
ist  es,  wie  folgt,  zusammengesetzt: 

Kupfer 52,8        7o 

Eisen 16,3         ^ 

Nickel 2,4 

Silber 0,0008  „ 

Schwefel  ....     .     .     30,2         ^ 

101,7        7o. 

Die  Probe  würde  hiernach  bestehen  aus  etwa  65  7o  Kupfer- 
glanz und  etwa  35  7o  Magnetkies. 

Wir  haben  schon  an  andrer  Stelle  auf  diese  interessante 
Neubildung  hingewiesen,  deren  Entstehung  wir  nach  der  Theorie 
von  C.  K.  VAN  HisE,  S.  F.  Emmons  und  W.  H.  Wbbd  deuten '). 

Desccndierondc  Lösungen  von  Kupfersulfat  gerieten  auf  der 
Kluft  in  Kontakt  mit  den  primären  Sulfiden  des  Eisens  und 
Kupfers,  wobei  die  Ausscheidung  des  Kupferglanzes  nach  folgender 
Formel  erfolgte: 

CU2SO4  +  Fer>S7  +  220  =-  CuaS  -\-  6FeS04  +  SO2. 

Die  Verteilnng  der  sulfidischen  Erze  im  Besonderen. 

Die  Erze  aus  dem  Heichcrzmittcl  mit  4  —  5  %  Nickel  und 
etwa  2  7o  Kupfer  lassen  für  das  unbewaffnete  Auge  innerhalb 
ihrer  derben  Aggregate  nur  geringe  Reste  des  Proterobases  oder 
Diabases  erkennen.  Hier  überwiegt  der  Magnetkies  bei  weitem. 
Der  nur  nntorgcordnete  Kupferkies  findet  sich  in  jenem  fein  ein- 
gesprengt oder  in  unregelmäßigen  kleinen  Nestern,  nicht  selten 
auch  als  Ausfüllung  von  nur  messerrückenstarken  Klüftchen,  dann 
nicht  scharf  abgesetzt  gegen  den  Magnetkies.  Diese  zarten  Klüfte, 
liings  deren  das  Erz  gern  spaltet,  machen  den  Eindruck  von 
Imprügnationsklnftcn.  von  denen  aus  der  Kupferkies  in  das  Gestein 
vordrang. 

*)  Tlic  (lonosis  oi Orr-Dcposits  hy  Prof  F.  Po8ki»ny,  roprinted  <»tc. 
Publishod  hy  thc  AiiicricaM  Inst,  of  Min.  Kn^r.  New  York  I9o2,  S.  'J82, 
4;W,  47.S. 
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Noch  lehrreicher  ist  die  Verteilung  der  sulfidischen  Mineralien 
unter  einander  und  zwischen  den  noiinalen  Gesteinsgemengteilen 
in  dem  auf  der  Grube  als  II.  und  III.  Qualität  bezeichneten  Erz. 
Besonders  auffällig  machen  sich  hier  zwei  Gruppen  von  Erscheinungen 
bemerkbar:  1.  eine  bilaterale  Verteilung  der  Erze  längs  bestimmter 
Linien,  2.  eine  Gruppierung  der  Erze  in  der  Peripherie  ellip- 
soldischer  Absonderungsformen  des  Gesteins.  Betrachten  wir  zu- 
nächst den  ersten  Fall: 

An  der  auf  Taf.  XII  photographisch  wiedergegebenen 
polierten  Platte  von  0,33  m  Durchmesser  aus  dem  Haupt- 
mann-Schacht bemerkt  man  in  der  Mitte  eine  gangartig 
angeordnete  Iniprägnationszone  mit  Kupferkies  inmitten  des  dunkelen 
Proterobases.  In  dieser  Mittelzono  zeigt  ^ich  auch  ein  auf  dem 
Bilde  nicht  hervortretender  schmaler  Streifen  mit  hellfarbigen 
winzigen  Nestorchen  von  talkartigen  Zersetzungsprodukten.  Zu 
beiden  Seiten  dieser  gangähnlichen  Kupferkieszone  ist  der  Proterobas 
bis  auf  je  5  — 6  cm  Entfernung  mit  gewöhnlich  quer  gestellten 
kleinen  Putzen  von  Knpfcrkies  imprilgniert.  Alsdann  schließt 
sich  beiderseits  je  eine  dicht  mit  Magnetkies  imprägnierte  Zone 
an,  deren  innere  Grenze  teilweise  sehr  scharf  abgesetzt  ist, 
während  die  äußere  durch  allmähliches  Ausklingen  der  Imprägnation 
nach  dem  tauben  Proterobas  hin  verschwommen  erscheint.  In  der 
linken  Ecke  wird  die  Platte  von  einer  zweiten  Magnetkiesimprög- 
nation,  die  mit  der  vorigen  teilweise  zusammenfließt,  durchzogen. 
Außerdem  finden  sich  noch  einzelne  Partien  von  Kupferkies  in 
dieser  linken  Partie  oben  und  rcclits  unter  der  Spitze  der  Platte 
vor.  Auf  der  Photographie  schon  ist  es  möglich,  Magnetkies  und 
Kupferkies  zu  unterscheiden:  die  ganz  kleinkörnig  erscheinenden 
lichten  Partien  sind  Magnetkies  (M),  die  größeren  ebenfalls  lichten 
Flecken  sind  Kupferkies  (K),  die  punktierte  Linie  der  Pause 
deutet  die  Lage  der  talkig  zersetzten  Zone  an  (T),    (Siehe  S.  322.) 

Eine  ähnliche  Anordnung  von  Kupferkies  in  einer  Mittelzone 
mit  beiderseitigen  Nebenzonen  von  Magnetkies,  beide  als  Impräg- 
nationen im  Proterobas,  gibt  die  Textfigur  8  wieder.  Sie  stellt 
eine  Stufe  aus  Herbergs  Fundschacht  dar. 

Noch  mehr  an  eine  Imprägnationskluft  erinnert  die  in  Text- 
figur 9  dargestellte  Erzvei-teilung  im  Proterobas  auf  einer  polierten 
Platte  aus  dem  Hauptmann -Schacht.  Eine  auf  dem  Querbruch 
bandartig  hervortretende  Partie  besteht  hier  fast  ausschließlich 
aus  Magnetkies  (ilf).  Zu  beiden  Seiten  ist  das  Gestein  mit 
Kupferkies  (K)  imprägniert  und  in  der  Ecke  links  oben  wiederum 
mit  Magnetkies  (M). 

Die  Gmppierung  der  Erze  in  der  Peripherie  von  cllipsoidischen 
Absonderungsformen  geben  die  Skizzen  in  den  Tcxttiguren  G  und  10 
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Fig.  8. 


wieder.  Fig.  10  zeigt  die  Oberfläclie  eines  Blockes  aus  Herbergs 
Fundscliaclit.  Das  EUipsoid  ist  hier  nur  unvollkommen  zur  Aus- 
bildung gelangt.  In  seinem  Inneren  bemerkt  man  Kupferkies, 
nahe  der  Peripherie  eine  dieser  parallele,  ganz  schmale  Zone  von 
Magnetkieskörnchen,  während  eine  dichte,  nach  außen  hin  all- 
mählicli  verschwimmende  Magnetkiesimprägnation  das  Ganze  ein- 
hüllt. Diese  Ilüllc  wird  dort,  wo  die  sphärische  Absonderungs- 
fläche nicht  mehr  zur  Ausbildung  gelangt  ist,  zu  einer  unregel- 
mäßigen Wolke  von  Magnetkies  mit  wenig  Kupferkies.  Noch  zu 
wiederholten  Malen  wurden  Ellipsoide  oder  auch  stumpfeckige 
Partien  von  Proterobas  und  auch  von  Diabas  beobachtet,  die  von 
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Fig.  9. 


einer  reichen  Magnetkiesimprägnation  umhüllt  waren,  wahrend  sie 
im  Innern  \mv  etwas  Kupferkies  führten. 

Mehrere  solche  von  peripherischen  Erzzonen  umgebene  Ellip- 
soide  zeigt  das  Bild  in  Fig.  6  S.  316,  welches  den  Ortstoü  der 
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kurzen,    vom  Schachttiefsten    nach  0  getriebenen  Versuchsstrecke 
im  Fundschaebt  am  30.  Oktober  1902  wiedergibt. 

Deuten  schon  diese  Beobachtungen  an,  dsJi  die  Erze  erst 
nach  der  Erstarrung  des  Magmas  im  Gestein  Platz  nahmen, 
indem  sie  zunächst  die  Flächen  des  geringsten  Widerstandes, 
zarte  Klüfte  und  sphärische  Absondeningsrisse  besetzten  und  so- 
dann von  hier  aus  weiter  sich  ausbreiteten,  so  wird  diese  Vor- 
stellung zur  Überzeugung,  wenn  man  die  mikroskopischen  Ver- 
hältnisse prüft,  und  es  ergibt  sich  alsdann  zugleich,  daß  die  Ein- 
wanderung auf  wässerigem  Wege  erfolgt  sein  muß. 

Die  mikroskopische  Struktur  der  Erze. 

Sehr  zahlreiche  Dünnschliffe  wurden  studiert,  um  über  die 
Verbandsverhältnisse  der  Erzpartikel  und  Aggregate  mit  den 
primären  und  sekundären  Gemengteilen  der  erzführenden  Gesteine 
Klarheit  zu  gewinnen.  Hierbei  ergaben  sich  folgende  Beobachtungen: 

1.  Die  sulfidischen  Erze  nehmen  einen  Raum  ein,  den  ur- 
sprünglich primäre  Gemengteile  inne  hatten. 

2.  Sie  sind  vergesellschaftet  <nit  sekundären  nichtmetallischen 
Mineralien,  namentlich  mit  Aktinolith  und  Chlorit. 

3.  Sie  bevorzugen  solche  Stellen,  wo  die  Zersetzung  des 
Gesteins  besonders  weit  fortgeschritten  ist. 

4.  Sie  finden  sich  in  allen  Modifikationen  des  erzführenden 
Gesteins,  vorzugsweise  allerdings  in  dem  ja  überhaupt  vor- 
herrschenden Proterobas,  sind  also  an  keines  der  Teilmagmen 
ausschließlich  gebunden. 

Wir  führen  das  Gesagte  weiter  aus. 

Zu  1 .  Sehr  gewöhnlich  werden  mehr  oder  minder  corrodierte 
Reste  der  normalen  Gemengteile,  wie  namentlich  des  Augites  und 
der  primären  braunen  Hornblende,  von  einem  Erzaggregat  ein- 
gehüllt, wobei  man  dann  die  Erze  auf  unregelmäßigen  Klüften 
oder  zwischen  den  durch  die  Spaltbarkeit  bedingten  regelmäßigen 
Blättern  ins  Innere  vorgedrungen  sieht.  Fig.  3  Tafel  XIII  zeigt 
Reste  von  primärer  Hornblende  und  Augit,  auch  zwei  noch  wenig 
angegriifenc ,  jedoch  teilweise  mit  sekundärer  Hornblende  um- 
randete Querscliniite  dieses  letzteren  Minerals  inmitten  des  Erz- 
gemisehes.  Die  trüben  Aggregate  links  unten  bestehen  wesent- 
lich aus  zersetztem  Plagioklas.  In  ähnlicher  Weise  bemerkt  man 
in  Textfigur  1 1 ,  welclic  drei  verschiedene  Stellen  eines  Präparates 
zu  einem  Bilde  kombiniert  zeigt,  wie  das  Erz,  wesentlich  nur 
Magnetkies,  buclitcnförmig  ins  Innere  der  primären,  mit  dem  Augit 
verwachsenen  braunen  Hornblende  sich  erstreckt.  Die  der  Erz- 
ausscheidung vorausgegangene  Corrosion  ist  hier  ganz  augenschein- 
lich.    Auch    der  Biotit    und    der  Plagioklas  machte  in  ähnlicher 
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b b 

Weise  dem  Erze  Platz.  Dahingegen  finden  sich  die  primären 
Erze  des  Proterobases ,  der  Magnetit  und  Ilmenit,  inmitten  des 
Magnet-  und  Kupferkieses  mit  anscheinend  unversehrten  Umrissen, 
wie  u.  a.  aus  Textfigur  12  hervorgeht.  Das  Präparat  stammt 
von  einer  knolligen  erzarmen  Masse  inmitten  des  Reicherzes. 


Fig.  12. 


Zu  2.  Daß  der  Ausscheidung  der  sulfidischen  Erze  die 
Bildung  von  grüner  stengcliger  Hornblende  vom  Habitus  des 
Aktinolithes  und  von  Chlorit  voraus  ging,  welcher  letztere  sich 
durch  seine  tiefblauen  Polarisationsfarben  und  seine  fast  gerade 
Auslöschung   als  Pennin    zu    erkennen    gibt,    geht    aus    derselben 
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Textfigur  12  hervor.  Der  Aktiuolitli  findet  sich  hier  mit  paralleler 
Hauptachse  an  den  Augitlängsschnitt  angewachsen  und  wird  vom 
Erz  gänzlich  umhüllt.  Seine  Entstehung  kann  nur  vor  der  Aus- 
scheidung des  Erzes  oder  gleichzeitig  mit  ihr  erfolgt  sein,  und 
doch  wird  Niemand  daran  zweifeln,  daß  er  selbst  als  ein  sekun- 
däres Produkt  nach  der  Erstarrung  des  Proterobases  aus  dem 
Augit  hervorging.  Der  Pennin  dagegen  umgibt  als  ein  Saum  so- 
wohl manche  Augite,  als  auch  die  Magnetite.  Seine  Schüppchen 
ragen  in  den  Kupferkies  hinein,  werden  auch  zu  kleinen  Aggre- 
gaten gehäuft  inmitten  des  Erzes  angetroffen,  während  umgekehrt 
der  Kupferkies  eingesprengt  inmitten  feinschuppiger  Aggregate 
des  Pennins  vorkommt.  Demnach  ist  auch  der  Ghlorit  entweder 
vor  dem  Kies  oder  gleichzeitig  mit  ihm  entstanden. 

In  demselben  Präparat,  an  einer  nicht  abgebildeten  Stelle, 
und  in  vielen  anderen  Schliffen  bemerkt  man  den  lichtgrünen 
Aktinolith  auch  angewachsen  an  die  braune  primäre  Hornblende, 
wobei  zwischen  den  einzelnen  parallelen  Nädelchen  des  grünen 
Amphibols  sich  Kupfcrkieslamellen  eingeklemmt  haben.  Die  grüne 
Hornblende  hat  eine  etwas  höhere  Auslöschungsschiefe,  als  die 
braune,  ist  aber  sonst  kristallographisch  und  optisch  ganz  gleich 
orientiert. 

Genau  so  verhält  sich  in  anderen  Präparaten  auch  der 
Magnetkies  zu  der  grünen  nadeligen  Hornblende  und  dem  Ghlorit. 
Überall  führt  auch  dieses  Erz  Einschlüsse  der  beiden  neugebildeten 
Silikate.  Ganze  Barte  von  grünem  Aktinolith  bemerkt  man  an- 
gewacbsen  an  Augit  oder  primärer  Hornblende  und  an  ihren 
freien  Enden  rings  vom  Magnetkies  eingehüllt.  Es  geht  dies  aus 
den  Dünnschliff bildern  Fig.  i  der  Taf.  XHI  und  Fig.  1  der  Tafel  XIV 
hervor.  Man  wolle  die  zugehörigen  Erklärungen  hierbei  vergleichen. 

Die  Neubildung  von  grüner  nadeliger  Hornblende  bemerkt 
man  auch  dort,  wo  das  Erz  im  Kontakt  mit  dem  anstoßen- 
den Granit  sich  befindet.  Das  Erz  umschließt  neben  stark 
zersetzten  Bröckchcn  von  Granit  auch  viele  grüne  Hornblende- 
nädclchen.  und  diese  sieht  man  nahe  am  Kontakt  auch  im  Granit 
selbst  ausgeschieden.  TcxtHgur  13  stellt  eine  solche  Granitpartio 
vom  Kontakt  in  licrbergs  Fundschacht  dar.  Der  Granit  zeigt 
Kataklasstruktur.  Seine  Quarze  sind  reich  an  neugebildeter 
grüner  Hornblende.  Das  Vordringen  dieser  Hornblenden  in  das 
Innere  eines  Quarzcinschlusses  im  erzführenden  Gestein  hatten 
wir  schon  oben  erwähnt  und   abgebildet. 

Fig.  *>,  Taf.  XIV  stellt  einen  Schliff  von  einer  anderen  Kontakt- 
stelle, in  der  Abzugsrösche  des  Laskeschen  Granitbruches,  dar. 
Auch  hier  sehen  wir  das  Erz  in  den  Granit  hinein  vorgedrungen. 
Sowohl  im  Erz.    als  auch  im  Granit  bemerkt  mau  Säulchen  von 
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grQner  Hornblende.  Der  Granit  ist  außerdem  an  vielen  Stellen, 
nahe  am  Kontakt,  merkwürdig  umgewandelt.  Fast  der  ganze 
Orthoklas  und  Plagioklas  nämlich  sind  durch  Myrmekitaggregate 
ersetzt,  {Fig.  3,  Taf.  XIV),  die  oft  in  zweizeiliger  Anordnung  Biotit- 
schuppen vollkommen  einhüllen  oder  zersplitterte  Quarzkörner  all- 
seitig büschelig- strahlig  umgeben.  Die  Myrmekite  bestehen  aus 
Oligoklas  mit  wurmförmig  gekrümmten  Quarzstengelchen  in  mikro- 
pegmatitischer  Verwachsung.  Man  sieht  an  manchen  Stelleu  der 
Präparate,  wie  die  Myrmekitaggregate  in  das  Innere  noch  nicht 
gänzlich  zerstörter  Plagioklaskörner  vorgerückt  sind,  ganz  ähnlich 
wie  es  F.  Berwerth  in  seinen  Strukturbildern  von  dem  Granit 
von  Sarkkila,  Finland,  abbildet. 

Die  Myrmekitbildung  ist  wohl  durch  die  sichtlich  starke 
Zerdrückung  des  Granites  vorbereitet,  dann  aber  vielleicht  durch 
den  zersetzenden  Elnfluss  der  erzbringenden  Lösungen  begünstigt 
worden.  Jedenfalls  steht  fest,  daß  wenigstens  ein  Teil  der  Erze 
sich  etwas  später,  als  die  Myrmekite,  bildete,  denn  an  manchen 
Stellen  sieht  man,  wie  das  Erz  die  Myrmekite  metasomatisch 
verdrängt  hat. 

Auch  an  anderen  Punkten  des  Kontaktes  enthält  das  Erz- 
gemisch Einschlüsse  von  Aktinolithnädelchen ,  die  zugleich  eine 
Strecke  weit  in  den  Granit  vorgedrungen  sind. 

Zu  3.  Der  starken  Zersetzung,  die  überall  dort,  wo  sich 
sulfidische  Erze  im  Proterobas  und  Diabas  ausgeschieden  haben, 
die  Gestein.sgemengteile  ergriffen  hat,  sind  namentlich  die  farb- 
losen diopsidartigen  Pyroxene  und  die  Plagioklase  anheimgefallen. 
Die  Art  der  verschiedenen,  hierbei  entstehenden  Neubildungen 
wurde   bereits   S.  303   angeführt.     Sehr  merkwürdig  ist  die  Art 
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nnd  Weise,  wie  der  Magnetkies  in  das  Innere  der  za  Talk, 
Chlorit  und  Serpentin  zersetzten  diopsidartigen  Pyroxene  vorzu- 
dringen pflegt.  Mau  gewahrt  nänilicli  schmale  Bänder  des  Kieses, 
die  parallel  zu  den  Konturen  des  umgewandelten  Silicates  und  in 
geringem  Abstand  von  denselben  hinziehen  (siehe  das  Dünnschliff- 
bild  Fig.  4,  Taf.  XIV). 

Zu  4.  Die  Verkiesung  hat  in  der  Hauptsache  nur  den  eigent- 
lichen Protcrobas  betroffen,  mehrfach  wurden  aber  auch  Diabas- 
knollen in  peripherisch  verkiestem  Zustand  angetroffen,  ja  sogar 
in  den  seltenen  spinellreichen  Auscheidungen  bemerkt  man  stellen- 
weise eine  Imprägnation  mit  Kupferkies  schon  mit  bloßem  Auge, 
eine  solche  mit  Magnetkies  konstant  unter  dem  Mikroskop.  Wir 
erwähnten  bereits  weiter  oben  die  Lamellen  von  Magnetkies,  die 
sich  zwischen  den  Spaltblättem  des  braunen  Glimmers  zwischen- 
geschaltet finden  (siehe  auch  Fig.  1,  Taf.  XIII). 

Die  analoge  Lagerstätte  vom  Sohweidrioh. 

Für  solche  Leser,  denen  die  Literatur  über  den  Schweidrich 
nicht  zugänglich  ist,  kann  hier  nur  die  gedrängte  Charakteristik 
dieser  Lagerstätte  wiederholt  werden,  die  in  unserem  Lehrbuche 
(I.  Aufl.  S.  47)  gegeben  wurde: 

„Am  Schweidrich  bei  Schluckenau  in  Nordostböbmen  wird  der 
Lausitzer  Granitit  von  einem  sehr  mächtigen  WNW  streichenden  Gang 
eines  grobkörnigen,  am  Salband  feinkörnigen  Diabases  durchsetzt, 
dessen  normales  Gestein  neben  den  gewöhnlichen  Gemengteilen  etwas 
primäre  Hornblende  und  Biotit  führt.  Nahe  am  nördlichen  Salband  ist 
dieser  Diabas  stark  zersetzt  und  in  ein  größtenteils  aus  sekundärer 
grüner  Hornblende  bestehendes,  zugleich  aber  mehr  oder  weniger  mit 
nickelhaltigem  Magnetkies,  Kupferkies  und  etwas  Eisenkies  imprägniertes 
Gestein  übergegangen.  Die  Aus'scheidung  der  Erze  erweist  sich  u.  d.  M. 
vielfach  deutlich  als  jünger,  als  die  Bildung  dieser  sekundären  Horn- 
blende. Auch  ist  der  angrenzende,  etwas  zersetzte  (unter  Myrmekit- 
bildung!)  Granit  bis  auf  über  1  m  Entfernung  mit  denselben  Erzen 
imprägniert.  Seltener  im  Diabas  vorkommende  derbe  Erzpartien  ent- 
hielten nach  H.  B.  von  Foullün  (3)  7,08  %  Nickel,  2,90  %  Kupfer, 
49,90  %  Eisen.     Der  Bergbau  ruht  dort  zur  Zeit." 

In  praktischer  Beziehung  dürfte  der  Schweidrich  keine  große 
Bedeutung  haben,  da  die  Erzimprägnation  eine  viel  geringere  ist, 
die  Erzniittel  im  Auttreten  sehr  unbeständig  und  von  sehr 
schwankendem  Nickelgehalt  sind.  In  geologischer  Beziehung  sind 
aber  beide  Lagerstätten  auf  das  engste  verwandt,  und  ihre  Genesis 
muß  dieselbe  sein. 

Die  vermutliche  Entstehung  der  Erze. 

Noch  in  der  soeben  im  Druck  beendeten  IL  Auflage  seiner 
„Lehre  von  den  Erzlagerstätten"  (Berlin  1903)  hat  der  Verfasser 
den  Erzlagerstätten  vom  Schweidrich  und  von  Sohland  einen  Platz 
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auter  den  magmatischen  Ausscheidangen  angewiesen,  freilich  auch 
bereits  hier  betont,  daß  in  dem  Beispiel  von  Schweidrich  die 
Erzausscheidung  z.  T.  jünger  ist,  als  die  Bildung  der  sekundären 
grünen  Hornblende. 

Der  Leser,  welcher  den  vorangegangenen  Beschreibungen 
gefolgt  ist,  dürfte  indessen  jetzt  die  Überzeugung  gewonnen  haben, 
daß  die  Theorie  von  der  magmatischen  Auscheidung  für  Sohland 
und  den  ganz  analogen  Schweidrich  unanwendbar  ist.  Die  sul- 
fidischen Erze,  der  nickelhaltige  Magnetkies  sowohl,  wie  der 
Kupferkies  und  der  spärliche  Eisenkies,  können  sich  erst  nach 
vollzogener  Differentiation  des  Magmas  und  nach  der  vollständigen 
Erstarrung  desselben  zu  Proterobas,  Diabas  und  dem  beschriebenen 
spinellreichen  Gestein  gebildet  haben  und  zwar,  nachdem  eine 
teilweise  Gorrosion  der  primären  Silicate  und  eine 
Neubildung  von  Aktinolith,  sowie  auch  von  Chlorit, 
Talk,  Serpentin  vorausgegangen  war.  Diese  Umbildungen 
sind  wohl  kaum  anders  denkbar,  als  auf  wässerigem  Wege.  Be- 
sonders die  Umwandlung  von  Augit  und  brauner  Hornblende  in 
feinstengelige  grüne  Hornblende  ist  als  magmatischer  Vorgang 
undenkbar,  dagegen  aus  der  Dynamo-  und  Kontaktmetamorphose 
bekannt.  Für  die  letztere  hat  vor  Jahren  der  Verfasser  die  große 
Verbreitung  dieser  Umsetzung  nachgewiesen,  als  er  die  Amphi- 
bolitisierung  diabasischer  Gesteine  in  den  Kontaktzonen  des  Elb- 
talgebirges  beschrieb^).  Beim  Proterobas  von  Sohland  ist  eine 
Kontaktmetamorphose  von  Seiten  fremder  platonischer  Massen 
ausgeschlossen.  Dynamometamorphe  Wirkungen  fehlen  zwar  nicht, 
scheinen  aber  kaum  in  Frage  zu  kommen,  denn  die  unleugbar  vor- 
handene starke  Pressung  und  teilweise  Zermalmung  des  granitischen 
Nebengesteines  dürfte  der  Intrusion  des  Proterobasgangcs  schon 
vorausgegangen  sein.  Die  große  Spalte,  die  der  letztere 
in  Besitz  nahm,  entstand  wohl  während  dieser  Druckphänomene. 
Denn  die  Bruchstücke  von  Granit  im  Proterobas  und  der  unmittel- 
bar an  den  Eruptivgang  angrenzende  Granit  zeigen  z.  T.  deut- 
lich Kataklasstruktur,  der  Proterobas  selbst  dagegen  ist  verhält- 
nismäßig wenig  dynamisch  beeinflußt.  Zwar  durchziehen  ihn  Klüfte, . 
längs  welcher  eine  Scheerung  stattgefunden  hat,  und  die  mit  talk- 
artigen Zersetzungsprodukten  belegt  sind,  aber  abseits  von  diesen 
Klüften  ist  er  zwar  von  den  erwähnten  Neubildungen  erfüllt,  be- 
sitzt aber  keine  Kataklasstruktur.  Allenthalben  sehen  wir  mit  den 
sulfidischen  Erzen    zugleich    die  grüne  Hornblende  eingewandert. 

3  über  Amphibolitisierung  von  Diabasgesteinen  im  Kontaktbereiche 
raniten.  Diese  Zeitschr.  1891,  S.  257  ff.  —  Die  Kontakthöfe  der 
Granite  und  Syenite  im  Schiefergebiete  des  Elbtalgebirges.  Tschermaks 
Min.  und  Petr.  Mitt  XIU.  1898. 
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Die  aas  den  parallelen  Stengelclien  derselben  bestehenden  Barte 
sind  in  das  Kiesgemisch  hinein  gewachsen,  als  hätten  sie  einen 
bohlen  Raam  zur  Verfügung  gehabt.  Dies  letztere  ist  natürlich 
aasgescblossen.  Möglich  aber  erscheint,  daß  die  sonderbare  Ver- 
wachsung zwischen  sekundären  Amphibol  und  Erz  die  Wirkung 
eines  roetasomatischen  Vorganges  ist.  Metallhaltige  Lösungen 
ätzten  die  primären  Silicate  des  Proterobases  hinweg,  und  in  dem- 
selben Maße,  wie  sie  sich  mit  den  gelösten  Substanzen  beluden. 
schieden  sie  die  Metallverbindungen  als  Sulfide  aus,  wobei  zugleich 
auch  ein  Teil  der  Silicate  in  anderer  Form  wieder  abgesetzt 
wurde.  Diese  Lösungen  stellen  wir  uns  als  Thermen  vor,  die 
am  Salband  des  Proterobasganges  und  auf  zarten  Klüften  nahe 
demselben  emporstiegen.  Sie  entstammen  demselben  Magmaherde 
der  Tiefe,  dem  auch  der  Proterobas  selbst  entquollen  war.  Auf 
kurze  Erstreckung  vom  Salband  aus  drangen  hierbei  die  Lösungen 
anch  in  das  granitische  Nebengestein  hinein.  Die  Vererzung  des 
Proterobases  durch  thcnnale  Wasser  würde  sonach  als  ein  letzter 
Nachklang  der  diabasischen  Eruption  aufzufassen  sein  in  ähnlicher 
Weise,  wie  man  die  Zinnerzgänge  aus  thermalen  und  pneu- 
raatolytischen  Nachwirkungen  granitischer  Intrusionen  sich  erklärt. 

Für  den  thermalen  Charakter  der  wässerigen  Lösungen  und 
fflr  ihre  Herkunft  aus  dem  diabasischen  Magmaherd  der  Tiefe 
spricht  die  Beschränkung  der  Erzimprägnation  auf  den  Pro- 
terobasgang  und  im  besonderen  auf  die  Salbandregion,  eine  Er- 
scheinung, die  in  derselben  Weise  auch  am  Schweidrich  sich 
wiederfindet.  Würde  es  sich  blos  um  eine  laterale  Sekretion 
durch  absteigende  Wässer  handehi,  um  eine  Auslaugung  des  viel- 
leicht auch  in  seinen  obersten  Abschnitten  früher  primär  nickel- 
uod  kupferhalt  igen  Proterobases  und  Wiederabsatz  der  gelösten 
Metallverbindungen,  so  ist  nicht  einzusehen,  warum  dieser  Wieder- 
absatz sich  auf  die  Salbandregion  beschränkt  hätte.  Auch  die 
Corrosionserscheinungen  an  den  primären  Gcmengteilen  des  Pro- 
terobases  sind  unter  dieser  Voraussetzung  schwierig  zu  erklären. 

Als  ein  Vorgang,  der  in  mancher  Beziehung  mit  der  Um- 
wandlung des  Proterobases  von  Sohland  in  ein  erzführendes  und 
zugleich  an  Stelle  der  primären  Hornblenden  und  Pyroxene  teil- 
weise mit  grüner  sekundärer  Hornblende  ausgestattetes  Gestein 
zu  vergleichen  ist,  dürfte  die  Propylitisierung  von  Trachyten  und 
Andesiten  durch  thermale  Einwirkungen  in  der  Nachbarschaft  der 
Silber-Golderzgänge  angeführt  werden  können.  Auch  an  das  Vor- 
kommen sekundärer  Hornblende  innerhalb  des  mit  goldhaltigem 
Pyrit  und  Gold  imprägnierten  Bindemittels  der  Randkonglomerate 
in  jenem  an  diabasischen  Intrusionen  reichem  Gebiete  Südafrikas 
mag  wieder  erinnert  werden.  Endlich  ist  die  Bildung  von  sekundärer 
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grOner  Hornblende  ein  hervorragender  Gharakterzug  der  Vererzungs- 
Vorgänge  in  ehemaligen  Pyroxengesteinen ,  die  der  Verfasser  in 
seiner  Monographie  der  Schwarzeiiberger  Lagerstätten  näher  aus- 
einandergesetzt hat^). 

Ober  die  Genesis  der  nickelhaltigen  Magnetkiese  in  den 
Gabbrogesteinen. 

Zam  Schluß  kOnnen  wir  es  uns  nicht  versagen,  auch  auf  die 
in  vieler  Hinsicht  so  analogen  Erzlagerstätten  nach  dem  Typus 
Riugerike  und  Sudbury  hinzuweisen,  die  bekanntlich  von  J.  H.  L.Vogt 
und  anderen  als  magmatische  Ausscheidungen  aufgefaßt  worden  sind. 
Das  Beispiel  von  Sohland  sollte  nach  unserer  Meinung  indessen 
auch  bei  diesen  zur  größten  Zurückhaltung  in  bezug  auf  diese 
Theorie  veranlassen. 

Bereits  in  seinem  Lehrbuch  (4.  S.  37 — 46)  hat  der  Ver- 
fasser schwerwiegende  Bedenken  geltend  gemacht,  die  der  Auf- 
fassung des  um  die  Erforschung  dieser  Lagerstätten  so  hochver- 
dienten norwegischen  Forschers  entgegenstehen.  Die  Arbeit  tlber 
Sohland  und  ihre  Ergebnisse  haben  ihn  in  diesen  Bedenken  nur 
noch  bestärkt. 

Wir  wiesen  dort  nach,  daß  auch  bei  den  Nickelerzlagerstätteu 
Norwegens,  des  Monte  Rosa-Gebietes  und  Canadas  der  Ausscheidung 
der  Erze  vielfach  eine  Umwandlung  des  Pyroxeus  in  Amphibol 
und  andere  sekundäre  Mineralien  vorausgegangen  ist,  daß  bei 
weitem  in  den  meisten  Fällen  die  Erzmassen  gerade  in  den  am 
stärksten  metamorphen  Partien  der  Gabbro-  und  Noritmassive 
sitzen.  Bei  Sudbury  findet  man  sogar  inmitten  des  Erzgemisches 
dynamometamorph  umgewandelte  Fragmente  der  dortigen  Gabbru- 
gesteine  von  schieferiger  Struktur.  Es  können  also  auch  diese 
Erzmassen,  so,  wie  sie  jetzt  sind,  nicht  aus  dem  Schmelzfluß 
ausgeschieden  sein.  Wir  wiederholen  das  schon  damals  Gesagte, 
daß  dringend  ganz  eingehende  mikroskopische  Untersuchungen 
notwendig  sind,  um  auch  dieses  noch  dunkle  Gebiet  der  Erz- 
lagerstättcnlehre  aufzuklären.  Wie  wir  wissen,  sind  solche  Studien 
augenblicklich  von  Seiten  amerikanischer  Forscher  für  das  Sudbury- 
gebiet  im  Gange. 


*)  R.  Beck:  über  die  Erzlager  der  Umgebung  von  Schwarzenberg 
I.  Teil.  Jahrb.  f.  d.  Berg-  und  Hüttenwesen  im  Königr.  Sachsen.  1902, 
S.  61-87.    Mit  1  Taf. 
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11.  lieber  eine  neue  Culmfauna  von  Königs- 
berg unweit  Giessen  und  ilire  Bedeutung  für 
die  Gliederung  des  rlieinisclien  Culm. 

Von  Herrn  Harold  Parkinson  aus  Holstead  (England), 
z.  Z.  Marburg  i.  H. 

Hierzu  Tafel  XV-XVI. 

Einleitung. 

Gelegentlich  seiner  Aufnahmearbeiten  auf  dem  Meiltischblatt 
Rodheim  (im  Norden  von  Gießen)  entdeckte  Herr  Professor 
Katser  im  Sommer  deä  Jahres  1900  in  nächster  Nähe  des 
Städtchens  Königsberg  in  den  dortigen  Culmschichten  eine  durch 
ihre  petrographisciic  Ausbildung  von  den  umgebenden  Culm- 
schiefern  sehr  abweichende  Gesteinsbank,  nämlich  eine  etwa  einen 
halben  Meter  mächtige  kalkige  Schieferbrcccie. 

Bei  genauerer  Untersuchung  lieferte  diese  Bank  eine  von  der 
gewöhnlichen  Culmfauna.  wie  man  sie  in  jener  Gegend  schon 
seit  langer  Zeit,  besonders  von  Herborn  kennt,  durchaus  ab- 
weichende Fauna:  Pusidonia  Bechert  nämlich,  das  bekannte 
Hauptleitfossil  jener  Fauna,  fehlt  hier,  ebenso  wie  Goniatites 
crenistriu,  Orthoceras  striolatum  u.  s.  w.,  gänzlich.  Statt  dessen 
enthält  die  Schicferbreccie  außer  Crinoidenstielglicdern  und  Resten 
von  Phülipsia  besonders  Fragmente  von  großen  Productiden,  von 
Spirifcrcn,  allerhand  Korallen  und  Anderes. 

Der  schon  an  sich  nahe  liegende  Gedanke,  daß  man  es  hier 
mit  einem  neuen,  von  dem  des  Herborner  Posidonienschiefers 
verschiedenen  Horizont  des  Culm  zu  tun  habe,  wurde  durch  die 
weiteren  geologischen  Untersuchungen  bestätigt,  die  den  Beweis 
lieferten,  daß  -die  Schicferbreccie  einem  höheren  Niveau  als  der 
Posidonienschiefer  angehört. 

Der  Wunsch,  die  faunistische  Zusammensetzung  dieses  neuen 
merkwürdigen  Verstcincrungshorizontes  in  möglichst  erschöpfender 
Weise  kennen  zu  lernen,  veranlaßte  Herrn  Professor  Kaysbr,  mir 
die  Ausbeutung  und  paläontologische  Bearbeitung  der  Königsberger 
Fauna  als  Thema  einer  Dissertation  zu  übertragen.  Ich  habe 
infolgedessen  im  Herbst  1902  etwa  vier  Wochen  in  dem  dem 
Städtchen  Königsberg  benachbarten  Orte  Hohensolms  Wohnung 
genommen  und  habe  während  dieser  Zeit  täglich  5  bis  6  Stunden 
auf    die    Gewinnung   der  Fossilien  der  Königsberger  Schieferbauk 
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verwandt  Es  ist  dadurch  ein  verhältnismäßig  reiches,  mehrere 
große  Schubladen  füllendes,  etwa  50  Arten  umfassendes  Material 
zusammengekommen,  dessen  paläontologische  Beschreibung  den 
Hauptgegenstand  der  vorliegenden  Arbeit  bildet.  Die  Fauna 
gibt  uns  aber  auch  die  Mittel  zu  einer  aligemeinen  paläonto« 
logisch-stratigraphischen  Gliederung  der  rheinischen  Culmbildungen 
an  die  Hand.  Der  Versuch,  eine  solche  Gliederung  durchzu- 
führen, soll  im  letzten  Abschnitt  der  Arbeit  gemacht  werden,  in 
welchem  außerdem  noch  die  Beziehungen  der  Königsberger  Fauna 
sowohl  zu  der  der  Posidonienschiefer  als  auch  zu  den  Faunen 
des  Kohlenkalks  behandelt  werden  sollen.  Ehe  ich  indeß  zu  ge- 
naueren Mitteilungen  über  die  Königsberger  Culmfossilien  über- 
gehe, ist  es  nötig,  die  allgemeine  Zusammensetzung  des  Culm  in 
der  dortigen  Gegend,  sowie  die  Art  des  Vorkommens,  die  Haupt- 
fundstellen und  die  Erhaltungsweise  der  Fauna  kurz  zu  be- 
sprechen. 

Was  den  ersten  Punkt  betrifft,  so  sind  die  Culmbildungen 
bei  Königsberg,  wie  im  hessischen  Hinterlande  und  im  anstoßen- 
den Dillenburger  Gebiete  überhaupt,  so  zusammengesetzt,  daß  zu 
Unterst,  unmittelbar  über  dem  jungdevonischen  Deckdiabas,  eine 
nur  wenig  mächtige  Zone  von  Kiesclschiefern  und  Adinolen 
auftritt,  in  deren  Begleitung  hie  und  da  kleine  Kalklager  vor- 
kommen. Über  dieser  tiefsten  Zone  folgen  in  erheblich  größerer 
Mächtigkeit  die  bekannten  graugrünen,  oft  griffelig  abgesonderten 
Posidonienschiefer  mit  der  Fauna  von  Herborn,  welche  sich 
übrigens  fast  noch  häufiger  und  beständiger,  als  in  den  eigent- 
lichen Posidonienschiefcrn  an  deren  Basis,  in  schwärzlichen,  alaun- 
schieferartigen  Gesteinen  findet,  die  den  Übergang  aus  den  Kiesel- 
schiefern in  die  Posidonienschiefer  vermitteln.  Nach  oben  zu 
gehen  die  Posidonienschiefer  in  der  Gegend  von  Königsberg  und 
Hohensolms  in  andere,  dunklere,  oft  dachschieferartig 
werdende  Schiefer  von  ebenfalls  beträchtlicher  Mächtigkeit 
über,  wie  dies  z.  B.  im  Strupbachtale,  kaum  einen  Kilometer 
östlich  von  Königsberg  der  Fall  ist,  wo  die  fraglichen  Schiefer 
ehemals  in  der  Tat  als  Dachschiefer  ausgebeutet  worden  sind. 
Über  diesen  Schiefern  folgt  endlich  ein  Wechsel  von  Grauwacken- 
schiefern  und  Grauwackenbänken,  welch  letzte  sich  nach  oben  zu 
immer  mächtiger  zu  entwickeln  pflegen.  Es  sind  das  die  Schichten, 
die  man  gewöhnlich  als  Culmgrauwacke  bezeichnet  und  als 
oberstes  und  mächtigstes  Glied  der  Culmbildungen  zu  betrachten 
gewohnt  ist. 

Was  nun  die  breccienförmige  fossilführende  Schieferbank  be- 
trifft, so  gehört  sie  der  über  den  Posidonienschiefcrn  liegenden 
Zone  von    dunklen    dachschieferartigen  Schiefern  an.     Man  kann 
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sich  hiervon  am  besten  in  dem  schon  erwähnten  Strupbachtale 
überzeugen.  Geht  mau  hier  von  der  Oberförsterei  talaufwärts, 
so  durchschreitet  man  zuerst  duukelrote,  kalkknollenführende  Cy- 
pridinenschicfcr,  gelangt  dann  in  Deckdiabas  (Fig.  1,  1),  dann 
in  die  basalen  Kieselschicfcr  des  Culm.  die  hier  unter  flachem 
Winkel  nach  NW  einfallen  (2).  Über  den  Kieselschiefern  folgen  mit 
gleichförmiger  Lagerung  zunächst  typische  Posidonienschiefer  (3), 
dann  jenseits  des  Hohlwegs,  den  der  Fahrweg  von  Frankenbach 
nacl)  Königsberg  benutzt,  die  dunklen  Schiefer  (4),  die  —  wie 
schon  erwähnt  —  früher  als  Dachschiefer  gewonnen  wurden. 
Bei  nahezu  horizontaler,  wenn  auch  etwas  gestauchter,  welliger 
Lagerung  die  ganze  Höhe  des  steilen,  nur  schwach  bewachsenen 
Abhanges  zusammensetzend,  schließen  diese  Schiefer  in  ihrem 
unteren  Teile,  in  geringer  Höhe  über  dem  Talboden,  einige  dünne 
Bänkchen  des  fossil  führenden  ßrecciengesteins  (x)  ein,  wie  das  aus 
nebonstehcnder  Profilskizze  ersichtlich  ist. 

Fahrweg 
Frankenbacb  -Koni  gsberg. 

I 


1.  Deckdiabas.      2.  Kieselßchiefer.      3.  Graugrüne  Posidonienschiefer. 

4.  Dachschiofer  mit  Grauwackcnbäiiken  und  Breccienschichten  (x). 

Maßstab  I  :  1600. 

Fig.  1. 

Während  an  dieser  Stelle  die  Breccienbank,  beziehentlich 
die  breccienartigen  Schieferbänke,  nur  eine  geringe  paläonto- 
logische Ausbeute  geliefert  haben,  so  waren  in  dieser  Beziehung 
die  Verhältnisse  an  einer  zweiten  Stelle  günstiger.  Sie  Hegt  gleich 
nördlich  von  Königsberg,  in  einer  tiefen,  in  östlicher  Richtung 
zum  Strupbachtale  hinabführenden  Schlucht,  gleich  oberhalb  eines 
kleinen  Weihers.  Die  Schlucht  ist  in  ihrer  ganzen  Tiefe  in 
weichen  Grauwackenscliiefern  eingeschnitten,  die  trotz  ihrer  ausge- 
bleichten Bcschatfenheit  und  helleren  Färbung  demselben  Niveau 
angehören  wie  die  dachschieferartigen  Schiefer  im  Strupbachtale. 
Dies  ergiebt  sich  schon  aus  der  Tatsache,  daß  die  Breccienbank 
sich  auch  hier,  und  zwar  in  noch  besserer  Entwicklung  wieder- 
findet. Die  Lagerung  der  Schichten  ist  an  diesem  Punkte  eine 
äiniliclie  wie  im  Strupbachtale:  auch  hier  nämlich  liegen  sie  im 
wesentlichen  horizontal,  bilden  indeß  hie  und  da  kleine  Spezial- 
falten.  Eine  solche  Falle,  und  zwar  ein  kleiner  Sattel,  liegt  ge- 
rade dort,    wo   sich   die  meisten  Fossilien  gefunden  haben.      Die 
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Stelle  liegt  kaum  50  m  oberhalb  des  obengenannten  kleinen 
Teiches,  am  kahlen  Steilabhang  über  der  Straße.  Die  Schiefer- 
breccie  tritt  hier  zweimal  auf,  erstens  in  einer  etwa  40  cm 
mflchtigen  Bank,  welche  mit  mäßig  starkem  Westfallen  7 — 9  m 
Ober  der  Straße  liegt  und  auf  eine  Erstreckung  von  6 — 8  m 
sichtbar  ist  (Fig.  2.  1),  und  zweitens  an  einem  10  m  abwärts 
liegenden  Punkte,  unmittelbar  Ober  dem  Strnßendamm,  wo  die 
Schichten  ein  etwas  steileres,  nach  0  gerichtetes  Einfallen  be- 
sitzen (2).  Die  Breccienbank  ist  an  dieser  zweiten  Stelle  nur  etwa 
80  cm  stark  und  zeigt  auch  sonst  etwas  andere  Merkmale  als  an 


1.  Fossilführende  Schieferbreccie.     2.  Kalkige  Schieferbrcccie  mit 

Crinoidensticlen.    Maßstab  1 :  250. 

Fig.  2. 

der  ersten,  höher  gelegenen  Stelle.  Während  sie  nämlich  dort 
durch  eine  mürbe  bis  bröckelige  ßeschaü'enheit  und  eine  tiefbraune, 
von  Eisen-  und  Manganhydroxyden  herrührende  Färbung  ausge- 
zeichnet und  stellenweise  mit  zahllosen  Fragmenten  von  Fossilien, 
besonders  Brachiopoden  erfüllt  ist,  so  ist  die  Breccienschicht  an 
der  zweiten  Stelle  von  erheblich  größerer  Härte,  einem  ziemlich 
ansehnlichen  Kalkgehalt  und  hellerer  Färbung  und  enthält  von 
Fossilien,  wie  es  scheint,  nichts  anderes  als  Crinoidenstiele.  An- 
gesichts dieser  beträchtlichen  Unterschiede  muß  es  zweifelhaft  er- 
scheinen, ob  man  es  an  beiden  Stellen  mit  einer  und  derselben 
Bank  zu  tun  hat,  oder  ob  nicht,  wie  ich  annehmen  möchte,  zwei 
verschiedene,  durch  Grauwackenschiefer  getrennte  Breccienbänke 
vorliegen.  Im  Strupbachtale  ist  die  Beschaffenheit  der  Breccien- 
bänke derjenigen  der  zweiten  eben  erwähnten  Stelle  dadurch  ähn- 
licher, daß  auch  hier  die  fraglichen  Bänke  von  geringer  Mächtig- 
keit,   ziemlich  hart    und    kalkrcich  sind.     Indessen  enthalten  sie 
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hier  von  YersteineruDgen  nicht  nur  Crinoiden,  sondern  anch  ein- 
zelne Korallen,  Phillipsien  und  als  Seltenheiten  kleine  Brachiopoden. 

Eine  dritte  Stelle,  an  welcher  die  Schieferbreccie  beobachtet 
worden  ist,  liegt  im  obersten  Teile  des  Strupbachtales,  etwa  einen 
Kilometer  oberhalb  des  zuerst  genannten,  im  0  von  Königsberg 
liegenden  Punktes.  Das  Gestein  ist  hier  von  ähnlicher  BeschafTen- 
heit  wie  an  den  anderen  Punkten,  hat  aber  bisher  keine  Fos* 
silien  geliefert. 

Zu  den  oben  gegebenen  Mitteilungen  über  die  petrographische 
Beschaffenheit  der  Breccie  wäre  noch  zuzufügen,  daß  das  Ge* 
stein  bald  von  feinflaseriger,  bald  von  ziemlich  grober  conglo- 
meratischer  Beschaffenheit  ist.  Wo  dies  letzte  der  Fall  ist,  er- 
kennt man,  daß  außer  den  herrschenden  flachen  Schieferstückchen  an 
seiner  Zusammensetzung  noch  größere,  bis  2Ys  cm  Durchmesser 
erreichende,  wenig  abgerollte  Bruchstücke  von  schwärzlichem 
Kieselschiefer,  kalkigen  Gesteinen  u.  s.  w.  beteiligt  sind.  Es  kann 
wohl  kein  Zweifel  darüber  bestehen,  daß  die  harten,  kalkreicheu 
Bänke  mehr  die  ursprüngliche  Beschaffenheit  des  Gesteins  dar- 
stellen, während  die  dunkeln,  mürben  oder  mulmigen  Partieen 
dessen  zersetzten  Zustand  darstellen. 

Was  endlich  die  Fossilführung  der  Breccie  betrifft,  so  ist 
schon  im  Vorhergehenden  bemerkt  worden,  daß  Fossilien  sich 
bisher  nur  an  zwei  Stellen,  nämlich  einmal  in  der  Nähe  des 
kleinen  Weihers  gleich  nördlich  von  Königsberg,  und  zweitens  im 
Strupbachtale,  östlich  des  eben  genannten  Städtchens,  gefunden 
haben.  In  größerer  Häufigkeit  sind  sie  indeß  nur  an  der 
ersten  Stelle,  und  zwar  in  der  stark  zersetzten  mürben,  dunkel- 
braunen Bank  beobachtet  worden.  Hier  allein  haben  sich  große 
Brachiopoden  gefunden,  sodaß  dieser  Punkt  als  die  weitaus 
wichtigste  Fundstelle  der  Fauna  bezeichnet  werden  muß.  Aber 
auch  hier  kommen  die  Fossilien,  wenigstens  soweit  es  sich  um 
größere  Formen  handelt,  leider  fast  immer  in  Fragmenten  vor. 
Nur  kleinere  Exemplare  von  Brachiopoden,  Zweischalern,  Schnecken, 
Korallen  etc.  sind  auch  in  ganzen  Stücken  zu  finden. 

Zu  dieser  fragmentären  Beschaffenheit  der  meisten  Ver- 
steinerungen kommt  als  ein  weiterer  erschwerender  Umstand  für 
die  paläontologische  Untersuchung  noch  hinzu,  daß  einmal  —  ab- 
gesehen von  manchen  Crinoidenstielen,  die  ihre  Kalksubstanz  noch 
bewahrt  haben  —  die  Fossilien  fast  immer  nur  in  Steinkernen 
und  Abdrücken  vorliegen,  und  zweitens,  daß  sie  infolge  des 
Gebirgsdnickes  fast  immer  stark  verdrückt  und  verzerrt  sind. 
Aus  dieser  großen  Ungunst  der  Erhaltungsweise  erklärt  es  sich, 
daß  es  trotz  aller  aufgewandten  Mühe  in  manchen  Fällen  unmög- 
lich war.  zu  einer  sicheren  Artbestimmung  zu  gelangen. 


Bevor  ich  zu  meinem  eigentlichen  Thema  flbergehe,  sei  mir 
gestattet,  Herrn  Professor  Kayser  meinen  wärmsten  Dank  abzu- 
statten, daß  er  mich  zu  dieser  Arbeit  anregte  und  mir  während 
ihrer  Abfassung  stets  auf  das  liebenswürdigste  mit  Rat  und  Tat 
zur  Seite  stand. 

Ferner  möchte  ich  auch  dem  Assistenten  am  Marburger 
Institute,  Herrn  Dr.  Fr.  Dkevermann,  bestens  für  die  freundliche 
Unterstützung  danken,  die  er  mir  bei  meiner  Arbeit  fortwährend 
zu  Teil  werden  ließ.  Endlich  bin  ich  auch  Hen*n  cand.  med. 
Männel  für  die  Mühe,  die  er  auf  die  Herstellung  der  Tafeln 
verwendet  hat,  sehr  verbunden. 

Paläontologischer  Teil. 

Trilobitae. 

1.   Phillipsia  Eichwaldi  Fischer  nov.  var.  hassiaca. 
Taf.  XV,  Fig.  14-17. 
IViiUipsia  coelata  M'Cüy:  Syn.  Carb.  Foss.  Irel.  S.  161,  t.  4,  f.  4. 
l*fUUipsia  EichwaUU\\ooDyrAJiD:  Mon.  Brit.  Carb.  Trilob.  S.  22, 
t.  4,  f.  2,  4—11,   18—14. 

Zu  den  häufigsten  Fossilien  unserer  Fauna  gehören  Schwänze 
einer  Fhillipsia-kTi,  die  ich  in  mindestens  20  Exemplaren  ge- 
sammelt habe  und  geneigt  bin,  mit  der  FiscHERSchen  Art  in  Ver- 
bindung zu  bringen.  Auf  dieselbe  Art  möchte  ich  auch  einige 
fragmentüre  Kopfreste  beziehen,  die  einzigen,  die  sich  bei  Königs- 
berg gefunden  haben.  Was  zunächst  diese  Kopfreste  betrifft,  so 
bestehen  sie  aus  zwei  abgetrennten  Glabcllen,  ein  paar  losen 
Wangen  und  einem  einzigen  Auge.  Die  Glabella  zeigt  folgende 
Merkmale.  Sie  ist  ungefähr  doppelt  so  lang  wie  breit  (11  mm 
X  6  mm)  und  verbreitert  sich  nach  vorn  und  hinten.  Sie  reicht 
fast  bis  an  den  Vorderrand  des  Kopfschildcs  heran,  ist  vorn  ab- 
gerundet und  trägt  jederseits  drei  Furchen  und  Seitenlappen. 
Der  unterste  dieser  Lappen  hat  eine  fast  dreieckige  Gestalt. 
Demgemäü  ist  die  dritte,  bis  zum  Nackcuringo  reichende  Furche, 
tlachbogig.  Die  beiden  kurzen  oberen  Querfurchen  sind  dagegen 
fast  parallel  zu  einander  und  zum  vordersten  Stücke  der  tiefen 
Nackenfurclie.  Der  Nackenring  ist  nur  zum  Teil  erhalten.  Die 
Poren  am  Rand  der  Glabella,  die  möglicherweise  als  Geruchs- 
organe zu  deuten  sind,  sind  bei  beiden  vorliegenden  Exemplaren 
deutlich  zu  beobachten.     Die  ganze  Glabella  ist  stark  granuliert. 

Wie  aus  dieser  Beschreibung  ersichtlich  ist,  stimmt  die 
Glabella  im  allgemeinen  gut  Uberein  mit  den  Darstellungen,  welche 
sowohl  M'Cüv    wie    nach    ihm  Woodward  von  unserer  Art  ver- 


Erklftningr  der  Tafel  XY. 

Figur  1.     Pleurotofnaria    blanda    de   Kon.      Wachsabguß    eines 
Abdnicks;    Vergrößerung  2:1.    S.  342. 

Figur  2.     Pleuroiomaria  d.  subiUievisi^RMoii.    Wachsabguß  eines 
Abdrucks.     8.841. 

Figur  3.     Pleurotowaria  cf.  pisum  de  Eon.     Wachsabguss  eines 
Abdrucks;   Vergrößerung  2  : 1.     S.  341. 

Figur  4.     Aviculapecten  sp.  Stcinkem.     S.  344. 

Fig.  4  a.  Vergrößerte  Schalenskulptur. 
Figur  6.    Scaidia  globosa    de  Kon.     Steinkeru    mit   Resten    der 
Schale.    -  Vergrößerung  2:1.     S.  845. 

Fig.  5  a.     Dasselbe  Stück,  vom  Wirbel  gesehen, 
Figur  6.     Macrodtis  squamottus  de  Kon.     Steinkeru;    Vergröße- 
rung 2:1.     S.  847. 

Figur  7.    Macrodtis  cf.  bistriatus  Portlock  sp.    Steinkern;  Ver- 
größerung 2:1.     S.  348. 

Figur  8.     Conocardium  aliforme   Sow.     Wachsabguß    eines    Ab- 
drucks ;    Vergrößerung  2:1.     S.  348. 

Figur  9.    Feneateüa  plebeja  M'CoY.    Wachsabguß  eines  Abdrucks. 
S.  864. 

Fig.  9  a.    Vergrößert. 
Figur  10.     Hemitryfhi  ocidnta  M'CoY.     Umriß.    S.  Hn.'». 

Fig    10  a.     Vergrößertes  Stück  der  Oberfläche. 
Figur  II.    IHeurodictyum  Dechefiianum  KwanR.    Steinkern;  Ver 
größerung  etwa  2:1.      S.  367. 

Figur  12.    Pleurodictyum  sp.    Steinkern;  Vergrößcnuig  etwa  2 : 1 . 
S.  867. 

Figur  18.     Archaeocidaris   Begimontana    nov.    sp,      Wachsabguß 
eines  Abdrucks.     S.  865. 

Figur  14  —  17.    PhüUpsia  Eicinvaldi  Visen,  sp.,  no\.  yslt,  fuissiaca 
S.  886. 

Fig.  14.     Pygidium.     Vergrößert;    Steinkern. 

Fig.   15.     Wachsabguß    eines    etwas    verzenien    Abdruckes; 

Vergrößerung  2  :  I . 
Fig.   16.      Glabella.      Wachsabguss    eines    Abdrucks;     Ver- 
größerung 2:1. 
Fig.  17.     Wange.     Wachsabguß  eines  Abdrucks,    Vergröße- 
rung 3  : 2. 
Fi«rur    18       Philtipsift    cf.    ijernnmlifeia    Phillips.      Wachsabguß 
eines  Abdrucks;    Vergrößerung  etwa  8:2.      S.  889. 

Figur  19      Griff Ithides   seminifer   Phillips.     Wachsabguß    eines 
Abdrucks;    Vergrößerung  2  : 1 .      S.  840. 

Figur  20.     ?  Asterocalamites  scrobictUatus  Schloth.      S.  868. 
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Erkl&rnngr  der  Tafel  XYL 

Figur  1.    Froductus  ncctbnculu.'i  Martin.     Steinkei-n;    Vergröße- 
rang  2: 1.     S.  361. 

Figur  2.     Froductus  fhnbriatwi  Sow.     Stoinkern.     S.  353. 
Figur  3.     lH-oductu8  punctatu^  Martin.     Steinkem.     S.  349. 
Figur  4.     Productus  sp.     Steinkem;    Vergrößerung  2:  I.    S.  304. 
Figur  6.     Productus  mesohl/us  Phillips.     Steinkem.    S.  352. 
Figur  6.     Productus  plicatiUs  Sow.     Steinkern.     S.  352. 
Figur  7.     Ckoyietes  impilionacea  Phillips.     Steinkem.     S."35o. 
Figur  8.     (lionetes  cf.  Dtdmaniana  de  Kon.     Steinkern.     S.  357. 

Fig.  8  a.     Vergrößertes  Stück  des  Steinkems. 
Figur  9.     Ckonetcs  Hardrensis  Phillips.     Steinkem;    Vergröße- 
rang  2:1.     S.  355. 

Figur  10.     Orthis  resiipinata  Martin.     Steinkem.    S.  359. 
Figur  11-12.     Orthis  MicMini  L'EveilK^.     S.  360. 

Fig.  11.     Steinkem  der  Dorsalklappe. 

Fig.  12.     Steinkem  der  Ventralklappe. 

Fig.  12  a.     Wirbelgegend  desselben  Stückes,  vergrößert. 
Figur  13.     Athyi'is  cf.  expcinsa  Phillips.     Steinkem.     S.  3(5.^. 
Figur  14.     Athyris  squamosa  Phillips.     Steinkern.     S.  362. 

Fig.  14  a.     Vergrößerte  Schalenskulptur. 
Figur  15.     Atfiyris  plfmosHlcatu  Phillips.     Steinkem.     S.  362. 
Figur  16.     OrttioHtetlies'  crnüstria  Phillips.     Steinkem.     S.  358. 
Figur  17.     OrthotJietes  sp.    Wachsabguß  eines  Abdrucks.    S.  359. 
Figur  18.     Leptnenti  rhomboididis  Wilckens.    Steinkem.   S.  357. 
Figur  19.     (Jamaropfu>ria  sp.     Steinkern.     S.  364. 
Figur  20.     Spiriferina    imculpta    Phillips.     Vergrößerung  3:1. 
S.  861. 
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öffcntlicht  haben.  Nur  das  wäre  zu  bemerkeu,  daB  nach  IVrCov 
die  Glabclla  noch  eine  vierte  vorderste  Seitenfurche  besitzen  soll; 
indessen  kann  diese  Furche  auf  alle  Fälle  nur  sehr  schwach  sein, 
wie  schon  daraus  hervorgeht,  dalS  sie  in  seiner  Abbildung  über- 
haupt nicht  sichtbar  ist.  In  der  Tat  lassen  Woodwards  Ab- 
bildungen nur  drei  Furchen  erkennen.  Nur  darin  erkenne  ich 
eine  kleine  Abweichung  der  Königsberger  Glabellen,  daB  ihre 
Granulation  etwas  gröber  ist  als  bei   der  englischen  Form. 

Zu  derselben  Art  möchte  ich  auBer  den  beschriebenen 
(ilabcllen  auch  einige  isolierte  bewegliche  Wangen  rechnen. 
Sie  sind  etwas  gewölbt  und  von  einem  kielförmigen ,  stark  nach 
außen  abfallenden,  auf  der  Unterseite  längsgestreiften  Randsanme 
einge^ilt.  der  nach  hinten  in  ein  mäßig  langes  Hörn  ausläuft. 
Ancli  dieser  Teil  des  Kopfschildes  war  ziemlich  stark  granuliert. 

Wahrscheinlich  gehört  zu  PJu  Eichtvaldi  auch  ein  mir  in 
einem  einzigen  Exemplare  vorliegendes,  ziemlich  großes  (etwa 
"2  nun  langes),  zusammengesetztes  Auge  mit  zahlreichen  Linsen, 
die  man  fast  mit  bloßem  Auge  beobachten  kann.  Da  sowohl  die 
beschriebenen  beweglichen  Wangen  als  auch  das  Auge  mit  den 
betreuenden  Teilen  der  Art,  wie  Woodwakd  sie  abbildet,  gut 
übereinstimmen,  so  scheint  aller  Grund  vorhanden,  die  beschriebenen 
Kopfreste  auf  die  in  Rede  stehende  Spezies  zurückzuführen. 

Auch  die  sorgfältige  Untersuchung  der  bei  weitem  am 
häuHgsten  bei  Königsberg  sich  findenden  Phillipsienschwänze  führt 
zu  dem  Ergebnisse,  daß  sie  zu  der  FisciiERSchen  Spezies  gehören. 
Diese  Pygidien  zeigen  folgende  Merkmale:  Sie  besitzen  einen 
halbelliptischen  Umriß  (ein  typisches  Exemplar  ist  11  mm  laug 
und  am  vorderen  Ende  8  mm  breit)  und  eine  deutliche  Segmen- 
tierung. Die  Axe  ist  erheblich  stärker  gewölbt  als  die  Seiten- 
teile und  besteht  in  der  Regel  aus  18  Segmenten.  Bei  einigen 
wenigen  Exemplaren  schwankt  diese  Zahl  zwischen  17  und  19; 
iloch  glaube  ich  bei  ihrer  vollkommenen  sonstigen  Übereinstimmung, 
daß  diese  Abweichungen  nicht  zu  spezißschen  Trennungen  be- 
rechtigen. Die  Spindel  reicht  bis  an  den  Randsaum  und  endigt 
mit  stumpfer  Rundung;  am  vorderen  Rande  des  Pygidiums  ist  sie 
breiter  als  die  Seitenteile,  während  sie  nach  hinten  zu  allmählich 
und  gleichmäßig  sich  verschmälert.  Jeder  Axenring  ist  mit  einer 
Reihe  von  Tuberkeln  verziert  —  gewöhnlich  zählt  man  deren  8—9, 
gelegentlicli  aber  auch  etwas  mehr.  Eine  weitere  Übereinstimmung 
mit  PJi.  FÄdiivtildi  liegt  in  der  Lage  der  Körnchen  auf  dem 
Axenring  unserer  Scliwänze.  Wie  bei  der  genannten  Art  stehen 
sie  nündich  hart  am  Ilinterrand  der  Segmente,  während  sie  bei 
anderen  Arten,  wie  bei  iV/.  tnincatida  und  Ph,  gemmnUfera , 
sich    auf    der  Mitte   der  Segmente  erheben.     Die  Seitenteile  des 
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t^ygidiams  bestehen  ans  12—13  gespaltenen  and  mit  Körnchen 
bedeckten  Ringen,  deren  Granalierting  aber  bei  weitem  ondeut- 
licher  ist  als  die  der  Axenringe.  Der  Randsaam  ist  breit  und 
glatt,  der  Umschlag  längsgestreift. 

Man  könnte  vielleicht  geneigt  sein,  diese  Schwänze  mit  den 
Pygidieu  von  Pk  trumatula  Phill  oder  Ph.  gemmulifera  Poill. 
zu  vergleichen;  denn  auch  diese  beiden  Arten  haben  mit  unsera 
Königsberger  Stücken  einige  Merkmale  gemein,  wie  hauptsächlich 
die  grölSere  Anzahl  von  Axenringen  und  die  Granulierung  der 
Seitenteile.  Ph,  gemmuKfera  unterscheidet  sich  aber  von  den 
mir  vorliegenden  Schwänzen  nicht  nur  durch  die  abweichende 
Anzahl  der  Segmente,  die  Woodward  auf  16  angiebt,  sondern 
auch  durch  die  geringere  Zahl  ihrer  Körnchen,  fenier  durch  die 
verhältnismäßig  geringere  Breite  des  Randes  und  durch  die  viel 
stärkere  Granulierung  der  Seitenteile.  Was  weiter  Ph,  truncatula 
betriflTt,  so  stimmt  das  Pygidium  dieser  Art  in  der  Zahl  der  Seg- 
mente auf  Axe  und  Seiten  mit  den  Königsberger  Schwänzen  Ober- 
ein ;  es  weicht  aber  von  diesen  ab  durch  die  Zahl  und  Lage  der 
Körnchen  auf  den  Axenringen,  durch  die  stärkere  Granulierung 
der  Seitenteile  und  den  viel  schmäleren  Randsaum,  der  nach 
WooDWARDS  Beschreibung  und  Abbildungen  als  solcher  Oberhaupt 
kaum  vorhanden  ist.  Ist  dies  zutreffend,  so  könnte  man  vielleicht 
annehmen,  daß  das,  was  auf  Phillips*  Abbildung  als  Randsaum 
erscheint,  in  Wirklichkeit  kein  solcher  ist,  sondern  nur  der  Um- 
schlag des  Pygidiums.  Es  muß  indeß  hervorgehoben  werden,  daß 
die  Schwänze  aus  dem  niederschlesischen  Carbon,  die  Scupin*) 
auf  Ph.  iruncntula  zurückführt,  nach  seiner  Beschreibung  und 
Abbildung  doch  einen,  wenn  auch  nur  schmalen  Randsaum  besitzen. 

Wenn  somit  die  angegebenen  Unterschiede  der  Königsberger 
Schwänze  eine  nähere  Verwandtschaft  mit  den  beiden  eben  er- 
wähnten Arten  ausgeschlossen  erscheinen  lassen,  so  stimmen  sie 
andererseits  in  allen  wesentlichen  Merkmalen  mit  Ph,  FAchwahU 
überein.  Die  einzigen  Abweichungen,  die  ich  zu  erkennen  ver- 
mag, liegen  darin,  daß  erstens  ihre  Seitenrippen  gespalten  sind 
und  eine  schwache  Granulirung  zeigen,  während  die  Seitenringe 
der  typischen  Ph  Eichwaldi  glatt  und  ungespalten  sein  sollen. 
Dazu  kommt,  daß  bei  dieser  Art  die  Zahl  der  Segmente  etwas 
geringer  ist  als  bei  meiner  hessischen  Form.  Immerhin  möchte 
ich  glauben,  daß  diese  Unterschiede  nicht  groß  genug  sind,  um 
eine  spezifische  Abtrennung  der  Königsberger  Form  zu  recht- 
fertigen,   und   zwar  um   so   weniger  als,    wie  schon   bemerkt,    im 


^\  Dio    Trilobiten     des     niederschlesischen    Untercarhon.      Diese 
Zeitschr.  LH,  1900,  S.  7,  t.  1,  f.  4. 
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Bau  des  Kopfes  keine  wesentlichen  Abweichungen  von  Pk  Eich- 
waldi  wahrgenommen  werden  konnten.  Ich  vereinige  daher  die 
beschriebenen  Trilobitcnreste  mit  der  FisouEBSchen  Species,  in- 
dem icli  sie  als  eine  besondere  Abänderung  ansehe,  für  die  ich 
den  Namen  Ph  Eichioaldi  var.  hassiaca  vorschlage.  Der 
Unterschied  dieser  Varietät  von  der  Uauptform  liegt  in  der 
Spaltung  und  Granulation  der  Seitenrippen  des  Pygidiums.  In 
beiden  genannten  Merkmalen  zeigt  unsere  Varietät  eine  Ähnlich- 
keit mit  dem  von  Wood  ward  aus  dem  englischen  Kohlenkalke 
von  BoUand  auter  dem  Namen  PJk  laticaudata  abgebildeten  Pygi- 
dium,  welches  indeJß  durch  grölSere  Kürze  und  die  viel  geringere 
Zahl  der  Axensegmcnte  (es  sind  nur  12  vorhanden)  von  der 
hessischen  Form  abweicht. 

Betreffs  der  generischen  Benennung  der  Form  sei  bemerkt, 
daß  MouRLON ')  die  Art  unter  dem  Namen  Gnfßthides  Eichwaldi 
Fischer  aufführt;  indessen  genügt  schon  das  Vorbandensein  von 
seitlichen  Furchen  an  der  Glabella  und  von  mehr  als  13  Axenseg- 
menten,  um  zu  zeigen,  daß  es  sich  hier  nicht  um  einen  echten 
GriffiÜndes  handeln  kann. 

Pk  Eichwaldi  kommt  im  Kohlenkalk  Englands  und  Irlands 
sowie  in  Belgien  (assise  de  Vis6)  vor  und  nach  Kaysbr  in  den 
Posidonienschiefern  von  Aprath. 

2,  Phillipsia  gcmmulifera  Phillips  sp. 
Taf.  XV,  Fig    18. 

Asaphus  gemmtdifei-us  Phillips:  Geol.  Yorkshire  II,  S.  240, 
t.  22,  f.  11. 

Phiüipsia  pustulata  de  Kon.:  Descr.  Anim.  Foss.  Terr.  Carbon. 
Belg.  S.  6ü5,  t.  53,  f.  5. 

Phillipsia  ijemmulifera  Woodvvard:  Mon.  Brit.  Carb.  Trilob.  S.  17, 
t.  3,  ff.  1-8. 

Ein  leidlich  erhaltenes  Pygidium  (13  mm  lang  und  20  mm 
breit)  besitzt  eine  Axc,  die  aus  16  Segmenten  besteht  und  mit 
6  oder  noch  mehr  Reihen  von  Tuberkeln  verziert  ist.  Die 
13  Scitenrippen  tragen  je  7-8  Tuberkeln.  Ein  glatter,  unver- 
zierter  Randsauni  ist  vorhanden.  Unser  Schwanz  stimmt  gut 
übcrcin  mit  dem  Schwanz  der  typischen  Ph,  genwtulifera,  mit 
Ausnahme  der  Tuberkclzahl,  die  größer  ist  als  bei  der  englischen 
Form. 

Auch  de  KoNiNCK-)  hat  einen  Schwanz  aus  dem  Kohlenkalk 
Belgiens    abgebildet,     welcher    indeß    wahrscheinlich,     wie   schon 


')  Geologie  de  la  Belgique,   1880,  S.  51. 
*)  Descr.  Anim.  Terr.  Carb.  Belg.  t.  58,  f.  3. 
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Woodward*)    hervorgehoben    hat,    nicht  zu    einem    Griffithidcs, 
sondern  zu  einer  Phillipsia  gehört. 

Phülipsia  gemmulifcra  kommt  im  Kohlenkalk  von  Schlesien 
in  der  Gegend  von  Volpersdorf  und  im  Carbouiferous  Limestone 
Englands  vor. 

3.  Griffithides  seminifer  Phillips  sp. 
Taf.  XV,  Fig.  19. 

Asaphus  sefniniferus  Phillips:    Geol.  Yorkshire  S.  240,  t.  22,  f.  10. 

PhiUipsia  gemmulifet'a  de  Kon.:    Doscr.  Anim.  Foss.  Terr  Carbon. 
S.  608,  t.  58,  i  8. 

PhiUipsia  yemnmlifera  M'Cov:    Syn    Carb.   Foss.    Irelaiul  S.  1G2. 

GHffithides  seminifei-us  Woodward:   Brit.  Caib.  Tiilob.  S.  28,  t.  5, 
ff.  1~6,  9. 

Von  dieser  interessanten  Form  liegt  mir  leider  nur  ein  ein- 
ziges, aber  zum  Glück  recht  leidlich  erhaltenes  Schwänzchen  vor, 
das  einen  halbclliptischcn  Umriss  hat  und  7  mm  lang  und  12  mm 
breit  ist.  Die  aus  12  Ringen  bestehende  Axe  ist  von  nahezu 
gleicher  Breite  wie  die  Seiten,  verjüngt  sich  nach  hinten  ziemlich 
rasch  und  endet  unweit  des  Randes  mit  stumpfer  Rundung.  Jeder 
Ring  besitzt  eine  Reihe  von  wenigstens  8  verhältnismäßig  starken 
Tuberkeln.  Von  Seitenrippen  scheinen  9  oder  10  vorhanden  zu 
sein.  Jede  ist  mit  einer  Reihe  von  8  oder  mehr  Körnchen 
versehen. 

In  allen  aufgeführten  Merkmalen  stimmt  unser  Schwanz  so 
gut  mit  der  Beschreibung  und  den  Abbildungen,  die  Woodw'akd 
vom  englischen  Griff,  seminifer  gegeben  hat,  überein,  daß  seine 
Zugehörigkeit  zur  PHiLLiPS*schen  Art  gesichert  erscheint. 

Griffithides  seminifer  ist  eine  häufige  und  weit  verbreitete 
Form,  die  sich  im  Kohlenkalk  Englands  und  Irlands,  in  Belgien 
(Vis^),  ja  sogar  in  Australien  findet. 

Gastropoda. 

4,  Bellerophon  reticulatus  M'Cov. 

Bucania  reticulata  M'Coy:    Syn.   Carb.  Foss.  Irol.  S.  25,  t.  2,  f.  5. 

Beütrophon   retu^latus   de  Kon.:     Calc.    Caih.    Belg.   11,    S.  322, 
t.  41,  ff.  9—12. 

Von  dieser  Art  liegt  mir  nur  ein  einziges  kleines  Exemplar 
vor,  ein  im  Durchmesser  noch  nicht  10  mm  großer  Steinkern 
nebst  einem  Teile  des  zugehörigen  Abdrucks.  Die  Form  war 
von  kugelig  aufgeblähter  Gestalt  mit  kleinem  engen  Nabel.  Das 
Schlitzband  ist  leider  nicht  erhalten,  indeß  läßt  der  Abdruck  die 
charakteristische  Skulptur  der  Art  erkennen,  die  aus  etwa  gleich 
starken,  gedrängten  Quer-  und  Längsstreifen  besteht,  welche  eine 
zierliche  Gitterung  hervorbringen. 

')  Brit.  Carb.  Trilob.  S.  2». 


341 


Obwohl  es  mir  ziemlich  wahrscheinlich  ist,  daß  die  Königs- 
berger Form  zur  genannten  M' Co y* sehen  Art  gehört,  so  ist  mein 
Material  doch  zu  unvollständig,  um  dies  mit  Bestimmtheit  be- 
haupten zu  können. 

Bellerophon  reticulatus  findet  sich  in  Belgien  (bei  Vis6)  und 
im  Kohlenkalk  Irlands. 

Es  ist  noch  hinzuzufügen,  daß  ich  bei  Königsberg  noch 
weitere  ßclleroplionreste  gefunden  habe,  darunter  ein  größeres 
Exemplar  als  das  oben  beschriebene.  Ihre  Erhaltung  ist  aber  zu 
schlecht,  als  daß  eine  nähere  Bestimmung  ausführbar  wäre. 

5,  Loxonema  cf.  acuminatum  Goldfuss. 

Laxonema   acuminatum   de  Kon.:    Calc.    Carb.    Belg.    II,    S.  44, 
t.  4,  ff.  82-33. 

Ein  einziger,  22  mm  hoher  Abdruck  einer  Schnecke  liegt 
mir  vor.  Er  zeigt,  daß  das  turmförmige  Gehäuse  aus  wesent- 
lich glatten  Windungen  bestand;  nur  an  einer  einzigen  Stelle 
glaube  ich,  Andeutungen  einer  Längsstreifnng  zu  beobachten. 

Bei  der  ungenügenden  Erhaltung  der  Schnecke  ist  eine 
sichere  Bestimmung  unmöglich.  In  der  Gestalt  paßt  unsere  Form 
recht  gut  zu  dem  von  de  Koninck  aus  dem  Kohlenkalk  von  Vis^ 
abgebildeten  Laxonema  acuminatum;  indeß  soll  die  Art  nach 
dem  belgischen  Autor  völlig  glatt  sein. 

6.  Pleurotomaria  cf.  pisum  de  Kon. 
Taf.  XV,  Fig.  3. 
IHifchomphdlus   pisum    de   Kon.:     Calc.    Carb.   Belg.   II,    Si  21, 
t.  31,  ff.  67-61. 

Eine  bei  Königsberg  vereinzelt  vorkommende  Schnecke  liegt 
mir  in  einem  Steinkerne  mit  zugehörigem  Abdruck  vor.  Das 
flache  Gehäuse  ist  10  mm  breit  und  besitzt  einen  mäßig  großen, 
treppenförmig  absinkenden,  offenen  Nabel.  Das  Schlitzband  ist 
schmal.  Die  Skulptur  besteht  aus  Längsstreifen,  die  an  meinen 
Stücken  ganz  ähnlich  wie  bei  den  belgischen  Stücken  (t.  31,  f.  60) 
nur  in  der  unmittelbaren  Nähe  des  Nabels  sichtbar  sind,  nachher 
aber  verschwinden,  so  daß  unmittelbar  unter  dem  Schlitzband  die 
Umgänge  glatt  erscheinen. 

Fiychomphalus  pisum  kommt  selten  im  Kalk  von  Pauquys 
in  Belgien  vor. 

7.   Pleurotomaria  cf.  sublaevis  de  Kon. 
Taf.  XV,  Fijr.  2. 
rtifi'liomphalus  sublaevis  de  Kon.i    Calc.  Carb.    Belg.  II,    S.  203, 
t.  24,  ff.   13  —  14. 

Es  liegt  mir  nur  ein  einziger  unvollständiger  Steinkern  und 
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Abdruck  einer  ziemlicb  groHen  Pleurofoniaria  vor.  Der  Verlauf 
der  feinen,  gedrängten  Längsstreifen  sowie  des  schmalen,  etwas 
erhabenen  Schlitzbandes  erinnern  an  Ptifch  sublaevis,  wie  sie 
DB  KoNiNCK  aus  dem  Kohlenkalk  von  Yisö  abbildet. 

8.  Pleurotomaria  c£  suhvittata  db  Kon. 

Ftychomphalus  stämttatus  de  Kon.:   Galc.  Carb.  Belg.  II,  S.  211, 
t.  26,  ff.  52—66. 

Ich  habe  von  dieser  Form  bei  Königsberg  zwei  kleine  Exem- 
plare aufgefunden,  von  denen  das  größte  ungefähr  8  mm  hoch 
ist.  Das  Gehäuse  ist  kreiseiförmig  und  besitzt  eine  weite  ovale 
Mundöffnung.  Das  schmale  Schlitzband  liegt  etwa  in  der  Mitte 
der  Umgänge.  Die  Skulptur  besteht  aus  feinen,  nahezu  gerad- 
linig verlaufenden,  schwach  gebogenen  Längsstreifen,  während 
Spiralstreifung  gänzlich  fehlt.  Die  Form  erinnert  an  den  bel- 
gischen Ptychomphalus  subvittatus. 

9.  Pleurotomaria  hlanda  db  Kon. 
Taf.  XV,  Fig.  1. 
Ptychompitalus  hlandus  DE  KoN.:   Calc.  Carb.  Relg.  S.  218,  t.  81, 
ff.  4—6,  taf.  26,  f.  48. 

Von  dieser  Form  liegen  mir  nur  zwei  unvollständige  Ab- 
drücke vor.  Die  Bestimmung  der  Spezies  müßte  unsicher  bleiben, 
wenn  nicht  die  eigentümliche  Skulptur  ihre  Zugehörigkeit  zur 
DB  KoNiNCK'schen  Art  sehr  wahrscheinlich  machte.  Die  Orna- 
mentierung besteht  nämlich  aus  zahlreichen  kräftigen  Spiralst reifen, 
von  denen  die  vier  oder  fünf  obersten  eines  jeden  Umganges, 
aber  auch  nur  diese,  von  Längsrippen  gekreuzt  werden  und  da- 
durch ein  geperltes  Ansehen  erhalten,  während  die  darunter 
liegenden  glatt  bleiben.  An  allen  Umgängen  außer  dem  letzten 
bleiben  nur  zwei  glatte  Spiralstreifen  glatt.  Diese  so  bemerkens- 
werte Skulptur  stimmt  vollständig  Ubcrein  mit  derjenigen  der  oben- 
genannten seltenen  Schnecke  aus  dem  Kohlenkalk  von  Vise. 

10,  Pkurotomaria  ci.  stihgrnnosn  de  Kon. 

Ptychomplidlus  subyranosus   de  Kon.:    Calc.  Carb.   IJelg.    S.  218, 
t.  25,  ff.  50-51. 

Ein  kleines  Stück  eines  Abdrucks  gicbt  das  ßild  von  drei 
Umgängen.  Sic  zeichnen  sich  aus  durch  ein  hochliogcndcs, 
ziemlich  schmales,  oben  und  unten  durch  eine  kräftige  Leiste  ab- 
gegrenztes Schlitzband,  welches  durch  die  darüber  fortlaufende 
Längsstreifung  eine  perlartige  Ornamentierung  erhält.  Die  beiden 
darüber  liegenden,  etwas  breiteren  Spiralbänder  sind  mit  kräftigeren, 


343 

mehr  Icistcnförniigen  Perlen  besetzt.  Die  etwa  5  mm  anter  dem 
Schlitzband  liegenden  Spiralstreifcn  sind  völlig  unverzici*t.  Unsere 
Form  zeigt  eine  gewisse  Ähnlichkeit  mit  dem  obengenannten,  von 
Visö  stammenden  Piych  suhgranosus. 

Lamelllbranchiata. 

11,   Conocardium   aliforme  Sow. 
Taf.  XV,  Fig.  8. 

Fletirorhynchus  minax    Phillips:     Geol.    Yorkshire    II,    S.   210, 
t.  5,  f.  27. 

Pkurorhynchus  annatus  Phillips:  Geol.  Yorkshire  S.  211,  t.  5,  f.  29. 

Cardium  alaeforme  de  Kon.:  Anim.  Foss.  Belg.  S.  83,  t.  4,  f.  12. 

IHetirorhynchus  (üiformis  M'Coy:    Syn.  Carb.  FosB.  Ireland  S.  57. 

Conocardium  alifonne  Tornquist:    Foss.   Untercarbon   Rossberg 
II,  S.  110,  t  18,  f.  18,  t  17,  f.  12. 

Conocardium  alifomie  HiND. :   Brit.  Carb.  Lamellibr.  S.  460,  t  54, 
ff.  1-10. 

Diese  Art  gehört  zu  den  häufigsten  bei  Königsberg  vor- 
kommenden Versteinerungen;  es  sind  mir  davon  ein  paar  Dutzend 
leider  meist  unvollständige  Exemplare  durch  die  Hände  gegangen. 
Ganz  vollständige  Exemplare  habe  ich  nicht  gefunden,  insbesondere 
ist  die  eigentümliche  röhrenfönnigc  Verlängerung  der  Schale,  das 
sogenannte  Rostrum,  an  keinem  Stücke  gut  erhalten.  Immerhin 
erlauben  einige  Skulpturkerne  nebst  zugehörigen  Abdrücken,  sich 
ein  leidliches  Bild  von  der  Beschaffenheit  der  Muschel  zu  machen. 

Die  Königsberger  Exemplare  sind  von  mittlerer  Größe;  die 
größten  Stücke  haben  eine  Höhe  von  etwa  12  mm  und  ohne  die 
Röhren  eine  Länge  von  20  mm  Was  die  Unterscheidung  von 
vorn  und  hinten  bei  Conocardium  anbetrifft,  so  gehen  die  An- 
sichten darüber  bekanntlich  sehr  auseinander,  Viele  Forscher, 
unter  ihnen  de  Koninck,  Fischer,  Neumayr  und  Beushausen, 
glauben,  daß  das  in  die  Röhre  auslaufende  Ende  das  vordere 
sei;  andere,  wie  Woodward,  Bakkakde,  Hall,  Halfar  und 
HiND  betrachten  dagegen  dieses  Ende  als  das  hintere  und  stützen 
sich  dabei  auf  mechanische  Gründe  sowie  auf  den  Vergleich  mit 
noch  lebenden  verwandten  Formen,  aut  die  Lage  der  Muskelein- 
drücke  und  Spuren  des  äußeren  Ligaments,  die  Hind  und  Halfar 
beobachtet  haben  wollen.  Da  bisher  keine  genügenden  Beweise 
für  das  Gegenteil  vorgebracht  worden  sind,  will  ich  mich  bei  Be- 
schreibung der  Königsberger  Stücke  der  Auffassung  Neumayrs 
und  ßbusHAusBNS  auschlicßon  und  die  röhrentragende  Seite  als 
die  vordere  betrachten. 

Die  Muschel  ist  von  dreieckigem  Umriß,  mit  langem  geraden 
Schloßiand  und  stark  gewölbt.  Der  kleine  Wirbel  ist  stark  ein- 
gerollt.    Die  Hinterseite  ist  flügeiförmig  verlängert,    die  Vorder- 
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Seite  stark  abgestutzt  und  in  der  Verlängerung  des  Scliloßrandes 
in  eine  lange  cylindrische  Röhre  ausgezogen.  Die  gröHtc  Dicke 
der  Muschel  liegt  unmittelbar  hinter  der  Abstutzung.  Am  Unter- 
rande entspricht  diese  Stelle  einem  mehr  oder  minder  starken 
Vorsprnng,  der  durch  eine  schwache  Ausbuchtung  des  Randes 
von  der  fiUgelförmig  verlängerten  Hinterseite  des  Gehäuses  ge- 
trennt zu  sein  pflegt.  Die  ganze  Schale  ist  mit  radialen,  von 
konzentrischen  Streifen  durchkreuzten  Rippen  verziert.  Auf  dem 
Medianteil  sind  deren  etwa  15  vorhanden.  Gleich  breite  oder 
noch  etwas  breitere  Zwischenräume  trennen  diese  Rippen  von  ein- 
ander. Auf  der  Hinterseite  sind  die  Rippen  weniger  zahlreich, 
aber  etwas  stärker. 

Die  Königsberger  Form  stimmt  gut  überein  mit  den  Be- 
schreibungen, die  DB  KoNiNCK  und  in  der  neuesten  Zeit  besonders 
HiND  von  der  SowBKBYSchen  Art  veröffentlicht  haben.  Von  ver- 
wandten Spezies  unterscheidet  sich  die  von  Toknquist  unter  dem 
Namen  (hnoc,  naviforme  beschriebene  Form  leicht  durch  die  viel 
größere  Zahl  ihrer  Rippen,  deren  auf  dem  Medianteile  des  Ge- 
häuses etwa  27  vorhanden  sind.  Ob  M'Coys  Cofiocardium 
inflatum,  das  sich  nach  de  Koninck  (Calc.  Carb.  Belg.  III, 
S.  106)  durch  seine  mehr  verlängerte  Gestalt,  durch  eine  schräger 
abgestutzte  Vorderseite  und  ein  schlankeres  Rostrum  unterscheiden 
soll,  wirklich  eine  besondere  Art  bildet,  will  mir  keineswegs 
sicher  erscheinen.  Einige  meiner  Königsbergor  Stücke  könnten 
nach  ihrer  Fonii  recht  wohl  dieser  M'Covschen  Form  zuge- 
rechnet werden. 

Conocardinm  uUformc  findet  sich  im  Kohlenkalk  Belgiens 
(die  Art  kommt  nur  selten  bei  Visc  vor),  Großbritanniens,  Ruß- 
lands und  in  den  Vogcscn.  Sie  ist  bisher  nicht  aus  dem 
rheinischen  Culm  bekannt  gewesen. 

12,  Aviculopccten  sp.    1. 
Taf.  XV,  Fig.  4-4  a. 

Zwei  gleich  skulpturierte  Bruchstücke  liegen  mir  vor,  von 
denen  das  größere  25  mm  lang  ist.  An  jedem  Fragment  ist  nur 
ein  Ohr  erhalten.  Die  einfachen,  mäßig  starken  Radialrippen 
des  mittleren  Schalenteils  werden  von  zickzackförmigcn  konzen- 
trischen Linien  durchschnitten.  Diese  Linien  sind  auf  den  Rippen 
nach  unten,  in  den  Zwischenräumen  nach  oben  gerichtet.  Die 
Radialrippen  sind  durch  gleich  breite  Zwischenräume  getrennt, 
hie  und  da  finden  sich  auch  Schaltrippen,  auf  den  Ohren  sind 
nur  konzentrische  Streifen  vorhanden. 

Eine  Verwandtschaft  dieser  Form  mit  Ammlapeckn  ziczac 
(Tornquist:    üntercarb.   Rossberg.  II,   S.  55,   t.  18,    f.  15)  uiid 
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mit  Pectcn  snhfhnhr latus  (Verneuil:  „Russia  a.  Ural  Mtn.  t.  21, 
f.  5)  ist  nicht  möglich,  weil  die  Radialskulptur  sich  bei  diesen 
Arten  auch  auf  die  Ohren  fortsetzt. 

13.  Aviculopecfen  sp.  2. 
Ein  ziemlich  großes  Fragment  (40  mm  lang)  eines  Abdrucks 
besitzt  zahlreiche  gedrängte  Hauptrippen,  zwischen  denen  sich 
schwächere  Rippen  einschalten.  Die  konzentrische  Streifung  der 
vorigen  Art  läßt  sich  bei  der  in  Rede  stehenden  Form  auf  dem 
mittleren  Schalenteile  nicht  beobachten,  dagegen  ist  sie  auf  dem 
einzigen  erhaltenen  Ohre  deutlich  zu  erkennen.  Sie  besteht  aus 
zahlreichen,  enggedrängten  konzentrischen  Streifen.  Eine  radiale 
Skulptur  auf  dem  Ohre  fehlt  auch  bei  dieser  Art  gänzlich. 

14,  Nucula  gibbosa  Fleming. 

Nuatla  gibbosa  IIind:    Brit.  Carb.  Lam.  S.  178,    t.  14,    ff,  4— IB. 

Von  dieser  Form  liegen  mir  zwei  Steinkerne  vor,  ein  voll- 
ständiger und  ein  fragmentärer,  von  dem  aber  ein  guter  Abdruck 
vorhanden  ist.  Der  erste  ist  5  mm  lang  und  7  mm  breit.  Die 
Form  war  von  ovalem  Umriß,  der  stumpf  gerundete  Wirbel  weit 
nach  vorn  gerückt,  die  Oberfläche  mit  gedrängten  konzentrischen 
Streifen  bedeckt.  Die  der  Ligamentgrube  zunächst  liegenden 
Zähne  haben  einen  gebogenen  Verlauf,  und  zwar  kehren  diese 
Bögen  ihre  Konvexität  der  Ligamentgrube  zu. 

Unsere  Muschel  stimmt  in  allen  Einzelheiten  mit  der  von 
IIiND  gegebenen  Beschreibung  (S.  179)  überein.  nur  daß  an  dem 
einen  meiner  Steinkerne  auch  der  hintere  Muskeleindruck,  der 
nach  HiND  viel  schwächer  als  der  vordere  sein  soll,  sehr  scharf 
ausgebildet  ist. 

Nach  MouRLON  kommt  Nucula  gibbosa  in  Belgien  in  der 
Vise-Stufe  vor;  die  Form  findet  sich  auch  im  britischen  Kohlen- 
kalk. 

Es  liegen  außer  der  eben  beschriebenen  Art  noch  weitere, 
wahrscheinlich  anderen  Arten  angehörige  Nuculidenreste  vor;  aber 
ihre  Erhaltung  ist  so  schlecht,  daß  von  einer  näheren  Bestimmung 
abgesehen  werden  mußte. 

15,  Sealdia  globosa  de  Kon. 

Taf.  XV,  Fig.  5,  na. 
ScaUlia  globosa  de  Kon.:    Calc.  Carb.  Bclg.  lll,  S.  57,  t.  14,  f.  7. 
Diese    bei  Königsberg    häufig    vorkommende  Art  findet  sich 
in  Steinkernen  und  gut  erhaltenen  Abdrücken.    Das  größte  Exem- 
plar ist  16  mm  lang  und  21  mm  breit.    Die  Schalen  sind  gleich- 
klappig,    ein    wenig    ungleichseitig    und    von    mehr  oder  minder 
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ovalem  Umriß.  Der  stumpfgerundete  Wirbel  ist  etwas  aus  der 
Mitte  heraus  nach  vorn  gerückt.  Die  Skulptur  besteht  aus  zahl- 
reichen, regelmäßig  angeordneten,  nahezu  gleich  weit  von  einander 
abstehenden,  feinen  konzentrischen  Streifen.  Ein  einziger  Schloß- 
zahn befindet  sich  in  jeder  Klappe  dicht  unter  dem  Wirbel.  Un- 
mittelbar dahinter  liegt  eine  Zahngrube. 

Durch  den  beschriebenen  Schloßbau  unterscheidet  sich  die 
Gattung  Scaldiä  von  der  zahnlosen  Gattung  Edmondia.  Sealdia 
globosa  ist  von  den  meisten  anderen  Arten  durch  die  Feinheit 
ihrer  konzentrischen  Streifuug  leicht  zu  unterscheiden.  Von 
Sccddia  brevis  de  Kon.  unterscheidet  sie  sich  nur  durch  ihre 
Gestalt,  indem  bei  S.  globosa  die  Schalen  breite  die  Länge  des 
Gehäuses  übertrifft,  während  es  sich  bei  S.  breins  umgekehrt  ver- 
halten soll.  Unter  meinen  Stücken  befinden  sich  mehrere,  welche 
nicht  so  breit  wie  lang  sind,  iudeß  ist  dies  wohl  nur  eine  Folge 
von  Yerdrückung.  Beide  Arten  haben  sich  im  Kohlenkalk  von 
yis6  gefunden. 

16,  Macrodus  cf.  reticulatus  M'Coy. 

Byssmrca  reticulata  M'Coy:    Syn.  Carb.  Foss.  Irel.  S.  73,  t.  12,  f.  9. 
ParalUlodon  rcticxtlatus  Hind:  Brit.  Carb.  Lam.  S.  142,  t.  9,  ff.  23 
bis  25;    t.  10,  ff.  1—4. 

Ein  kleines  Exemplar  einer  rechten  Klappe  (14  mm  breit 
und  6  mm  lang)  mit  kürzerem  vorderen  Schalenteile  und  wenig 
vorragendem  stumpfen  Wirbel  ist  von  vierseitig-querovalem  Um- 
riss.  Von  inneren  Merkmalen  konnte  ich  folgende  beobachten: 
Das  Schloßfcld  verbreitert  sich  ein  wenig  nach  vorn  zu,  wo  die 
gerade  Schloßlinie  eine  Anzahl  schräg  gestellter  Zähne  trägt  (mit 
Sicherheit  sind  nur  5  zu  beobachten).  Hinter  dem  Wirbel  be- 
finden sich  ein  paar  lange,  leistenförmige  Zähne.  Die  Oberfläche 
ist  mit  konzentrischen  Streifen  versehen,  die  von  teincn  Radial- 
rippen gekreuzt  werden.  Im  allgemeinen  stimmt  die  beschriebene 
Fonn  mit  M'Covs  Macrodus  reticulatus  gut  überein,  besonders 
in  ihrer  Skulpturierung.  Wenn  ich  sie  trotzdem  nur  mit  Vor- 
behalt zu  der  genannten  Art  stelle,  so  tue  ich  das  aus  Rücksicht 
auf  die  geringe  Größe  des  Königsberger  Stückes,  die  kaum  die 
Hälfte  von  derjenigen  des  typischen  M,  rttictdatns  beträgt.  Eine 
solche  Vorsicht  scheint  um  so  mehr  am  Platz,  als  es  außer  Macr. 
reticnlaius  noch  andere  in  der  Skulptur  ähnliche  Formen  giebt, 
welche  zum  Vergleich  herangezogen  werden  könnten ;  so  Parallelodmi 
cancellatus  Martin  und  Par,  ornatissimus  dk  Kon. 

Macrodus  reticulatus  scheint  auf  den  englischen,  schottischen 
und  irischen  Kohlenkalk  beschränkt  zu  sein;  in  Belgien  ist  er 
bisher  nicht  mit  Sicherheit  bekannt  geworden. 
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17.  Macrodiis  squamosus  de  Kon. 
Taf.  XV,  Fig.  6. 

Area  squamosa  de  Kon.:  Anim.  Foss.  Belg.  S.  121,  t.  2,  f.  18a  u.  b. 

Paraüeloiton  squamosus  de  Kon.:    Faun.    Calc.    Carb.   Belg.   III, 
S.  165,  t.  24,  f.  44. 

FaraUdodon  squamosus  Hind.:  Hrit.  Carb.  Lam.  S.  188,  t.  9, 
ff.  18—22. 

Eine  linke  Klappe  liegt  mir  in  einem  sehr  gut  erhaltenen 
Steinkerne  mit  einem  Teil  des  zugehörigen  Abdruckes  vor.  Die 
kleine  Muschel  hat  bei  vierseitigem  Umriß  eine  Länge  und  Breite 
von  etwa  1 1  mm.  Der  vor  dem  Wirbel  liegende  Teil  der  Klappe 
bildet  etwa  ein  Drittel  der  ganzen  Schalenbreite,  wfthrend  die 
Schloßlinie  ein  wenig  kürzer  ist  als  die  größte  Breite.  Der 
Hinterrand  ist  etwas  abgestutzt  und  stößt  unter  fast  rechtem 
Winkel  auf  den  Schloßrand.  Der  Vorderrand  dagegen  ist  all- 
mählich abgerundet  und  vereinigt  sich  unter  spitzerem  Winkel 
mit  dem  Schloßrand.  Im  bezug  auf  die  inneren  Merkmale  ist 
zu  sagen,  daß  die  Vorderzähne  klein  und  etwas  schräg  nach 
hinten  geneigt  sind.  Die  hinteren  Zähne  bilden  gerade  oder  etwas 
schräg  verlaufende  Leisten.  Über  den  Zähnen  ist  ein  schmales, 
längsgestreiftes  Ligamentfeld  zu  sehen.  Die  Oberfläche  der  Schale 
ist  bedeckt  mit  einer  verhältnismäßig  geringen  Zahl  konzentrischer, 
in  der  Mitte  etwas  anschwellender  und  durch  tiefe  Furchen  von 
einander  getrennter  Lamellen,  die  nahezu  dachziegelförmig  über 
einander  liegen.  Diese  Falten  sind  glatt,  also  weder  radial  noch 
konzentrisch  gestreift. 

Bei  Vise  ist  M,  squamosus  eine  sehr  seltene  Form;  sie 
findet  sich  außerdem  in  Schottland  und  England. 

IS.   Mac  r  od  US  multilineus  de  Kon. 

MacrotJus  mtdtüineus  de  Kon.:  Calc.  Carb.  Belg.  III,  S.  144, 
t.  21,  ff.  16—18. 

Die  Bestimmung  der  zwei  vorliegenden  unvollständigen  Bruch- 
sttlcke  ist  deshalb  unsicher,  weil  sie  nur  unvollkommene  Abdrücke 
darstellen.  Sie  stimmen  jedoch  mit  den  von  de  Koningk  ge- 
gebenen   Abbildungen  dieser  Art    sowie   mit  seiner    Beschreibung 

überein,  die  folgendermaßen  lautet:    „Cette  especo la 

seule  parmi  Celles  du  m^me  groupe  dont  les  plis  de  la  surface 
soient  garnis  de  fines  stries  paralleles  ä  leurs  bords."  Ich  bin 
indeß  noch  etwas  zweifelhaft,  ob  die  vorliegenden  Reste  überhaupt 
zu  der  Gattung  Macrodus  gehören.  Die  dk  KoNiNCKSche  Art 
findet  sich  im  Kohlenkalk  von  Vis^. 
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19.  Macrodus  cf.  histr latus  Portlock. 
Taf.  XV,  Fig.  7. 
Macrodus  histnatiis    de   Eon.:     P'aun.    Calc.    Carb.    ßelg.    III, 
S.   142,  t.  26,  ff.  13-14;  t.  21,  ff.  7-9. 

Macrodus  bistriatus  Hind.:  Brit.  Carb.  Lam.  S.  184,  t.  9,  ff.  5—12. 

Die  wenigen  von  mir  aufgefundeneu  Exemplare  sind  Stein- 
kerne mit  zugehörigen  AbdrQcken.  Bei  ovalem  Umriß  hat  das 
größte  Stück  eine  Länge  von  ungefähr  16  mm  und  eine  Breite 
von  10  mm.  Auf  der  Oberfläche  befinden  sich  zahlreiche  kon- 
zentrische AnwachswQlste,  die  nach  hinten  etwas  breiter  als  nach 
vom  sind.  Was  den  Umriß  betrifft,  so  stimmen  die  vorliegenden 
Stocke  im  Allgemeinen  mit  den  von  Hind  und  de  Koninck  ge- 
gebenen Abbildungen  von  M  bistrtatus  gut  überein.  Sie  haben 
aber  die  Gitterskulptur  eingebüßt,  durch  welche  M.  btsiriatus 
sich  von  seinen  nachten  Verwanden,  z.  B.  M,  elef/antulus  de  Kon. 
unterscheidet.  Ohne  erhaltene  Skulptur  ist  es  unmöglich,  die  Art 
genau  zu  bestimmen. 

M  histriahis  findet  sich  bei  Ratingen,  in  Großbritannien 
und  in  Belgien,  wo  er  selten  bei  Vis6  vorkommt. 

Brachiopoda. 

Productiden. 
Bruchstücke  von  Productiden  gehören  zu  den  allerhäufigsten 
sich  bei  Königsberg  findenden  organischen  Resten.  Leider  aber 
ist  ihre  Erhaltung  fast  immer  eine  sehr  ungenügende,  insofern 
sie  fast  immer  nur  in  kleinen,  ihrer  ursprünglichen  Kalkschale 
beraubten  Bruchstücken  vorkommen.  Nur  ein  einziges  Mal  hat 
sich  der  Steinkern  eines  vollständigen  Exemplares  von  etwa 
60  mm  Breite  gefunden.  Da  die  fraglichen  Fragmente  außerdem 
meistens  durch  den  Gcbirgsdruck  sehr  gelitten  haben,  so  liegt  es 
auf  der  Hand,  daß  ihre  spezifische  Bestimmung  mit  großen 
Schwierigkeiten  zu  kämpfen  hatte  und  vielfach  mehr  oder  weniger 
unsicher  bleiben  mußte. 

J20,  Producfus  gigantexis  Martin. 

Producta  gigantea  Phillips.:    Geol.  Yorkshire  S.  215,    t.  8,    f.  5. 
ProductuJt  giganteus  de  Kon.:    Mon.    du   genre  l^roductus   S.  34, 
t.  2,  f.  1:    t.  3,  f.  1;    t.  4,  f.  1. 

l*roductus  comoidcH  de  Koninck:  Anini.  Foss.  Helg.  S.  172,  t.  7,  f.  1. 
IVoducta  maxinia  MGoY.:  Syn.  Carb.  Foss.  Ircl.  S.  112,  t.  19,  f.  12. 
B'oductus  giganteus  Davidson:  Brit.  Carb.  Urach.  S.  141,  t.  37— 40. 

Von  dieser  bekannten,  über  die  ganze  Erde  verbreiteten 
Leitform  des  oberen  Kohlenkalks  haben  sich  bei  Königsberg  nur 
einzelne  Bruchstücke  gefunden,  diese  allerdings  in  großer  Häufig- 
keit und  bis  zu  einer  Größe  von  6  cm  und  noch  darüber.     Alle 
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BruchstQcke  besitzeu  zahlreiche  unregelmäliige  Längsrippen,  die 
IQ  der  für  unsere  Art  so  bezeichnenden  Weise  bald  sich  teilen, 
bald  mit  einander  verfliegen  und  zuweilen  gänzlich  verschwinden, 
um  nach  einiger  Zeit  wieder  hervorzutreten.  Außer  dieser  Skulptur 
zeigt  die  Obci-flächc  einen  Wechsel  von  unregelmäßigen,  breiten 
flachen  Wülsten  und  dazwischen  liegenden  Rinnen.  Ilie  und  da 
sind  endlich  noch  Ansatzstellcn  von  Stachelwärzchen  zu  erkennen. 


Fig.  3. 

Die  tieferen  Schallagen  waren  perforiert,  d.  h.  von  zahlreichen 
gedrängten,  schrägen  kleinen  Canälen  durchzogen,  wie  sie  sowohl 
DE  KoNiNCK  als  auch  Davidson  abgebildet  haben. 

Productus  giganteus  kommt  in  Großbritannien,  in  Belgien 
(bei  Vise),  in  Schlesien  (bei  Altwasser),  in  Rußland,  in  den  Ost- 
alpcn,  in  den  Sttdvogcscn  und  bei  Ratingen  vor;  außerdem  auch 
in  dem  Windsorkalke  von  Ncuschottland,  in  Nordamerika,  in 
Persien  und  in  der  Mongolei.  E^in  Bruchstück  dieser  Versteine- 
rung ist  auch  in  Nordchina  aufgefunden  worden. 


2L  Productus  pnnctatus  Martin. 
Taf.  XVI,  Fig.  8. 
l^oducta  eUfjms  MCoY.:   Carb.  Foss.  Ireland  S.  108,  t.  18,  f.  18. 
Ih'oductus  imnctaiua  de  Kon.:    Mon.  du  genre  IVfMluctus  S.  128, 
t.  18,  flf.  1—2. 

IH'Oiluctus  imncUttus  Davidson:    Brit.  Carb.  Brach.  S.  172,  t.  44, 
f.  9-16. 

Diese  Art  liegt  sowohl  in  einigen  großen  Bruchstücken  (von 
denen  das  größte  eine  Länge  von  hO  mm  besitzt)  als  auch  in 
ein  paar  kleinen,  nahezu  vollstündigcii  P^xemplaren  vor.  Die  Form 
hat  einen  fast  (juadratischen.  etwas  querverlängerten  Umriß  und 
eine  Schloßlinie,  die  kürzer  ist  als  die  größte  Breite  der  Schale. 
Es  sind  kleine  flache  Ohren  vorhanden.  Die  Ventralklappe  be- 
sitzt einen  eingerollten  Wirbel  und  läßt  einen  schwachen  Median- 
sinus   erkennen.     Die  dorsale,    die    ich    nur    selten    aufgefunden 
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habe,  zeicbiiet  sieb  durch  eine  entsprechende  Medianerhebnug  aus. 
Beide  Klappen  besitzen  immer  zahlreiche  konzentrische  Anwachs- 
streifen oder  besser  Wfilste,  die  von  einander  durch  flache 
Zwischenräume  getrennt  sind.  Die  WOlste  sind  mit  zweierlei 
Stacheln  bedeckt:  mit  einer  oberen  Reilie  von  größeren,  und  mit 
mehreren  unregelmäßig  verteilten  unteren  Reihen  von  bedeutend 
kleineren,  die  dicht  neben-  und  übereinander  liegen.  Ein  paar 
Exemplare  zeigen  keinen  Sinus  und  stehen  der  von  M*Coy  aus 
dem  schottischen  Kohlenkalk  unter  dem  Namen  Prod,  punctatus 
var.  eleguns  beschriebenen  Abänderung  nahe. 

Wie  schon  diese  kurzen  Angaben  erkennen  lassen,  stimmt 
unsere  Form  mit  der  bekannten  MARTiNschen  Art  aufs  allerbeste 
überein.  Von  verwandten  Arten  könnten  mit  ihr  nur  P.fim- 
briatus  und  P.  pustulosus  verglichen  werden;  von  beiden  aber 
weicht  Prod,  punctatus  durch  die  oben  beschriebenen  glatten 
Räume  zwischen  den  Wülsten  sowie  durch  die  sehr  viel  größere 
Anzahl  und  die  verschiedene  Gestalt   der  Stachelröhren  ab. 

iV.  punctatus  findet  sich  in  Schlesien,  bei  Ratingen,  in 
Belgien  (bei  Yis^  und  Naniur),  in  Asturien  (in  den  Schichten 
von  Lena)  und  überall  im  Kohlenkalk  der  britischen  Inseln,  auch 
in  Rußland   und  außerhalb  Europas,    in  Asien  und  Nordamerika. 

22.  Productus  semireticu latus  Martin. 

Protluctus  semireticulatus  de  Kon  :  Moii.  du  gonre  Productus  S.  88, 
t.  8—9,  f.  1. 

Productus  semireticulatu.s  Davidson:  Biit  Carb.  Brach.  S.  149, 
t.  43,  ff.  1-5;    t.  44,  ff.  1-4. 

Von  dieser  bei  Königsberg  nicht  besonders  häufigen  Art 
liegen  mir  drei  leidlicli  erhaltene,  wenn  aucii  fragmentäre  Stücke 
vor;  das  vollständigste  gehört  einem  Exemplare  mittlerer  Größe 
von  etwa  24  mm  Breite  und  18  mm  Länge  an.  Die  Muschel 
ist  von  viereckigem  üniriss,  breiter  als  lang,  mit  schwach  ein- 
gekrümmtem Ventralwirbel  und  gut  entwickelten  Ohren.  Die 
Schloßlinic  bildet  die  größte  Breite  der  Schale.  Die  Wirbelgegend 
beider  Klappen  ist  kräftig  konzentrisch  gestreift,  besonders  an 
den  Oin-en;  außerdem  sind  starke,  wenn  auch  sclimale  Radial- 
rippen vorhanden,  die  sich  nach  dem  Vorderrand  zu  gelegentlich 
spalten.  Auf  ihnen  stehen  in  unregelmäßigen  Zwischenräumen 
zahlreiche  kurze  Stachelröhren;  sie  sind  bei  einigen  Exemplaren 
häufiger  als  bei  andern.  Die  Stielklappe  besitzt  einen  schwachen 
Sinus;  die  Brachialklappe  ist  flach  bis  leicht  konkav.  An  einem 
Steinkerne  sind  die  bekannten  dendritisch  gezeichneten,  durch 
eine  Medianleiste  getrennten  Schließmuskeleindrücke,  an  einem 
anderen  der  dreiteilige  Schloßfortsatz  deutlich  zn  beobachten. 
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Von  den  Arten,  die  mit  unserer  Form  verglichen  werden 
könnten,  unterscheidet  sich  Piod,  costatus  durch  kräftigere,  li'od. 
corrugatus  durch  erheblich  feinere  Berippung.  Die  Überein- 
stimmung der  Königsberger  Stücke  mit  belgischen  and  englischen 
Exemplaren  der  Art  ist  eine  vollständigo. 

Productus  semireticulatus  gehört  zu  den  sowohl  horizontal 
wie  vertikal  am  weitesten  verbreiteten  Arten  der  Gattung.  Die 
Spezies  kommt  sowohl  in  Unter-  und  Obercarbon  als  auch  noch 
im  Perm  vor.  Ihre  Hauptverbreitung  liegt  indcß  überall  im 
üntercarbon.  In  Belgien  kommt  sie  sowohl  in  der  Vis6-  als  auch 
in  der  Tournai-Stnfe,  aber,  wie  es  scheint,  noch  nicht  in  der 
darunter  liegenden  fitroeungt-Stufo  vor.  In  Großbritannien  findet 
sie  sich  im  ganzen  Kohlenkalkc  Englands,  Schottlands  und  Irlands; 
weiter  ist  sie  von  Ilatingen,  aus  Schlesien,  Frankreich,  den 
Vogesen,  den  Alpen,  Rußland,  Asien,  Nord-  und  Südamerika  und 
anderen  Gebieten  bekannt. 


23.  Productus  scahriculus  Maktim. 
Taf.  XVI,  Fig.  1. 

IH-oducta  scabiicula  Phillips:  Geol.  Yorksbirc,  II,  S.  212, 
t.  8,  f.  2. 

Productus  scahriculus  de  Koninck:  Mon.  du  genre  Froductua 
S.  113,  t.  11,  f.  6. 

Froductus  scabHaUus  Davidson:  Brit  Carb.  Brach.  S.  169,  t.  42, 
f.  5-7. 

Von  dieser,  der  vorigen  nahestehenden  Art  liegen  mir  zwei 
ziemlich  vollständige  Steinkernc  mit  zugehörigen  Abdrücken  vor. 
Die  Form  ist,  wie  gewöhnlich,  von  mittlerer  Größe;  das  best- 
erhaltcne  Exemplar  ist  etwa  12  mm  lang  und  18  mm  breit.  Der 
Umriß  ist  gerundet  viereckig,  und  die  Länge  der  Schloßlinie  bleibt 
nur  wenig  hinter  der  größten  Breite  des  Gehäuses  zurück.  Die 
Ventralklappe  ist  mehr  oder  minder  konvex  und  mit  einem  breiten, 
nicht  sehr  tiefen  Sinus  versehen.  Die  Ohren  sind  verhältnismäßig 
wenig  entwickelt.  Die  Oberfläche  ist  mit  radialen  Rippen  ver- 
ziert, welche  hie  und  da  anschwellen,  um  längliche  Tuberkeln  zu 
bilden,  die  oft  eine  Art  (luincunxförmige  Anordnung  erkennen 
lassen.  Außerdem  sind  sein*  undeutlich  konzentrische  Anwachs- 
streifen, besonders  an  den  Ohren  und  auf  der  ersten  Hälfte  des 
Gehäuses  vorhanden.  Auch  bei  dieser  Form  ist  die  Überein- 
stimmung mit  englischen  Exemplaren,  die  ich  habe  vergleichen 
können,  so  groß,  daß  mir  das  Auftreten  der  Spezies  bei  Königs- 
berg völlig  gesichert  erscheint. 

In  Belgien  ist  Prod.  scahriculus  bei  Vis6  beobachtet  worden. 
Die  Art  findet  sich  auch  ziemlich  häufig  im  Kohlenkalk  Englands, 
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Irlands,  Schlesiens,  Rolilands  und  iu  deu  Nordalpeu;  nach  Meyer 
auch  in  den  Vogcsen. 

24,  Productus  plicatilis  Sow. 
Taf.  XVI,  Fig.  6. 
Productua  lüicatilis  DE  KoN.:  Mon.  du  gcnre  Productus  S.  72,  t.  5,  f.  6. 
1^'oductiis  pliaUiUs  Davidson:  Brit.  Carb.  Brach.  S.  I7G,  t  81,  f.  5. 

Von  dieser  Art  liegen  Steinkerne  und  AbdrQcke  von  zwei 
Individuen  vor,  deren  best  erhaltenes  etwa  1 4  mm  lang  und  20  mm 
breit  ist.  Die  Form  besitzt  etwas  runzelige,  konzentrische  Rippen 
und  eine  auffallende  randliche  Umbiegung  des  Geh&uses,  wodurch 
hier  eine  Art  Knie  entsteht.  Dieser  umgebogene  Teil  des  Ge- 
häuses zeichnet  sich  aus  durch  fast  völliges  Fehlen  der  Quer- 
ringe. Fiincr  meiner  Steinkerne  läßt  eine  Ausbildung  der  Divari- 
kator-  und  AdduktormuskeleiiidrUcke  erkennen,  die  ganz  mit  der 
von  Davidson  abgebildeten  übereinstimmt.  Die  Ventralklappe 
hat  einen  schwach  ausgebildeten  Sinus.  Die  Ohren  sind  klein 
und  abgeflacht.  Andeutungen  von  unregelmäßig  verteilten  Stacheln 
sind  zu  erkennen ;  dagegen  habe  ich  die  feine,  von  mehreren 
Autoren    beschriebene    Längsstreifung    nicht    beobachten    können. 

In  Deutschland  tindct  sich  die  Art  auch  bei  Ratingen  und 
bei  Uothwaltorsdorf  in  Niederschlesien;  außerdem  kommt  sie  bei 
Vise  in  Belgien,  in  verschiedenen  Teilen  Rußlands  und  in  den 
Grafschaften  Yorkshire  und   Derbyshire  in  England  vor. 

J25.   Productus  incsolobus  Phillips. 
Taf.  XVI,  ViiT.  5. 
Vi'odmta    mesolvba    PiiiLLii's:     Geol.   Yorkshiio    II,    S.  215,    t.  7, 
ff.   12-13. 

rroductus  wesoMnts  de  Kon.:     Mon.  du  genro  Ihoductus  S.  164, 
t.  17,  f.  2. 

Productus  mesdotnis  Davidson:    Brit   Carb.  Brach.  S.  178,  t.  31, 
ff.  ()-8. 

Der  einzige  bei  Königsberg  gefundene  Steinkern  und  zuge- 
hörige Abdruck  dieser  Art  gehört  einer  Ventralklappe  an.  die 
29  mm  breit  und  18  mm  lang  ist.  Das  Gehäuse  hat  einen  quer- 
ovalen Umriß  und  stark  ausgezogene  Ohren.  Die  größte  Breite 
liegt  am  Schloßrand.  Sehr  charakteristisch  ist  die  in  der  zweiten 
Hälfte  der  Ventralklappe  hervortretende  schniale.  aber  starke 
Medianfalte;  in  einiger  Entfernung  von  ihr  liegen  jedcrseits  noch 
zwei  weitere,  aber  weit  schwächere  Neben  falten.  Auf  diesen 
Falten  erheben  sich  einige  wenige,  aber  kräftige  Staclielröhren; 
ebensolche  treten  auf  den  Ohren  auf. 

Alle  genannten  Merkmale,  besonders  aber  die  erwähnte  Median- 
falte, machen  die  Bestimmung  der  Art  leicht,  sodaß  sie  mit  keiner 
anderen  Spezies  verwechselt  werden  kann. 
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Productus  mesolobus  findet  sich  in  Belgien  (Vis^  undTouruai), 
Großbritannioii  und  Rußland. 


J26\  Productus  fimhriatus  Sowbrbt. 
Taf.  XVI,  Fig.  2. 
Producta  ftmbriata   Phillips:    Geol.  Yorksbire  II,   S.  216,   t.  8, 
f.  11-12. 

Productus  fimhriatus  de  Kon.:  Mon.  du  genre  Productus  S.  127, 
t.  12,  f.  8. 

Productus  fimbriatus  Davidson:  Brit  Carb.  Brach.  S.  171,  t  88, 
ff.  12-14. 

Das  einzige  mir  vorliegende  Exemplar  dieser  Art  ist  15  mm 
laug  und  18  mm  breit  und  bat  nahezu  ovalen  Umriß.  Die  Schloß- 
linie ist  kürzer  als  die  größte  Breite  der  Schale.  Die  stark 
konvexe,  mit  gekrQmmtem  Wirbel  versehene  Veutralklappe  besitzt 
keinen  Sinus.  Die  Ohren  sind  klein  und  abgeflacht  und  nicht 
so  gut  entwickelt  wie  bei  den  nahestehenden  Arten  P.  punctatus 
und  pustulosus.  Die  Skulptur  besteht  aus  einer  Anzahl  —  bei 
dem  vorliegenden  Stück  aus  8  —  konzentrischen  Wülsten,  deren 
jeder  mit  einer  Reihe  etwas  verlängerter  l*uberke)n  verziert  ist. 
Da  diese  Tuberkeln  am  Ende  durchbohrt  sind,  ist  die  Annahme 
berechtigt,  daß  sie  sich  in  Stachelröhren  foilsetzteu. 

£s  unterliegt  keinem  Zweifel,  daß  das  fragliche  Stück  hier- 
her gehört;  denn  der  Umstand,  daß  es  etwas  breiter  als  lang 
ist,  hängt  jedenfalls  mit  seiner  Verdrückung  zusammen. 

Productus  fimhriatus  ist  im  Kohlenkalk  Belgiens  (Vis^) 
häufig,  ebenso  in  den  gleichaltrigen  Schichten  bei  Ratingen;  auch 
in  Irland,  England  und  Rußland  ist  er  verbreitet. 

27,  Productus  pustulosus  Phillips, 

1^'oducta  pustulosa  Phillips:    Geol.  Yorks.  II,  S.  216,  17,   1  15. 

Producta  rtigata  Phillips:   Geol.  Yorkshire  II,  S.  216,  t.  7,  f.  16. 

l^oductus  pustulosus  de  Kon.:  Mon.  du  genre  Productus  S.  118, 
t.  16,  ff.  8— 9;  t.  12,  f.  4. 

Productus  pustulosus  Davidson:  Brit.  Carb.  Brach.  S.  168,  t.  41 
bis  42,  f.  1-4. 

Bei  Königsberg  haben  sich  ein  Paar  Bruchstücke  einer  großen 
ProductuS'ATi  gefunden  —  das  größte  Fragment  ist  4  cm  lang 
und  breit  — ,  die  mit  Sicherheit  auf  die  genannte  PHiLLiPSSche 
Art  bezogen  werden  dürfen.  Dies  ergiebt  sich  schon  aus  ihrer 
eigentümlichen  Skulptur,  nämlich  dichtstehenden  konzentrischen 
Anwachsstreifon,  deren  jeder  eine  große  Zahl  von  kurzen,  pustei- 
förmigen Tuberkeln  oder  Knötchen  trägt.  Ich  kann  an  meinen 
Stücken  eine  ziemlich  deutliche  quincnnxförmige  Anordnung  der 
Pusteln  erkennen. 

Zeitochr.  ü.  D.  fceol.  Ges.  bh.  S.  28 
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Die  Art  hat  eine  weite  Yerbreitoog;  sie  findet  sich  u. 
a.  bei  Vis^  und  Tournai,  in  Belgien,  England,  Schottland  und 
Irland,  in  Frankreich,  in  Rnüland,  bei  Ratingen  unweit  DQssel- 
dorf  n.  s.  w. 

28,  Froductus  costafus  Sowbbbt. 

Producta  costata  Phillips:   Geol.  Yorkshire  II,  S.  218,  t.  7,  f.  2. 
Froductus  costatus  de  Eon.  :  Mon.  du  genre  Productus  S.  92,  t.  8, 
f.  8;  t.  10,  f.  8. 

Productus  costatus  Davidson:  Brit.  Carb.  Brach.  S.  152,  t.  82,  f.  7. 

Von  dieser  Art  habe  ich  bei  Königsberg  nur  den  Abdruck 
einer  einzelnen,  seitlich  zusammengedrflckten  Ventralklappe  ge- 
funden. Sie  ist  etwa  40  mm  lang  und  20  mm  dick.  Trotz  dieses 
dOrftigen  Materials  erscheint  indeß  die  Zugehörigkeit  zur  Sowerby- 
schen  Art  gesichert.  Es  sprechen  nämlich  dafür  einmal  die 
starke  Einrollung  des  Wirbels;  sodann  die  gleichmaßigen,  kräftigen, 
durch  schmale  Furchen  getrennten  Rippen,  welche  in  der  ersten 
Hälfte  der  Schale  von  konzentrischen  Anwachsringen  gekreuzt 
werden;  ferner  die  starken,  deutlich  abgesetzten,  glatten  Ohren, 
sowie  endlich  die  verhältnismäßig  großen  Stachelröhren.  Diese 
sind  vereinzelt  über  die  ganze  Schale  verteilt,  während  sie  auf 
den  Ohren  in  größerer  Zahl  und,  wie  es  scheint,  in  zwei  Reihen 
vorhanden  sind.  Wenn  sich  der  charakteristische  Mediansinus 
an  meinem  Stücke  nicht  beobachten  läßt,  so  hängt  dies  jedenfalls 
mit  der  Zerquetschung  des  Stückes  zusammen. 

Productus  costatus  kommt  auch  bei  Ratingen,  in  Rußland, 
Großbritannien  und  nach  Davidson  bei  Vis^  in  Belgien  vor. 
DR  KoNiNCK  dagegen  hebt  hervor,  daß  er  die  Art  an  dieser  Ört- 
lichkeit nicht  angetroffen  habe. 

J29,  Productus  sp.  1. 
Ein  sehr  zerquetschtes  Bruchstück,  20  mm  lang,  ist  wegen 
seiner  Skulptur  bemerkenswert.  Die  Rippen,  die  nach  dem  Rand 
zu  an  Zahl  zunehmen  und  hie  und  da  kleine  Stacheln  tragen, 
lassen  eine  außerordentlich  feine  konzentrische  Streifung  erkennen. 
Eine  ganz  ähnliche  Skulptur  findet  sich  bei  P.  corrugatus,  einer 
in  England,  Belgien  (Tournai  und  Vis^),  Rußland  und  anderwärts 
verbreiteten  Art. 

30.  Productus  sp.  2. 
Taf.  XVI,  Fig.  4. 

Ein  kleiner,  8  mm  langer  und  16  mm  breiter  Steinkern  zeigt 
10  oder  11  konzentrische  erhabene  Falten  und  keine  radiale 
Rippuug.    Jeder  Wulst  ist  mit  einer  Reihe  von  Stacheln  verziert, 
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die  in  regelmäliigen  Eutfernangen  von  2  bis  3  mm  von  einander 
stehen  und  dabei  eine  quincunxartige  Anordnung  zeigen.  Ein 
Sinus  fehlt.  Es  war  mir  nicht  möglich,  die  Form  auf  eine  der 
mir  bekannten  Productus-Arien  zurückzufahren. 

31.   Chonetes  papilionacea  Phillips. 
Taf..  XVI,  Fig.  7. 

Spirifera  papilionacea   Phillips:    Geol.    Yorkshire   II,    S.   231, 
t  11,  f.  6. 

Orthis  papilionacea  M*Coy:    Syn.  Carb.  Foss.  Irel.  S.  125. 

Chonetes  papilionacea  de  Eon.:    Mon.  du  genre  Productus  S.  187, 
t.  19,  f.  2. 

Chonetes  papilionacea  Davidson:    Brit.  Carb.  Brach.  S.  182,  t.  46, 
ff.  8—5. 

C?ionetes  papilionacea    Tornquist:     Untercarb.    Roßbergmass.    I, 
S.  47,  t.  16,  f.  14. 

Außer  verschiedenen  Bruchstücken  liegt  mir  auch  ein  nahezu 
vollständiger  Steinkern  einer  Brachialklappe  vor.  In  ihrer  ganzen 
Ausdehnung  von  sehr  geringer  gleichmäßiger  Wölbung,  hat  diese 
Klappe  eine  Größe  von  über  40  mm  Breite  und  16  mm  Länge. 
Die  Seitenränder  stoßen  in  spitzem  Winkel  mit  der  Schloßlinie 
zusammen  und  erzeugen  kleine  Ohren.  Auf  der  Oberfläche  er- 
kennt man  weit  über  100  sehr  feine,  aber  etwas  unregelmäßig 
verlaufende  Radialrippchen,  die  sich  nur  gelegentlich  gabeln.  Auch 
im  Innern  der  Schale  ist  die  radiale  Skulptur  sichtbar.  Auf 
dem  Steinkern  sind  auilerdem  eine  große  Zahl  von  feinen,  wie 
Nadelstiche  aussehenden  Punkten  wahrzunehmen,  wie  db  Koninok 
sie  abgebildet  hat  (Mon.  Prod.   Chan,  t  19,  f.  2c). 

Eine  Verwechselung  dieser  Art  mit  andern  ist  wohl  kaum 
möglich.  Am  nächsten  verwandt  ist  Ck  comoides^  die  aber  durch 
stärkere  Wölbung    der  Ventralschale   und   höhere  Area  abweicht. 

Ch.  papilionacea  ist  ein  weit  verbreitetes  Leitfossil  des 
europäischen  Kohlenkalkcs.  findet  sich  aber  in  diesem  nur  in 
dessen  oberer  Abteilung,  in  Begleitung  von  Productus  giganteus. 
In  Dcuischland  ist  die  Art  von  Ratingen  uud  ans  dem  elsässer 
Untercarbon  bekannt  geworden. 

3J2.   Chonetes  Hardrensis  Phillips. 
Taf.  XVI,  Fig.  9. 
Cfionetes perlata  de  Kon.  :  Mod.  du  genre  Productvs  S.  199,  t.  20,  f.  1 1. 
Chonetes  Hardrensis  Davidson:    Brit.  Carb.  Brach.   S.  186,  t.  47, 
ff.  12-24. 

Chonetes   Ixufuessiana   Kayser:    Jahrb.    preuß.  geol.    L.-A.   1882 
S.  77,  t.  3,  f.  17-18. 

Chonetes  perlata   Tornquist:    Untercarb.  Roßbergmass.  I,  S.  41. 

Diese  Art  kommt  bei  Königsberg  in  großer  Häufigkeit  vor. 
Sie    besitzt    einen    halbkreisförmigen   Umriß;    ihre  größte  Breite 

28* 
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liegt  im  Schloßrande.  Schloß-  und  Seitenränder  stoßen  bald 
unter  nahezu  rechtem,  bald  unter  spitzerem  Winkel  zusammen. 
Die  Yentralklappe  ist  mäßig  stark  konvex,  der  Wirbel  klein  und 
kaum  Qber  den  Schloßrand  überragend.  Die  Area  ist  sehr  niedrig, 
nahezu  linear.  Die  Skulptur  besteht  aus  feinen,  gedrängt  stehenden 
Rippchen,  die  sich  durch  häufige  Teilung  und  Einschaltung  ver- 
mehren, so  daß  man  am  Rand  manchmal  100  Rippchen  zählt. 
An  einem  Exemplare  konnte  ich  am  Schloßfand  5  bis  6  röhren- 
förmige, schräg  nach  außen  gerichtete  Stacheln  beobachten.  Auf 
dem  Stoinkernc  sieht  man  fast  ausnahmslos  zahlreiche  kleine 
Grübchen,  die  von  entsprechenden  Höckerchen  auf  der  Innenseite 
der  Schale  herrühren. 

Clioru  Hardrensis  ist  im  Culm  von  Devonsbire  me  im  Kohlen- 
kalke  von  ganz  Großbritannien  verbreitet.  Auch  in  Deutschland 
findet  sie  sich  sowoiil  im  Culm  (Aprath,  Rothwaltersdorf)  als  auch 
im  Kohlenkalk  (Schlesien,  Ratingen),  und  auch  anderweitig  ist  sie 
nicht  selten. 

33,   Chonetes  Buchiana  db  Kon. 

Chonetes  Btichiana  de  Eon.:  Mon.  du  genre  Productus  S.  218, 
t.  20,  f.   17. 

Chonetes  Buchiana  Davidson:  Brit.  Carb.  Brach.  S.  i84,  t.  47, 
ff.  l  -7,  28. 

Von  dieser  leicht  kenntlichen  Form  habe  ich  nur  ein  Exem- 
plar gefunden.  Ihre  Skulptur  ist  indeß  so  charakteristisch,  daß 
die  Bestimmung  trotzdem  gesichert  erscheint.  Es  sprechen  nämlich 
dafür  die  wenig  zahlreichen  (etwa  20),  ungewöhnlich  starken  Rippen, 
die  sich  nach  dem  Rande  zu  hie  und  da  durch  Teilung  vermehren. 
Auch  die  ganze,  stark  in  die  Quere  ausgedehnte  Gestalt  stimmt 
mit  der  gewöhnlichen  Ausbildungsform  der  Art  gut  übcrein.*  Das- 
selbe gilt  endlich  von  den  zahlreichen  nadcistichähnlichen  Löchern, 
die  man  auf  der  Oberfläche  des  Steinkernes  beobachtet. 

Die  Art  findet  sich  bei  Vis^  und  im  britischen  Kohlenkalke. 

34.   Chonetes  Buchiana  var.  interstriata  Davidson. 

CA.  Buchiana  var.  interstriata  Davidson:  Brit.  Carb.  Brach. 
S.  184,  t.  47,  f.  7. 

Eine  einzelne  Ventralklappe  (9  rnm  breit  und  6  mm  lang) 
hat  mit  der  von  Davidson  aus  dem  englischen  Kohlcnkalkc  ab- 
gebildeten Ch,  Buchiana  var.  interstriata  eine  auffallende  Ähn- 
lichkeit Es  sind  etwa  20—30  sich  durch  häufige  Spaltung  und 
Einschaltung  vermehrende  Radialrippen  vorhanden. 
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35,  Chonetes  cf.  Dalmaniana  de  Eon. 

Taf.  XVI,  Fig.  8,  8  a. 
Chonetes  Dalmaniana  de  Kon.  :   Mon.  du  genre  Ikvductus  S.  j  98. 

t  19,  f.  3. 

Chonetes  Dalmaniana  DAViDmn:  Brit.  Carb.  Brach.  S.  188, 1 46,  f.  7' 
Chonetes    Dalmaniana    Tornquist:     Untercarb.    Roßbergmass.    I, 

S.  87,  t.  15,  f.  12;  t.  14,  f.  14. 

Bei  der  Beschreibung  dieser  Art  sagt  Tornquist:  „Man 
erkennt  schon  mit  bloßem  Auge,  düß  in  den  Zwischenräumen  der 
Rippen    viele    kleine    napfförmige    Vertiefungen    dicht   beisammen 

stehen Das  Charakteristische  derselben  ist  die  dichte 

Anordnung  auf  einem  Radius.^  Dies  Merkmal  läßt  sich  sehr 
deutlich  auch  bei  einem  mir  vorliegenden  unvollständigen  Stein- 
kern (mit  zugehörigem  Abdruck)  wahrnehmen.  Dieser  Keni  ist 
9  mm  lang  und  15  mm  breit. 

Von  Ch,  papüionacca  und  Hardrensis  ist  die  Art  nur 
schwer  zu  unterscheiden.  Sie  steht  an  Größe  in  der  Mitte 
zwischen  beiden,  indem  sie  beträchtlich  größer  als  Ch.  Hardrensis^ 
aber  nicht  so  groß  wie  papilionacea.  £s  ist  nicht  ganz  aus- 
geschlossen, daß  OL  Dalmaniana  nur  eine  Varietät  von  papilio^ 
nacea  bildet,  db  Koninck  stellt  ihre  Unterschiede  von  papilionacea 
folgendermaßen  fest:  „Jl  se  distingue  du  jeune  äge  du  Chonetes 
papilionacea  par  sa  plus  forte  conrbure,  par  sa  forme  plus 
allong^e,  par  Tangle  qui  termine  ses  oreillettes  et  par  la  diffö- 
rence  dans  le  nombre  de  ses  cötes  et  dans  la  profondeur  des 
stries  qui  les  s^parent,  cnfin,  par  Tespace  ä  pen  prös  lisse  qui 
borde  sa  charniöre."  Das  letzte  erwähnte  Merkmal  konnte  ich 
an  meinem  Stücke  nicht  beobachten;  was  die  übrigen  betrifft,  so 
stimmt  es  recht  gut.  Dies  gilt  besonders  von  der  großen  Zahl 
und  Feinheit  der  Rippen,  sowie  von  dem  allgemeinen  Umriß  der  Klappe. 

Ch,  Dabnaniana  kommt  im  Kohlenkalk  Englands  nur  selten 
vor,  findet  sich  aber  in  Belgien  (bei  Vis^)  ziemlich  häufig. 

36,  Lepiaena  rhomhoidalis  Wilckbns. 

Taf.  XVI,  Fig.  18. 

Strophnmena  rliomboidalis  Phillips:  Geol.  Yorkshirc  II,  S.  215, 
t  7,  f.  10. 

Leptagonia  depressa  M*Coy:  Syn    Carb.  Foss.  Irel.  S    117. 

l^tagonia  i-ugosa  M'Coy.:    Syn.  Foss.  Irel.  S.  118. 

Leptagonia  multiruyata  MToy.:  Syn.  Foss.  Irel.  S.  117,  t  18,  f.  12. 

Orthis  depressa  Quenstbdt:  Atlas  im  den  Brachiopoden  S.  589, 
t.  57,  f.  43—47. 

Strophomena  rhomhoidalis  Davidson:  Brit.  Carb.  Brach.  S.  119, 
t  28.  ff.  1—6,  9—13. 

Leptaena  ritomhoülalis  Hall  &  Clarke:  Uandbk.  of  the  Brachio- 
poda  I,  S.  277,  t.  13,  ff.  1—4,  6—9. 

Ein  einziger  unvollständiger  Kern  der  Dorsalklappe  (mit  zu- 
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gehörigem  Abdruck)  ist  20  mm  breit  und  13  mm  hoch.  Das 
Stock  zeigt  die  cliarakteristischen  runzligen,  gedrängten  konzen- 
trischen Anwachsstreifen  und  fadenförmigen  Lftngsrippchen.  Der 
Steinkern  ist  von  ganz  ähnlicher  Beschaffenheit  wie  das  Bild, 
welches  Hall  &  Clarkb  (a.  a.  0.  t.  13,  f.  6)  von  der  Art  ver- 
öffentlicht haben.  Man  erkennt  daran  die  eigentflmliclie,  zwischen 
den  Armfortsätzen  liegende  Grube  (^groove  on  chilidinm^  der 
genannten  Autoren),  darunter  jederseits  einen  Schließmuskelein- 
druck,  und  noch  tiefer  abwärts  ein  schwaches  Medianscptum.  Auf 
jeder  Seite  dieses  letzten  liegen  die  sehr  entwickelten,  einen  großen 
Raum  einnehmenden  Ovarien,  wie  sie  Davidson  (a.  a.  0.  t.  28, 
f.  10)  darstellt.  Dagegen  konnte  ich  die  Gefäßeindrtlcke  nur  in 
Spuren  beobachten. 

Aus  dem  Culm  ist  L,  rhowboidalis  bisher  nur  von  Aprath 
bei  Elberfeld  und  aus  England  (Hinde  and  Fox:  Quart.  Jour.  Geol. 
Soc.  LI,  1895)  beschrieben  worden.  Im  Kohlonkalk  dagegen 
findet  sie  sich  in  großer  Verbreitung  in  Großbritannien,  Belgien 
(Vis^  und  Tournai),  bei  Ratingen  und  anderwärts. 

37,  Orthothetes  crem'stria  Phillips. 
Taf.  XVI,  Fig.  16. 

Spirifera  cretiistria  Phillips:  Geol.  Yorkshire  II,  S.  216,  t.  19,  f.  6. 

Orthis  Bechei  M'CoY. :    Syn.  Foss.  Irel.  S.  122,  t.  28,  f  3. 

Orthiscaduca  M'CoY.:    Syn.  Foss.  Irel.  S.  122,  t.  22,  f  6. 

Orihis  comata  ÄfCoY.:    Syn.  Foss.  Irel.  S.  122,  t.  22,  f.  6. 

Streptorhynchus  crcnistria  Davidson:    Brit.   Carb.  Brach.   S.  124, 
t.  26;   27,  f.  1. 

Orthothetes   crcnistria    Türnquist:     Untercarb.    Roßbergmass.    I, 
S.84,  t.  15,  ff.  3-8. 

Mehrere  Steinkerne  und  zugehörige  Abdrücke  sind  leider 
nicht  so  vollkommen  erhalten,  daß  man  ihre  Maüe  mit  Sicherheit 
feststellen  könnte.  Immerhin  ist  so  viel  zu  erkennen,  daß  es  sich 
hier  um  eine  Art  von  bedeutender  Größe  handelt.  Für  die  Zu- 
gehörigkeit der  mir  vorliegenden  Reste  zu  Ortlwthetes  crcnistria 
spricht  außer  ihrer  Größe  besonders  die  Flachheit  der  Muschel 
sowie  ihre  charakteristische  Skulptur.  Diese  besteht  aus  zahl- 
reichen feinen,  aber  deutlichen,  gerundeten,  vielfach  dichotomiercn- 
den  Rippen,  in  deren  glatten  Zwischenräumen  man  feine,  gedrängt- 
stehende Anwachsstreifen  wahrnimmt,  die  den  Radialrippcn  ein 
gekerbtes  Aussehen  geben.  An  einem  Steinkerne  der  Dorsal- 
klappe konnte  ich  die  Armfortsätze  sowie  die  kurze  Medianlcistc 
beobachten.  Sie  stimmen  ganz  mit  der  Abbildung  Uberein,  die 
Davidson  (t.  26,  f.  6)  gegeben  hat. 

Orthothetes  crcnistria  ist  eine  der  verbreitetsten  Arten  der 
Carbonformation;   sie  findet  sich  nämlich  in  großer  Häufigkeit  im« 
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Koblenkalk  Englands,  Belgiens,  Rußlands  und  anderer  Gegenden. 
Im  rheinischen  Culm  dagegen  war  sie  bisher  noch  anbekannt, 
und  ToRKQuiST  glaubte  sogar,  ihr  Fehleu  in  dieser  Facies  des 
Untercarbon  als  einen  bezeichnenden  Unterschied  gegenflber  dem 
Koblenkalke  hervorheben  zu  sollen. 

38,   Orthothetes  sp. 
Taf.  XVI,  Fig.  17. 

Ein  paar  kleine  Fragmente  unterscheiden  sich  von  der  eben 
beschriebenen  Spezies  durch  die  Art  ihrer  Berippnng.  Es  macht 
sich  nämlich  ein  ausgesprochener  Gegensatz  geltend  zwischen 
starken  Hauptrippen  und  sehr  viel  feineren,  fadenförmigen  Zwischen- 
rippchen, die  in  der  Anzahl  von  etwa  6  die  Zwischenräume 
zwischen  den  Hauptrippen  erfollen.  Diese  Zwischenräume  zeigen 
zugleich  eine  feine,  aber  deutliche,  etwas  wellige  Querstreifung. 
Durch  die  Merkmale  erinnern  unsere  Bruchsttlcke  einerseits  an 
die  Form,  die  Davidson  (Brit.  Carb.  Brach.  S.  129,  t.  25,  f.  16) 
als  Streptorhynchus  crenistna  var.  radialis  Phillips  bezeichnet, 
andrerseits  an  die  Beschreibung  und  Abbildung,  die  Tormquibt 
(üntercarbon  Roßbergmassiv  I,  S.  87,  t.  16,  ff.  8—15)  von 
einer  von  ihm  mit  dem  Namen  Orthothetes  fascifera  belegten 
Form  des  elsässer  Untercarbon  gegeben  hat. 

39.   Orthis  resupinata  Martin. 
Taf.  XVI,  Fig.  10. 
Orthis  latissima  M'CoY.:    Carb.  Foss.  Irel.  S.  J26,  t.  20,  f.  20. 
Orthis  resupinata   Davidson:    Brit.    Carb.    Brach.    S.  180,  t.  29, 
ff.  1—6;   t.  30,  ff.  1—6. 

Orthis   resupinata   de   Eon.:    Descr.    Anim.   F«88.   Belg.  S.  226, 
t.  18,  f.  9. 

Diese  Form  scheint  bei  Königsberg  in  Menge  vorhanden  ge- 
wesen zu  sein.  Ein  Dutzend  gut  erhaltener  Stücke  beweisen,  daH 
die  Breite  des  Gehäuses  ihre  Länge  in  allen  Fällen  Übertrifft,  wie 
dies  aus  folgenden  Maßangaben  ersichtlich  ist: 

1)  Länge     7  mm     Breite     8  mm 

2)  „        10  mm        „       14  mm 

3)  „       13  mm        ^       16  mm 

4)  ^        19  mm        „       20  mm 

Beide  Klappen  sind  mäßig  gewölbt,  die  dorsale  indeß  etwas 
stärker  als  die  nach  dem  Stirnrande  zu  flach  werdende  Ventral- 
klappe. Die  Oberfläche  zeigt  zahlreiche  feine,  fadenförmige,  sich 
durch  Teilung  vermehrende  Radialrippchen.  Über  das  Innere 
geben  Wachsabgüsse,  die  ich  nach  einigen  wohlerhaltenen  Stein- 
kernen   anfertigte,   guten  Aufschluß.     Sie  zeigen  in  der  Ventral- 
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klappe  die  Zahnstützeii,  die  niedrige  Mcdiauleistc  ond  zu  beiden 
Seiten  die  schmalen,  vcrhaltnismaiiig  kurzen  Muskeleindrflcke; 
in  der  Dorsalklappe  den  Sckloßfortsatz,  die  zahnf5rmigen  Brachial- 
fortsätze, ein  ganz  kurzes  niediiges  Mcdiauseptum  und  die  im 
Verhältnis  zu  den  der  Ventralklappe  breiten  und  ausgedehnten 
MuskeleindrOcke  —  alles  genau  wie  Davidson  es  auf  Tafel  30 
seiner  Monographie  darstellt. 

(h'this  resupinata  ist  eine  der  bekanntesten  und  verbreitetsten 
c«rbonischen  Brachiopoden.  Sie  findet  sich  in  England  im  Kohlen- 
kalk von  Yorkshire,  Derbyshire,  Northuroberland  etc.,  in  Irland 
und  Schottland,  weiter  in  Belgien  (Vis^  und  Tournai)  und  bei 
Ratingen.  Sie  scheint  ebenso  häufig  in  dem  Kohlenkalke  und  der 
gleichaltrigen    sandig-schiefrigen    Fazies    des    Elsasses    zu    sein. 

40.  Orthis  Michelini  L'Evbill^. 
Taf  XVI,  Fig.  11,  12,  12a. 

Spirifera  filiaiHa  Phillips:   Geol.  Yorkshire  II,  S.  220,  1. 11,  f.  3. 
Orthis  divaricata  M'CoY.:    Carb.  Foss.  Ire!.  8.  128,   t.  20,   f.  17. 
Chrthis  circulai-itt  M'Coy.:    Carb.  Foss.  Irel.  S.  123,  t.  20,  f.  19. 
Orthis   Michelini   Davidson:    Brit.    Carb.    Brach.    S.   132,   t.  80, 
ff.  6-12. 

Auch  diese  Form  ist  bei  Königsberg  recht  häufig.  Neben 
kleinen  Individuen  von  etwa  10  mm  Länge  liegen  Bruchstücke 
von  sehr  viel  größeren  Dimensionen  vor,  die  auf  eine  Länge  von 
30  mm  schließen  lassen. 

Die  Art  unterscheidet  sich  von  der  vorher  beschriebenen 
außer  durch  ihre  größere  Flachheit  besonders  durch  die  schwächere 
Querverlängerung  und  den  erheblich  kürzeren  Schloßrand.  Die 
Verzierung  der  Schale  ist  derjenigen  von  Orthis  resupinata  voll- 
kommen ähnlich.  Die  Stärke  der  Hippen  unterliegt  übrigens 
ziemlich  erheblichen  Schwankungen.  Es  ist  vor  allem  zu  be- 
merken, daß  sie  bei  jungen  Individuen  verhältnismäßig  grob  sind. 
Das  Innere  der  beiden  Schalen  ist  sehr  charakteristisch ;  es  stimmt 
fast  in  jeder  Hinsicht  mit  der  Abbildung  von  Davidson  ttbereiu. 
In  der  Ventralklappe  sind  die  Zahnplatten  verhältnismäßig  stark 
entwickelt.  Unter  ihnen  liegen  die  etwas  lappigen  Muskeleindrflcke, 
die  dem  ziemlich  langen  Medianscptum  benachbarten  Adduktoren 
und  die  entfernter  liegenden  Divarikatoren.  An  einigen  Stücken 
beobachtet  man  zwischen  den  Zahnplatten  merkwürdige,  horizontal 
gestreifte  (?  Stielmuskel-)  Eindrücke.  Bei  einem  alten  Ezeni« 
plare  erreichen  die  Schließmuskeln  eine  Länge  von  20  mm.  In 
der  Dorsalklappe  beobachtete  ich  sehr  gut  die  Terbältniamittg 
breiten,  plattenförmigen  Armfortsitse  imd  daroBttr  ein  eteA  e«^ 
wickeltes,  ziemlich  breites  Medlsneeiplaft^  i 
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letzten    liegen  je   zwei,   durch  eine  schwache  Querleiste  von  ein- 
ander getrennte,  rundliche  ScbließmaskeleiiidrQcke. 

Orihis  Michelini  findet  sich  selten  bei  Vis^,  häufiger  bei 
Tournai,  und  kommt  auch  im  Elsaß,  in  Großbritannien  (sowohl  in 
Culm  als  im  Kohleukalk)  und  Rußland  vor. 

41,  Spiriferina  insculpta  Philijps. 

Taf.  XVI,  Fig.  20,  20  a. 

Spirifera  insculpta  Phillips:  Geol.  Yorkshire  II,  S.  216, 
t.  9,  f.  2-8. 

Spirtfera  quitiquecostata  WCoY.:  Syn.  Carb.  Foss.  Irel.  S.  184, 
t.  22,  f.  7. 

Spiriferina  insculpta  Davidson:  Brit.  Carb.  Brach.  S.  42,  t  7, 
f.  48-56. 

Spiriferina  insculpta  DE  Kon.:  Faun.  Calc.  Carb.  Belg.  IV, 
S.  99,  t  22,  ff.  51-66. 

Ein  einziger  Abdruck  einer  Ventralklappe  besitzt  eine  fast 
halbkreisförmige  Gestalt.  Die  Schale  war  mit  dichten,  konzen- 
trischen Anwachsstreifen  bedeckt,  sowie  mit  breiten  erhabenen 
Längsrippen,  deren  ich  7  zähle. 

Die  Rippen  sind  durch  tiefe  Furchen  getrennt,  deren  mittelste 
den  Mediansinus  bildet.  Von  nahestehenden  Arten  unterscheidet 
sich  die  unsere  sowohl  durch  die  Stärke  und  geringe  Anzahl 
ihrer  Rippen  als  auch  durch  ihre  charakteristische  lamellöse  An- 
wachsskulptur. 

Spiriferina  insculpta  findet  sich  in  Irland,  England  und 
Belgien  (bei  Vis6  und  Tournai),  im  Untercarbon  Rußlands,  in 
Schlesien  und  auch  bei  Ratingen. 

42.  Spirifer  cf.  trigonalis  Martin. 

Spirifer  trigonalis  Davidson:  Brit.  Carb.  Brach.  S.  29,  t  5, 
ff.  25—34. 

Spirifer  trigonalis  de  Kon.:  Faun.  Calc.  Carb.  Belg.  IV,  S.  J21, 
t.  28,  ff.  24—44;    t.  26,  ff.  6-8. 

Die  sehr  häufig  vorkommenden  Einzelklappen  haben  einen 
ausgeprägten  dreieckigen  Umriß  mit  flQgelfÖrmig  vortretenden 
Schloßecken.  Der  Sattel  der  Dorsalklappe  besitzt  nur  wenige 
(etwa  3  ?)  schwache,  erst  in  der  Nähe  des  Randes  hervortretende 
Rippen,  während  auf  den  Seiten  bis  20  ziemlich  kräftige,  aber 
etwas  anregelmäßig  gestaltete  Rippen  vorhanden  sind.  Der  Sinus 
ist  ziemlich  flach.  Außer  den  Rippen  sind  auch  Andeutungen 
von  Anwachsstreifung  sichtbar.  Zwei  Exemplare  der  Ventral- 
klappe zeigen  aufs  deutlichste  die  Schließmuskeleindrücke,  die 
ganz  flberoinstimmen  mit  der  Abbildung,  die  Davidson  (t.  5,  f.  27) 
gegeben  hat. 

Die  Bestimmung  ist  nicht  ganz  sicher,  weil  die  Unvollständig- 
kalt'  iMiser  Stacke  es  onmOgUoh  macht,    za  entscheiden,  ob  der 
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mittlere  Teil  des  Gehftnses  in  der  Tat,  wie  das  für  die  Art 
charakteristisch  ist,  über  den  sonstigen  Umriß  des  Gehäuses 
vorspringt. 

Sp.  trigonalis  findet  sich  übersdl  im  Kohlenkalke  Groß- 
britanniens und  in  Belgien  bei  Vis^. 

43.  Äthyris  squamosa  Philups. 
Taf.XVI,  Fig.  14,  14  a. 
Spirifera  squamosa  Phillips:    Geol.  Yorks.  II,  S.220,  t.  10,  f.  21. 
Athyris  lamellosa  Davidson:    Brit.  Carb.  Brach.  S.  79,  t.  16,  f.  1; 
t.  17,  f.  6. 

Äthyris  squamosa   de  Kon.:    Faan.  Calc.  Carb.  Belg.  IV,    S.  80, 
t  21,  f.  9^10. 

Von  dieser  Art  wurden  außer  einigen  kleinen  Bruchstücken 
besonders  der  Steinkern  einer  Ventralklappe  mit  einem  recht  guten 
zugehörigen  Abdruck  gefunden.  Dieser  Abdruck  läßt  auf  eine 
Länge  des  Gehäuses  von  etwa  30  mm  und  eine  Breite  von  40  mm 
schließen.  Der  Umriß  der  Klappe  war  ausgesprochen  queroval. 
Über  ihre  Mitte  verlief  ein  flacher,  aber  deutlicher  Sinus.  Vor 
allen  Dingen  ist  aber  die  für  die  Art  so  bezeichnende  Skulptur 
deutlich  zu  erkennen.  Sie  besteht  aus  kräftigen,  in  Abständen 
von  2  mm  auf  einander  folgenden,  schuppenförmigen  konzen- 
trischen Anwachsstreifen.  Davidson  sieht  A,  squamosa  als  eine 
bloße  Varietät  von  A,  lamellosa  an;  de  Koninck  dagegen  be- 
hauptet, die  Formen  seien  dadurch  unterscheidbar,  daß  A,  lamel- 
losa weniger  flach  sei,  und  daß  der  Sinus  sich  nach  dem  Rande 
zu  stärker  vertiefte  als  bei  A,  squamosa. 

DB  Koninck  unterscheidet  noch  eine  dritte,  ähnlich  gestaltete 
und  verzierte  Art,  A,  vitiatu.  Sie  soll  von  den  beiden  genannten 
dadurch  abweichen,  daß  sie  annähernd  zweimal  so  breit  wie  lang 
ist.  Nach  dem  mir  vorliegenden  Steinkern  kann  unser  Stück 
nicht  mit  ihr  verglichen  werden. 

A.  squamosa  ist  eine  der  bekanntesten  und  häufigsten, 
in  dem  belgischen  und  englischen  Kohlcnkalk  vorkommenden 
Formen;  aus  dem  deutschen  Culm  war  sie  bisher  noch  unbekannt. 

44.  Athyris  planosulcata  Phillips. 
Taf.  XVI,  Fig.  16. 

Spirifera  planosulcata  Phillips:  Geol.  Yorkshire  II,  S.  220, 
t.  10,  f.  16. 

Actinoconchus  paradoxus  M'Coy.:  Carb.  Foss.  Irel.  S.  150,  t.  21,  f.  6. 

Atrypa  obtusa  M'CoY.:    Carb.  Foss.  Irel.  S.  166,  t.  22,  f.  20. 

Athyris  planosulcata  Davidson:  Brit.  Carb.  Brach.  S.  80,  t.  16, 
ff.  2—6,  13,  16. 

Athyris  planos^dcata  De  Kon.:  Faun.  Calc.  Carb.  Belg.  IV, 
S.  86,  t  21,  ff.  16—82. 

Diese  scheinbar  ziemlich  häufige,    in   ihrer  Größe  sehr  ver- 
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änderliche,  aber  doch  ziemlich  erhebh'che  Dimensionen  erreichende 
Art  ist  leicht  erkennbar  sowohl  an  ihrer  fast  fünfeckigen  Gestalt, 
als  auch  an  der  völligen  Abwesenheit  eines  Sinus.  Das  Gehäuse 
ist  gewöhnlich  etwas  länger  als  breit  (ein  recht  gut  erhaltener 
Steinkern  hat  16  mm  Breite  und  20  mm  Länge)  und  mäßig  stark 
gewölbt.  Die  Ornamentierung  besteht  aus  einer  großen  Zahl 
feiner  konzentrischer  Anwachsstreifen,  von  denen  sich  einige  vor 
den  übrigen  durch  größere  Stärke  auszeichnen.  Von  der  schleppen- 
förmigen  Verlängerung  des  Gehäuses,  wie  Davidson  und  de  Ko- 
NiNCK  sie  abbilden,  konnte  ich  an  meinen  Stücken  nichts  beob- 
achten; wohl  aber  sind  an  zweien  meiner  Steinkerne  rippen- 
förmige,  jedenfalls  von  Gefäßeindrücken  herrührende  Hervor- 
ragungen vorhanden,  ganz  wie  Davidson  sie  auf  t.  16,  f.  6 
darstellt. 

A.  planosukata  findet  sich  im  Kohlenkalk  Englands  und  be- 
sonders Irlands,  in  Schottland,  Schlesien  und  Belgien  (Vis6  etc.) 
und  ist  auch  außerhalb  Europas  bekannt. 

45,  Athyris  Royssii  L'Evbillä. 
Äthyris  Boyssii  Davidson:  Brit.  Carb.  Brach.  S.  80,  t.  18,  (F.  8— la 

Ein  einziges  Exemplar  einer  etwas  schief  gedrückten  Ventral- 
klappe  zeigt  keine  Spur  eines  Mediansinus  oder  Sattels  aud  ist 
möglicherweise  als  ein  junges  Individuum  unserer  Art  anzusehen. 
Die  Klappe  ist  14  mm  breit  und  9  mm  lang.  Die  im  Abdruck 
noch  deutlich  erkennbaren,  zahlreichen  konzentrischen  Streifen, 
die  mit  kleinen  Stacheln  besetzt  sind,  sprechen  für  die  Zugehörig- 
keit zu  A,  Moyssii. 

Diese  Art  hat  sich  bisher  in  Belgien  und  zwar  bei  Tournai 
gefunden,  während  sie  nach  de  Koninck  bei  Visö  nicht  auftritt. 
Nach  GossBLET  und  anderen  Autoren  soll  sie  örtlich  schon  in 
den  hängendsten  oberdevonischen  Schichten  vorhanden  sein. 
Andrerseits  steigt  sie  in  Rußland  in  den  obercarbonischen  Fusu- 
linenkalk  auf. 

46,  Athyris  cf.  expansa  Phillips. 
Taf.  XVI,  Fig.  13. 

Spirifera  expansa  Phillips:  Geol.  Yorkshire  II,  S.  220,  t.  10,  f.  la 
Athyris  expansa  Davidson:  Brit.  Carb.  Brach.  S.  82,  t.  16,  ff.  14, 
16—18;    t.  17,  ff.  1—6. 

Zwei  kleine,  flache  Steinkerne  mit  zugehöiigen  Abdrücken 
haben  bei  querovalem  Umriss  eine  Länge  von  Ö  mm  und  eine 
Breite  von  1 1  mm.  Sie  zeigen  keine  Spur  von  Sinus  und  Sattel. 
Der  ventrale  Schließmuskel  war  kurz  und  schmal.     Die  Skulptur 
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besteht  aus  feinen  konzentrischen  Anwachsstreifen,  während  ich 
von  Radialstreifung  nichts  habe  beobachten  können. 

Es  wäre  möglich,  daü  die  fraglichen  Stacke  zu  A  expansa 
Phillips  gehören,  da  diese  Art  sich  durch  die  genannten  Merk- 
male, nämlich  flache  Wölbung,  stark  qnerovalcn  Umril],  Mangel 
von  Sinns  und  Sattel  und  feine  Querstreifung  auszeichnet 

Vielleicht  gehört  zu  derselben  Ai*t  auch  ein  größerer,  20  mm 
langer  und  26  mm  breiter  Steinkern  einer  Vcntralklappe.  Er 
zeigt  ebenfalls  einen  ausgesprochen  querovalen  Umriß  mit  größter 
Breite  in  der  Mitte  und  besitzt  bei  flacher  Wölbung  keinen  Sinus 
(f.  13). 

A  expansa  kommt  auch  im  Kohlenkalk  Englands  und  Ir- 
lands vor. 

47.  Camarophoria  sp, 
Taf.  XVI,  Fig.  19. 

Es  fanden  sich  bei  Königsberg  zwei  Steinkerne  von  Ventral- 
klappen —  der  eine  17  mm  breit  und  12  mm  lang  —  die  den 
deutlichen  Gamarophoriaban  zeigen,  d.  h.  zwei  konvergierende 
und  sich  zu  einem  Medianseptum  vereinigende  Zahnstützen.  Das 
eine  Stück  läßt  auch  die  Anfänge  der  sich  gabelnden  Gefäßein- 
drücke erkennen. 

Die  Bestimmung  der  Art  stößt  auf  große  Schwierigkeiten. 
Ein  Stück  des  Abdrucks  der  äußeren  Schale  läßt  nichts  von  den 
Radialrippen  erkennen,  welche  die  verbreiteteste  carbonische  Cb- 
marophoria,  C.  crumena  Martin  (Davidson:  Brit.  Carb.  Brach. 
S.  267,  t.  25,  ff.  3—9)  auszeichnen.  Die  Oberfläche  scheint 
vielmehr  im  Wesentlichen  glatt  und  nur  mit  konzentrischen  An- 
wachsstreifen bedeckt  gewesen  zu  sein.  Es  wäre  daher  möglich, 
daß  hier  eine  Form  aus  der  Verwandtschaft  von  C.  rhomhoid^a 
(DB  Kon.:  Faun.  Calc.  Carb.  IV,  S.  65,  t.  17,  ff  20-31) 
und  seminula  Phillips  (Faun.  Calc.  Carb.  S.  67,  t.  17,  ff.  42 
bis  49)  vorliegt,  von  welchen  Ai*ten  indeß  der  innere  Apparat 
bisher  noch  nicht  beobachtet  und  deshalb  die  Zugehörigkeit  zur 
Gattung  Camarophoria  noch  unsicher  ist. 

Beide  genannte  Arten  finden  sich  in  England,  Belgien  (Vis(^), 
C,  rhomboidea  auch  in  Rußland. 

Bryozoa. 

48,  Fenestella  plebeja  M'Cov. 
Taf.  XV,  Fig.  9,  9  a. 
Fenesküa  plebeja  M'CoY.:   Syn.  Carb.  Foss.  Irel.  S.  208,  t.  29,  f.  8. 
Fragmente    dieser    Art    sind    bei    Königsberg    nicht   selten. 
Mehrere    erreichen    eine    Länge    von    15  mm.     Die    gelegentlich 
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dichotom  verästelteu  Zweige  des  Stockes  siud  durcb  dünne,  gerade 
Qaerstftbchen  mit  einander  verbunden.  Es  entsteht  dadurch  ein 
System  von  annähernd  gleich  langen  Maschen,  die  ungefähr  drei- 
mal 80  lang  wie  breit  sind  und  deren  Breite  derjenigen  der 
Längsftstc  gleich  kommt.  Auf  der  Vorderseite  jedes  Astes  ver- 
läuft ein  medianer  Längskicl.  Auf  beiden  Seiten  dieses  Kiels 
liegt  eine  Reihe  von  Poren,  deren  4  oder  5  auf  die  Länge  einer 
Masche  kommen.  Die  Querstäbchen  aber  sind  porenfrei.  Ein 
einziges  Exemplar  besitzt  relativ  dünne  Äste  und  Querstäbchen 
und  erinnert  daher  einigermaßen  an  F,  tenuißa  Phillips  (Geol. 
Yorkshire  II,  S.   199.  t.    1,  f,  23). 

Ursprünglich  ist  F.  plebeja  von  M'Coy  aus  dem  Kohlenkalk 
Irlands  beschrieben  worden.  Sie  kommt  auch  in  Belgien  und 
bei  Ratingen  vor. 

49.  Hemitrypa  oculata  M'Cov. 
Taf.  XV,  Fig.  10,  10a. 

Fenestella  oculata  MTov  :  Syn.  Carb.  Foss.  Irel.  S.  208,  t.  28,  f.  16. 
Uemitrypa  oculata  Whidborne:   Mon.  Devon.  Fauna  II,   S.  179, 
t.  19,  ff.  18-20. 

Ein  isoliertes,  18  mm  langes  Fragment  einer  Ftnesteüa 
zeichnet  sich  durch  oval  bis  vierseitig  gestaltete  Maschen  aus, 
die  durch  dOnne  und  kurze  Querstäbchen  verbunden  sind.  Während 
diese  porenfrei  sind,  tragen  die  Längsstäbchen  außer  einem 
schwachen  Mediankiel  zahlreiche  wohlentwickelte,  alteniierend  an- 
geordnete Poren.  Es  kommen  von  diesen  Poren  drei  auf  die 
Länge  einer  Masche.  Im  letztgenannten  Merkmale  zeigt  die 
Königsberger  Form  eine  auffallende  Ähnlichkeit  mit  H,  oculata  aus 
dem  irischen  Kohlenkalk.  Sie  unterscheidet  sich  aber  von  dieser 
dadurch,  daß  die  Maschen  eben  so  breit  sind  wie  die  Äste  des 
Stockes  und  daß  die  Zcllenmündungen  oder  Poren  dichter  ge- 
drängt liegen. 

Echlnoidea. 

50,  Archaeocidaris  JRegimontana  n.  sp. 
Taf.  XV,  Fig.  18. 

Ich  fand  bei  Königsberg  nicht  ganz  vollständige  Abdrücke 
von  4  isolierten  Interambulacraltafeln  einer  großen  Archaeocidaris. 
Die  größte  Tafel  hat  einen  Durchmesser  von  30  mm ;  die  kleinste 
und  unvollständigste  einen  solchen  von  14  mm.  Ihr  Umriß  scheint 
sechsseitig  gewesen  zu  sein.  Die  Mitte  der  Tafel  nimmt  ein  5 
bis  6  mm  breiter,  stark  vorragender  Warzenkegel  ein,  der  sich 
sondert  in  einen  zentralen,    grob  durchbohrten  Warzenknopf  und 
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ciaen  ihu  umgebenden  kräftigen  glatten  Ring.  Dieser  Ring  wird 
seinerseits  umgeben  von  einer  mehrere  Millimeter  breiten,  flacheo, 
glatten  Basalterrasse.  An  diese  Basalterrasse  schließt  sich  endlich 
eine  letzte  äußerste  Zone.  Sie  zerfällt  wiederum  in  einen  Innen- 
ring, das  sogenannte  Höfchen,  das  mit  etwa  40  radialen,  nach 
außen  keulenförmig  anschwellenden  Rippen  versehen  ist,  und  einen 
äußeren  Ring,  der  mit  gedrängten,  unregelmäßig  angeordneten 
Wärzchen  bedeckt  ist. 

Nach  der  beschriebenen  Beschaffenheit  kann  die  Königsberger 
Form  unmöglich  dem  Formenkreis  der  Arch  rossica  (Tornquist: 
Untercarbon  Roßbergmassiv,  t.  22,  f.  12)  angehören,  da  die 
kleineren  Plättchen  dieser  Art  sich  durch  ein  glattes  Höfchen 
unterscheiden.  Dagegen  zeigt  der  randliche  Körnelring  der  Platten 
dieser  Art  eine  bemerkenswerte  Ähnlichkeit  mit  demjenigen  unserer 
Form.  Auch  mit  einem  zweiten  Formtypus,  nämlich  dem  von 
Arch.  TJrii  (Tornquist:  üntercarbon  Roßberg.  t.  22,  f.  6), 
besitzt  unsere  Form  keine  volle  Übereinstimmung,  denn  bei  diesem 
sind  die  Täfelchen  viel  kleiner  und  ihre  Randzone  ist  nicht  als 
Körnelring  entwickelt,  sondern  mit  radialen  Leisten  verziert. 

Die  Königsberger  Art  nimmt  somit  eine  Art  Mittelstellung 
zwischen  beiden  genannten  Typen  ein,  indem  sie  mit  A  rossica 
den  Körnelring,  mit  A  Urü  dagegen  die  Radialrippung  des  Höf- 
chens  gemein  hat.  Eine  ähnliche  Mittelstellung  scheint  auch  die 
freilich  ebenfalls  erheblich  kleinere  A.  Nerei  Miinster  (de  Kon.  : 
Descr.  Anim.  Foss.  Belg.  S.  34,  t  E,  f.  1  a)  einzunehmen,  denn 
auch  bei  ihr  zeigt  die  Randzone  der  Tafeln  einen  inneren  ge- 
rippten und  einen  äußeren  geköruelten  Teil.  Daß  indeß  keine 
spezifische  Identität  unserer  Form  mit  A.  Nerei  besteht,  geht 
schon  daraus  hervor,  daß  bei  der  MüNSTERSchen  Art  der  Warzen- 
kegel und  die  Basalterrasse  einen  verhältnismäßig  viel  größereu 
Raum  der  Tafel  einnehmen,  als  bei  der  Königsberger  Spezies. 
Außerdem  aber  besteht  ein  Unterschied  auch  darin,  daß  bei 
A.  Nerei  der  Körnelring  nur  eine  fein  granulierte  oder  rauhe  Be- 
schaffenheit hat,  die  de  Koninck  mit  dem  Wort  „rugueux"  be- 
zeichnet, während  dieser  Ring  bei  unserer  Art  mit  verhältnismäßig 
großen  Wärzchen  bedeckt  ist. 

Über  die  geologische  Verbreitung  der  zum  Vergleich  heran- 
gezogenen Arten  sei  bemerkt,  daß  A.  Urii  sich  in  Belgien  (Vis^), 
im  Kohlenkalk  Irlands,  in  der  schiefrigen  Fazies  des  Kohlcnkalks 
am  französischen  Centralplateau  und  in  Ober-Elsaß  findet,  und 
daß  A,  Nerei  im  belgischen  Kohlenkalk  (Tournai)  und  im  Fichtel- 
gebirge (in  der  Gegend  von  Hof)  vorkommt.  A.  rossica  ist  be- 
kanntlich eine  verbreitete  Art  des  Obercarbon. 
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Anthozoa. 

5L  Pleurodictyum  Dechenianum  Kayser. 
Taf.  XV,  Fig.  11. 
Pleurodictyum  Dechenianum  Kayser:    Jahrb.   preuß.   geol.    L.-A. 
1881,  S.  84,  t  8,  ff.  20-21. 

Ich  habe  bei  Königsberg  eine  ganze  Reihe  (mehr  als  20) 
kleine  Korallenstöckchen  aufgefunden,  deren  größtes  einen  Durch- 
messer von  ungefähr  15  mm  besitzt.  Ähnlich  wie  das  bekannte 
P.  probletnaticum  aus  dem  rheinischen  Spiriferensandstcin  sind  alle 
als  Steinkerne  erhalten.  Die  Oberfläche  des  Stockes  ist  von  halb- 
kugeliger Gestalt,  die  Unterseite  konkav.  Vom  Zentrum  dieser 
letzten  strahlen  zahlreiche  Einzelzellen  oder  Polypiten  nach  oben 
und  den  Seiten  aus.  Diese  höchstens  7  mm  lang  werdenden  Poly- 
piten sind  von  rundlicher  bis  schwach  prismatisclier  Gestalt,  nach 
oben  konisch  erweitert  und  mit  zahlreichen,  in  geraden  Reihen 
geordneten,  doniförmigen  Querstftbchen  (den  Ausfüllungen  der 
Porenkanälchen  in  den  Zellwandungen)  versehen.  Reste  der  Epithek 
konnten  an  keinem  Stocke  beobachtet  werden.  Ich  kann  mich 
deshalb  auch  nicht  darüber  äuüern,  ob  unsere  Koralle  ebenso,  wie 
es  bei  P.  prMematicum  und  anderen  Arten  der  Fall  ist,  auf 
einer  Serptda^  Muschelschale  oder  dergleichen  mehr  festzuwachsen 
pflegte. 

Unsere  Koralle  stimmt  im  ganzen  gut  Oberein  mit  dem  von 
Kayser  zuei*st  im  westfälischen  Culm.  in  neuerer  Zeit  auch  in 
den  gleichaltrigen  Schichten  Devonshires  wieder  gefundenen  P. 
Dechenianum.  Nur  in  der  etwas  schlankeren  und  weniger  deutlich 
prismatischen  Gestalt  könnte  vielleicht  ein  kleiner  Unterschied  ge- 
funden werden. 

5J2,  Pleurodictyum  sp. 
Taf.  XV,  Fig.  12. 

Eines  der  mir  vorliegenden,  durch  besonders  gute  Erhaltung 
ausgezeichneten  Stücke  weicht  von  der  eben  beschriebenen  Art 
dadurch  ab,  dal]  auf  der  Oberfläche  der  Polypiten-Steinkerue 
zwischen  den  Dörncheu  kleine  Grübchen  sichtbar  sind,  die  jeden- 
falls von  zapfenartigen  Hervorragungen  auf  der  Innenseite  der 
Zellenwandungen  herrühren.  Wahrscheinlich  liegt  hier  eine  be- 
sondere, von  P.  Dechenianum  verschiedene  Species  vor. 

53.  Zaphrentis. 
Zu  den  am  häufigsten  bei  Königsberg  vorkommenden  Fos- 
silien gehört  eine  etwa  15  mm  lang  werdende  becherförmige 
Einzelkoralle.  Die  Steinkerne  zeigen  ein,  in  einer  deutlichen 
Grube  gelegenes,  starkes  Hauptseptum,  ein  schwächeres  Gegen- 
septum  sowie  eine  große  Zahl  seitlicher  Septen. 
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AuHcr  dieser,  wahrscheinlich  zur  Gattung  Zaphrentis  geböreo- 
den  Form  worden  noch  Reste  von  anderen,  zum  Teil  sehr  grotoi 
Korallen  beobachtet.  Sie  könnten  zu  Amplexua  ood  anderen 
Gattungen  gehören.  Alle  diese  Reste  sind  indeH  so  fragmentär, 
daß  etwas  genaueres  darüber  nicht  ausgesagt  werden  kann. 

Plantae. 

54.  Asterocalamites  scrohiculatus  Sculoth. 
Taf.  XV,  Fig.  20. 
Asterocalatnites  scrolnculatus  Potonie:  Lehrb.  Pfl.  Palftont.  S.  183. 
Unter  den  zahlreichen,  schlecht  erhaltenen  Pflanzeoresten,  die 
bei   Königsberg   vorkommen,    befindet  sich  ein  kleines   Fragment 
(18  mm  lang  und  8  mm  breit)  eines  Calamiten.     Da  die  (jftngs- 
Furchen    der    Internodien    in    den   Querfurchen  korrespondierend 
aufeinander   stoßen,    so   handelt   es  sich   hier    um   einen  Astero- 
calamiteSj    und  zwar  sehr  wahrscheinlich    um   die  bekannte   ond 
weitverbreitete  Leitform  A,  scrohiculatus. 


Zusammenfassung:  und  Folgferungen. 

Im  vorstehenden  paläontologischen  Teil  der  Arbeit  sind  im 
ganzen  54  Formen  beschrieben  worden,  von  welchen  48  mit  mehr 
oder  weniger  großer  Sicherheit  spezifisch  bestimmt  werden  konnten. 
Die  nachstehende  Liste  giebt  die  Namen  dieser  Arten  an  und 
läßt  zugleich  ihre  Verbreitung  im  Culm  anderer  Punkte  des 
rheinischen  Schiefergebirges,  des  Harzes  und  Englands  sowie  im 
Kohlenkalk  Belgiens  erkeiiiicii. 
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4t).  Or^/ii*  Mididiin  L'£veille    .     ,     .  x 

4L  Spirifcrimi  injtvidpttt  Piiill.   .  XX 

42,  Spirif'er  cf,  trigomdis  Martin     .  x 

43,  Ath^jriü  xtpmnifm^  Phill.   ....  "^    I   ^ 

44,  Atfiyriif  jdüiUMnkatfi  Fhill,    .     ,     ,  X   '   X 

45,  Athp-ist  liöy»sii  1/Eveillk     ...       x      X 
4ti. 
47, 

4fi.   Fen&steila  plelteju  MTov,    ,     .     ,     ,      X    '  X 

40,  Htmitrypa  ocuktta  M'Ciiv.      ,     .     .  ,   X      X*) 

50.  " 

äl. 

U. 
54. 
55. 
56. 

M  MoiTRLON    (Gcol.  de  la  Hcl^nquo  II,    S.  41)    erwähnt    das   Vor- 
kommen dieser  Art  in  Belgien,  ^ebt  aber  die  Stufe  nicht  an. 
')  Kommt  in  der  Waiüsort-JStule  vor. 
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Diese  Liste  läßt  deutlich  erkennen,  daß  unsere  Fauna  keine 
weitergehende  Übereinstimmung  mit  den  bisher  bekannten  Faunen 
des  rheinischen,  harzer  und  englischen  Culm  zeigt.  Im  Ganzen 
enthält  nämlich  die  Königsberger  Fauna  nur  8  Arten  und  zwar 
Phillipsia  Eichwaldi,  CJionefes  Hardrcnsis,  Chonetes  Bucinana, 
Leiüuena  rhomboidalis,  Orthis  Michelini,  Orthofhethes  creniatn'a, 
PUurodictyum  JÜechenianum  und  Asterocalamites  scrobiculatus, 
die  sich  auch  im  Culm  der  genannten  Gebiete  gefunden  haben, 
während  alle  übrigen  40  Arten  dort  noch  nicht  nachgewiesen  sind. 

Mit  der  tiefsten,  von  Holzapfel  bearbeiteten  Fauna  des 
rheinischeil  Culm,  dem  Cephalopodenkalke  von  Erdbach- 
Breitscheid  im  Dillenburgischen,  hat  unsere  Fauna  nicht  eine 
einzige  Spezies  gemein.  Aber  auch  in  der  bekannten  Fauna  der 
Posidonienschiefer  von  Herborn  könnte  höchstens  eine  Art 
mit  einer  Königsberger  idcnt  sein.  Choncfes  reciispina  v.  Koenbn, 
falls  nämlich  diese  Form,  was  ich  nicht  für  ausgeschlossen  halte, 
mit  Chonetes  Hardrcnsis  Phillips  zu  vereinigen  wäre.  Eine 
etwas  größere  Anzahl  von  Arten  hat  der  Posidonienschiefer 
von  Aprath.  unweit  Elberfeld,  mit  der  Königsberger  Fauna 
gemein,  nämlich  Phillipsia  cf.  Eichwaldi,  Orthofhethes  crenistriay 
Leptaena  rhomboidalis,  Chonetes  Jhichiana,  Clwfietes  Hardrcnsis 
und  Pkurodictyum  Dechcpiianum,  Ganz  ähnlich  verhält  es  sich 
mit  dem  englischen  Culm,  in  welchem  ebenfalls  5  Königs- 
berger Arten  bekannt  sind,  und  zwar  Chonetes  Hardrcnsis,  Lep- 
taena rhombüidalisy  Orthotlictcs  crenisfria,  Orthis  Michelini  und 
Pleurodictynm  Bechenianum,  Die  allermeisten  und  bezeichnendsten 
Arten  aller  genannten  Culmfauncn  aber,  wie  Fosidonia  Bechen\ 
Goniatites  sphacricus,  Orthoceras  striolatum,  Orthoceras  scalare, 
Avicnla  lepida,  Phillipsia  aeqiialis  u.  s.  w..  fehlen  bei  Königs- 
berg vollständig,  so  daß  sich  schon  daraus  der  Schluß  ziehen 
läßt,  daß  wir  es  hier  mit  einer  völlig  neuen,  im  rheinischen 
Schiefergebirge  bisher  noch  nicht  bekannt  gewesenen  Fauna  zu 
tun  haben. 

Gehen  wir  auf  die  linke  Rheinseite  über,  so  treffen  wir 
hier  im  Kohlen  kalk  Belgiens  eine  außerordentlich  überein- 
stimmende Fauna  an.  Im  belgischen  Kohleiikalk  werden  jetzt 
im  ganzen  \\  Haupthorizonte  unterschieden,  nämlich  zuunterst  der 
forocungt-Horizont,  eine  Art  Übergangsstufe  vom  Oberdevon  zum 
Carbon,  darüber  die  Tournai-Stufe  und  zu  oberst  die  Vise-Stufe. 
Von  den  betreffenden  3  Faunen  zeigt  namentlich  die  zuletzt  ge- 
nannte eine  geradezu  überraschende  Übereinstimmung  mit  unserer 
Königsberger.  Während  diese  nämlich  mit  der  fitroeungt-Fauna 
nur  8,  und  mit  der  Tournai-Fauna  12  — 13  Arten  gemein  hat, 
so    beträgt   die  Zahl   der  Vis^-Arten   an   unserer  hessischen  Ort- 
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liebkeit  nicht  weniger  als  40;  es  sind  mit  andern  Worten 
837o  der  bei  Königsberg  gefundenen  Arten  auch  bei 
Vis6  anzutreffen.  Von  besonderer  Wichtigkeit  ist  der  Umstand, 
daß  bei  Königsberg  so  wichtige  und  bezeichnende  Formen  vor- 
kommen wie  Productus  giganfetis,  ein  Fossil,  welches  bekanntlich 
fast  über  die  ganze  Welt  verbreitet  ist  und  überall  die  Vis6-Stufe 
oder  den  obersten  Horizont  des  Kohlenkalks  charakterisiert,  ferner 
Chonetes  p<ipilionacea .  Producfus  plicafüis,  Pr.  puncfatus,  Pr. 
fimbriatus,  Pr.  costatus,  Griffithülcs  seminifer  etc.  —  alles  Arten, 
die  in  Belgien  ganz  auf  die  Vis6-Stufe  beschränkt  sind. 

Das  Endergebnis  unserer  Vergleichung  würde  also 
sein,  daß  die  Fauna  von  Königsberg  nichts  gemein  hat 
mit  den  bisher  beschriebenen  Faunen  von  Erdbach- 
Breitscheid,  von  Herborn  und  von  Aprath,  sondern  ein 
Äquivalent  der  belgischen  Vise-Stufe  oder  der  Stufe 
des  Productus  gigantens  darstellt,  die  bisher  im  Culm 
des  rheinischen  Schiefergebirges  völlig  unbekannt  war. 


Das  obige  Ergebnis  bietet  uns  nun  die  Handhabe,  den 
rheinischen  Culm  nicht  nur  schärfer  als  es  bisher  möglich  war, 
sondern  auch  in  wesentlicher  Übereinstimnmng  mit  der  Einteilung 
des  belgischen  Kohlenkalks  zu  gliedern. 

In  der  Rheingegend  kannte  man  bisher  2  verschiedene 
Culm-Faunen.  erstens  die  obenerwähnte  von  Erdbach-Breitscheid 
und  zweitens  diejenige  von  Herborn,  Aprath  und  anderen  Örtlich- 
keiten. Die  erstgenannte  ist  an  Kalke  gebunden,  welche  linsen- 
förmige Einlagerungen  im  Kieselschiefcr  bilden,  und  ci-weist  sich 
schon  durch  ihre  Lage  unmittelbar  im  Hangenden  des  Oberdevon 
als  tiefster  Horizont  des  Culm.  Im  belgischen  Kohlenkalk  ent- 
sprechen dieser  Stufe  die  ebenfalls  unmittelbar  im  Hangenden  des 
Oberdevon  liegenden  fitroeungt- Schichten,  die,  wie  neuerdings 
Holzapfel  nachgewiesen  hat.  gleiche  oder  ganz  ähnliche  Prole- 
caniten  enthalten  wie  die  bei  Breitscheid  vorkommenden.  Daß 
diese  von  Drevekmann  auch  auf  der  rechten  Rheinseite  bei 
Ratingen  nachgewiesene  Fauna  neben  überwiegenden  carbonischen 
noch  einige  devonische  Arten  einschließt  und  dadurch  den  Charkter 
einer  Mischfauna  hat.  kann  bei  ihrer  Lage  an  der  Basis  der 
Carbonformation  nicht  auffallen. 

Was  weiter  das  Alter  der  Fauna  von  Herborn  betrifft,  so 
fehlte  es  bisher  zu  dessen  genauerer  Feststellung  an  den  nötigen 
Anhaltspunkten.  Erst  die  Auffindung  der  Königsberger  Fauna 
liefert  uns  solche  Anhaltspunkte.  Da  nämlich  diese  Fauna  durch* 
aus  der  Vis6- Stufe  entspricht,  so  ergiebt  sich  daraus  ohne  weiteres.^ 
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daH  dio  in  ihrem  Liegenden  auftretenden,  eine  ganz  abweichende 
Forniengesellschaft  einschließenden  Posidonienschiefer  von  Herborn 
einem  tieferen  Horizonte  angehören  mQssen,  der  nur  dem  Horizont 
von  Tournai  entsprechen  kann. 

Herr  Professor  Freoh  hat  zwar  in  seiner  Letbaea  paläozoika 
(s.  Teil  I,  Bd.  II,  t.  21,  S.  318  und  S.  323)  die  Herborner 
Fauna  der  Vis^-Stufe  gleich  stellen  zu  sollen  geglaubt;  nachdem 
aber  jetzt  im  Hangenden  der  Herborner  Fauna  die  wirkliche  Vis^- 
Fauna  nachgewiesen  ist,  liegt  die  Unhaltbarkeit  dieser  Auffassung 
klar  zu  Tage.  Man  kann  jetzt  nicht  mehr  daran  zweifeln,  daß 
die  Schiefer  von  Herborn  wenigstens  ein  ungefähres  Äquivalent 
der  mittleren  Abteilung  des  belgischen  Kohlenkalks,  d.  h.  der 
Tournai-Stufe  darstellen.  Ich  bin  überzeugt,  daß  diese  Äquivalenz 
auch  faunistisch  viel  deutlicher  zum  Ausdruck  kommen  würde, 
als  dies  in  der  immerhin  nur  sehr  geringen  Zahl  der  identischen 
Arten  der  Fall  ist,  wenn  nicht  die  Faziesunterschiede  beider 
Bildungen  zu  groß  wären.  Bei  Tournai  haben  wir  es  mit  Kalken, 
bei  Herborn  dagegen  mit  Grauwackenschiefern  zu  tun;  die  Tonrnai- 
Kalke  enthalten  eine  reiche  Brachiopodenfauna.  die  Herborner 
Schiefer  dagegen  außer  kleinen  Choneten  gar  keine  Brachiopoden, 
sondern  fast  nur  Cephalopoden,  Zweischaler  sowie  einige  Trilobiten 
und  Crinoiden.  Daß  bei  so  verschiedener  Fazies  keine  große 
faunistische  Übereinstimmung  erwartet  werden  darf,  liegt  auf  der 
Hand.  Trotzdem  genügt  schon  die  ^tratigraphischc  Tatsache  der 
Lage  der  Herborner  Schiefer  über  dem  Äquivalent  der  fltroeungt- 
Stufe  und  unter  dem  Äquivalent  des  Vise- Horizontes,  um  zu 
beweisen,  daß  jene  Schiefer  ungefähr  das  Alter  des  Touruai- 
Horizontes  haben  müssen. 

Auf  grund  dieser  Ausführungen  halte  ich  micli  für  berechtigt, 
die  untercarbonischen  Bildungen  auf  der  linken  und  rechten  Khein- 
seite,  d.  h.  im  rheinischen  Culmgebiete  einerseits  und  im  Kohlen - 
kalk  der  Gegend  von  Aachen  und  Belgiens  anderseits,  einander 
folgendermaßen  gegenüberzustellen : 

Gulm  des  rheinischen  Kohlenkalk  Belgiens  und 

Schiefergebirges.  von  Aachen. 

1.  Schiefer  mit  der  Königsberger  1 .  Vis6-Stufe. 
Breccie. 

2.  Herborner  Posidonienschiefer.  2.  Tournai-Stufe. 

3.  Kalk  von  Erdbach-Breitscheid  H.  fitroeungt- Stufe, 
und  basale  Kieselschiefer  und 

Adinolen. 
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Daß  die  im  Vorstehenden  beschriebeDe  kalkige  Schiefer- 
breccie  mit  der  Vis^-Fauna  keineswegs  auf  die  Gegend  von  Königs- 
berg beschränkt  sein  würde,  mußte  schon  von  vom  herein  als 
wahrscheinlich  erscheinen.  In  der  Tat  haben  sich  Schichten  von 
ganz  derselben  petrographischen  Ausbildung  auch  einige  50  km 
nördlich  von  Königsberg,  in  der  Nähe  von  Battenberg  an  der 
£der  wiedergefunden.  Herr  Dr.  Drevermann  hat  das  fragliche 
Vorkommen  zuerst  beobachtet  und  war  so  freundlich,  mich  darauf 
aufmerksam  zu  machen.  Dies  hat  mich  veranlaßt,  mich  selbst 
nach  Battenberg  zu  begeben  und  eine  Reihe  von  Exkursionen 
zwischen  jenem  Städtchen  und  Dodeuau  auszuführen. 

Der  Culm  ist  in  jener  Gegend  sehr  mächtig  entwickelt  und 
besteht  —  wie  man  namentlich  in  dem  schönen  Profil  am  steilen 
Talabhang  oberhalb  Dodenau  erkennen  kann  —  zuunterst,  un- 
mittelbar über  den  roten  und  grünen  Cypridinenschiefern  des  Ober- 
devon, aus  einer  Zone  von  Adinolen  und  Kieselschiefern.  Darüber 
folgen  dunkle  Schiefer  mit  Grauwackenbänken,  die  an  mehreren 
Stelleu,  namentlich  aber  an  einem  etwa  einen  halben  Kilometer 
unterhalb  der  Roß-Mühle  gelegenen  Punkte,  Posidonia  Bechert, 
PhiUipsia  aequalis,  Glyphioceras  sphaertcum  und  viele  andere 
Arten  der  Herborner  Fauna  einschließen.  Im  Hangendon  der 
Posidonienscbiefer  treten  andere,  mehr  sandige  Schiefer  auf,  die 
Bänke  einer  kalkigen,  etwas  flaserigen  Schieferbreccie  enthalten, 
welche  in  jeder  Hinsicht  mit  dem  Königsberger  Gestein  überein- 
stimmt und  auch  ähnliche  Versteinerungen,  allerdings  in  noch  viel 
schlechterer  Erhaltung,  einschließt.  Es  gelang  mir  die  Breccie 
an  mindestens  4 — 5  Punkten  der  Gegend  von  Dodenau  nachzu- 
weisen, so  besonders  an  der  Nordseite  des  Riedgrundes  unter- 
halb der  Försterei  Kleudelburg. 

Von  organischen  Resten  sind  am  häufigsten  kleine  Crinoiden- 
stiele;  außerdem  konnte  ich  auch  Reste  von  Brachiopoden  (Pro- 
dtictus?)  und  Pflanzenreste  finden,  die  aber  keine  nähere  Be- 
stimmung zulassen. 

Über  den  die  Breccie  einschließenden  Schiefem  und  Grau- 
wacken  folgen  endlich  mächtige,  dickbankige,  vielfach  in  Stein- 
brüchen ausgebeutete  Grauwacken,  die  in  dieser  Gegend,  ähnlich 
wie    anderweitig,    als    oberster   Culm  angesprochen  worden  sind. 


Die  Erwähnung  der  kompakten  Grauwackenbänke,  die  bei 
Battenberg  über  dem  Vis^-Horizont  auftreten,  gibt  mir  Veran- 
lassung, noch  mit  einigen  Worten  die  Frage  nach  der  Klassifi- 
kation dieser  Grauwacken  zu  berühren.  Ähnliche,  sehr  mächtige, 
oft    konglomeratisch    werdende  Gesteine    treten  nicht  nur  in  der 
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Eder-Oegend,  sondern  auch  im  hessischen  Hinterland  und  im 
Dillenhurgischen  in  großer  Verhreitnng  auf,  ja  auch  im  Harz,  in 
Ostthüringen,  in  Devonshire  und  anderwärts  scheinen  sie  in  gleicher 
Weise  entwickelt  zu  sein.  In  letzter  Zeit  ist  es  ühlicb  geworden, 
diese  fast  nur  Pflanzenreste  fahrenden  Ablagerungen  als  obersten 
Cnlm  zu  klassifizieren,  wie  das  auch  Ussher  in  einer  kürzlich 
erschienenen  Arbeit  über  die  Culmbildungen  von  Devonshire  (^The 
Culm  Measure  Types  of  Great  Britain^  London  1901.  Vgl 
N.  Jahrb.  f.  Min.   1903,  I,  297)  getan  hat. 

Nachdem  sich  aber  jetzt  am  Südostrand  des  rheinischen 
Schiefergebirges  an  zwei  ziemlich  weit  von  einander  getrennten 
Punkten  unter  den  fraglichen  Grauwacken  Schichten  mit  der  Vis^- 
Fauna  haben  nachweisen  lassen,  dürfte  die  Zurechnung  jener  Grau- 
wacken zum  Culm  nicht  mehr  gerechtfertigt  sein.  Denn  der  Aus- 
druck „Culm^  darf  doch  nur  so  verwendet  werden,  daß  man  da- 
runter Äquivalente  des  Kohlenkalks  versteht.  Alles  was  strati- 
graphisch  höher  liegt  als  der  Kohlenkalk,  darf  nicht  mehr  Culm 
genannt  werden.  Eine  solche  höhere  stratigraphiscbe  Lage  muß 
aber  den  bisher  so  bezeichneten  Oberculm-Grauwacken  zugewiesen 
werden,  nachdem  sich  herausgestellt  hat,  daß  sie  von  Schichten 
mit  Productus  giganteus,  d.  h.  dem  Horizont  des  obersten  Kohlen- 
kalks unterlagert  werden.  Es  scheint  daher  geboten,  die  frag- 
lichen Grauwacken,  die  auch  petrographisch  wesentlich  von  dem 
unterliegenden,  echten  Culm  abweichen,  aus  dem  Untercarbon  zu 
entfernen  und  als  Basis  des  Obercarbon,  d.  h.  als  Äquivalente 
des  flötzleeren  Sandsteins  Westfalens  und  Englands  zu  betrachten. 
Man  würde  damit  zu  der  Anschauung  von  H.  von  Dechisn, 
R.  Ludwig  und  anderen  Älteren  Geologen  zurückkehren,  welche 
bereits  die  in  Rede  stehenden  Grauwacken  als  Flötzleeren  ange- 
sehen haben. 
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12.  Die  BeschcafTenlieit  des  Apikalfeldes  von 
Scliizaster  und  seine  geologische  Bedeutung. 

Von  Herrn  A.  Toknqüist  in  Stralibarg. 
Hierzu  Taf.  XVJt. 

Bei  der  Durchmusterung  der  Echinidengattnng  Schizaster 
wurde  ich  auf  eine  bemerkenswerte  Polymorphie,  welche  sich  in 
der  Ausbildung  des  Apikalfeldes  bei  den  verschiedenen  Arten 
dieser  Gattung  vorfindet,  aufmerksam.  Nachdem  ich  diesem  Ver- 
hältnis durch  die  in  Betracht  kommende  Literatur  und  an  einem 
gröiieren  recenten  und  fossilen  Material  nunmehr  nachgegangen  bin, 
kann  im  folgenden  gezeigt  werden,  daß  die  verschiedene  Aus- 
bildung des  Apikalfeldes  bei  dieser  Gattung  drei  verschiedene 
phylogenetische  Stadien  darstellt,  welche  einerseits  in  interessanten 
Beziehungen  zu  einander  stehen,  die  andererseits  aber  auch  ein 
Kriterium  abgeben,  um  das  Alter  tertiärer  Echinidenfannen  zu 
bestimmen. 

Diese  drei  Ausbildungen  des  Apikalfeldes  bei  Schizajiter 
sollen  als  das  asymmetrische,  das  symmetrisch  zweiporige, 
und  das  symmetrisch  vierporige  bezeichnet  werden.  Ihre 
Charakteristik  ist  folgende: 

1.    Der  asymmetrische  Typus. 
Typus:    Schiziister  frayüis  D.  u.  K. 

Das  Scheitelschild  von  Schizastcr  fragüis  D.  u.  K.  ist  im 
Jahre  1874')  von  Lov^n  sehr  genau  dargestellt  worden;  diese 
Abbildung  ist  auf  Taf.  XV^Fig.  H  von  mir  wiedergegeben.  Die 
Asymmetrie  dieses  Schcitelschildes  wird  dadurch  hervorgerufen, 
daß  nur  drei  Genital! ilfelcheu  vorhanden  sind  und  damit  nur 
drei  grolle  Genitalporen  im  Apikaifeld  auftreten.  Wie  bei  allen 
Scbizaster-Artcn  besitzt  das  unpaare  Interambulakrum  keine 
Genitalpore  vor  seinem  Ende;  ja  die  hier  zu  erwartende  Genital- 
tafel ist  vollkommen  obliteriert. 

Die  drei  Poren  verteilen  sich  daher  auf  die  Enden  der 
beiden  paarigen  Interambulakralregioncn.   und    zwar   so,    daß  das 


*)  fitudos  siir  los  f]chiiii(l('TP,  K«;l.  svnisk.  Vctensk-Ak.  XI,  S.  12, 
t  12,  f.  102. 
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Paar  hinterer  Interambulakrcn  vor  sieb  je  eine  große  Genital- 
pore aufweist,  während  von  dem  vorderen  Paar  Interambalakren 
nur  die  vordere  linke  Region  eine  Genitalpore  vor  sich  hat. 
während  der  vorderen  rechten  Region  Genitalpore  und  Genital- 
platte  fehlt.  An  Stelle  dieser  Platte  dehnt  sich  die  Madrcporen- 
platte  nach  vorne  and  weit  nach  hinten  bis  zu  der  Endigung 
des  hinteren  unpaaren  Interambulakmms  aus.  Hieraus  resultiert, 
sowohl  was  die  Verteilung  der  Genitaltäfelchen,  oder  —  wie  man 
sich  mit  bloßem  Auge  besser  überzeugt  —  der  Genitalporen  an 
belangt,  als  auch  was  die  Gestaltung  der  Madreporenplatte  betrifft, 
eine  deutliche  Asymmetrie  des  Apikalfeldes. 

2.  Der  symmetrische  zweiporige  Typus. 
Typus:   Schizaater  canaliferus  Ag. 

In  der  Literatur  über  die  rezenten  Schizaster-Arten  begegnet 
man  Angaben,  daß  nicht  bei  allen  Arten  diese  asymmetrische, 
durch  das  Auftreten  von  drei  Genitalporen  gekennzeichnete  Aus- 
bildung des  Scheitelschildes  vorhanden  ist,  sondern  daß  ab- 
weichend davon  auch  nur  zwei  Genitalporen  und  damit  nur 
zwei  Genitaltäfelchen  ausgebildet  sein  können.  So  nennt  Pomel^) 
als  Gattungsdiagnose  von  Schizaster  sogar  allein  zwei  Genital- 
poren; aber  die  meisten  der  übrigen  Autoren  geben  für  die 
recenten  Formen  deren  zwei  oder  drei  an.  Eine  der  ältesten 
Angaben  über  die  Beschaffenheit  des  Scheitelschildes  bei 
Schizaster  befindet  sich  in  dem  „Catalogue  raisonne"  von 
M.  L.  Agassiz*),  wo  die  verschiedene  Zahl  von  Genitalporen 
Hervorgehoben  wird  und  bei  Schiznster  cannliferus  speziell 
zwei  Poren  angegeben  werden.  Auch  Desor^)  machte 
die  Beobachtung,  daß  das  Scheitelschild  in  dieser  Hinsicht 
„variabel"  sei.  Seine  Angabe  allerdings,  daß,  wenn  drei  Poren 
vorhanden  seien,  diese  dem  hinteren  Paar  von  Interambulakren 
und  dem  hinteren,  unpaaren  Interambulakrum  entsprächen,  trifl't 
nach  der  oben  gegebenen  Darstellung  nach  Lov£:n  nicht  zu, 
ebenso  wenig,  daß  der  im  Mittelmeer  lebende  Schizasier  canali- 
ferus  drei  Poren  besitze,  denn  gerade  diese  Art  werden  wir  jetzt 
als  Typus  der  zweiporigen  Schizaster  kennen  lernen;  auch  ist 
die  Ausbildung  des  Scheitelschildes  durchaus  nicht  bei  den  ein* 
zelnen  Arten  inkonstant,    wie  Desor  vermutet,    sondern  ein  sehr 


^)  Classification  m^thodique  et  Genera  des  ^chinides  vivants  et 
fossiles.  Thöses.    Alger.  1883,  S.  87. 

*)  Catalogue  raisonn^  des  familles,  des  gonres  et  des  etptov 
de  la  classc  des  ^chinodornics.  1847.  Annalcs  des  sciences  nat 
(3)  VI,  S.  120,  t.  16,  f.  6. 

*)  Synopsis  des  öchinides  fossiles.    Paris  1868.    S.  880. 
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konstantes  Merkmal,  wie  sowohl  aus  der  heute  vorliegenden 
Literatur  genügend  ersichtlich  ist,  von  mir  speziell  aber  noch  an 
den  zahlreichen  Echiniden  nachgeprüft  wurde,  welche  in  dem 
hiesigen,  Straßburger,  zoologischen  Institut  sich  befinden,  und 
welche  mir  durch  die  Freundlichkeit  meines  Kollegen,  Herrn 
Professor  Doederlein  zugängig  gemacht  wurden. 

Das  Vorhandensein  von  nur  zwei  Genitalporen  bei  Scldeaster 
cannUferus  war  außer  von  M.  L.  Aoassiz  (s.  oben)  aber  auch 
schon  von  Joh.  Müller^)  deutlich  erkannt  und  wiedergegeben 
worden,  allerdings  findet  sich  die  Unrichtigkeit  der  Abbildung 
Desors,  von  Bronn  in  die  „Klassen  und  Ordnungen  des 
Tierreichs  (t.  XLII,  f.  5D)  und  von  Neumayr  in  die  „Stämme 
des  Tierreichs"  (S.  391)  übernommen. 

Auch  Alexander  Agassiz  tut  der  Ausbildung  des  Scheitel- 
schildes mehrfach  Erwähnung.  Im  Jahre  1881  im  Report  der 
Challenger-Echinoidea  ^)  findet  man  die  Angabe,  daß  Schizaster 
japonicus  Ag.  drei  Genitalporen  aufweist,  zwei  große  in  den 
hinteren  paarigen  Anibulakren  (wohl  Interambulakren  gemeint) 
und  eine  links  vorne,  also  in  dieser  Hinsicht  wie  der  oben  ge- 
schilderte Seh.  fragilis  ausgebildet  ist;  dasselbe  gilt  von  Seh. 
moseleifi  Ag."*).  Einige  weitere  Angaben  über  den  diesbezüg- 
lichen Charakter  bei  recentcn  Echiniden  finden  sich  auch  schon 
in  der  „Revision  of  Echini"  aus  dem  Jahre  1874*).  Dort  gibt 
Agassiz  an,  daß  bei  Schizaster  ventricosus  Gray  ebenfalls  drei 
Genitalporen  sich  finden;  bei  Besprechung  des  Schizaster  Phi- 
lippi  Gray  übergeht  er  allerdings  dieses  Verhältnis;  ich  kann 
aber  hinzufügen,  daß  diese  Art  ebenfalls,  wie  die  besprochenen, 
drei  Genitalporen  zeigt,  welche  genau  wie  bei  Seh  fragilis  an- 
geordnet sind.  Bei  Seh,  japonicus  und  Philippi  konnte  ich  mich 
selbst  an  Exemplaren,  welche  diese  Verhältnisse  leicht  erkennen 
lassen,  davon  überzeugen.  Unbestimmter  als  die  übrigen  Angaben  ist 
aber  diejenige,  welche  von  Sehicasier  gibherulus  gemacht  wird, 
nämlich,  daß  er  drei  oder  vier  Gcnitalporen  zeigt;  das  Material, 
welches  Agassiz  vorlag,  war  nicht  günstig,  sodaß  eine  Ent- 
scheidung über  die  Ausbildung  des  Scheitelschildes  dieser  Art 
noch  aussteht. 

Während  diese  lebenden  Schizaster  also  —  Seh  gibherulus 
vorläufig   noch  aasgenommen  —  ein  Scheitelschild  von  dem  ge- 


^)  Über  den  Bau  der  Echiuudertncn.  Kgl.  Prcuas.  Akad.  Wies. 
Berlin  1854.  S.  lT9,  Taf.  I  fig.  6. 

*)  Chidlenge^  E^edition.  Zoobg.  IX.  i$8J.  S.  202. 

*)  Ebendft  a  2i>ä. 

*)  niuBtratecl  Catalogn^  of  Uj*  Mu^etaw  of  o^mparatife  xoology. 
VU,  S.  612  ff.    ^ 
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schilderten  asymmetrischen  Typus  des  Seh  fragilis  aufweisen, 
findet  sich  bei  dem  im  Mittelmeer  lebenden  Schüaster  canaliferus 
Ag.  ein  ganz  anderer  Typus  vor,  der  schon  von  Aoassiz  and 
JoH.  Müller  treffend  dargestellt  ist^). 

Die  auf  Figur  2  von  mir  wiedergegebene  Abbildung  des 
Schildes  eines  lebenden  Exemplares  aus  dem  Mittelmeer  läßt  die 
Trennung  des  Apikaifeldes  gegen  die  Interambulakralregionen 
deutlicher  erkennen.  Die  mit  viel  feineren  Tuberkeln  versehenen 
Genitaltafelchen  lassen  sich  an  meinem  Exemplar  gut  von  den 
Interambulakraltafelchen  abtrennen. 

Man  erkennt,  daß  die  beiden  einzigen  Genitalporcn  in  der 
Verlängerung  der  hinteren  paarigen  Interambulakralregionen  stehen, 
daß  sowohl  die  hintere  nnpaare  als  auch  die  vorderen  paarigen 
Regionen  keine  Genitalporen  und  Genitaltafelchen  aufweisen.  Die 
Madreporenplatte  steht  hinten  in  der  Symmetrielinie,  erstreckt  sich 
aber  nach  vorne  normal  mit  einem  Zipfel  stark  nach  rechts  weit  vor 
die  rechte  Genitalpore.  Die  Genitalporen  sind  auffallend  groß,  und 
es  hat  den  Anschein,  als  wenn  sich  dieselben  auf  Kosten  der 
3  obliterierten  Genitalporen  besonders  groß  entwickelt  hätten. 
Andererseits  erweckt  die  sehr  große  Madreporenplatte  mit  den 
deutlich  sichtbaren  Perforationen  die  Vorstellung,  als  seien  die 
fehlenden  Genitalporen  und  vor  allem  die  fehlenden  Genital- 
tafelchen selbst  durch  die  Ausbreitung  dieser  Platte  nach  hinten 
und  seitlich  verdrängt  worden. 

Diese  Beschaffenheit  des  Apikaifeldes  bei  Schisasier  cana- 
liferus will  ich  im  folgenden  kurz  als  den  zweiporig  sym- 
metrischen bezeichnen. 

Dieser  Typus  findet  sich  in  ähnlicher  Weise  auch  verbreitet 
bei  jungtertiären  Formen  wieder,  doch  bevor  darauf  einge- 
gangen werden  soll,  wollen  wir  den  dritten  und  letzten  Typus 
betrachten,    den    das  Scheitelschild    von   Schizaster  zeigen  kann. 

3.    Der  symmetrische  vierporige  Typus. 

Typus:   Schizaster  howa  Tornq. 

Es  fehlt  leider  sehr  an  Wiedergaben  von  Scheitelscliildern 
fossiler  Schizaster;  eine  Anzahl  von  Wiedergaben  von  Apikai- 
feldern eocäner  Schizaster  finden  sich  in  der  Palöontologie 
frangaise*).  Cotteau  bildet  dort  auf  t.  LXXXI  das  Scheitel- 
schild von  Schizaster  Des  Mmdinsi  Desm.,  auf  t.  LXXXV,  f.  5 
und  t.  XXXVI,  f.  4  dasjenige  von  Schizaster  Bousselli  Cott., 
auf  t.  LXXXVII,    f.  5   ein   solches  von  Seh.  ohesus    Leym.,    auf 

M  Ül)er  den  Bau  der  FiChinodomicn.     a.   a.  0.    S.    179  t.  I.  f.  6. 
')  Terrain  tertiaire.     I.     fichinides  öoeönos.     1885—89. 
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t.  XCVI,  f.  1  ein  solches  von  Sek  amhulacrum  Desu.  und  auf 
t.  ein,  f.  3  dasjenige  von  Sek  Sfuderi  ah.  Auf  allen  diesen 
Abbildungen  zeigt  sich  gleichmällig,  daß  diese  eocänen  Schizaster 
weder  drei  noch  zwei  Genitalporen  besitzen,  sondern  deren  vier 
aufweisen;  nur  bei  der  Wiedergabe  des  Sek  amhulacrum  glaubt 
man  deren  zwei  zu  erkennen;  doch  findet  sich  im  Text  die 
präcise  Angabe,  daß  auch  bei  dieser  Art  vier  Genitalporen  auftreten. 

Leider  liegt  mir  kein  Schizaster  aus  dem  französischen  Eocän 
vor,  an  dem  ich  die  von  Coiteau  angegebene  Beschaffenheit  des 
ApiUalfeldes  genau  verfolgen  könnte;  ich  bin  nur  in  dem  Besitz 
von  besonders  gut  erhaltenem  Schizaster -Material^)  aus  dem 
Eocän  von  der  Makambi-Insel  bei  Madagaskar,  auf  dem  sich  die 
Beschaffenheit  des  Apikalfeldes  so  darstellt,  wie  ich  es  auf  Taf.  XVj^ 
f.  1   dargestellt  habe. 

Auf  dem  Apikalfeld  dieses  Schizasier  howa  Tornq.  zeigt 
sich  eine  vollständige  Symmetrie  der  Ausbildung;  es  sind  vor- 
allcm  vier  Genitalporcn  vorhanden  und  zwar  an  der  Endigung 
der  seitlichen,  paarigen  Interambulakren,  während  das  hintere 
Interambulakrum  keinerlei  Pore  aufweist.  Das  hintere  Porenpaar 
ist  zugleich  bedeutend  größer  als  das  vordere  Paar;  alle  vier 
Poren  liegen  dabei  genau  vor  der  Mitte  der  betreffenden  Inter- 
ambulakralfelder.  Die  beiden  gleichseitigen  GenitaltAfelchen  sind 
dabei  kaum  von  einander  getrennt  und  machen  den  Eindruck 
einer  verwachsenen  Platte.  In  der  Symmetrielinie,  mitten  zwischen 
die  beiderseitigen  Genitaltafeln  schiebt  sich  die  dreiseitige  Madre- 
porenplatte  ein,  welche  von  zu  Kreisen  angeordneten  Durch- 
bohrungen bedeckt  ist.  Die  Madreporenplatte  endigt  hinten  an 
dem  unpaaren  Interambulakrum  breit,  nach  vorne  ist  sie  zuge- 
spitzt, erreicht  aber  nicht  mehr  das  vordere  unpaare  Ambulakrum, 
sondern  keilt  sich  kurz  vorher  durch  die  sich  vorne  zusammen- 
schließenden Genital-Täfclchen  aus.  Bei  ganz  genauer  Betrach- 
tung zeigt  sich  allerdings,  daß  die  Partien,  auf  denen  die 
vorderen  beiden  Genitalporen  eingesenkt  sind,  sich  rechts  und 
links  in  ihrer  Beschaffenheit  nicht  genau  entsprechen.  Das  rechts 
vorne  gelegene  Plattenstückchen  ist  als  Teil  der  Madreporenplatte 
breiter  als  das  links  vorne  gelegene,  und  während  das  letztere 
eine  nahezu  glatte  Oberfläche  besitzt,  weist  jenes  einen  etwas 
deutlicheren  Tuberkelbesatz  auf.  Ich  erblicke  darin  schon  eiue 
gewisse  Hinneigung  zu  der  oben  besprochene ii  Asymmetrie  döj^ 
jüngeren  Schizaster  fragilis.  Es  ist  dieses  Merkmal  auch 
ders  hervorzuheben,  um  die  von  CottbAü  gegebenen^  oben 
führten  Abbildungen  zu  verstehen. 

M  Abhaiidl.  d.  Senckenberg.  Naturforsch.  Gc«*  1901,  Im 
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Wenn  man  mit  dieser,  von  mir  dem  Seh.  huwa  entnommenen 
Darstellang  des  Scbeitelscliildes  die  von  Cotteau  in  der  Pale- 
ontologie  fran^aise  wiedergegebenen  Abbildungen  vergleicht,  so 
findet  man  eine  fast  genaue  Übereinstimmung;  immerhin  ist  aber 
eine  gewisse  Differenz  darin  vorhanden,  daß  bei  den  von  Cottbau 
abgebildeten  Apikaifeldern  ein  vollständiger  Zusammenhang  des 
vorderen  Genitaltäfelchens  mit  der  Madreporenplatte  vorhanden  zu  sein 
scheint.  Es  wird  sehr  schwer  sein,  bei  dem  selten  gut  erhaltenen 
Apex  der  fossilen  Schizaster  fQr  alle  die  von  Cotteau  ange- 
fahrten Arten  eine  Kontrolle  vorzunehmen,  ob  bei  ihnen  tatsächlich 
eine  derartige  vollkommene  Verschmelzung  der  Madreporenplatte  mit 
dem  vorderen  rechten  Genitalschild  eingetreten  ist,  oder  ob  sich 
bei  ihnen  eine  Beschaffenheit  des  Apikalfeldes  vorfindet,  wie  ich 
bei  dem  madagassischen  Schizaster  fand;  ich  bin  nicht  in  der 
Lage,  diese  Nachprüfung  vorzunehmen,  möchte  aber  bemerken, 
daß  auch  bei  der  Ausbildung,  wie  sie  das  Apikaifeld  des  Schizaster 
howa  zeigt,  bei  nicht  ganz  so  günstiger  Erhaltung  sehr  leicht 
der  Eindruck  hervorgebracht  werden  kann,  den  Cotteau  auf 
seinen  Abbildungen  wiedergab,  und  zwar  dadurch,  daß  bei  der 
mit  etwas  gröberen  Tuberkeln  versehenen  vorderen,  rechten 
Genitalplatte  dann  ein  innigerer  Zusammenhang  mit  der  mit 
gröberen  Tuberkeln  versehenen  Madreporenplatte  hervorgerufen  wird, 
als  es  bei  der  sich  stets  durch  niedrige  Tuberkelchen  auszeichnenden 
vorderen,  linken  Genitalplatte  zu  sein  scheint.  Auch  kann  hier  auf  eine 
Darstellung,  welche  Dungan  und  Sladen^)  von  dem  Apikaifeld 
des  Schtzastet'  granti  gegeben  haben,  verwiesen  werden,  welche 
genau  dasselbe  zeigt,  was  ich  bei  Seh.  howa  beobachten  konnte, 
und  die  Ansicht,  daß  die  CoTTEAu'schen  Reproduktionen  nicht 
ganz  genau  sind,  bestätigen  kann. 

So  interessant  auch  die  Entscheidung  dieser  Frage  sein 
dürfte,  so  ist  sie  doch  für  die  vorliegende  Untersuchung  nicht 
von  Bedeutung,  und  auch  im  Folgenden  ist  für  die  mit  vier  symme- 
trisch gelegenen  Genital poren,  welche  in  der  Weise,  wie  Cotteau 
es  tut,  beschrieben  sind,  die  Bezeichnung  des  vierporigen,  sym- 
metrischen Typus  beibehalten. 

Nachdem  im  Vorstehenden  die  verschiedene  Beschaffenheit, 
welche  das  Apikalfeld  zeigen  kann,  beschrieben  worden  ist,  soll 
im  Folgenden  eine  Darstellung  gegeben  werden,  in  welcher  Weise 
diese  Typen  des  Apikalfeldes  auf  die  verschiedenen  Etagen  des 
Tertiär  verteilt  sind. 


*)  The  fossil  Echinoidea  of  Kachh  aiid  Kattvwar.     Palacontologia 
Indica,  Ser.  XIV.     Vol.  I.    Part.  4.   1883.    S.  88. 
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Es  geht  aus  dieser  Darstellung  hervor,  daß  der  vierporige 
symmetrische  Typus  der  älteste  ist,  welcher  allein  in  der 
Kreide  und  ganz  vorwiegend  im  £ocän  vorkommt,  aus  ihm  ent- 
wickeln sich  der  dreiporig  asymmetrische  und  der  zwei- 
porig symmetrische  im  Tertiär. 

Als  Form  der  Darstellung  habe  ich  zur  Herstellung  von 
Tabellen  gegriffen,  in  denen  die  verschiedenen  Typen  der  ein- 
zelnen Tertiäretitgen  mit  dem  betreffenden  Literaturnachweis  der 
Angabe  über  sie  enthalten  sind.  Diese  Tabellen  stellen  demnach 
das  Beweismaterial  dar,  auf  Grund  dessen  die  Folgerungen  über 
die  Entwicklung  des  Scbeitclscliildes  gemacht  werden. 

Ich  glaube,  in  diesen  Tabellen  in  ziemlicher  Vollständigkeit 
alle  Angaben  über  die  Ausbildung  von  Scheitel  schildern  bei  Schi- 
zastcr-Arten  zusammengetragen  zu  haben.  Sollten  in  der  Litteratur 
doch  noch  einzelne  Angaben  mir  entgangen  sein,  so  dürften  diese 
an  dem  Gesamtresultat  wenig  ändern,  aber  andererseits  bei  der 
großen  Literatur    über    tertiäre  Echiniden  zu  entschuldigen  sein. 


Das  g^eologische  Auftreten  der  drei  Typen 
devS  Apikalfeldes. 

Die  Ältesten  Schizaster-Arten  in  der  Kreideformation. 

In  der  oberen  Kreide  sind  die  ältesten  Schizaster  vor- 
handen; es  sind  zwei  cretacische  Arten  bekannt,  deren  Be- 
schreibung wir  CoTTEAU  verdanken.  Im  Jahre  1877  beschrieb 
CoTTEAU ')  aus  dem  in  die  allerhöchste  Kreide  zu  stellenden  Ga- 
rumnien  den  Schizusfer  antiquus;  von  dem  einzigen  Exemplar, 
welches  von  dieser  Art  gefunden  wurde,  ist  die  Ausbildung  des 
Scheitelschildes  leider  unbekannt  geblieben.  In  günstigerer  Er- 
haltung lag  CoTTEAu  aber  im  Jahre  1883  ein  ebenfalls  ober- 
cretacischer  Schizaster  aus  der  Chareute  und  Dordogne  vor; 
dieser  Schizustcr  atavus  (Arnaud)  Gott.*)  zeigt  sehr  deutlich 
den  symmetrisch  vierporigen  Typus  des  Scheitelschildes, 
sodaß  dieser  allein  in  der  Kreide  nachgewiesen  worden  ist. 

Die  Schizaster  des  Eocftn. 

Im  Eocän  wird  die  Entwicklung  und  Verbreitung  der 
Gattung  Schizaster  sehr  schnell  eine  außerordentlich  große,  sowohl 

*)  Ediiiiidos  de  la  colouie  du  Ganimnicii.  Ann.  des  sc.  g^ol.  IX, 
S.  67,  t.  VI,  f.  2«,  28. 

*)  Echinidcs  jiirassiques,  crctaces,  öoccnes  du  siul-ouest  de  la 
Fraiuc.  Acad.  des  bclIcs-lcttiTs,  sciencos  et  arts  do  la  Rochelle.  J888. 
S.  171i.     t.  XII.     f.  5-«j. 
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im  mediterranen  Gebiet  als  ino  Pariser  Recken,  and  in  außer- 
europäischen Gebieten  treten  viele  Arten  auf. 

Die  nachstehenden  Tabellen  zeigen,  daß  die  allermeisten 
eocänen  Arten  dem  symmetrisch  vierporigen  Typus  wie  der 
Schizaster  atavus  der  oberen  Kreide  angehören,  daß  aber 
neben  diesem  auch  der  symmetrisch  zweiporige  Typas  vor- 
handen ist. 

Die  Literaturnachweise  sind  in  folgender  Weise  abgekürzt 
worden: 

Ech.  Alg.  =   CoTTEAU,  PÄRON  et  Gauthier:    Echinicles   fossiles    de 

r Algeric.   9.  fascicules.   fitage  öoceiie.    I880. 
Pal.  fr.    =    Palcontologie   franyaise.     Coiteau.     Echinides   ^»ocencs. 

Tome  I,  II.    Atlas  I,    IL    Paris  1885  bis  18«!» 

und  1889  bis   1894. 
Ech.    Vicent.    =    Dames:     Echiniden    der    vicentinischen    und    veru- 

nesischen      Tertiärablagerungen.        Palaeonto- 

graphica.    Bd.  XXV.     1878. 
Ech.  Südalp.    =   lUrrNBR!    Beiträge    zur   Kenntnis    alttertiärer    Eehi- 

nidenfaunen    der    Südalpeu.     Beiträge  zur  Pal. 

Öster.  Ung.  etc.     Bd.  I.     1882. 
Ech.  Kach.  =  Duncan  and  Sladen:    The  fossil  Echinoidea  of  Kachh 

and    Kattvwar.      Palaeontologia    Indica.    Ser. 

XIV.  vol.  1.     p.  4.     1883. 
Pal.    Alg.  II  =  Pomel:  Paleontologie  ou  description  des  animaux  fos- 
siles de  TAlgeric.    II  fichinodermes.    1885. 
Lor.  Egypte   =   Loriol:    Monographie    des    6chinides    contenus  daiis 

les      couchcs      numnmlitiques       de      rKgvpte. 

Paris  1881. 
Ech.    Sardaigne  =  Cotteau:    Description  des  (J^chinides  recueillis  par 

M.  Lovisato  dans  le  Miocene  de  la  Sardai^ni». 

M^m.  soc.   geol.  de  France.     XllI      1895. 
Oppenh.   =  Oppenheim:    Revision    der  tertiären  Echiniden  Venetiens 

uud     des    Trentino,     unter     Mitteilung     neuer 

Formen.     Diese  Zeitschr.    1902.     S.  159—248. 
Ech.   Barcelone    =    Labibert:     Descript.    des    ]&cliinides    foss.    de    hi 

province    de    Barcelone.      M6m.    soc.    geol.    de 

France.   IX.    1902. 
Ech.  Corsc  =  Cütteau    in  A.  Locard:    Description   de  la  faune   des 

terrains      tertiaires      moyens      de     la     Corse. 

Paris  1877. 
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Tabelle  I. 
Schizaster    mit     syniiiietriscb     vierporigem    Apikaifeld 

im    Eocän. 


^*" 

= 

" 

'? 

e 
W 

W 

d 

s 

4^ 

;^ 

■^ 

e: 

J 

SS 

^ 

C' 

\ .Sc/iizitJiU-r  IMd  Maüliiiiti  Oksm.  1 

Prtl.  fr.  S.  '21h 

X 

o. 

—        Arthifm  CoTT.    .  . 

Ki'lj.Vicent  S.57 

— 

— . 

X 

Tk 

—        Ihit^aäi  CoTT.    .  . 

Fal.  fr.  S.  2Hn  | 

~ 

X 

— 

4. 

—          tflfC^u^t  COTT.      .  .   . 

Pill  fr.  S,  2UÜ 

— 

X 

^ 

Fi. 

—       pt/ramiats  MuN.-cA. 

PaL  fr  S,  292 ; 

X 

^' 

^ 

0, 

—         tofiTnaueri  CoiT.  . 

Pal.  fr.  B.  302 

^ 

X 

— 

7. 

—        MkMini  Cott.  .  , 

Pill    fr.  S,  804  : 



< 

— 

H. 

—         JtW4^ti  CoTT,  .... 

Pfti.  fr,  s.  mm 

— 

';<\ 

~ 

ii 

—        Vdaitü  Corr.  ,  .  . 

Pal.  fr.  S,  .^10 

— 

X 

1 — 

10. 

—        acumhtatnji       (Don 

GIdf)  Aq.i)     .... 

Pal.  fr,  S.  ai4 

^ 

X 

— 

11. 

—        atttbuhcrum    PubH. 

Pal.  fr.  S.  ÄT^ 

-^ 

_ 

X 

1*2. 

—        Bdhosi  CoTF.    .  ,  . 

Pal.  fr.  S.  326 

,._ 

X 

13. 

—         i'imusm  Des.     .  ,  . 

Pui.  fr.  S  338 

_ 



X 

14. 

~        Dttjnmfjd  Cott.     . 

:  Pal  fr,  S.  343 

—  1 

.- 

X 

lö. 

—        Sttttkrt  Ag,    ... 

Pal.  h:  !5.  347 
lPalÄlg.')5^.<»4; 
JPal.  fr.  S.  ro'd 
fEc-h.fllg,  S.  631 

— 

■ — 

X 

16. 

—      Jfr4r^ip£R.  et  Uältij. 

— 

- 

X 

iL 

—  coH  ein  fl  if  tf  Per.  c  t  ü  A  uth. 

Pal.  fr.  S.  3&S 

— 

- 

- 

1    iiEibrkaniit, 

18. 

—   fMUKrhiütmcnxiji  d'A  KCil 

Krh  Kachh.S.Sb 

— 

— 

— 

1    unliL-kiuini. 

19. 

—             ttjkHCH.vi,i    Ol*f, 

On^EMH.  S.  2.il 



X 

, 

20. 

—        luciflits  Lamu,   .  .  . 

F:ch.  Vicent. 
Taf  X  Fig.  2 

- 

X 

21. 

—        princeps  BrrrN.   .  . 

Eüh.  Smlalp. 
S.  hn 

- 

X 

— 

*)  Die  Angabeil  über  ilcii  oocäncn  Seh.  acuiuinntvs  sind  nicht 
ganz  übereinstimmend.  Schon  Nötling  (s.  u.  S.  885)  hob  hervor,  daß 
CüTTEAir  in  don  „Echinidcs  tertiaires  de  la  Helgique"  S.  66  nur 
2  Genitalporen  erwähnt,  abca*  vier  abbildet.  In  der  Pal.  fr.  giebt  er 
aber  später  auch  in  der  lieschreibiing  dor  Art  vier  Genitalporen  an. 
Eine  Erklärmig  dieser  vcrsrhiedenen  Angaben  ist  daiin  zu  suchen, 
daß  außer  dem  cocänen  Schizastcr  aucli  oligocäne  und  miocäne  unter 
iliese  Bezeichnung  fallen,  welche  dann  nicht  vier,  sondern  2  Gcnita!- 
poren  zeigen.  Weiter  unten  werden  wir  auf  diese  Art  noch  zu  Kpret:hen 
kommen;  für  di(?  cocänen  Formen  ist  der  vierporige  Typust  des 
Scheitelschihh's  jedenfalls  chnrakteiistisch,  wie  die  letzte  Angabt* 
CoTTEAUS  in  der  Pal.  fr.  beweist. 

-)  Bei  .sv/i.  MtsH  heisst  e»  bei  Pomkl:  „ii  deux  pores  j^eiUtauJt 
avec  ileux  autres  presque  obsoletes";  bei  C'otteau  heifst  esl^qiiatre 
pores  genitaux,  deux  eu  arrierc,  lai'gcs  et  fortment  äcart^^,  deux 
plus  petits  en  avant". 
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22.  8chi£aster  Lattbei  Bittn. 


28,       - 

24.       - 

27.        - 


20.        - 


ndnalis  AgJ]    .  ,  * 

Mtski  PoM       ,  .  . 
Gmati  1>.  S.*|  .  ,  . 

iliäj^tms  Loh.      .  . 
monserra  tettsis  L  A  MB . 
Leffmcm'i  Cott 


X 


X 


i   itntiukannt. 


Ecli.  Siidalp. 

Pal.  fr.  S.  .%7 
Kch,  Vi  Cent. 
Tüf.lX,  Fifr,4 
l'jil.fr.tXC,f.& 
PfllAlK.llS.Oa 
Ech,  Knch.S.Sh 
Lor.  Egypte 

S.  126 
Ecb,  Barcelona 

S.  42 
Ech.  Barcelono 

S.  45. 

Diese  Tabelle  zeigt,  daß  bei  weitaas  den  meisten  Schizaster- 
Arten  des  £ocän,  bei  welchen  das  Scheitelschild  bekannt  ist. 
der  symmetrisch-vierporige  Typus  des  Schildes  vorhanden 
ist.  Die  folgende  Tabelle  wird  zeigen,  daß  dieser  Typus  im 
Eocän  aber  nicht  ausschließlich  vertreten  ist. 

Es  kommt  im  Eocän  bei  einer  Anzahl  von  Schizastcr  -  Arten 
auch  der  symmetrisch-zvveiporige  Typus  vor  und  zwar  sonderbarer- 
weise fast  ausschließlich  in  Nordafrika. 

Bei  folgenden  sieben  Arten  wurden  genauercßcobachtungen  gemacht : 
Tabelle  II. 
Schizaster    mit    symmetrisch    zweiporigem     Apikalfelde 
aus  nordafrikanischem  Eocän. 


1,  SchiZtt^U'r  ifffmtmw  Loir 

2,  —        Gamlnji  Lok. 

3. 

4. 


liMfd  r.oR.    .  ,  .  - 
mnkkfüamcnHis  LoR* 

h ,       —    nym  m  ciricuft  D  UN.  5  L  A  D  - 
7< 


Jltic  Ctiiihnji    Vom. 


Lern. 
Efijiiti»  S.  H2 

'  Lok, 

E^pie  S.  64 

Pal  fr.  S.H7I 

Pal  fr.  s.  :ni 

Erb.  Kaclih. 

S.  220 
EckAlff.S.ni 
Eeh.  Alp.S.07 


')  Co'iTEAU  iM'iiiit  in  (Ut  Pal.  fr.  bei  »lirscr  Art  da^rc^en  nur 
2  Genitalporen,   doch   lautet  die  Angabe  in  der  Edi.  alg.  unbestimmt. 

*)  Im  geolog.  Teil  der  citierten  Arbeit  S.  lü  heisst  es:  „probably 
Upper  Nummulitic  bcds^. 
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Diesen  Tabellen  ist  gegenüber  za  stellen,  daß  der  dritte 
Typus  des  Apikalfeldes,  der  unsymmetrische,  im  Eoeän  nicht  sicher 
nachgewiesen  ist.  Die  einzige  Angabe,  daß  sich  ein  dreiporiger 
Schizaster  im  Eocän  vorfindet,  stammt  von  de  Loriol,  der  in 
der  Monographie  der  egyptischen  Echiniden  von  Schisaster  Zitteli 
sagt:  „deux  pores  genitaux  bien  ouverts;  dans  un  second 
cxemplaire  il  y  en  aurait  un  troisiäme  ä  droite.^  Bei  der  Un- 
gewißheit dieser  Beobachtungen,  daß  nur  an  einem  Exemplar 
eine  dritte  Genitalpore,  an  einem  anderen  diese  aber  nicht  ge- 
funden worden  ist,  ist  auf  die  Beschaifenheit  des  Apikalfeldes 
bei  dieser  Art  kein  Gewicht  zu  legen. 

a)  Im  Eocän  findet  sich  demnach  vornehmlich  der 
vierporig  symmetrische  Typus  des  Apikalfeldes  wie 
in  der  Kreide  und  allein  in  Nordafrika  tritt  bei  einigen  Arten 
und  vielleicht  auch  bei  Kachh  der  zweiporig  symmetrische  Typus 
durch  Übergänge  mit  dem  vierporigen  verbunden  (Seh  Meslei)  auf. 

Schizaster  des  Oligoc&n. 

Ans  dem  Oligocän  sind  nur  wenige  Schizaster-Arten  bekannt. 
In  Nord-  und  Mittel-Deutschland  tritt  nur  eine  Art,  Schüaster 
acuminatus  Gldf.,  diese  aber  in  ziemlich  allgemeiner  Ver- 
breitung, auf. 

Bei  belgischen  Exemplaren  dieser  Art  wurden  von  Cottbaü*) 
zwei  Genitalporen  beobachtet,  Nötling^)  erkannte  aber  an  einem 
ausgezeichnet  erhaltenen  Exemplar  ans  dem  samländischen  Tertiär 
bestimmt  deren  vier. 

Aus  dem  Oligocän  von  Ligurien  und  Piemont  sind  be- 
kannt: Schizaster  amhulacrum.  Seh.  Siuderi,  ndnalis,  rwiosus, 
lucidus  und  corsieus  Desori;  leider  sind  von  Aikaghi  ')  bei  keiner 
dieser  Arten  genauere  Beobachtungen  des  Apikalfeldes  angestellt 
worden. 

Aus  dem  vicentinischen  Tertiär  nennt  Oppenheim^)  aus  dem 
Oligocän  Schüaster  ambtUacrnm,  vieinalis,  lucidus  und  Airaghu 
Es  ist  hier  die  nahe  Verwandtschaft  der  eocänen  und  oligocänen 
Arten,  welche  zum  Teil  unverändert  aus  dem  Eocän  in  das  Oligo- 
cän hinübergehen,  sehr  deutlich.  Die  ersten  drei  Arten  gehören, 
wie  die  Tabelle  I  oben  zeigt,  dem  symmetrisch  vierporigen  Typus 
an,  und  Seh  Airaghi  Oppenh.  ist  bisher  noch  nicht  auf  die  Be- 
schaffenheit der  Genitalporen  geprüft  worden. 


*)  Descrpt.  des  echinides  tertiaires  de  la  Belgique  1880  S.  66. 

«)  Abh.  der  Kgl.  Preuß.  geol.  L.-A.  VI  3.   1885. 

*)  Neben   anderen  Arbeiten  besonders:    p]chinidi  tcrziarii   del  Pie- 
monte  e  della  Liguria.    Pal.  Ital.  III.  1901,  S.  149—218,  t.  XIX— XXVII. 

^)  Revision  der  tert.  Echiniden  s.  o. 
Zeitschr.  d.  D.  geoL  Ge».  55.  3.  25 
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Die  wenig  vollständigen  Angaben,  welche  Ober  die  Beschaffen- 
heit des  Apikalfeldes  von  oligocftnen  Schizaster-Arten  vorliegen, 
ergeben  somit,  daß  im  Oligocän  ähnliche  Formen  auftreten  wie  im 
Eocän  and  daß  sowohl  der  symmetrisch  vierporige  als  aacb  der 
symmetrisch  zweiporige  Typus  beobachtet  wurden. 

Es  muß  hinzugefügt  werden,  daß  diese  oligocänen  sym- 
metrisch vierporigen  Felder  die  jüngsten  sind,  welche  wir 
kennen,  daß  demnach  der  in  der  Kreide  und  im  Palaeogen  vor- 
herrschende symmetrisch  vierporige  Typus  im  Miocän  schou 
verschwunden  ist.  £inc  einzige  Angabe,  welche  in  vermutlich 
miocäner  Schichte,  der  Gay-ScHc  Indiens,  das  Vorkommen  eines 
Schizaster  mit  vier  Genitalporen  namhaft  macht,  ist  so  unsicher, 
daß  auf  sie  kein  Gewicht  gelegt  werden  kann.  Duncan  und 
,  Sladen  gaben  bei  Schizastcr  sttfflatus  der  GA'v-Serie  vier  Gc- 
nitalporen  an,  der  Angabe  ist  aber  beigefügt,  daß  ^only  a  bad 
present  exemplar^  untersucht  werden  konnte. 

Das  Resultat,  zu  welchem  wir  kommen,  lautet  vielmehr; 

b)  Der  symmetrisch  vierporige  Typus  des  Apikal- 
feldes ist  nur  aus  der  Kreide  und  dem  Eogen  nach- 
gewiesen. 

Dieser  Typus  scheint  deshalb  der  Ausgang  für  die  Ent- 
wicklung der  zwei-  und  dreiporigen  Typen  zu  sein.  Aus  ihm 
haben  sich  die  letzteren  entwickelt. 

Schizaster  des  Miocän. 

Das  Miocän  der  Mittelmcerlünder  ist  reich  an  Schizaster- 
Arten,  und  sind  die  verschiedenen  Faunen  durch  ausgezeichnete 
Spezialisten  bearbeitet  worden,  sodaß  eine  große  Anzahl  von  An- 
gaben über  Apikalfelder   niiocänor  Schizaster-Arten  vorliegen. 

Wie  die  folgende  Tabelle  zeigt,  herrscht  im  Miocän  durch- 
aus der  symmetrisch  zweiporige  Typus  vor. 

Tabelle  III. 
Miocäne  Schizaster  mit  svmmetrisch  zweiporigem  Apikal- 

'  feld. 


Art 

LittiTatur 

c 

o 
c 

c 
sc: 

o 

o 

ig 

1.  Schizaster  salieliemis  PoM.      .     .     . 

2.  —           httrixtnii  Pom 

3.  —           aircrmjans  PoM.      .     .     . 
<          -          turtus  Pom 

Pal.  Alg.    S.  72 
Ech.  Alg.  S.   111 
Pal.  Alg.   S.  70 
Pal.  Alg.  S.  77 
Pal.  Alg.   S.  70 

X 
X 
X? 

X 

.^87 


Art 

Litteratar 

0 

a 

C 
g 

i 

o 

r>.  Schizaster  kUmrneuxi  Pom.     .     .     . 

G.       —          hocchus  Pom 

7.       —          iKHjud  Pom 

S.        —          christdi  Pom 

9.        —          cruciatus  PcM 

10.  —          fiAcfteitri  Del 

11.  —          nuniidicits  Pom.      .     .     . 

12.  --          bogfuirietiftis  Ver.  KAinn. 
la.        —          schtiensifi    Per.    IOartii. 

14.  —         imsiüns  Per.  Eartii.     . 

15.  —          ScilUie  Desm 

IG.        —           Varkinsoni  Ao        ... 

17.  —           Lorisa  toi  CoTT.      .     .     . 

18.  —          sardiniensis  Cott.      .     . 

Pal.  Alg.  S.  79 
Pal.  Alg.  S.  81 
Pal.  Alg.  S.  83 
Pal.  Alg.  S.  84 
Ech.  Alg.  S.  119 
Pal.  Alg.  S.  99 
Pal.  Alg.   S.  103 
Ech.  Alg.  S.  103 
Ech.  Alg.  S.  106 
Ech.  Alg.  S.  107 
Ech.  Alg.  S.  110 
Ech.  Sard.  S.  48' 
Ech.  Sard.  S.  6 
Ech.  Sard.  S.  46 

X 
X 
X 
X 
X 
X 

X 
X 
X 
X 
X 
X 
X 

X 

Der  zweiporig-symmetrische  Typus  ist  im  Miocäii  durchaus 
vorherrschend;  es  sind  nur  3  niiocänc  Echinidcn  bekannt,  welche 
ein  anders  gestaltetes  Apikaifeld  besitzen.  Zwei  derselben  ge- 
hören dem  dreiporig-asymmetrischen  Typus  an,  welcher  zu- 
gleich in  diesen  Formen  seine  ältesten  Vertreter  aufweist,  und 
ein  miocäner  Echinid,  welcher  nur  eine  Genitalpore  aufweist,  ist 
eine  Abnormität. 

Die  folgende  Tabelle  IV  zeigt  die  beiden  bekannten  Miocän- 
Arten  mit  dem  dreiporigen  Typus  des  Apikaifeldes. 

Tabelle  IV. 

Miocäne     Schizastcr     mit      asymmetrisch-dreiporigcni 

Apikaifeld. 


1 

f 

Art 

Literatur 

o 

TU 

O 

1. 

Schizastcr 

corsicus  Ag 

Ech.  corse  S.  295 

X 

2. 

— 

Sriliac  Ao 

Ech.  corse  S.293 

X 

— 

Eine  abnorme  Bildung  zeigt  dagegen  Schizaster  spndo  Lamb, 
von    La   Baells    in    Catalonien ').     Lambert    bildet    bei  ihm  nur 


*)  a.  a.  0.  Lambert.     Dcsrr.  des  Kchinidos  fossiles  de    la  pro- 
vince  de  LJarcclonc.     S.  46. 
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eine  große  Genitalpore  ab  und  beobachtete  nur  eine  hintere 
linke  Genitalpore  (Fig.  4  Taf.  X%).  Diese  Entwicklang 
weicht  von  allen  bei  anderen  Schizaster  gemachten  Beobachtungen 
so  weit  ab,  daß  ich  diese  Ausbildung  nur  als  eine  Monstrosität 
betrachten  kann.  Es  ist  dabei  hervorzuheben,  daß  diese  eine 
Genitalpore  zugleich  die  ist,  welche  sowohl  bei  dem  zweiporigen 
als  auch  bei  dem  dreiporigen  Typus  besonders  deutlich  aasge- 
prägt ist,  sodaß  Seh,  spado  eine  Abnormität  eines  dieser  Typen 
darstellt. 

Es  muß  femer  auch  erwähnt  werden,  daß  Cotteau  bei 
einem  Scliizasier  Desari  Wr.  aus  Corsicä  ^paraissant  muni  de 
quatre  pores  g^nitaux^  angiebt;  da  dieses  vierporige  Apikalfeld 
aber  nur  anscheinend  festgestellt  werden  konnte,  möchte  ich 
auf  dasselbe  kein  Gewicht  legen. 

Aus  der  Betrachtung  der  miocänen  Schizaster  ergiebt  sich 
aber,  abgesehen  von  einer  bekannten  monströsen  Bildung  and 
einer  unter  Vorbehalt  gemachten  Beobachtung  eines  vierporigen 
Apikaifeldes,  Folgendes: 

c)  Im  Miocän  treten  ganz  vorwiegend  Schizaster- 
Arten  mit  Apikaifeldern  des  symmetrisch-zweiporigen 
Typus  auf,  daneben  ist  aber  der  asymmetrisch-drei- 
porige Typus  ebenfalls  vorhanden. 

Schizaster  des  Pliocän. 

Im  Pliocän  tritt  die  Entwicklung  der  Schizaster  schon  stark 
zurück;  die  wenigen  bekannten  Formen  zeigen  zweiporigen  Typus; 
leider  haben  die  italienischen  Autoren  auf  die  Dotailbeobachtung 
des  Apikalfeldes  der  bekannten  pliocänen  Schizastcr  Liguriens 
und  Piemonts  nur  wenig  Gewicht  gelegt.  Schizaster  mit  be- 
kanntem Apikalfeld  sind  nur  die  folgenden. 


Tabelle  V 
Pliocäne      Schizaster      von      symmetrisch-zweiporigem 

Typus. 


Art 

Literatur 

s 

c 

c 

t 

Schiznat^  jf}Mrcü^<u.<  PoM.     .     . 

Pal.  Alj:.  S.  70 
Kch.  Alsr.  S.  11  ♦> 

X 

— 

—          iii.uiru-^  PoM.   . 

Pal.  Ale  S.  b*J 
Koh    Alg.  S.  Ui» 

X 

— 

—           //trn/uHJM  Per.   liAlTll. 

Kch.  Alg.  S.  114 

\ 

— 
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Neben  diesen  Arten  mit  einem  symmetrisch  zweiporigen 
Typus  sind  bis  jetzt  im  Pliocän  keine  anderen  bekannt;  es  darf 
aber  wohl  mit  Bestimmtheit  angenommen  werden,  daß  außer  ihm 
noch  der  asymmetrisch-dreiporige  Typus  ebenfalls  vertreten  ist, 
weil  sich  der  letztere  sowohl  im  Miocän  als  auch  recent  vor- 
gefunden hat. 

Recente  Schizaster. 

Bei  lebenden  Schizaster  sind  der  asymmetrisch-dreiporige 
und  der  symmetrisch-zweiporige  Typus  bekannt: 

Schizaster  canaliferus  L.  Ag.  u.  Desor  repräsentiert  den 
symmetrisch-zweiporigen  Typus, 

Schizaster  fragüis  Düb.  o.  Kor.  sp.  repräsentiert  den  asym- 
metrisch-dreiporigen Typus.  Über  die  Apikaifelder  der  anderen 
recenten  Arten  wurde  bereits  eingangs  (S.  376  f.  f.)  ausführliche 
Mitteilung  gemacht. 

Geologische  Verteilung  der  verschiedenen  Apikalfelder. 

Aus  der  vorstehenden  Untersuchung  ergab  sich,  daß  der 
symmetrisch  vierporige  Typus  des  Apikaifeldes  bei  Schizaster  der 
älteste  (allein  aus  der  Kreide  bekannte)  Typus  ist,  welcher  sich 
zugleich  dem  normalen  Scheitelschilde  der  Spatangiden  am  meisten 
nähert;  bei  diesem  Typus  zeigt  die  Madreporeuplatte  zwar  auch 
schon  eine  ihrer  Lage  und  Größe  nach  anomale  Beschaffenheit, 
doch  ist  sie  noch  kleiner  als  bei  den  übrigen  Typen  im  Vergleich 
zur  Größe  des  gesamten  Scheitelschildes.  Bei  dem  von  mir  ge- 
nauer untersuchten  Schizaster  hotva  liegt  die  Madreporeuplatte 
bei  kleinen  Exemplaren  in  der  Symmetrielinie  des  Scheitel- 
schildes und  besitzt  eine  lancettförmige,  vorne  und  hinten  zuge- 
spitzte Gestalt.  Die  Madreporeuplatte  ist  also  auch  hier  schon 
stark  aus  ihrer  normalen,  vorne  rechts  gelegenen  Stellung  heraus- 
getreten und  hat  sich  nach  hinten  ausgedehnt  unter  gleichzeitiger 
Rückung  in  die  Symmetrielinie  des  Scheitelschildes.  Schon  bei 
erwachsenen  eocänen  Schizaster,  wie  bei  großen  Exemplaren  des 
Schizaster  hoica,  ist  die  Madreporeuplatte  aber  vorne  so  stark 
verbreitert,  daß  die  Genitaltäfelchen  in  ihrer  Größe  vollständig 
gegen  sie  zurücktreten. 

Ich  schreibe  es  der  weiteren  Ausdehnung  der  Madreporeu- 
platte zu,  daß  die  Genitalplatten  immer  kleiner  werden  und  nun 
nur  noch  zwei  oder  drei  Genitalplatten-()ffnungen  zeigen,  welche 
die  für  ihre  Funktion  erforderliche  Größe  beibehalten.  Man  be- 
merkt dabei,  daß  die  Madreporeuplatte  das  Bestreben  hat,  sich 
bei  ihrer  Ausbreitung  nach  hinten  entweder  nach  hinten  links 
auszudehnen  oder  rein  nach  hinten   an  Breite  zuzunehmen.     Wie 
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Typis  liegt  der  Apex  nahezu  central;  Trip^lus  stellt  in  dieser 
Beziebang  einen  Übergang  zwischen  Linthia  und  Schizaster  dar, 
im    Qbrigen    zeigt    die  Gattung    nähere  Beziehungen  zu  Linthia. 

Linthia  und  Srhizaster  sind  zwei  nahezu  gleichzeitig  auf- 
tretende Gattungen;  die  ersten  Linthien  sind  aus  dem  Eocän 
bekannt,  es  ist  schon  aus  diesem  Grunde  unwahrscheinlicb.  daß 
die  eine  Gattung  die  Stammform  der  anderen  ist.  Die  beiden 
Schwestergattungen  dflrften  aber  wohl  einen  gemeinsamen  Ursprung 
in  der  Kreide  genommen  haben.  Alle  Verhältnisse  sind  bei 
Linthia  normaler,  es  sind  die  Ambulakren  nicht  geschwungen, 
sondern  radial  von  einander  geradlinig  divergierend,  das  nnpaare 
vordere  Ambulakren  ist  nicht  so  Qbermäßig  ausgebildet  wie  bei 
Schisaster,  und  vor  allem  sind  bei  Unthin  stets  4  Genitalporen 
vorbanden. 

Als  cretaceischer  Vorfahr  von  Linthia  und  auch  von  Sehi- 
zastn-  müssen  Echiniden  betrachtet  werden,  welche  der  Gattung 
Periaster  nahe  stehen. 

Fcriaster  ist  besonders  mit  Linthia  nahe  verwandt,  und  sind 
beide  Gattungsnamen  in  der  älteren  Literatur  vielfach  durch- 
einander gebraucht  worden. 

Nach  den  Beobachtungen  von  Pomel  zeigen  jedoch  alle 
cretaceischen  Arten,  für  welche  Periaster  zuerst  aufgestellt  wurde, 
ein  normaleres  Apikalfeld  als  die  tcHiären  Linthien.  Pomel  fand, 
daß  bei  den  Kreide -Arten  die  Madreporenplatte  wolil  in  das 
Innere  de5  Scheitelschildes  ausgedeliiit  sei.  jedoch  nicht  bis  zu 
den  hinteren  Ocellartäfelchen  reiche,  während  dieses  bei  den 
tertiären  Arten  der  Fall  sei.  Cotteau  stellte  fest,  daß  dieses 
Merkmal  der  cretaceischen  Formen  ganz  konstant  sei  gegenüber 
den  tertiären,  und  beschränkte  Periaster  auf  die  Kreide-  und 
LAnthia  auf  die  Tertiär-Formen. 

Aus  diesem  nur  relativen  Unterschiede  beider  Gattungen 
geht  mit  großer  Wahrscheinlichkeit  die  Entwicklung  von  Linthia 
und  auch  von  Srhiznstvr  aus  Periaster  nahestehenden  Gattungen 
wenn  nicht  aus  Periaster  selbst  hervor.  Von  Agassiz  wurde 
neuerdings  eine  recente  Art  als  Periaster  fimieofa  beschrieben. 
Diese  ist  von  den  Kreide -Furnien  recht  verschieden,  vor  allem 
scheint  ihr  die  latcro-anale  Fasciole  zu  fehlen. 

Es  stellen  sich  die  drei  Typen  von  SeJiizastrr  demnach  als 
drei  verschiedene  Entwicklungsphasen  von  Schi.iaster  dar,  welche 
sich  im  Tertiär  nacli  einander  und  zwar  aus  dorn  vierporijjen 
Scheitelscliild  gebildet  haben,  und  welche  aus  diesem  Grunde  wert- 
volle stratijrraphisclie  Fingerzeige  geben  können. 


Zeitschr.  d.  Deutsch,  geol.  Ges.  1908. 
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13.  Über  die  untere  Grenze  des  Oberdevon 
im  Lennetale  und  im  Uönnetale. 

Von  Herrn  A.  1)e2^ckmann  in  Berlin. 
Hierzu  Taf.  XVllI. 

Vorbemerkung: 
Die  neuere  liiteratur  des  in  diesem  Aufsatze  behandelten  Devon- 
Gebietes  ist  in  den  Jahrgängen  1900  bis  1902  der  Zeitschrift  der 
Deutschen  geologischen  Gesellschaft  und  des  Jahrbuches  der  geo- 
logischen Landesanstalt  enthalten.  Sie  umfasst  ausser  Aufsätzen 
und  Vorträgen  von  H.  Lorenz  und  vom  Verfasser  eine  gemeinsame 
Publikation  mit  Herrn  H.  LoTZ  und  einen  Vortrag  des  Letzteren 
über  Tertiärvorkommen  im  Sauerlande.*) 

Zur  allgemeinen  Orientierung  (Geologische  Übersichtskarte, 
Blätter  Lüdenscheidt  and  Dortmund)  diene  folgendes: 

Die  Schichten  des  oberen  Mitteldevon,  des  Oberdevon  und 
des  Oulm  fallen  zwischen  Lennetal  und  Hönnetal  i.  a.  mehr 
oder  weniger  steil  nacii  Norden.  Spezialfaltungen  sind  bisher 
nicht  beobachtet  worden.  Östlich  des  Höunetales  sind  die  Lage- 
rnngsverhältnisse  äußerst  kompliziert.  Die  Veranlassung  hierzu 
geben  zahlreiche  in  h.  12  bis  1  streichende  Verwerfungen,  auf 
denen  Senkungen  nach  Osten  hin  stattgefunden  haben.  Als 
Spezialerscheinungen  in  diesem  Gebiete  beobachtet  man  Graben- 
vcrsenkungen  von  kompliziertem   Bau. 

Auf  dem  westlichen  Teile  des  Blattes  Balve  erkennt  man 
bereits  in  dem  von  hier  vorliegenden  Kartenbilde  den  komplizierten 
Bau  des  Gebirges,  dessen  Karticrung  bei  gleichzeitig  nicht  ein- 
facher Stratigraphie  zu  den  schwierigeren  Aufgaben  des  preußi- 
schen Aufnahniegebietes  geiiört. 

Die  V.  DECFiENsche  Übersichtskarte  hat  die  Grenze  des 
Mitteldevon  gegen  das  Oberdevon  petrographisch  behandelt. 
Sie  unterscheidet  über  dem  Massenkalke  zwei  oberdevonische 
Stufen:  eine  ältere,  den  Flinz  und  eine  jüngere,  den  Kramenzel. 
Ich  bemerke  hier  gleich,  daß  sich  das  Kartenbild  der  t^ber- 
siclitskarte  nur  an  wenigen  Punkten  mit  den  Resultaten  meiner 
Untersuchungen  deckt.  Wohl  ist  das  ältere  Oberdevon  vor- 
wiegend das  Niveau  der  dunklen  Tonschiefer  mit  dunklen  Kalk- 
bänken, und  das  jüngere  Oberdevon  das  Niveau  der  Kramenzel- 
kalke;  es  kommen  aber  Kalke  von  Kramenzelstruktur  auch  im 
tiefen     Obordevon    vor    und    sind    also    nicht    auf    die    obere 

')  Kiiic  L^it«'  Zusainmonstellung  der  älteren  liiteratur  Undct  sich 
in  t\n-  „IJcschrcibunir  drr  IJergrcviere  Arnsberg,  Union  und  Olpe,  ^(»wir 
dtrr  Kürstrntiinicr  Waldock  und  Pvrmont."     Honn    1S90. 
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Stufe  des  Oberdevoii  beschränkt.  Ebenso  kommen  Ton- 
schiefer vom  Charakter  der  Fliozschiefer  noch  im  oberen  Mittel* 
devon  vor,  wie  wir  outen  sehen  werden.  Die  v.  DEOHEMSche  Karte 
legt  in  unserem  Gebiete  die  untere  Grenze  des  Oberdevon  i.  a. 
da,  wo  nach  oben  hin  der  Massenkalk  sich  in  Bänke  auflöst,  die 
mit  Tonschiefern   wechsellagern. 

Auch  die  LoRBTz'sche  Spezialkartierung  hat  zu  wenig  den 
paläontologischen  Inhalt  der  Sedimente  berQcksichtigt  und  hat  in- 
folge dessen  keine  stratigraphisch  hinreichend  begründete  Ab- 
grenzung des  Mitteldevon  gegen  das  Oberdevon  erzielt. 

Ich  selbst  habe,  als  ich  im  Sommer  1900  mit  der  Kar- 
tierung  des  Könnet hales  begann,  hier  zunächst  gleichfalls  petro- 
graphisch  kartiert,  und  habe  die  Oberdevon-Grenze  da  gelegt,  wo 
die  in  diesem  Gebiete  an  vielen  Stellen  recht  scharfe  Scheidung 
des  Massenkalkes  gegen  den  Flinz,  d.  h.  gegen  Touschiefer  mit 
Bänken  und  Linsen-Lagen  von  schwarzem  Kalke  zu  beobachten 
war.  Wie  wir  unten  sehen  werden,  hat  sich  diese  Abgrenzung 
später  durch  Petrefactenfunde  bestätigt.  Hätte  ich  die  Gegend 
von  Iserlohn -Hohcnlimburg  zuerst  untersucht,  so  wäre  ich  wahr- 
scheinlich an  die  Untersuchung  des  üönnetales  mit  größeren 
Vorurteilen  herangetreten  und  hätte  zunächst  das  Hauptgewicht 
auf  den  Nachweis  von  Petrefacten  gelegt. 

Jedenfalls  ersieht  man  aus  diesen  einleitenden  Bemerkungen, 
daß  die  Bestimmung  der  Grenze  des  Mitteldevon  gegen  das  Ober- 
devon im  Sauerlande  keine  einfache  Aufgabe  ist,  sondern  eine 
Aufgabe,  die  bei  gründlichster  petrographischer  Unterscheidung 
die  sorgfältigste  Aufsuchung  und  Berücksichtigung  der  paläonto- 
logischen Einschlüsse  verlangt. 

I.  Untere  Grenze  des  Oberdevon  im  unteren  Lennetale  und  in  der 
Gegend  von  Iserlohn-Hemer. 

Im  Gebiete  des  oberen  Lennetales  wird  der  über  500  in 
mächtige  Massenkalk,  in  dem  nirgends  das  Leitpetrcfact,  der 
SfrifigocepJmlus  Burtini  fehlt,  besonders  bei  Letmatho  in  ge- 
waltigen Steinbrüchen  für  die  Rheinisch -Westfälischen  Kalkwerke 
gewonnen.  Er  zeigt  namentlich  nach  oben  hin  ausgesprochen 
dünnbankigc  Struktur,  und  das  Gestein  erscheint  infoige  größeren 
Bitumengehaltes  dunkel  gefärbt.  Es  enthält  in  der  Kegel  eine 
ziemlich  reiche  Brachiopoden-Fauna.  die  besonders  am  Schleddcn- 
hofe  bei  Iserlohn  gut  entwickelt  ist.  und  in  der  Herr  Dr.  Torlev 
in  Iserlohn  mit  dankenswertem  Eifer  gcsaninielt  hat.  Nicht 
selten  beobachtet  man  vereinzelt  Mcrgelschiefer  in  diesen  plattig 
abgesonderten  Kalken. 
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1)    Sehwarze  Fliiizkalke  des  oberen  Mitteldevon. 

Zwischen  Letmatlie  und  Iserlohn  verfolgt  man  in  einer  fort- 
hiafenden  Reihe  von  Steinbrüchen,  wie  die  Schichtenfolge  des 
plattig  entwickelten  Massenkalkes  von  petrographisch  sehr  charak- 
teristisch ausgeprägten,  schwarzen,  bituminösen  Tonschiefern  mit 
dünnplattigen,  schwarzen,  bituminösen  Kalken  tiberlagert  wird,  in 
denen  nicht  selten  Ausscheidungen  von  Hornstein  vorkommen. 
In  diesen  echten  Flinzen  des  oberen  Mitteldevon  findet  man  häufig 
zahlreiche  Tentaculiten  auf  den  Schichtenflächen,  die  im  eigent- 
lichen Massenkalke  vollkommen   fehlen. 

2)  Tentaculitenschiefer  des  obersten  Mitteldevon. 

An  dem  Wege,  welcher  von  Oestrich  nach  dem  Burgberge 
führt,  sind  im  Hangenden  der  schwarzen  Flinzkalke  des  oberen 
Mitteldcvon  mindestens  50  m  mächtige  Tonschiefer  und  Mergel- 
schiefer aufgeschlossen,  welche  außer  zahlreichen  Tentaculiten 
viele  Einzclklappen  einiger  Buchiola  -  Arten  und  platt  gedrückte 
Goniatiten  einschließen .  deren  Skulpturen  an  mitteldevonische 
Formen,  wie  Maeneceras  terehraUim,  Agcniatües  etc.  erinnern. 
Diese  Tentaculiten  führenden  Mergelschiefer  wecbsellagem  mit 
Bänken  eines  meist  unreinen  Kalkes  voll  Korallen  und  Brachio* 
poden.  Da  die  genannten  Goniatitenroste  zu  schlecht  erhalten 
sind,  um  als  Beweis  für  die  Altersstellung  der  traglichen  Schichten 
zu  dienen,  so  war  die  Auffindung  von  drei  Exemplaren  des 
Sfringocephalus  Bnrtini  an  genannter  Stelle  ein  willkommener 
Beweis,  daß  wir  uns  tatsächlich  noch  im  oberen  Mitteldevon 
befinden. 

Die  hangenden  Schichten  dieses  hoch  mitteldevoniscbeii 
Tentaculitenschiefer- Vorkommens  haben  bisher  noch  keine  beweisen- 
den Petrefacten  geliefert,  so  daß  in  diesem  sonst  so  lehrreichen 
Aufschlüsse  die  genaue  Lage  der  unteren  Grenze  des  Oberdevon 
noch  zweifelhaft  ist. 

3)  Tentaculitenschietfer  des  untersten  Oberdevon, 

Prolecanitenschichten. 
a)  Ziegelei  am  Schieddenhofe  bei  Iserlohn 
Günstiger  sind  in  dieser  Beziehung  die  Aufschlüsse  in  der- 
jenigen Iserlohner  Ziegelei,  welche  dem  Schieddenhofe,  bezw.  der 
von  Iserlohn  nach  Hemer  führenden  Straße  zunächst  liegt.  Es 
ist  vielleicht  nicht  allgemein  bekannt,  daß  im  Gebiete  des  oberen 
Leinietales  die  Tonschiefer  des  Devon  und  des  Carbon  als  Material 
für  die  Herstellung  von  Ziegeln  geschätzt  und  in  zahlreichen 
Ziegeleien  ausgebeutet  werden. 
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Die  liegendsten  Tonschiefer,  welche  in  der  geuanuten  Ziegele 
ausgebeutet  werden,  ruhen  auf  den  vorhin  beschriebenen,  schwarzen 
bituminösen  Flinzkalken  des  oberen  Mitteldevon.  Etwa  50  n 
über  deren  oberer  Grenze  finden  sich  in  den  Tonschiefern  um 
Mergelschiefern  circa  5  m  mächtige  Mergelschiefer  in  Bänken 
welche  wegen  ihres  festen  Gesteins  zunächst  längerer  Yerwitt« 
rung  bedürfen,  bis  sie  zu  Ziegelei-Zwecken  verwertet  werdet 
können.  In  diesen  Mergel  schiefern,  welche,  wie  alle  hier  ii 
Frage  kommenden  Schieferhorizonte  zahlreiche  Tentuculiten  ent 
halten,  finden  sich  in  großer  Menge  verkieste  Goniatiteu,  antei 
denen  jedoch  wohlorhaltene  Stücke  nicht  gerade  häafig  sind 
Unter  den  verkieston  und  in  Brauneisenstein  umgewandelte! 
Goniatiteu  beobachtet  man  in  ausreichender  Menge  solche  Formen 
welche  beweisen,  daß  wir  uns  nicht  mehr  im  oberen  Mitteldevon 
sondern  bereits  im  unteren  Oberdevon  befinden.  Darunter  findet 
sicli  Profccaniteii  btPiuficosia  und  cf.  Bechert,  Prolecanttes  da 
vtlohiis  und  (iephyrooeras-Formen. 

b)  Hohlweg  östlich   von   Dröschede. 

Ein  weiterer  Aufschluß,  der  für  die  Lage  der  Oberdevon 
Grenze  in  der  Gegend  von  Iserlohn-Leimathe  von  Wichtigkeit  ist 
findet  sicIi  in  dem  Holilwege.  welcher  östlich  von  Dröschede  ii 
der  Richtung  nach  Iserlohn  hinführt.  Hier  fand  ich  in  der  di< 
schwarzen  Flinze  dos  oberen  Mitteldevon  überlagernden  mächtigei 
Zone  von  Tontaculiten-Schioforn  in  verschiedenen  Scbieferlagei 
primordiale  Goniatiteu.  z.  T.  ans  der  Verwandtschaft  der  nei 
aufgoslrllton  Gattung  Timanites.  also  zweifellos  oberdevonisch« 
FornuMi.  Uio  letzten  zwoilVllus  oberdevonischen  Goniatiten  fanc 
ich  auch  an  iliosor  Stolle  in  einer  Entfernung  von  etwa  50  n 
von  der  oboron  Grenze  der  schwarzen  Flinzkalke  des  oberei 
Mitteldevon. 

c)  Gogond  von  Letmathe-Östrich. 

Woitoro  F.in/oltundo  von  Goniatiten  in  den  Neubauten  dei 
Dörfer  Lotmatho  und  Ostrioh  bostätigon  es.  daß  die  Grenze  des 
oberen  Mittoldovon  trogen  das  Obordovon  im  Gebiete  des  oberen 
Leunetalos  bis  Isorloliu  hin  inmitten  einer  mächtigen  Entwicke- 
Innir  von  Teiitaonlitonsohiofoni  liegt,  deren  meist  mergelige  Ton- 
schiefer mit  Kürallen  und  Hrachiopodon  führenden  Bänken  wechsel- 
lagern. Die  Grenze  selbst  ist  noch  nicht  scharf  genug  bestimmt, 
sie  liegt  bei  Iserlohn,  Drüscliedo  und  Lotmatho  etwa  50  m  über 
der  oberen  Grenze  der  schwarzen  Flinzkalke  des  oberen 
Mitteldevon. 

Resultat: 

Im  Gebiete  des  oberen  Lennetales  haben  wir  an  der  Grenze 


unteres 
Oberdevon 


oberes 
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des  Mitteldevon  gegen  das  Oberdevon   das  nachfolgende  Schieb ten- 
Profil: 

BQdtsbeimer  Schiefer. 

Flinz  des  unteren  Oberdevon. 

Prolecanitenschichten. 

Tentaculitenschiefer  des  oberen  Mitteldevon. 

Flinz  des   oberen  Mitteldevou. 
Mittcldevon  {     Massenkalk,  nach  oben  hin  ausgesprochen  plattig 

und  dunkel  gefärbt,    insgesamt    mehr    als  500  m 

mächtig. 

Ans  obiger  Schichtenfolge  in  Verbindung  mit  dem  zu- 
vor Ausgeführten  ersieht  man,  daß  es  ausgeschlossen  ist.  auf 
Grund  lediglich  petrographischer  Untersuchungen  das  Mitteldevou 
vom  Oberdevon  abzugrenzen.  Man  muß  vielmehr  nicht  nur  sorg- 
fältig die  etwa  zufällig  aufgefundenen  Petrefacteu  bestimmen, 
sondern  man  muß  vielmehr,  wenn  ich  mich  des  Ausdruckes  be- 
dienen darf,  auf  petrcfactenreiche  und  besonders  auf  Goniatiteu 
führende  Gesteine  Jagd  machen,  wenn  man  den  Anforderungen 
einer  exakten  stratigraphischen  Wissenschaft  einigermaßen  im 
Kartenbilde  genügen   will. 

II.  Untere  Grenze  des  Oberdevon  Im  unteren  Hönnetale. 

Im  Gebiete  des  Hönnetales  gestaltet  sich  das  Studium  der 
unteren  Grenze  des  Oberdevon  wesentlich  komplizierter,  als  im 
Lennegebicte. 

Ich  übergehe  den  Aufschluß,  welcher  im  Hönnetale  selbst  ober- 
halb der  Rödinghäuser  Papierfabrik  liegt,  da  von  hier  noch  nicht 
genügende  Petrefactcnfunde  vorliegen,  welche  eine  sichere  Deutung 
der  einzelnen  Sedimente  zulassen.  Ich  will  nur  erwähnen,  daß 
das  Mitteldevon  hier  bis  zu  seiner  obersten  Grenze  als  Massen- 
kalk entwickelt  ist. 

Schlchteuprofll  am  Beuel  bei  Borg. 

Am  Beuel  bei  Borg  sind  die  obersten  Bänke  des  Massen- 
kalkes ein  Crinoiden-,  Brachiopoden-  und  Korallenkalk  mit 
zweifellos  mitteldevonischen  Brachiopoden  foi*men.  Sie  werden 
überlagert  von  einem  nicht  über  50  cm  mächtigen  Knollenkalke, 
über  dem  dichte  rote  Plattcnkalke  folgen,  welche  bereits  dem 
Horizonte  des  Adorfer  Kalkes  angehören.  Es  findet  sich  darin 
namentlich  eine  neue  Beloceras-Form,  welche  in  der  Mitte  zwischen 
B,  miätäobatum   und   £.  Kayseri  steht. 

Hier  am  Beuel  fehlen  also  die  im  Lenne-Gebietc  über 
500  m  mächtigen  Tonschiefer  des  älteren  Oberdevon. 

Man  wird  hier  die  Frage  aufwerfen,  ob  etwa  die  Schiefer 
des    älteren    Oberdevon    in    diesem    Profile  durch   Adorfer  Kalk 
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faziell    vortreteil   werden.     Mir  scheint  es,    daß  diese  Frage  mit 
äußerster  Vorsicht  behandelt   werden   muß. 

Ich    führe   hier  als   warnendes  Beispiel   das  bekannte  Profil 
des   Martenberges    bei    Adorf  an,   wo   analoge   Verhältnisse    vor* 
liegen,    indem    hier  der  Adorfer   Kalk   mit  seiner   Fauna    direkt 
auf    der   Fauna  des   Mitteldevon  liegen   soll.     Tatsächlich    beob- 
achtete ich   im   vorigen  Sommer  im  alten  Tagebaue  des  Marten- 
berges,   daß  auf  der  Grenze   des  Mitteldevon    gegen   das    Ober- 
devon ein  Horizont  von  wenigen  Zentimetern  Mächtigkeit  auftritt, 
in  dem  Prolecanites  lunulicosta   und   Prolecanües  davilobus  mit 
primordialen,    also  oberdevonischen    Goniatiten formen    ver- 
gesellschaftet auftreten.^)     Die  Petrefacten  dieses  Horizontes  sind 
als   Bruchstücke    erhalten   und   befinden    sich   möglicherweise  auf 
sekundärer  Lagerstätte.  Im  Fortstreichen  scheint  sich  dieser  Horizont 
schon  im  genannten  Tagebau  auszukeilen.    Ebenso  wenig  habe  ich 
ihn  auf  der  Erbstollensohle  beobachtet,  wo  man  bekanntlich  Gonia- 
titen des  oberen  Mitteldevon  (Maeneceras,  Ägoniatites)  mit  Gonia- 
titen des  Adorfer  Kalkes    (GepJiyroceras,   Beloceras)  im  gleichen 
Handstücke,  nur  durch  eine  Lage  krystalliuischen  Kalkes  getrennt 
schlagen    kann.      Es   dürfte   somit  der    Nachweis    erbracht   sein, 
daß  am  Martenberge    die  Auflagerung   des  Adorfer  Kalkes  keine 
lückenlose   ist, 

Da  die  Aufschlüsse  in  dem  Grenzhorizonte  des  oberen 
Mitteldevon  gegen  das  Oberdevon  am  Beuel  nur  in  zwei  kleinen 
Schurfgräben  bestehen,  so  ist,  wie  ich  vorhin  schon  andeutete, 
eine  definitive  Beurteilung  der  schwebenden  Frage  an  diesem 
Punkte  um  so  weniger  zulässig,  wenn  man  bedenkt,  daß  das 
Auftreten  von  zweifellosen  Petrefacten  eines  tieferen  Oberdevon 
an  den  prachtvollen  Aufschlüssen  des  Martenberges  den  zahl- 
reichen Geologen  entgangen  ist,  welche  diese  Grube  im  Laufe 
vieler  Jahrzehnte   besucht  haben. 

III.  Untere  Grenze  des  Oberdevon  in  der  Gegend  von  Balve. 

In  der  Gegend  von  Balve  ist  der  Massenkalk  kaum  weniger 
stark  entwickelt,  als  in  der  Gegend  von  Letmathe.  Jedenfalls 
dürfte  seine  Mächtigkeit  auch  hier  über  500  m  betragen.  Seine 
obersten  Sedimente,  die  petrographisch  kaum  wesentlich  von  den 
tieferen  abweichen,  zeichnen  sich  dadurch  aus,  daß  sie  zahlreiche 
Crinoidcn  enthalten,  ja  daß  sie  an  den  meisten  Aufschlüssen  direkt 
als  Crinoidenkalke  bezeichnet  werden  können.     In  diesen  Crinoiden- 

^)  Einer  persönlichen  Mitteilung  des  Herrn  Professor  Holzapfel 
zufolge  verwahrt  das  Aachener  geologische  Institut  gleichfalls  einen 
vom  Martenberge  stammenden  Prolecaniten. 
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kalken  finden  sich  auOer  zahlreichen  Korallen  an  vielen  Stellen 
sehr  individuenreiche  Brachiopodenfaunen,  zuweilen  auch 
Trilobiten. 

Im  Hangenden  der  Crinoidenkalke  des  oberen  Massenkalkes 
zeigt  sich  im  oberen  Hönnegebiete  das  Schichten profil  der  unteren 
Oberdevon -Grenze  in  mancherlei  verschiedener  Weise. 

a)  Oberdevonischer  Flinz   auf  dem  Crinoidenkalke   des 
Massenkalkes   (Wocklum,    Beckum,   Dasberg   etc.) 

Der  einfachste  Fall  ist  der,  daJ]  der  Flinz  den  Grinoiden- 
kalken  des  Massenkalkes  direkt  auflagert.  Dies  beobachtet  man 
beispielsweise  in  der  Gegend  zwischen  Wockium,  Beckum  und 
dem  Dasbcrgo  sowie  am  rechten  Ilönneufer  an  dem  Fußwege, 
welcher  von  Garbeck  nach  Küntrop  führt. 

b)  Dichter  Goniatitenkalk   an   der    unteren   Grenze  des 

Oberdevon  (Fossloh,  Limmerstein.) 
Ein  zweiter  Fall  ist  der,  daß  sich  zwischen  den  Crinoidon- 
kalken  des  obersten  Masscnkaikes  und  den  Gesteinen  des  Flinz 
eine  nicht  über  1  m  mächtige  Bank  oder  Folge  von  Bänken 
dichten  Goniatiteukalkes  einschiebt.  Der  Goniatitenkalk  enthält 
die  charakteristischen  Fossilien  des  obersten  Mitteldevon  von 
Brilon,  Wetzlar  etc.,  nämlich  Maenecems  terebratum,  Ägoniatites 
expansua^mhi..  und  andere  Formen.  Im  Anstehenden  beobachtet  habe 
ich  den  dichten  Kalk  speziell  in  den  Pingen  und  alten  Bauen  der  Grube 
Fossloh  bei  Langcnholthausen  im  Liegenden  des  Grinoidenkalkes  und 
im  Hangenden  des  Flinz,  während  die  reichere  Fauna  sich  ledig- 
lich auf  den  Halden  der  Grube  Limmerstein  bei  Langcnholthausen 
gefunden  hat.  An  letztgenannter  Stelle  fand  sich  auch  in  gi'Un- 
lich  geerbten  dichten  Kalken  eine  Goniatitenform,  welche  der 
Gattung  Timanites  angehört.  Diese  Form  gehört  bereits  dem 
unteren  Oberdovon  an  und  ist  in  Beziehung  zu  bringen  mit  den 
Prolecanitenfunden  auf  der  Halde  der  Grube  Husenberg  bei  Balve, 
hier  gleichfalls  in  dichten  Kalken  zusammen  mit  dichten  Kalken, 
welche  mitteldevonischc  Petrcfacten  (Ciailochonus)  führen.  Wenn- 
gleich beide  Funde  nur  Halden funde  sind,  so  ist  es  doch  nach 
den  sonstigen  Beobachtungen  in  ähnlichen  Profilen  ziemlich  wahr- 
scheinlich, daß  die  Grenze  des  Mitteldevon  gegen  das  Oberdevon 
innerhalb  der  wenig  mächtigen  Lage  dichter  Kalke  liegt,  indem  deren 
größter  liegender  Teil  dem  Mitteldevon  angehört,  während 
eine  kleinste  hangende  Partie  schon  dem  Oberdevon  zuzu- 
rechnen wäre.  Dies  würde  übrigens  den  Verhältnissen  entsprechen, 
welche  von  mir  in  den  Meggcncr  Schwefclkiosgruben  festgestellt 
worden  sind. 
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e)     Schalstein    an   der   unteren  Grenze   des    Oberdevon 
in  der  Gegend  von  Ralve. 

Ein  dritter,  in  einem  grossen  zusammenhängenden  Gebiete 
der  Umgebung  des  Städtchens  Balve  zu  beobachtender  Fall  ist 
der,  daß  aber  dem  Massenkalke  Schalsteine  auftreten,  in  denen 
sich  eine  Partie  dunkler  flinzartiger  Plattenkalke,  z.  T.  mit  yielen 
Grinoiden,  Brachiopoden  und  Korallen  mitteldevonischen  Alters 
eingelagert  findet.  Die  Schalsteine  sind  an  manchen  Aufschlössen 
von  Diabas-Mandelsteinen  porphyrisclier  Struktur  schwer  zu  unter- 
scheiden,  während  an  anderen  Stellen  in  ihnen  das  schiefrige 
oder  kalkige  Sediment  vorwiegt.  Letzteres  ist  namentlich  in 
denjenigen  Schalsteinen  der  Fall,  welche  im  Hangenden  der  ein- 
gelagerten Kalkpartie  auftreten.  Die  eingelagerten  Kalke  beob- 
achtet mau  am  besten  am  Eickloh,  am  Hohlen  Stein  und  nord- 
östlich des  Husenberges  über  dem  linken  Borke-Ufer. 

Überlagert  werden  die  Schalsteine  der  Gegend  von  Balve 
durch  oberdevonischen  Plinz.  Wie  ich  schon  vorhin  anfahrte, 
gehört  der  den  Schalsteinen  eingelagerte  Kalk  noch  zweifellos 
zum  Mitteldevon.  Ob  der  im  Hangenden  dieses  Kalkes  anf- 
tretende  Schalstein  nicht  schon  oberdevonischen  Altei^  ist,  laut 
sich  mangels  beweisender  Petrefacton  nicht  entscheiden.  Nament- 
lich ist  es  mir  bisher  noch  nicht  geglückt,  die  Lagerstätte  der 
vorhin  erwähnten  Prolecaniten-Funde  auf  einer  Halde  des  Husen- 
berges,  speziell  ihr  Verhalten  zum  Schalsteine  sicher  festzastelleb. 

Oberdevonischer  Flinz  des  oberen  Hönnetales. 

Der  oberdevonische  Flinz  des  oberen  Hönnetales  besteht  aus 
dunklen  Kalkbänken,  welche  mit  Tonscliiefern  und  Mergelschiefeni 
wcchsellagern.  Die  Kalkbänke  lösen  sich  nicht  selten  in  Lagen 
von  Kalklinsen  auf  und  führen,  wenn  sie  überhaupt  Petrefacten 
enthalten,  Brachiopoden,  Criuoiden  und  Korallen.  Die  dazwischen 
lagernden  Schiefer  sind  Tentaculiten-Schiefer.  in  denen  häufig 
Pyrit-Konkretionen  und  keineswegs  selten  verkicste  oberdevonische 
Goniatiten,  Tornoceraten,Gephyroceraten  und  Prolecaniten  auftreten. 
Obwohl  die  Aufschlüsse  im  Flinz  der  Gegend  von  Balve  sehr  wenig 
ausgiebig  sind ,  so  habe  ich  die  beweisenden  Goniatiten  doch  an 
einer  Anzahl  von  Stellen  bei  Balve,  ferner  östlich  von  Garbeck 
am  rechten  Hönneufer  und  nördlich  von  Schloß  Wocklum  nach- 
gewiesen. 

Roteisensteine  im  Hönnetalc. 

Die  obere  Grenze  des  Mittcldcvon  hat  im  Ilönnetale  aus 
dem  Grunde  eine  größere  wirtschaftliche  Bedeutung,  weil  sie 
leitend  ist  für  das  Auftreten  der  wichtif^eren  Koteisenstein- 
vorkommen   in    diesem   Gebiete. 
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Nach  Ablageruug  des  Massenkalkes  uiid  des  größten  Teiles 
der  Schalsteine  sowie  vor  Ablagerung  der  dichten  Goniatitenkalke 
des  obersten  Mitteldevon  hat  sich  aus  Ursachen,  die  sich  unserer 
Beurteilung  zunächst  entziehen,  die  Umwandlung^)  des  obersten 
Massenkalkes  bezw  der  kalkigen  Partien  im  Schalstein  vom 
Hangenden  her  nach  dem  Liegenden  zu  in  Roteisenstein  voll- 
zogen, unabhängig  von  der  Verbreitung  des  Schalsteins 
selbst.  Die  hierdurch  entstandenen  Erzmittel  sind  in  der  Regel 
nur  von  geringer  Mächtigkeit,  die  im  Durchschnitt  nicht  über 
1— 2  m  beträgt.  Oft  wird  die  Umwandlung  des  Kalkes  in  Rot- 
eisenstein nur  als  ein  ßesteg  im  hängendsten  Teile  des  Massen- 
kalkes beobachtet. 

Im  Gegensatze  zu  dem  Auftreten  des  Roteisensteins  bei 
Brilon  sind  in  der  Gegend  von  Balve  (Gruben  Fossloh,  Limmer- 
stcin),  die  dichten,  hoch  mittcldcvonischen  Kalke  mit  Maeneceras 
ierebrainm  etc.  nicht  zu  Roteisenstein  umgewandelt.  Sie 
liegen  unverändert  im  Hangenden  des  Roteisensteins  und 
liefern  hierdurch  den  Beweis,  daH  die  Umwandlung  des  Kalkes 
in  Roteisenstein  vor  ihrer  Ablagerung  erfolgt  sein  muß.  In  dieser 
Beziehung  haben  die  Roteisensteinlager  von  Balve  große  Ähnlich- 
keit mit  dem  Meggener  Schwefclkiesvorkommen,  welches  ebenfalls 
noch  von  den  obersten  dichten  Kalken  des  Mitteldevon  über- 
lagert wird. 

Nicht  ohne  Interesse  für  die  Genesis  dieser  Lagerstätten 
dürfte  der  Umstand  sein,  daß  in  den  bei  Balve  gebauten  Gruben, 
besonders  am  Ilusenberge,  nicht  selten  der  Roteisenstein  durch 
derben  Schwefelkies  verdrängt  wird.  Ein  mir  vorliegendes  Hand- 
stttck  hat  nach  einer  FRESBNiLs'schen  Analyse  30^0  Schwefel- 
gehalt. 

M  Man  beobachtet  nicht  selten  die  Tatsache,  daß  der  Kalkspat 
von  Brachiopodcnschalen,  Goniatiten  etc.  nicht  von  der  Umwandlung 
lies  Kalkes  in  Roteisenstein  mithetroffen  ist.  Diese  Erscheinung  dürfte 
(l«r  häufi^r  /u  machenden  Beobachtung  analog  sein,  daß  an  guten 
IVtn  factonfiindpunkten  des  Massenkalkes,  des  Kohlenkalkes  etc.  das 
(icstein  selbst  dolomitisicrt,  ja  zu  Dolomitaschc  umgewandelt  ist,  wäh- 
rend der  Kalkspat  der  Petrefacten  wenig  oder  gar  nicht  verändert 
wurde  I  Ebensowenig  wie  das  Vorkommen  unveränderter  Kalkschalen 
im  Dolomit  dazu  berechtigt,  den  Dolomit  für  eine  ursprüngliche  Bil- 
i\\\i\\:,  nicht  hlr  ein  Umwandlunp^sprodiikt  zu  halten,  ebensowenig  er- 
weist (las  Vorkommen  unveränderter  Kalkschalen  im  Roteisenstein, 
^laL^  der  Hoteisenstein  eine  ursprüngliche  Bildung,  nicht  ein  Umwand- 
lunjLisprodukt  sei.  Wer  übrigens  einigermaßen  Erfahrung  be- 
züfrliih  jkn'ößerer  Roteisensteinvorkommen,  z.  B.  der 
Hriloner  oder  Dillenburger  Gegend  hat,  der  weiß,  daß  bei 
den  edlrrcn  Boteisenerzen  in  der  Regel  auch  die  Kalk- 
si'halen  der  Petrefacten  mit  umgewandelt    sind. 

26 
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SchloiibetrachtaDgen. 

Die  AasbildoDg  des  Masienkalks  als  Korallen-  and  Bracbio- 
podenkalk  in  eiuer  Mächtigkeit  voq  mehr  als  500  m  wird  \u 
auserem  Gebiete  schon  im  Bereiche  des  obersten  Mitteldevon 
durch  eine  t'ikr  das  grObere  Gebiet  neue  Facies-Ansbildang  ver- 
drängt. Tentaculiton  und  Goniatiten  sowie  Hochsee  -  Bachioliden 
fikhrende  Tonschiefer  wecbsellageni  zunächst  mit  Kalkbänken  vom 
faonistischen  bezw.  faciellen  Charakter  des  Massenkalkes.  Es 
wiederholt  sich  hier  dieselbe  Erscheinung  des  raschen  Facies- 
wechseis.  welche  im  Silur  des  Kellerwaldes  in  noch  auffälligerer 
Weise  beobachtet  wird 

Nach  dem  t'berschreiten  der  Oberdevon-Grenze  verliert  sich 
die  Massenkalk-Facies  im  Hl>3ne- Gebiete  sehr  rasch  Tollstindig. 
während  in  dem  westlicher  j;relegeae'i  Lenne-Gebiete  bei  f^etmatbe 
und  Elsoy  «loch  einmal  niAchriee  Folgen  von  Rinzen  mit  Korallen- 
und  Brachiopoden-Fauna  im  Oberdevon  auftreten,  deren  oberste 
Folge  schon  im   Niveau  der  Büdesheimer   Schiefer  liegt. 

Je  weiter  ^ir  im  Alteren  Ober  Je  von  in  diesem  Gebiete  auf- 
wärts steigen,  desto  reiner  wird  die  Goniatiten-Facies .  die  ihren 
reinsten  Ans-irnok  in  den^  Zu»;re  von  oberdevonischen  Ammonitiden- 
kalken  rindet,  welcher  am  Beucl  östlich  des  Hönnetales  im  Westen 
be^zinnt  und  durch  die  Etappen  Eisbom.  Dasberg.  Roland.  Wett- 
marsen, Höii:ber^.  E!fenben:.  Warstoin.  Belecke.  Poppenberg  bei 
Brilon.  Burgber*:  bei  Köseiibock  Eakeberg.  Grube  Charlottenzug 
mit  dem  östlich  golecenen  Martenber^re  hei  Adorf  zusammenhängt. 

Wir  \\i><en.  daii  in  den  iranz  <i>chen  und  belgischen  Ar- 
dennon  bi>  über  die  Gi^ond  wvi  Advi.on  hinaus  die  untere  Grenze 
dos  Oberdo\on  ü'.ittcn  in  .lie  .iori^o  KL^railen-  und  Brachiopoden- 
Kalk-Ent\\iokolunc  !;r.io:n:Vi'.lt.  ii:iJ  ..ör:  ior  rietere  Teil  des  unteren 
i>boidovon.  de>  Fra>:i>. :i.  tin  ät:v  Mj>>t  ikalke  des  Sauerlandes 
ähnlicher  Kalk  ist.  daJ  dor:  d:o  BiKi.io-a-  und  Goniatiten  führen- 
den Schiefer  des  Fra^nion.  wj  sie  v.iti^iokei!  sind,  von  der  unteren 
OborJoon-Greiue  noch  wei!    en::\::ii   litten. 

l»a  ^\r  andrerseits  »le-rtnien  ker.iivn.  in  denen  fast  das  ganze 
Mittolii'>v.):i  iin.i  .ier  ^r.-J'v  Yi:\  u<  '  »bordevon  in  Goiiiatiten- 
un  i  IV'.itiicniitt  n-F'acits  tnTwick:":  >■/  i  —  ich  erinnere  an  den 
Kt'l!'.  rwali.  ..ien  .l-.ri.u:;  —  s  •  -jr.^'.Are:.  -:c:.  .i:-:  Wochsellacerungs- 
i'r.'rik-  iWri'.r  Fa^^i».  >  w.  •.'.  u.i>c:.Ao:-  iaräus.  iii*  das  fragliche 
<i.:l.i.-  .iv<  S:i»icrlj:..iv-  >ci:  Iv  /..:'  >>  obor-ten  Mittoldevon 
• !:;  «TT-:::,  j- ::^*  iv;*  l-:i  i- ::  Fa.':r>  ^:^v  -■  :<•  i:r^n  rnterschiode 
-icl;  a'i.:.  ...lL  Li-  ::;  ia>  ;.  ;.  r  «»:s;r::\>n  iiinein  £r»^ltonii 
:iia«:i.-ja. 
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14.  Über  die  Stellung  der  Randspalten  des 
Eberbacher  und  des  Rheintalgrabens. 

Von  Herrn  Wilhelm  Salomon  in  Heidelberg. 

In  einer  im  Juni  des  Jahres  1901  erschienenen  Arbeit  „Über 
eine  eigentümliche  Grabenversenkung  bei  £berbach  im  Odenwald^  ^) 
hatte  ich  auf  Grund  einer  Reihe  von  theoretischen  Erwägungen 
zu  zeigen  gesucht,  daß  die  den  Graben  seitwärts  begrenzenden 
Verwerfungen  sehr  wahrscheinlich  nach  unten  divergieren. 
Einen  absoluten  Beweis  für  die  Richtigkeit  dieser  Anschauung 
hatte  icli  nicht  zu  erbringen  vermocht;  ja,  es  war  eigentlich  bei 
der  Art  der  vorhandenen  Aufschlüsse  und  der  ganzen  Terrain- 
beschnfenheit  nicht  einmal  zu  hoffen,  daß  die  Zukunft  eine 
sicliere  Entscheidung  für  oder  wider  meine  Hypothese  liefern 
würde.  —  Am  24.  Juni  erhielt  ich  die  Sonderabdrücke  meiner 
Arbeit  von  der  Winter  sehen  Verlagshandlung  in  Heidelberg; 
am  26.  Juni  schrieb  mir  Herr  Bürgermeister  Dr.  Weiss  ans 
Eberbach,  daß  eine  schon  einige  Zeit  vorher  begonnene  Bohrung 
am  Ausgange  des  Hollergrundes  bei  Eberbach  (in  der  Brauerei 
Schneider)  den  unteren  Buntsandstein  durchsunken  und  darunter 
Kalkstein  angetroffen  habe.  Ich  hatte  die  betreffende  Stelle, 
die  (wenig  nordöstlich  von  dem  Punkte  11  des  Kärtchens  auf 
Seite  249  meiner  zitierten  Arbeit.)  etwas  außerhalb  des  auf  dem 
Kärtchen  eingezeichneten  Grabenbereiches  gelegen  ist,  schon  ver- 
lier besucht  und  dabei  festgestellt,  daß  das  Bohrloch  in  denselben 
rotbraunen  Bröckelschiefcrn  des  untersten  Buntsandsteines  ab- 
•j^eteuft  war.  die  bei  Punkt  12  des  Kärtchens  das  Hangende  des 
Zechsteines  bilden.^)  Ich  hatte  infolgedessen  den  Besitzer  des 
Grundstücks,  Herrn  Brauereibesitzer  Schneider,  dann  den  Leiter 
der  zum  Zwecke  der  Wassergewinnung  unternommenen  Bohrung 
und  (iie  Herren  Bürgermeister  Dr.  Weiss  und  Apotheker  Neumayk 
gebeten,  die  Fortschritte  der  Bohioing  zu  registrieren  und  die  etwa 
noch     unter    den     Bröckelschiefcrn    zum    Vorschein    kommenden 

M  Mittrihinjrcn  d.  badischen  peolog.  Laiidosanst.   IV,  S.  211—252. 
-)   Vci«^].  Ebenda  S.  250. 
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xxkea  Eotfe^^skocx'Ca  der  gp^a.Ttfra  Herr^s  «ad  eigoMB  Be- 
iidRinw»  iit  e§  ^r  b««re  SijClick  die  fäi^csdea  MittcilBageii 
ra  SAfiKQ.  I»u  Bf^ino^  iardkuak  eriS  .'sace  flovütile  Jkb- 
iaf»nEif>3.  dana  E(aaUAad»cia  sad  zwir  aacä  «i«a  bit  geaarktea 
4ffj^^V^  c>dit  «acb»  t<yu2«s  3fA:eriAL  Voa  13 — 13.60  m 
Tiefe  v^rde  eüe  festi^re  nxe  Sisditcisbsuik  dgrefatofcn.  In 
24  c  Tiefe  b^rtea  die  rotbn&sea  Scsiefenooe  des  uteroi  BodI- 
ttDdfteioe«  au.  Vob  31 — .>5.4  m  Tiefe,  «o  dawi  die  Bohn^g 
leider  anfgefeben  «orde.  fand  sieh  fast  aBSsckiie&lkh  eia  fester, 
zievlirh  iurter  dnnkelgraaer  lis  beCrraosehwarzer'»  DokMiiit.  in 
desien  kieiaen  Spiittera  und  Br>:kcbea  makroskopiscii  keue 
Vemeiaeninges  erieaabar  sind.'!  Mikroskopisch  konnte  kh 
indeäieo  ForaiLiriiferea  Dachveisea.  die.  soweit  man  das  ans 
wemgen  Schaitten  er«cblieM:n  kana.  ofeobar  ra  den  Gattnagen 
y^^ciana  uad  Cormu^ir^i  gehör« a.  Diese  Fonnen  sind  von 
ScBRO£/r  aoch  ia  voa  THfBACH  präpariertem  Materiale  des 
Weileo-  oad  TrocLiteakalkes.  AW<Mun<j  auch  im  Nodosnskalk  von 
SiD^bexm  nachgewiesea  worden. ^i  beweisen  aber  natürlich  nnr 
iD«ofeni  etwas  für  die  üorizoDtbestimir.iuig  od  serer  Schichten,  als 
ich  im  ZecL^teiu  \oa  Eberbach  äbertiaapt  keiae  Foraminiferen 
nachweisen  koaate  oad  mir  aach  s^i^nst  aas  den  Odenwilder  Zeck- 
steinen  bisher  keiae  Fände  von  ihiien  bekannt  sind. 

r>er  D>.floniit  des  Bohrloches  ist  im  Gegensatz  zn  dem  Zech- 
steindolomit  oad  Dolomitsandstela  von  Eberbacb  nicht  sandig:  er 
enthalt  ke:r;e  Spar  der  mit  dieses',  zusammen  aoftreteoden 
Manganmolrr.*:  uad  ist  viel  dnakler  i:i  dtr  Farbe  Mit  verdünnter 
.Salz&^are  betapft.  entwickelt  er  liur  langsam  ond  schwach 
Kobiensäore.  An  einigen  Bruch  Mücken  sind  ganz  dünne  Trümer 
\on  ßl»:iglanz  erkennbar,  einem  Minerale,  welches  in  unserer 
Gegend  noch  nie  im  Zech  stein  gefunden  worden  ist.    da'jegen  an 

'I  l'.h  bemerk c:.  dai>  man  schon  bri  der  Aushebaog  der  nur 
vfrTAu^  M't':r  tiefer.  Fur.daL^eRtL.Tub»;  dos  Kcritr?  ic  4  ni  Tiefe  anter 
d^T  ^trab'  auf  f-in  irr^ber*^  ^tuck  •  icer  Mu?cht'ikalk-Luma*  belle  mit 
Mißf/fßfyßna  tUtjat^a  buNK.  ur.ii  VoA' y^  i'*ti^*  ScHL.  gestoßen  war. 
Irb  hatte  bei  der.  er.-ien.  Nachri«.hit-t  daniher  ar.L'tn'^immeD,  daj>  e> 
-i«;h  wiv.  ai;5t'heri«l»-5  Cjestr-iii  handlt-.  Nach  d».r.  'Schilderungen  der 
Arbeiu-r  ab'-r  war  *-s  mr  ein  isoliertrs  FraLruiont  mitten  in  fluviatilen, 
aii^i  BuM»aiidäteinu^rölleii  bestehenden  Ablajt^rurcen  gewe«en,  das 
je<bnfall?  aUo  erit  in  diluvial»  r  od»rr  noch  jfniirtrer  Ziit,  wenn  diluvial 
vielKirht  durch  Grundei»  df-s  Neckar?,  an  diese  ^tille  gelangte. 

'i  Mit  leichtem  Stich  \\\>  Bliiuliche. 

']  L'id'r  hatte  man  au?  Spai.>amkeit>L'ninden  keine  Kembohning 
^^f-njacht. 

*i  Krl;iiitf-!iin:.""-n  zu  Blatt  Mnsheim  der  badischen  geol.  Karte 
in  I    lit^f^)      ^.  *^    •.».   12.  -ju. 
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mehreren  Orten  im  unteren  und  oberen  Muschelkalk  beobachtet 
wurde.  ^)  Eine  Bohrprobe  von  genau  35  m  Tiefe  besteht  ans 
einem  festen  Schieferton  von  gleicher  Farbe  wie  der  Dolomit, 
mit  dem  er  jedenfalls  wechsellagert  Er  führt  etwas  Pyrit.  — 
So  mißlich  es  ist,  in  einem  solchen  Falle  eine  Entscheidung 
über  den  stratigraphischen  Horizont  ohne  spezifisch  bestimmbare 
Versteinerungen  zu  treffen,  so  haben  wir  doch  hier  nur  die  Wahl 
zwischen  Zechstein  und  Muschelkalk.  *)  Der  Zechstein  aber  hat 
an  dem  in  der  folgenden  Arbeit  beschriebenen,  horizontal  nur 
wenig  entfernten  Aufschlüsse  so  durchaus  abweichende  Beschaffen- 
heit, daß  wir  unsere  Gesteine  zweifellos  nicht  ihm,  sondern  dem 
Muschelkalk  zurechnen  müssen.  Welcher  Abteilung  des  Muschel- 
kalkes er  aber  angehört,  das  wage  ich  nicht  zu  entscheiden,  da 
weder  der  Bleiglanz,  noch  die  Foraminiferen  noch  auch  die 
petrographische  Beschaffenheit  in  dieser  Hinsicht  zu  einer  sicheren 
Bestimmung  verwertbar  sind.  Mein  verehrter  Freund,  Herr 
Landesgeologe  Bergrat  Dr.  Ferdinand  Sgualoh,  wohl  zur  Zeit 
der  beste  Kenner  des  Muschelkalkes  am  Sfldrande  des  Oden- 
waldes,  wagte  eine  derartige  Entscheidung  auch  nicht  zu  treffen, 
obwohl  er,  wie  ich  mit  seiner  Autorisation  mitteile,  gleichfalls  die 
betreffenden  Stücke  als  unzweifelhaften  Muschelkalk  anerkennt. 
Nach  der  Terrainbeschaffenheit  ist  es  völlig  ausgeschlossen,  daß 
nur  eine  Rutschung  am  Gehänge,  ein  Bergsturz  oder  sonst  ein 
ähnliches  oberflächliches  Ereignis  den  unleren  Buntsandstein  über 
den  Muschelkalk  gelagert  haben  kann.  Es  ist  daher  der  Beweis 
dafür  erbracht,  daß  in  der  Tat  die  den  Ostrand  des 
Grabens  begleitende  Verwerfung  eine  Überschiebung 
ist.  Ich  brauche  wohl  nicht  hinzuzufügen,  daß  sich  der  analoge 
Schluß  nun  auch  mit  einem  ungewöhnlich  hohen  Grade  von 
Wahrscheinlichkeit  für  die  westliche  Verwerfung  ergibt.  Damit 
aber  scheinen  mir  auch  die  theoretischen  Folgerungen,  die  ich 
insbesondere  auf  S.  245—246  meiner  zitierten  Arbeit  dargestellt 
habe,  eine  so  große  Bedeutung  für  unsere  Anschauungen  über 
Gebirgsbildung  zu  gewinnen,  daß  mir  im  Interesse  der  Sache  eine 


^)  Man  vergl.  abgesehen  von  den  berühmten  Vorkommnissen  bei 
Wiesloch  auch  Thürach,  Erläuter.  zu  Blatt  Sinsheim  d.  bad.  geol. 
Karte  S.  17  und  Henecke  und  Cohen,  Geogn.  Beschreibung  d.  Um- 
gegend von  Heidelberg.  1879.  S.  407.  —  Herr  Bergrat  Dr.  Schalch 
kennt  Bleiglanz,  wie  er  mir  freundlicher  Weise  mitteilt,  auch  aus 
unterem  Muschelkalk  von  Mauer  a.  d.  Elscnz  und  von  Eschelbronn 
im  Kraichgau.  —  Von  weiter  entfernten  Fundorten  sehe  ich  natürlich 
ganz  ab. 

*)  Jura  kommt  schon  der  petrographischen  Beschaffenheit  nach 
nicht  in  Fra^re,  ganz  abgc.'solion  davon,  daß  in  dem  Eberbacher  Graben 
bisher  kt>iue  Spur  derartig  junger  Gebilde  gefunden  worden  ist. 
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Diskussion    auch   von  anderer  Seite    sehr  crwQnscbt  wäre.     Ins- 
besondere wäre   es  als  willkommen  zu  bezeichnen,     weun   weitere 
Untersuchungen    am    Ost-    und   Westrande    der    oberrheinischen 
Ebene  noch  größere  Klarheit  über  die  Stellang  der  VarwerfaogeD 
dort  gewinnen  ließen.     Der  Hartrand  südlich  von  Neustadt  scheint 
mir  in  dieser  Hinsicht  vielversprechend  zu  sein,  um  so  mehr  als 
dort    durch    die    schönen  Untersuchungen  Lbpplas^)  schon    eine 
Reihe    von  Einzelheiten    über    die  sehr  mannigfaltige  Zusammen- 
Setzung  der  abgesunkenen  Schollen    bekannt  geworden   ist.      Daß 
aber  auch  in  schon  seit  längerer  Zeit    geologisch   gut    bekannten 
Gebirgen  in  dieser  Hinsicht    noch    wertvolle  Aufschlüsse    zu    er- 
warten   sind,    das  zeigt  eine   noch    unverött'entlichte  Beobachtung 
von  Herrn  Prof.   Dr.   Klemm  in  Darmstadt,     die  ich    mit    seiner 
freundlichen  Erlaubnis  hier  mitteile.     Klemm    stellte    bei  der  im 
Maßstabe  von   1  :  25000  erfolgenden  geologischen  Aufnahme  des 
badisch-hessischen  Grenzblattes  Weinheim  bez.  Birkenau  am  Oden- 
waldrando  fest,  daß  die  Grenze  zwischen  dem  Granit  und  den  ab- 
gesunkenen ßuntsandsteinschollen  in  den  Tälern  deutlich   tal- 
einwärts  vorspringt.     Besonders  klar  ist  die  Erscheinung  im 
Michelsgrunde    ausgeprägt.     Er    zieht    daraus    mit  vollem  Hecht 
den  Schluß,    daß  die  Verwerfung  nach  dem  Gebirge,    also    nach 
Osten  zu  einfällt. 

Natürlich  reichen  derartige  alleinstehende  Beobachtungen 
noch  nicht  zur  sicheren  Beantwortung  der  Frage  aus,  ob  im 
Sinne  der  Ausführungen  Andreaes  und  meiner  vorigen  Arbeit 
die  Rheinebene  wirklich  als  ein  von  beiden  Seiten  her  über- 
schobener  Graben  aufzufassen  ist.  Die  Wahrscheinlichkeit  dürfte 
aber,  wie  ich  auch  an  dieser  Stelle  absichtlich  wiederhole,  um 
zur  Äußerung  von  Gegengründen  zu  veranlassen,  sehr  dafür 
sprechen,  daß  bei  der  in  der  Tertiärzeit  eingetretenen  starken 
Verminderung  der  horizontalen  Maße  in  Mitteleuropa  von  N  nach 
S  doch  auch  irgendwie  ein  analoger  Zusamnienschub  von  0  nach 
W  stattgefunden  hat.  Faltung  hat  diesen  Zusammenschub  nörd- 
lich des  Schweizer  Jura  bis  zum  Taunus  und  noch  weit  darüber 
hinaus  nicht  bewirkt.  Überschiebungen  unter  Herausbildung  von 
Schuppenstruktur,  wie  wir  sie  in  den  Westalpen  ja  nun  in  früher 
unerhörtem  Maße  erhalten,  wenn  auch  nur  ein  kleiner  Teil  der 
von  Bertkand  und  Schardt  begründeten,  von  Lugeon  in  so 
großartigem  Maße  ausgebauten  Charriagetheorien  richtig  sein 
sollte,  sind  ebensowenig  bekannt.  So  bleibt,  wenn  die  tertiäre 
Kontraktion     und     Zusanmienschiebung      der      mitteleuropäischen 

M  Über  das  Grundgebirge  der  i>fälzisclien  Nordvogesen  (Hart- 
gebirge).    Diese  Zeitschr.  XLIV,  1892.     S.  4Uü  ff. 
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Gegend  der  Erdkruste  nicht  ganz  ohne  Wirkung  au  dem  ober- 
rheinischen Gebiete  und  weiten  Distrikten  von  Frankreich  und 
Deutschland  zu  beiden  Seiten  vorübergegangen  sein  soll,  nur  noch 
übrig,  daß  Überschiebungsgräben  vorhanden  sind  und  daß  die 
von  beiden  Seiten  her  sich  vollziehende  Überschiebung  über 
gleichzeitig  in  die  Tiefe  hinuntergedrückte  Schollen  die  not- 
wendige Verkleinerung  der  horizontalen  Maße  bewirkt  hat. 

In  der  Tat  sehen  wir  ja  schon  an  unserem  Alpensystem  im 
engeren  Sinne,  daß  sich  die  Kontraktion  der  Erdkruste  in  Mittel- 
europa nicht  auf  die  N-S-Richtung  ^)  beschränkte.  Die  Westalpen 
mit  ihrem  gewaltigen,  Piemont  umspannenden  Bogen  vermittelten 
den  Zusammenschub  von  0  nach  W. 

Nur  für  das  Gebiet  nördlich  des  Schweizer  Jura  schien 
dieser  Zusammenschub  ganz  zu  fehlen,  obwohl  man  doch  nicht 
behaupten  kann,  daß  die  tertiären  Knistenbewegungen  hier  ohne 
Hinterlassung  deutlicher  Spuren  vorübergegangen  seien.  Und 
darum  mußte  es  schwer  verständlich  erscheinen,  daß  nördlich  der 
so  stark  kontrahierten  Alpen region  die  Bewegungen  sich  im 
Wesentlichen  auf  Versenkungen  zwischen  vertikalen  oder  sogar 
nach  unten  konvergent  gedachten,  also  auf  Zermngserscheinungen 
deutenden  Verwerfungen  beschränkt  hätten.  — 

Ist  die  hier  entwickelte  Anschauung  richtig,  so  ergeben  sich 
noch  einige  wichtige  Folgerungen,  die  ich  aber  bei  der  proble- 
matischen Sicherheit  der  Praemisse  nur  gerade  andeuten  will. 

Auf  die  bei  Faltengebirgen  gewöhnlich  gestellte  und  oft 
genug  mit  Erbitterung  diskutierte  Frage,  von  welcher  Seite  der 
„tangentiale  Schub^  kam,  ergibt  sich  hier  von  selbst  die  Ant- 
wort: von  beiden  Seiten.  Der  tangentiale  Druck  in  der  Kruste 
einer  sich  kontrahierenden  Kugel  (bez.  des  Geoides)  wirkt  eben 
nicht  einseitig  wie  die  Hand  des  in  der  Vorlesung  demonstrie- 
renden Professors  auf  das  Tischtuch.  —  Es  würde  sich  sogar,  glaube 
ich,  empfehlen,  diese  Überlegung  von  den  Überschiebungsgräben 
auch  auf  die  Faltengebirge  zu  übertragen.  Auch  diese  sind  nicht 
durch  einseitigen  tangentialen  Schub  entstanden,  sondern  durch 
zweiseitigen,  von  den  beiden  Außenseiten  einer  schwachen  Zone 
der  Erdkruste  nach  dieser  hin  gerichteten  Druck.  Und  es  ist 
nur  eine  Funktion  der  Plastizität  und  Struktur  jener  schwachen 
Zone,  ob  der  Druck  mehr  durch  Faltung,  durch  Schnppenbildung 
oder  durch  Überschiebung  von  Gräben  die  notwendige  Verklei- 
nerung der  horizontalen  Maße,  den  Zusammenschnb,  erzielt. 

Der  zweite  Punkt,  der  nicht  nur  eine  lokale  Bedeutung  für 
die  oberrheinische^Region  ■  besitzt,    ist  der,    ob  bei  dieser  über- 


^)^Genauer  natürlich  NNW,  SSO. 
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srhioliiiiif;  ttiiios  (iraboiis  wirkticli  nur  die  Grabeiischolle  na( 
uiitoti  K^MtrfU'kt  und  niclit  aiicli  die  Seitenflügel  in  die  Höhe  ? 
schobtMi  wonliMi.  Ich  noi^xo  der  letzteren  Anschauung  za  oi 
glaube,  dal)  Scliwnr/wald  und  Odenwald.  Vogesen  und  Hart  ih 
liiMiti^o  ll{s)ienlni;e  aurb  oder  nur  diesem  l.'mstande  verdanken.  J 
irb  möolite  im  Hinblick  darauf  auf  eine  Erscheinung  liinwcisen.  a 
<lie  mich  /ucrsl  Herr  Prof.  Sai-er  schon  vor  einer  Reihe  vi 
Jahren  aufmerksam  machte,  auf  die  merkwürdige  Tatsache,  d; 
der  Neckar  in  Hoidclbcr*:  es  m^ch  nicht  vermocht  hat,  innerlia 
und  untiM'halb  drs  kleinen Granitterritorium^  sein  Gefall  auszugK'ich 
und  lue  Siromschnellen  »ies  sojr  -Hackteufels"  mit  ihren  Klipp 
.u  beseitigen.  Saiku  sprach  mir  daraufhin  schon  vor  einer  Rei 
\on  Jahren  die  \  rnnntnnt:  aus.  dal5  der  Odenwald  noch  jetzt 
einer  lan.t:samen  llebntji:  bejznnen  sei.  Diese  Vermutung  sehe 
mir  durchaus  becrundet  /u  sein  und  izleichfalls  für  die  hier  v 
irctcne  Aurtassunc  \on  der  StelUr.ii:  der  Rheintalspalten 
sjMCchcn  Sil»  iicwiniit  aber  noch  eine  iirößere  Stütze  dai 
eine  N.^ü..  die  ich  v.culicli  in  den  Libenserinnerungen  einer 
kannten  Sc!niM>iclii!:n  der  er>:e:i  lLilf:e  des  neunzehnten  Ja 
hiindciis  ■•'     ;i;j**':r.id     u:ui     .iit     iv;    de  Heidelberger     geoh>giscl 
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Meter  über  dein  Wasserspiegel  vollständig  unberührt  liegt,  diese 
Klippen  zu  beseitigen  und  sein  Gefäll  auszugleichen.  Man  be- 
rücksichtige z.  B..  welch'  enormen  Betrag  die  Erosion  des  aller- 
dings weit  größeren  Niles  an  einer  ähnlichen  Stelle  innerhalb  der 
historischen  Zeit  erreicht  hatJ)  Findet  dagegen  noch  jetzt  eine, 
wenn  auch  sehr  langsame  und  unbedeutende  Hebung  des 
Odenwaldes  und  insbesondere  seines  westlichen  Randes  statt, 
so  ist  das  Rätsel  in  einfachster  Weise  erklärt.  Aber 
freilich  wird  man  dann  bei  der  Definition  der  Horst«  nicht 
ganz,  wie  unser  groiSer  Meister  Suess,  Hebuugserscheinungcn 
ausschlie£en  dürfen.  Übrigens  erinnere  ich  daran,  daß  auch  die 
Lagerung  der  Tertiärschichten  an  den  Rändern  der  oberrheinischen 
Ebene  in  mancher  Hinsicht  auf  Hebungserscheinungen  verweist, 
so  daß,  wie  ich  schon  in  meiner  ersten  Arbeit  über  den  Eber- 
bacher Graben  ausführte.^)  mit  einer  Hebung  von  mehreren 
Kennern  der  oberrheinischen  Region  gerechnet  wurde,  die  keines- 
wegs eine  Überschiebung  der  Grabenscholle  aimahmen.  Eine 
befriedigende  Erklärung  freilich,  warum  ohne  diese  Voraussetzung 
die  Hebung  auf  die  Randgebirge  beschränkt  geblieben  sein  sollte, 
ist  meines  Wissens  nicht  gegeben  worden. 

Ein  dritter  Punkt,  auf  den  ich  eingehen  muß,  ist  der 
folgende.  In  Andreabs  vortreiHichen  Arbeiten  über  die  Stellung 
der  Rheintalspalten^)  ist  zum  ersten  Male  die  jetzt  auch  von  mir 
vertretene  Anschauung  von  der  Divergenz  der  Spalten  nach  unten 
behauptet  worden.  Andreae  suchte  zu  zeigen,  daß  nicht  nur 
eine  Anzahl  tatsächlicher  Beobachtungen  für  diese  Stellung  der 
Spalten  sprächen,  sondern  daß  es  auch  aus  theoretischen  Gründen 
jedenfalls  viel  näher  läge,  eine  Divergenz  der  Spalten  nach  unten 
als  vertikale  Stellung  oder  gar  Convergenz  anzunehmen.  Ich 
habe  mich  in  meiner  ersten  Eberbacher  Arbeit  seinen  Aus- 
führungen im  Wesentlichen  angeschlossen,  habe  sie  aber  schon 
damals  in  gewissen  Punkten  etwas  modifiziert,  die  mir  und  wie 
ich  hinzufügen  möchte,  auch  anderen^)  nicht  ganz  einwandsfrei 
erschienen.     Da  ich  indessen    diese  Abweichungen   in  der  ersten 

M  7,9  m  in  4200  Jahren.  Vergl.  Ball,  Quart  Journ.  LIX.  1908. 
S.  65  u.  f. 

*)  A.  a.  0.  S.  241-243. 

*)  Eine  theoretische  Reflexion  über  die  Richtung  der  Rhciutal- 
spalten  und  Versuch  einer  Erklilrung,  warum  die  Rhcintalcbene  als 
Kchnialer  Grahcii  in  der  Mitte  des  Schwarz wald-Vogesenhorstes  ein- 
brach. Vcrh.  d.  naturhistor.  niediz.  Vereines  zu  Heidelberg.  N.  F. 
IV.  S.  IG— 24.  —  Beiträge  zur  Kenntnis  des  Rheintalspalten- 
systemes.     Ebenda.     S.  47—55. 

*)  Ich  erhielt  z.  B.  von  Herrn  Kustos  Dr.  JoH.  Böhm  in  Berlin 
brietliche  Einwände. 
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Arbeit  vielleicht .  nicht  scliarf  genug  präzisiert  habe,  so  inll  ich 
au  dieser  Stelle  noch  einmal  darauf  eingehen.  Es  bandelt  sich 
dabei  hauptsächlich  um  die  Reflexionen  über  die  Ursache  des 
Einbruches  der  Rheinebene,  wie  sie  insbesondere  in  Andrbaks 
Figur  5  auf  Seite  23  der  zitierten  Arbeit  zum  Ausdruck  kommen. 
Ich  habe  diese  Zeichnung  in  der  beistehenden  Figur  1  kopiert. 
Andreae  schreibt:  ^Östlich  und  westlich  von  diesem  Horste 
(Vogesen- Schwarzwald)  lagen,  in  Schwaben  und  Lothringen 
namentlich,  große  Senkungsfelder,  die  dem  Zuge  des  sich  kon- 
trahierenden Erdinnern  folgend,  allmählich  zur  Tiefe  gingen. 
Diese  Senkungsfelder  übten  randlich  permanent  einen  Zug  auf 
die  stehengebliebenen  Horstmassen  aus;  infolgedessen  lösten  sich 
randliche,  weniger  fest  gehaltene  Streifen  des  Horstes  los,  die 
etwas  nach  den  Senkungsfeldern  hin  abrutschten.  So  entstand 
der  treppenförmige  (staffelförmige)  Aufbau  der  Horstflanken, 
welcher  namentlich  in  letzterer  Zeit  immer  deutlicher  erkannt 
wurde.  Die  auf  beistehendem  Schema^  (Fig.  1  dieser  Arbeit) 
^angenommene  Richtung  für  diese  Abrutschungsspalten  ist  die 
normale,  sowohl  in  Bezug  auf  häufige  Beobachtungen  in  ähnlichen 
Fällen,  wie  auch  auf  theoretische  Anschauung.  Dieses  große 
Spaltensystem  schritt  im  Laufe  der  Zeit,  in  dem  Maße,  als  der 
stets  wachsende  Zug  und  die  vermehrte  Spannung  immer  neue 
Spalten  erzeugte,  nach  der  Horstmitte  fort.  Schließlich  würden 
sich  diese  Spalten  in  der  Horstmitte  begegnet  sein,  wenn  nicht 
schon  vorher  ein  Punkt  erreicht  worden  wäre,  bei  welchem  die 
unten  divergierenden  Spalten  ein  im  Querschnitt  etwa  dreieckiges 
Krustenstück  einschlössen  (R  der  Figur),  an  dessen  breiter  Basis 
ein  Zug  nach  unten  wirkte,  während  seine  schmale  und  lange 
Oberfläche,  die  noch  dazu  an  den  schmalen  Seiten  eingeklemmt 
war,  nicht  mehr  genügend  gehalten  wurde  und,  da  kein  Hindernis 
dem  Sinken  im  Wege  stand,  oft  über  2000  m  tief  einbrach.*^ 
Bei  dieser  Betrachtungsweise  ist  der  Hauptfaktor,  der  zum 
Einbrüche  der  Rheinebene  führte,  eigentlich  nicht  die  tangentiale 
Spannung  der  Erdkruste,  sondern  der  vertikale  Zug,  genau  wie 
bei  den  alten  Darstellungen,  nur  daß  als  primärer  und  Hauptsitz 
für  diesen  Zug  nicht  die  Region  der  Rheintalscholle,  sondern  die 
zu  ihren  beiden  Seiten  gelegenen  Senkungsfelder  angenommen 
werden.  Wenn  es  nun  auch  richtig  ist.  daß  bei  dieser  Dar- 
stellung durch  das  Einsinken  der  Außenstreifen  der  Horste  ein 
gewisser  tangentialer  Druck  auf  die  zentralen  Massen  ausgeübt 
wird,  so  ist  es  doch  zunächst  sehr  zweifelhaft,  ob  bei  dem 
schrägen  Abgleiten  so  vieler  Staffeln  auf  nach  außen  geneigten 
Verwerfungen  nicht  die  Vergrößerung  der  Horizontalmaße  der 
Erdkruste  bedeutender  ist  als  die  durch  das  Zusammenrücken  der 
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:iiKr&'«;  H:nr.sCtdt*  ^t^mrjt  ^CTjäKumc  Jjl  ia  JILxdkbass 
Or.rift.'i«gc  ^     Ltan  nu  nä  äreä  y*:iiiii££9eB 

I-.S.  nxi  iü^cr.  <äk  iai  S:x  3l  «j^rtsorei  das  ■or  «irUck 
ttA  *!nci^,Zfifi»^  V^r^fxaä:  ^sr  Asr-«£x£«än  Arbeit  iwiiMicra 
«:T1  •i>:i  VL  4»«er  Hiz.*i^n.:  ft^'v^ekä^n  v»d  müdkot  nel  eher 
ffAi2>*a  liÄ  ±K  BMxzr.vr^'M  öff  Eix:rKb«  aicki  mtr  der 
Ki:/^x**l«i':I>  §.>ii*r:  »k*  isr  ««rJsri^ra  S«ak«Bfsfeider  die 
•-»ir»i-ii>  >zizr.-sz,z  vPi  tr  Eissrik«  is  fir  sidi  nehr  cn 
H:»lrr»4racir»*r>e^  liir*  *cirl«r  V*r»«f«aR«  darch  seit- 
::c»^  r^Tfifk    il*    ^ii:    i*ri£A>s  As^iii«    iafolce  des 

Ftr  Asi-KEAE  X«:  die  T^rrikai«  ^  ^c£  die  uapeatiale  Be- 
wesrv=?  d:e  Grczidsr«»;»  der  Sj^Jtearildsnc.  Daber  ^aobe  kfa 
ubcL  dii  !::>£.:  37r  dk  Gr«^£sial:e3  d«r  RdeiatalscboDe  oadi 
u:n  d:Ter?km.  sosiers  dxi  X9eh  dSe  Spalm.  veldie  die  seit- 
hts^z  >»c'£iCdr«fr.ier  gecea  die  Horste  ibschaeidea,  «CBigsteas 
z::z:  Te:;  eiae  ix-:er  «üe  Horste  zei^ine  Steliaag  beshiCB.  jt 
d»i  !r.:r-r-  :-i  ien  Horsten  kkiaere  Gribea  TorhaBdea  sein 
:;.'*•  t<^  -i^r^!}  Greüz*;!!^«  rleidifill;  nach  aaten  däictgieien. 
L*  ^rzii:  5::i  iias  e:i  Bili.  wi*  i?«  schesiaäscli  in  der  Flg.  2 
-r.r^itT^rrziirrZ:  :i*^  ü^i  ^-ri  c^zz  zzn  lü  der  T«  eiüc  veseotKdie 
Vcrrlr.z^r:;-?  i^r  iirizvi'a".«  Miie  der  festen  Erdkruste  stjrtt- 
^^iiiiUzi  La:  Ich  erlr-iere  dinn  dai  die  Annahme  kleiner 
-,t:ki:-ürerGrilpti  :'  ira  Horsr^ebieteii  nich:  aar  keine  Hypothese. 
«oadrm  dii  5-:  rar  -r.r^keir:  der  Nachweis  ihrer  Existenz  ftr 
".:,t.  izT  A:i5zaLZ*p::ik:  all'  dieser  Betrachiuagen  gewesen  ist, 
Ij':^  in  rr.eirirr  rr5!en  Eb-erbacher  Art-ei:  aagefUirten  Beispiele 
lie^ieü  sith»  «o?*r  sehr  leicL:  nöch  Trrmehrea.'i  Endlich  zeigt 
drT  izi  der  vorliegead^a  Art-ei:    gegebene  Beweis   Ton  der  DiTer- 

■  V^-;^:  4  ä  0.  '*.  'jr.'-— iio-  Chelius  beschreibt  z.  B.  kürz 
*;-.-:.  •*::..•  iivrr^sar.tiLr.  kleir.^L  Oril^^r.  *•  a  Bur.:5ard5ieiii  im  G^anit• 
:^  .r:*.;:-:  irt  ■■::.  Nir  i.rT.Lajif:.  : -:  L:ch:eLl  trj  :r:  Odeowald.  £r- 
::  .-i-r  ::.::*::.  ?.  \  B!^::  N^uTikirci- n  irr  h^^f:sch.^:f  jt?:.  Kane.  <  32. 
>'■:>:▼ -r::i-«:r»'-:-r  *  Lrir.i  iu-:r.  :as  CAr:  t.  ^rr.  Berghiopten  bei 
*)f.*::.l:T^  ;::.  S:i*arz»a:i  :.acL  irl-.3:cr.  M:;:tiiUL*:en  von  Sauer  und 
:  fl .:.  :r:.  ::.:r.>r»e;'.rr  auch  =;ir  l-kar.r.:  jevordtLec  Deaeren  berg- 
r,4'-;;'^.r,':-     A-f^ir-l^r-eL    lekii-r.isch    tit     ll-t rsch obecer    Graben    mit 

•vi:k    '^fr-f.L.riyiKT.  iiLd    -.teL  zusar^iLtnetpreitec  RÄndeni  zn  sein. 

t^ii  rtr '::'.£. eL    sieh;   aber   beinahe  scLkrechi   zum  Schwanwaldrand. 
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gciiz  der  Eberbacher  Grabenspaltcn  nach  unten,  daß  die  Art  der 
Konstmktion,  wie  sie  in  meiner  Figur  2  zur  Anwendung  ge- 
kommen ist,  jedenfalls  zur  Zeit  eine  größere  Wahrscheinlichkeit 
für  sich  in  Anspruch  nehmen  kann,  als  die  früher  in  solchen 
Fallen  übliche  Konstruktion  mit  vertikaler  oder  nach  unten  kon- 
vergenter Spaltenstellung. 

Absichtlich  habe  ich  übrigens  in  der  Figur  2  das  Fallen 
der  Verwcrfungsspalten  flacher  angenommen  als  Andreas,  weil 
dadurch  meine  Auffassung  von  den  Ursachen  des  ganzen  Phä- 
nomens richtiger  zum  Ausdruck  kommt.  Ich  brauche  aber  wohl 
den  Kennern  unserer  oberrheinischen  Randgebirge  nicht  erst  aus- 
einanderzusetzen, daß  der  gewfihlte  Fallwinkel  rein  willkürlich 
gewählt  ist,  ja  daß  bei  der  von  mir  vertretenen  Anschauung 
eigentlich  wohl  noch  flacheres  Fallen  wahrscheinlich  ist.  Endlich 
möchte  ich  noch  bemerken,  daß  in  der  Natur  niemals  die  über- 
hängenden Ecken  der  Horste  und  Horststufen  vorhanden  waren, 
wie  sie  in  meiner  Figur  2  eingezeichnet  sind,  sondern  daß  da 
ganz  in  der  Weise  wie  das  Andreae  annahm  und  in  der  Fig.  1 
durch  gestrichelte  Linien  zum  Ausdruck  brachte,  nach  den  Gräben 
gerichtete  Nebenspalten  entstanden  und  durch  Absinkenlassen 
einzelner  Schollen  normale  Gehänge  erzeugten.  Derartige  ober- 
flächliche Nebenspalten  sind  von  vielen  Punkten  der  oberrheinischen 
Horstränder  bekannt.  Auch  sie  haben  sicherlich  oft  dazu  bei- 
getragen, einen  staffeiförmigen  Gebirgsrand  zu  erzeugen.  Schon 
Andkeab  hat  Beispiele  dafür  beschrieben;  und  wenn  Chslius  in 
den  Erläuterungen  zu  den  Blättern  Zwingenberg  und  Bensheim 
der  hessischen  geol.  Karte  ^)  ^schmale  Gesteinstreifen ^  am  Oden- 
waldrand zitiert,  die  „beim  Absinken^  an  kleineren  Verwerfungen 
„nicht  selten  eine  Umkehrung  und  Verschleppung  um  fast  90^ 
erlitten  haben/  so  handelt  es  sich  dabei  jedenfalls  auch  um 
Schollen,  die  relativ  oberflächlich  an  Nebenspalten  abgesunken 
sind.  Man  wird  hei  der  Untersuchung  des  Rheintalspaltenproblems, 
wie  das  Andrear  getan  hat,  stets  zwischen  diesen  Nebenspalten 
und  den  eigentlichen  tief  eingreifenden  Hanptspaltensystemen 
unterscheiden  müssen,  so  schwierig  das  auch  bei  Aufnahmen  in 
kleineren  Gebieten  sein  mag.  —  Vielleicht  ist  übrigens  der  Aus- 
druck „ Nebenspalten ^  hier  nicht  günstig  gewählt.  Andreae, 
wenn  ich  ihn  recht  verstehe,  und  ich  selbst  meinen  damit  nicht 
normale  tiefgreifende  Verwerfungen  von  geringerer  Sprunghöhe, 
sondern  die  oberflächlichen,  wenn  auch  wohl  ganz  gewaltige 
Massen  abtrennenden  Spalten,  die  in  Andreaes  Figur  (1  dieser 
Arbeil)  in  den  Horsten  durch  Strichelung  angedeutet  sind.     Diese 

')  S.  5. 
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Nebenspalteu  dürften  in  den  oberFheiuischeii.  Raudgebirgen  wohl 
ausnahmslos  nach  dem  Graben  bin  einfallen;*)  and  oiao  wird 
wohl  berücksichtigen  müssen,  daß  sie  tiefer  liegen  können  als  die 
heutige  Auflfüllungshöhe  der  Rheinebene  (a*  der  Figur  2),  aber 
niemals  unter  die  ursprüngliche  Höhe  der  zentralen  Grabenscholle 
(a  der  Figur  2)  herunterreichen  können.  Daß  deren  Ol>erfläche 
in  der  schematischen  Figur  2  der  Einfachheit  halber  eben  ge- 
zeichnet ist,  soll  übrigens  :  keineswegs  bedeuten,  daß  ich  sie  mir 
wirklich  eben  vorstelle. 

Ein  letzter  Punkt,  auf  den  ich  in  dieser  Arbeit  eingehen 
muß,  da  er  eine  gewisse  Bedeutung  für  die  Auffassung  der 
Tektonik  des  Odcnwaldhorstes  hat.  ist  das  Verhältnis  des  Eber- 
bacher Grabens  zu  dem  nur  473  km  davon  entfernten  Katzen- 
buckel. Schon  vor  und  noch  mehr  seit  der  Auffindung  der 
Muschelkalkversenkung  von  Eberbach  hatte  mich  die  Frage  inter- 
essiert, wie  das  isolierte  Auftreten  der  Nephelinbasaltkuppcn  des 
Katzenbuckels  und  des  Steinsberges  im  Odenwalde  bez;  im  Kraicb- 
gau  tektonisch  zu  erklären  sei.  In  meiner  ersten  Eberbacher 
Arbeit  war  der  Nachweis  erbracht  worden,  daß  der  Katzenbuckel 
ganz  außerhalb  des  Grabeuberciches  4  7^  km  östlich  des  NNO 
streichenden  Grabens,  also  auch  nicht  in  dessen  Fortsetzung  ge- 
legen ist.  Bei  wiederholten  Besuchen  des  Berges  achtete  ich 
daher  sorgfältig  auf  eventuelle  Verwerfungen  und  fremde  Gestein- 
schollen in  der  Umgebung  des  Eruptivgebietes  und  in  diesem 
selbst.  Die  Aufßndnng  von  Muschelkalkstücken,  von  denen  es 
sich  allerdings  später  herausstellte,  daß  sie  verschleppt  sein  sollen, 
erweckte  lIotTnungcn  auf  neue  Funde  und  führte  zu  einem 
systematischen  Absuchen  des  Berges  mit  meinen  Schülern  ge- 
legentlich einer  Unterriclitsexkursion.  Ich  hatte  dabei  denn  auch 
die  Freude,  daß  wir  in  dem  Basaltgebict  Schollen  toniger,  sehr  fein- 
körniger Sandsteine  entdockten  und  daß  einer  der  Herren,  stud. 
geol.  Frkudenbekg,  in  diesen  Liasversteinerungen  auffand.  Obwohl 
ich  nun  eigentlich  die  Absicht  hatte,  diesen  interessanten  Fund  im 
Zusammenhang  mit  meinen  älteren  Beobachtungen  über  den  Katzen- 
buckel und  meinen  Eberbaclier  Untersuchungen  weiter  zu  ver- 
folgen, habe  ich  Herrn  Fkeudenbekc;  auf  seine  Bitte  das  Thema  zur 
Bearbeitung  überlassen,  ich  habe  ihm  mein  Material,  die  Mittel  des 
von  mir  geleiteten  Institutes  zur  Verfügung  gestellt  und  mich  darauf 
beschränkt,  in  einer  kurzen  vorläutigcn  Notiz  den  Hergang  des 
F'undes  und  seine   Bedeutung    unter  deutlicher.  Hervorhebung  des 


')  Im  Loriltobrr^M'  bei  Ficibur^r  i.  \*v.  existiert  eine  .Vnzahl 
kleiner  luuli  dem  (lebirire  hinfallender  Vcrwerf'nnL'en,  <li<»  aber  offenbar 
nur  nnbedt'iitendr  Sjuilten  »les   llani)t>}>tru)s  >in<l. 
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Anteils  des  Herrn  Fr£üd£nb£R6  kurz  zu  schildernd)  ücrr 
Fkeudenbbrg  hat  dann  seine  Untersuchungen  weitergeführt  und 
in  einem  Berichte  an  die  oberrheinische  geologische  Gesellschaft 
mitgeteilt,^)  auch  einige  Ungenauigkeiten  meiner  übrigens  nicht 
zitierten  vorläufigen  Mitteilung  richtig  gestellt.  Freudbnbbro 
kommt  zu  dem  Ergebnis:^)  ^Über  das  Verhältnis  der  Schiefer 
zum  Basalt  kommt  man  zu  der  Vorstellung,  daß  sie  denselben 
ikberlagern  und  teilweise  von  ihm  eingeschlossen  sind.^  Ich 
kann  mich  mit  der  Annahme  einer  „Überlagerung^  des  Basaltes 
durch  den  Schiefer  nicht  einverstanden  erklären,  sondern  sehe, 
wie  ich  das  schon  in  meiner  ersten  Mitteilung  ausführte,  in  den 
Schiefem  nur  Schollen,  die  in  der  Kraterröhre  stecken  geblieben, 
sicherlich  allseitig,  also  auch  oben  von  Basalt  umgeben  gewesen 
sind.  Wenn  eine  solche  Scholle  von  dem  sie  oberflächlich  be- 
deckenden Basalte  durch  Erosion  oder  Abwitterung  befreit  wird, 
so  kann  der  Aufschluß  dann  allerdings  so  aussehen,  als  ob  der 
Schiefer  den  Basalt  überlagerte.  Jedenfalls  geht  aus  meinen  wie 
aus  Freudbnbergs  Beobachtungen  hervor,  daß  die  Schollen  von 
Jura  und  Trias  (?)  nicht  etwa  einen  Graben  im  Buntsandsteiu 
bilden,  in  dem  auch  der  Basalt  emporgedrungen  ist,  sondern  daß 
sie  Reste  der  bei  der  ersten  Explosion  in  die  Höhe  gcschleu- 
dcrten,  zerrissenen  Sedimentdecke  sind,  die,  tief  in  den  Explosions- 
krater zurückgefallen,  von  der  nun  aufsteigenden  Basaltlava  um- 
hüllt wurden.  Wie  ich  ebenfalls  schon  früher  ausführte,  besitzt 
der  Eruptionskanal  des  Katzenbuckels  jedenfalls  einen  rundlichen 
Querschnitt.  Ob  er  auf  einer  Verwerfung  gelegen  ist  oder  nicht, 
das  werden  hoffentlich  |  Freudenbergs  weitere  Untersuchungen 
noch  zeigen.  —  An  diöser  Stelle  handelt  es  sich  nun  darum,  ob 
ein  Zusammenhang  zwischen  der  Eruption  des  Katzenbuckels  und 
der  Grabenbildung  bei  Eberbach  wahrscheinlich  ist  oder  nicht. 
Da  ist  von  vornherein  anzuerkennen,  daß  wie  ein  Graben  im 
Einzelnen  auch  beschaffen  sein  mag,  jedenfalls  das  Einsinken 
oder  Hinunterdrücken   einer  Scholle,    wofern   sie    in   ein  Magma- 


')  Zentralblatt  d.  N.  Jahrb.  f.  Min.    1902.     S.  661-656. 

*)  UvTT  Freudbnrerg  schreibt  in  seinem  Bericht  nicht  ganz 
genau:  „Es  gelang  mir  mm  vorigen  Sommer,  gelegentlich  einer  Ex- 
kursion mit  Herrn  Professor  Salomon"  u.  s.  w.  Nach  dem  oben  Ge- 
sagten wäre  richtiger  gewesen:  „Auf  einer  von  Prof.  Salomon  ver- 
anstalteten ünterrichtsexkursion  und  bei  dem  dabei  auf  Veranlassung 
von  Prof.  S.  erfolgten  Absuchen  des  Gehänges  nach  fremden  Schollen 
fan<l  ich*'  u.  s.  w.  —  Ich  lege  auf  diesen  Unterschied  Wert,  weil  es 
sonst  schwer  verständlich  wäre,  warum  ich  die  erste  vorläufige  Mit- 
teilung über  den  Fund  publizierte. 

^)  Der  Jura  am  Katzenbuckel,  liericht  über  die  :j6.  Versammlung 
des  obenhein.  geol.  Vereins  Stuttgart.     1903.     S.  80. 
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reservoir  eindringt,  wohl  aaf  das  Magma  eiueo  solchen  Druck 
aaszaüben  vermag,  daß  es  in  der  Richtung  des  geringsten  Wider- 
standes, d.  h.  in  den  meisten  Fällen  aufwärts  gepreßt  werden 
wird.  Dabei  ist,  auch  wenn  es  sich  um  einen  überschobeueu 
Graben  handelt,  also  um  eine  Krustenregion  mit  starker  tangen- 
tialer Spannung,  diese  letztere  noch  keineswegs  ein  Hindernis  fflr 
das  Aufdringen  des  Magmas  innerhalb  des  Grabens  selbst  oder 
in  seiner  Umgebung.  Denn  es  dürfte  gewöhnlich  eine  weitgehende 
ZertrCkmmerung  des  zusammengedrückten  Krustenteils  statttinden; 
und  bei  dieser  ist  es  wohl  möglich,  ja  wahrscheinlich,  daß  freie 
Hohlräume,  sei  es  von  mehr  aequidimensionaler,  sei  es  von 
schmal  parallelepipedischer  Gestalt  entstehen,  deren  Wandungen 
den  Seitendruck  auszuhalten  vermögen  und  die  weit  ins  Erd- 
innere hineinreichen  können. 

Man  wird  nämlich,  wenn  man  von  der  Erdoberfläche  ins 
Innere  eindringen  könnte,  einen  oberflächlichen  Krustenteil  von 
den  tieferen  Massen  des  Erdinneren  scheiden  müssen,  ganz  un- 
abhängig davon,  welche  Vorst^^llungen  man  sich  über  des  letzteren 
physikalische  Beschaffenheit  macht.  Der  oberflächliche  Teil  ver- 
hält sich  im  Großen  und  Ganzen  starr;  er  wird  durch  Ver- 
schiebungen in  einzelne  Stücke  zerrissen,  die  sich  als  mechanische 
Einheiten  an  einander  entlang  bewegen.  Der  untere,  mehr  plastische 
und  heißere  Teil  *)  ist  es  eben,  dessen  im  Verhältnis  zur  Ober- 
fläche stärkerer  Volumverringerung  wir  die  meisten  Dislocationen 
der  Erdkruste  zuschreiben.  Er  ist  es,  in  welchen  hinein  das 
Nachsinken  des  oberflächlichen  Krustentcilcs  stattfiudet.  Es  ist 
dabei  nebensächlich,  ob  wir  uns  vorstellen,  daß  das  Nachsinken 
allmählich,  jeweils  im  Maße  der  Kontraktion  des  unteren  Teiles 
erfolgt,  oder  ob  wir  die  Bildung  größerer  Hohlräume  zwischen 
beiden  und  ein  ruckartiges  Nachsinken  der  oberflächlichen  Teile 
annehmen.  Von  der  Dicke  dieser  oberen  Schale  hängt  es  nun 
ab.  ob  die  ihre  mechanischen  Einheiten  trennenden  Verwerfungen 
noch  in  ihrem  Bereiche  mit  einander  zum  Durchschnitt  kommen 
oder  nicht.  Ist  das  letztere  der  Fall,  dann  besteht  selbst  bei 
ungleicher  Neigung  der  Verwerfungen  die  Möglichkeit,  daß  die 
Teilstücke  einfach  an  einander  in  die  Höhe  bez.  in  die  Tiefe 
gleiten.  Schneiden  und  kreuzen  sich  die  Spalten  dagegen  inner- 
halb der  relativ  starren  Teile  der  Erdkruste,  dann  muß  es,  wie 
schon  oben  angedeutet,  zur  Bildung  von  wenigstens  z.  T. 
langgezogenen  und  zwar  entweder  schmal  kastenartigen  (parallele- 
pipedisrhen).  beziehungsweise  nach  oben  keilförmig  sich  zuspitzenden 
unterirdischen  Hohlränmen    oder   sogar  bis  zur  Oberfläche  durch- 

')  Mag  er  nun  flüssig,  (Iruckstarr  oder  fost  gedacht  werden. 
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greifenden  Spalten  kommen.  Man  kann  sich  davon  leicht  über- 
zeugen, wenn  man  den  Versuch  macht,  in  einem  Quer-Profile  den 
ursprünglichen  Zustand  des  Rheintalgebietes  zu  zeichnen  und  dann 
durch  Zerschneiden  des  Papiers  und  Verschieben  der  Teilstücke 
zu  dem  in  meiner  Figur  2  gezeichneten  Znstand  zu  gelangen. 
Wählt  man  dabei  die  Höhe  des  Papierstreifens  so,  daß  die  Ver- 
werfungen unten  auf  ihm  noch  zum  Durchschnitt  kommen,  so  ist 
die  Bildung  der  Gräben  und  Horste  nur  möglich  unter  Zuhilfe- 
nahme einer  weitgehenden  Zerstückelung  des  Ganzen  und  der  Bil- 
dung unterirdischer  Hohlräume.  Und  dabei  ist  noch  gar  nicht 
berücksichtigt,  daß  auf  diese  Weise  ja  die  geologischen  Verhält- 
nisse noch  frei  von  all'  den  Komplikationen  gezeichnet  sind,  die 
durch  Querbrüche  senkrecht  und  schräg  zum  Streichen  in  den  Randgo- 
birgen  der  Rheinebeue  so  vielfach  entstehen.  Wählt  man  dagegen  den 
Papierstreifen  schmal,  so  daß  die  Verwerfungen  nicht  mehr  mit 
einander  zum  Durchschnitt  kommen,  so  kann  sich  die  Ver- 
schiebung auch  ohne  Bildung  von  Hohlräumen  zwischen  den  Teil- 
stUcken  vollziehen.  Da  nun  die  Verwerfungen  bei  flacher  Neigung 
in  viel  geringerer  Tiefe  zum  Durchschnitt  kommen  als  bei  steiler, 
so  wird  es  in  der  Natur  um  so  leichter  zur  Bildung  unter- 
irdischer Spaltenräume  kommen,  je  flacher  die  Verwerfungen 
fallen.  Sobald  aber  ein  unterirdisches  Magma  aus  größeren  Erd- 
tiefen in  geringere  gelangt,  wird  die  Expansionskraft  der  darin 
enthaltenen  Gase  unter  Umständen  größer  werden  können  als  der 
Widerstand  der  noch  übrig  bleibenden  Deckkruste.  Es  können 
dann  Explosionen  eintreten,  die  dem  Magma  die  Bahn  nach  oben 
öffnen,  obwohl  die  betreifeude  Stelle  oberflächlich  nicht  durch 
eine  wirkliche  Verwerfung  gekennzeichnet  zu  sein  braucht. 

Auf  Grund  dieser  Betrachtungen  halte  ich  es  für  außer- 
ordentlich wahrscheinlich,  daß  ein  Zusammenhang  zwischen  der 
Bildung  des  Eberbacher  Grabens  und  der  Eruption  des  Katzen- 
buckels vorhanden  war  und  daß  beide  Ereignisse  annähernd 
gleichzeitig  eingetreten  sind.  —  In  allgemeinerer  Hinsicht  aber 
glaube  ich,  daß  die  Häufung  eruptiver  Erscheinungen  innerhalb 
oder  in  der  Nähe  eines  übcrschobencn  Grabens  ein,  freilich  nur 
qualitatives  Kennzeichen  flacher  Stellung  der  Grabenüberschie- 
bungen ist. 


Zcitschr.  tl.  D.  gool.  CJes.  fiö.  3. 
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ZusammenfassuDg. 

Eine  Bohraug,  die  etwas  außerhalb  des  Eberbacher  Grabens 
in  unterem  Buntsaudstein  augesetzt  wurde,  traf  unter  diesem  iii 
31  m  Tiefe  Muschelkalk  an.  Es  wird  dadurch  die  divergente 
Stellung  der  Grabenspalten  in  Eberbach  so  gut  wie  sicher.  Aber 
auch  für  den  Rheiutalgraben  lassen  sich  eine  ganze  Anzahl  von 
Argumenten  anfuhren,  die  beim  gegenwärtigen  Staude  anserer 
Kenutnis  jedenfalls  mehr  dafür  sprechen,  daß  seine  Hauptspalten 
uach  uuten  divergieren,  als  daß  sie  konvergieren  oder  vertikal 
verlaufen  mögen.  Die  Ursache  der  Bildung  des  Rheintalgrabens 
und  des  Einsinkens  des  schwäbisch-fränkischen  bez.  lothringisch- 
französischen  Scnkungsfeldes  ist  das  Streben  nach  Verkleinerung 
der  horizontalen  Maße  der  festen  Erdkruste  von  0  nach  W,  also 
tangentiale  Spannung.  Die  Auslösung  erfolgte  längs  Übcrschie- 
bungsflächen,  die  nicht  nur  ein  Hinunterdrücken  der  drei  sich 
senkenden  Schollen,  sondern  auch  eine  Hebung  der  Horste  ver- 
mittelten. —  Ein  Zusammenhang  zwischen  der  Eruption  des 
Katzenbuckels  und  der  Bildung  des  Eberbacher  Grabens  ist  sehr 
wahrscheinlich. 


4id 


15.    Der  Zechstein  Yon  Eberbaeh  nnd  die 

£nt8telinng  der  permischen  Odenw&lder 

Manganmnlme. 

Von  Herrn  Wilhelm  Salomon  in  Heidelberg. 

Der  Grund,  waram  ich  mit  der  Veröifeutlicbang  dieses  Nach- 
trages za  meinen  früheren  Angaben  Ober  den  Eberbacher  Zech- 
stein ')  so  lange  gewartet  habe,  war  die  üoifnang  aaf  eine  Vor- 
tieiung  und  Vervollständigung  des  betreffenden  Aufschlusses.  Da 
indessen  der  fflr  diese  Stelle  geplante  Hausbau  nicht  mehr  zur 
Ausführung  gelangt,  so  will  ich  nunmehr  im  Folgenden  das  auf- 
genommene genaue  Schicbtprofil  mitteilen,  und  zwar  mit  allen 
Einzelheiten,  weil  es  gerade  die  Grenzregion  zwischen  Zechstein 
und  Buntsandstein  umfaßt,  für  die  lokale  Geologie  daher  ein 
gewisses  Interesse  hat  und  sehr  bald  zum  größeren  Teil  nicht 
mehr  sichtbar  sein  wird. 

In  dem  betreffenden  Aufschlüsse  (Punkt  12  des  Kärtchens 
meiner  zitierten  Arbeit)  folgen  von  unten  nach  oben  in  voll- 
kommener Konkordanz  die  folgenden  Schichten: 

1)  14  cm  bräunlich    grauer,    feinsandiger  Dolomit-  Mächtigkeit. 
Sandstein,   die  untersten   6  cm  sehr  dflnnplattig, 

die  obersten  8  cm  kompakt;  auf  den  glatten 
Schichtfiächen  zahlreiche  Muscovitblättchen.  Der 
obere  Teil  etwas  rötlicher  gefärbt.  14  cm 

2)  17«  —  2  cm    grünlichgraue,   ton-  und   muscovit- 

reichere  Lagen.  2    ^ 

3)  9  cm  grünlich- braungrauer  Dolomitsandstein  mit 
Muscovitblättchen;  deutlich  schieferig.  9    „ 

4)  11  cm  Dolomitsandstein,  undeutlicher  schieferig, 

sonst  3  sehr  ähnlich.  1 1     „ 

f))  1  cm  braunrote,  vollkommen  schieferigo  Ton- 
lagen mit  viel  Muscovit;  darin  eine  ganz  dünne 
Zwischenlage  von  4.  1     „ 

*)  Mittel},  bad.  grol.  Landesanst.  IV.  S.  260—251. 

27* 
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6)  6  cm  wie  Schicht  4.     Verwitterung  zeigt  Kreuz- 
schicbtaog  dos  Sandes.  6        cid 

7)  2  mm  wie  5,  aber  nur  tonig.  —         ^ 

8)  18  cm  wie  Schicht  4,  an  der  Oberfläche  gelblich 
verwitternd.  18  „ 

9)  Wenige  mm  mächtige,  tonige  Schichten  mit  Kalk- 
spathäderchen  parallel  der  Schichtung.  —  „ 

10)  5  cm  plattige,  graugelbe  Dolomitsandsteine  mit 
vereinzelten    braunroten,    tonigen  Zwischcnlagen.         5         „ 

11)  GrQnliche,  muscovitfuhrende  Tonlage.  1,5      ^ 

12)  8  cm,  wie  No.   10,  gelblich  verwitternd.  8, —    ^ 

13)  Graugrüne  Tonlage  wie  No.  2.  0,5      ^ 

14)  Schwach  gelblich  hellgrauer  kompakter,  fester, 
sandiger  Dolomit,  flimmernd,  (dem  Heidelberger 
Zechsteindolomit    noch    am  ähnlichsten,    obwohl 

deutlich  verschieden)  mit  Manganmulm.  6, —    „ 

15)  9  cm  wie  No.  14,  aber  sandiger,  mit  tonigeren 

und  sandigen  Zwischenlagen.     Mit  Manganmulm.  9, —  „ 

16)  Graue,  sandigtonige,  schieferige  Zwischenlage  3  mm.  —  ^ 

17)  Wie  No,   15.  4,5  ^ 

18)  Fast  1   cm  wie  No.   16.  1, —  ^ 

19)  Wie  No.  15.    Mit  (?)  Ledu  speluncaria  Gein.  sp.') 

und  anderen  schlecht  erhaltenen  Zwcischalern.  4,5       „ 

20)  Grünlichgraue,    muscovitfuhrende    sandige    Tou- 

schicht.  0,5       , 

21)  Wie  No.  15.  Mit  3  Zwischcnlagen  von  grün- 
lichgrauen Schichten  wie  No.  20  und  mit  Kalk- 
spatäderchen,  die  der  Schichtung  folgen.  Diese 
Schicht  geht  z.  Teil  (vergl.  Text)  in  Mangan- 
mulme über  und  führt  Schizodus  ohsciirus  Sow.*^), 
Astarte   cfr.    Vidlisneriana    King'^)     und   andere 

meist  schlecht  erhaltene  Zwcischalcr.  20,  —    „ 

22)  Abwechselnd  dünne  grünliche  Tonlagen  und  gelb- 
liche Dolomitsandsteinschichten.  4, —    „ 

Summe    125,5     cm 

Im  Ganzen  gemessen  ergab  sich  ihre  Müclitigkeit  zu  130  cm. 


»)  Vergl.  Geinitz,  Dyas,  1.  t.  XIII,  f.  25-31.  Das  Exemplar 
ist  schlecht  erhalten.  Die  Zähne  sind  nicht  erkonnbiir.  Die  IJo- 
stimniung  stützt  sich  nur  auf  die  allgemeine  Schalenfonn. 

*)  Dieser,  wie  weiterhin  beschrieben,  als  Mulm  erhalten. 

*)  Vergl.  KiN(i,  Pennian  fossils,    t    XVI,   1.      -    (iEiNrrz,  Dyas 
XII,  24-25. 
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Bis  liierlier  besteht  also  das  Schichtsystem  wesentlich  aus 
saridigeni.  durcli  das  Auftreten  des  Scliüodus  obscurtis  Sow.  and 
der  allerdings  nicht  ganz  sicher  bestimmbaren  Asturte  cfr. 
Valhmeriuna  King  unzwcifeliiaft  als  Zechstein  charakterisiertem- 
I)olon)it  bez.  Dolomitsandstein  mit  relativ  dünnen  tonigen  Zwischen- 
lagen, deren  helle  graue  und  grünliche  Farbentöno  einen  lebhaften 
Gegensatz  zu  dem  darüber  folgenden  Schichtsystem  bewirken. 
Dies  war  im  Jahre  1901  noch  in  einer  Höhe  von  3,50  m  über 
No.  22  aufgeschlossen  und  bestand  aus  ganz  überwiegend  braun- 
roten Schichten,  die  in  4,80  m  Höhe  über  dem  Boden  des 
Gesamt- Aufschlusses  in  Gehängeschutt  übergingen.  Das  vor- 
herrschende Gestein  ist  die  von  den  Steinbrecheni  so  genannte 
«Leber^,  d  h.  ein  rotbrauner  oder  braunroter  Schieferton  und 
Ton.  mit  wenig  Muscovitblättchen.  zum  Teil  deutlich,  zum  Teil 
nur  ganz  undeutlich  schieferig  struiert.  Dünne  Zwischenlagen 
von  muscovitreicheren,  dünnschief rigen  heller  brauneu  oder  grün- 
lichen Tontagen  und  einer  kleinen  Anzahl  im  folgenden  genau 
beschriebener  ganz  abweichender  Bänke  bewirken  deutliche 
Schichtung.     Die  folgenden  sind  die  nicht  tonigen  Lagen. 

a)'  29  cm  über  No.  22:  1  cm  mächtiges,  bräunlichgelbes, 
Bänkchen  von  Sandstein  mit  dolomitischem  Bindemittel,  stark 
ausgelaugt,  durch  eine  dünne  Zwischenlage  von  einem  petro- 
graplnsch  gleichen,  noch  6  cm  mächtigen  Bänkeben  getrennt. 

b)  45,5  cm  über  No.  22:  7,5  cm  feinsandiger,  graugelbcr 
Sandstein  mit  dolomitischem  Bindemittel,  stark  ausgelaugt,  mit 
muscovitreichen  Zwischenlagen. 

c)  und  d)  nehmen  den  Raum  von  85 — 98  cm  über  der 
oberen  Grenze  von  No.  22  ein.  Sie  bestehen  aus  einem  im 
frischen  Zustande  gelblichgrauen,  tonigen  und  dolomitiscbeu  Kalk- 
stein, der  einen  Stich  ins  Rötliche  hat.  Bei  der  Verwitterung 
werden  sie  graugelb.  Sie  enthalten  Kalkspatdrusen  und  -Adern. 
Von  89  —  92  cm  sind  sie  durch  eine  „Leber^'-Zwischenlage  ge- 
trennt, die  sich  indessen  schnell  auskeilt. 

e)  In  158 — 164  cm  Ober  der  oberen  Grenze  von  No.  22 
lag  in  dem  Pro61  eine  horizontal  nur  wenig  ausgedehnte  Schicht 
von  gelbem,  sehr  zersetztem  Dolomitsandstein,  die  letzte  Carbonat- 
haltige  Schicht  des  ganzen  Proüles. 

f)  Sandstein  mit  discordanter  Parallelstruktar,  rötlich  braun- 
grau, von   190—200  cm  über  No.  22. 

g)  und  h)  In  nicht  genau  bestimmter  Höhe  lagen  noch 
2  relativ  kompakte  Bänke  von  Sandstein.  Die  Schicht  g)  ist 
9  cm  mächtig,  mürbe,  rötlich  dunkelbraun;  dann  folgen  4  cm 
Tone  und  die  19  cm  mächtige  Schicht  h,  die  sich  durch  feste 
Beschaffenheit,    vereinzelte  Tongallen    und    schwach   rötlich  grau 
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Auslauguog  aus.  —  Es  fehlen  also  Anhaltspunkte  für  diese  An- 
nahme, und  da  eine  Zufuhr  des  Mangans  von  unten  aus  dem 
Grundgebirge  ausgeschlossen  ist,  so  kommen  nur  die  Formationen 
des  Hangenden  und  hier  vor  allem  der  so  manganreiche,  400  m 
mächtige  Buntsandstein  in  Betracht.^  Ghelius  gibt  in  den  Er- 
läuterungen zu  Blatt  Brensbach  der  geol.  Karte  von  Hessen*) 
eine  sehr  eingehende  Schilderung  der  Odenwälder  Manganerze 
und  bespricht  ausführlich  ihre  Entstehung.  Gegenüber  der 
ANDKGAEschen  Erklärung  hebt  er^)  die  ^vollkommene  Undurch- 
lässigkeit  der  Schieferletten  und  roten  Tone^  hervor,  „die  gerade 
wegen  dieser  an  ihrer  Oberfläche  oft  Brauneisenerzschalen  führen. 
Wären  die  Erzlösungen  nur  auf  Spalten  zum  Dolomit  gelangt, 
wenn  eine  Durchdringung  des  meist  mangaufreien  Schieferlettens 
von  1—30  m  Mächtigkeit  nicht  wahrscheinlich  ist,  so  konnten 
sich  die  Erze  unmöglich  auf  großen  Flächen  ausbreiten.  —  Bei 
Gammclsbach  im  südöstlichen  Odenwald  sind  Manganerze  im 
oberen  mittleren  grobkörnigen  Buntsandsteiu  angetroffen  worden. 
Dieselben  erfüllen  die  Spalten  einzelner  Schichten  desselben;  es 
sind  traubige  Psilomclane,  die  auf  den  Wänden  der  Klüfte  sich 
ausgeschieden  haben.  Trotzdem  hier  in  der  Tat  beträchtliche 
Manganlösungen  im  Sandstein  zirkulierten,  haben  diese  sich 
nirgends  auf  Schichten  und  horizontalen  Flächen  abgesetzt,  wozu 
bei  dem  dort  vorkommenden  Wechsel  touiger  und  sandiger 
Glieder  Gelegenheit  gewesen  wäre.**') 

Auch  eine  andere  Hypothese  wird  von  Ghblius  bekämpft/) 
nämlich  die,  „daß  die  Erze  durch  eine  Umsetzung  des  Dolomits 
entstanden  seien,  daß  diese  aber  nur  vom  Ausgehenden  her  statt- 
gefunden habe,  daß  hier  größere  Mengen  Erz  auch  durch 
Zusanimcnschlemmen  sich  angesammelt  hätten  und  durch  den  naß 
gewordenen,  überquellenden  Buntsandsteinletten  vor  der  Weg- 
führung geschützt  worden  seien.  Diese  Anschauung  stützt  sich 
darauf,  daß  das  Erz  bis  jetzt  stets  am  mächtigsten  nächst  dem 
Ausgehenden  sich  fand  und  in  den  Morsberg  hinein  abnahm. 
Dem  steht  entgegen,  daß  neuerdings  wieder  Erze  in  beträchtlicher 
Entfernung  vom  Ausgehenden  auf  der  Westseite  unter  dem  Mors- 
berg gefunden  wurden  und  daß  dasselbe  Erz,  entsprechend  seinem 
östlichen  Einfallen,  auf  der  Ostseite  des  Morsberges  zu  Tage 
tritt.  Somit  hätten  die  lösenden  Wasser  hier  auf  den  geneigten 
Schichten  vom  Ausgehenden  aus  in  die  Höhe  dringen  müssen, 
was  unwahrscheinlich  ist.^ 


>)  Darmstadt.     1897.    S.  37—63. 

*)  1.  c.  S.  40. 

')  Weitere  Einzelheiten  vergl.  man  im  Original.     S.  4L. 

*)  S.  41. 
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So  kommt  denn  Chelius  zu  einer  dritten  Hypothese.  Er 
nimmt  an,  daß  „die  Manganerze  einer  Umsetzung  des^  (primftrj 
„Mn-  und  Fe-haltigen  Dolomites  und  Manganspatlis  ihre  Eut- 
stehung  verdanken,  bei  der  die  leichter  löslichen  Carboiiate  des 
Calciums  und  der  Magnesia  fortgeführt  \surden  uud  bei  der  aus 
derselben  wässerigen  Lösung  Kieselsäure,  welche  wir  in  den 
Hornsteinen  und  Quarziten  finden,  zum  Absatz  kam.  Die  Um- 
wandlung fand  naturgemäß  an  der  Oberfläche,  auf  Spalten  oud 
gelegentlich  an  der  Unterseite  des  Dolomits  statt,  wohin  immer 
die  Atmosphärilien  dringen  konnten.  Das  Auftreten  der  Maugan- 
erzmassen  gleicht  somit  sehr  der  Lößlehmbildung  und  der  Ent* 
kalkung  des  Flugsandes  bezw.  des  kalkreichen  Lößes,  die  ebenso 
an  der  Oberfläche,  an  Spalten  und  in  Säcken  von  statten  ging. 
Die  Umsetzung  begann  auf  der  alten  Dolomitoberfläche  uud  setzte 
sich  nach  Ablagerung  des  Buntsandsteins  nur  noch  auf  Spalten 
und  am  Ausgehenden  fort,  wodurch  sie  hier  bisweilen  bis  zum 
Verschwinden  des  Dolomits  ftihrte.  Ein  Teil  der  Manganerz- 
oberfläche des  Dolomits  fiel  bei  der  beginnenden  Buntsandstein- 
bildung der  Zerstörung  anheim  und  wurde  den  untersten  Lagen 
der  Schicferletten  einverleibt.  Bei  dem  Fortschreiten  der  Um- 
setzung nach  Ablagerung  der  Schieferletten  entstanden  Hohlräume 
im  Zechstein,  in  welche  diese  infolge  des  Gebirgsdrucks  an  Ver- 
werfungen und  durch  Aufquellen  des  Lettens  am  Ausgehenden 
nachrückten;  so  entstanden  die  zerbröckelten  und  mit  Manganerz 
und  Baryt  verkneteten,  tonigen  Massen  über  dem  Zechstei».  Der 
Baryt')  blieb,  wie  die  Erze,  bei  der  Umsetzung  als  schwer  löslich 
zurück.^  (a.  a.  0.  S.  40.)  K.  v.  Kraatz'^)  berührte  die  Frage  nach 
der  Entstehung  der  Manganerze  des  Odenwaldes  nur  nebenher 
und  stimmt  mit  Chelius'  Ausführungen  genau  überein. 

In  neuester  Zeit  hat  dann  Delkbskamp  eine  dankensweiic 
Zusammenstellung  und  kritische  Untersuchung  der  Hypothesen 
über  die  Entstehung  der  Odenwälder  und  der  übrigen  hessischen 
und  nassauischen  Manganerzlagcrstätten  gegeben.^)  Er  stützt 
sich  für  die  Odenwälder  Vorkommnisse  auf  die  zitierten  Unter- 
suchungen von  Chelius  und  verwirft  mit  diesem  die  von  Andkeae 
vertretene  Hypothese. 


^)  „Baryt  ist  stets  dem  Erz  in  Knollen  oder  Kr}'8tallen  beige- 
mischt."    a.  a.  0.  S.  39. 

')  Die  Barytvorkoninion  des  Oilcnwaldes.  Abhandl.  hess.  geol. 
Landesanst.  111/74—75.     1897. 

^)  Die  hessischen  und  nassaiiischen  Manfianerzlaperstlitten  und 
iliro  Entstehung  durch  Zcrsetzunp  des  doloniitischen  Stiingocephalen- 
kalkes  resp.  Zechsteindoloniites.  Zeitschr.  l.prakt.  Geologie.  IX  1901. 
S.  356—365. 
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Es  ist  in  der  Tat  nicht  verständlich,  wie  es  Manganiösungen 
möglich  sein  soll,  von  oben  her  durch  die  wasserundurchlässigen 
Schichten  des  untersten  Buntsandsteins  hindurch  zu  einer  so 
großen  Verbreitung  genau  an  der  unteren  Grenze  des  undurch- 
lässigen Horizontes  zu  gelangen.  Hebt  doch  Chblius  mit  Recht 
hervor,  daß  die  Manganerzgruben  vielfach  vollständig  trocken 
sind.  „Gewöhnlich  ist  das  Erz,  der  obere  Zechstein  und  untere 
Schieferletten  des  Buntsandsteins  so  trocken,  daß  beim  Abbau 
derselben  sich  Staub  bildet.^) 

Auf  der  anderen  Seite  zeigte  aber  nun  der  Eberbacher  Auf- 
schluß, daß  die  Mulme  nicht  als  Auflösungsresiduum  eines  primär 
schwach  manganhaltigen  Dolomites  gedeutet  werden  können.  Es 
gelang  mir  nämlich  in  ihnen  drei  wohlerhaltene,  aber  in 
Mulm  umgewandelte  Exemplare  \on  Schtzodus  obscurus 
Sow.^)  zu  finden.  Eine  Volumverringerung,  wie  sie  bei  dem 
von  Chblius  und  Delkbskamp  angenommenen  Prozesse  in  be- 
trächtlichem Maße  stattgefunden  haben  müßte,  ist  also  nicht  ein- 
getreten. Der  Dolomit  ist  nicht  durch  einfache  Entfernung  des 
Mg-  und  Ca-Carbonates,  sondern  durch  Psendomorphosicrung, 
allerdings  wohl  auf  dem  Umwege  durch  Mn  GO3  zum  Manganmulm 
geworden.  Es  handelt  sich  um  einen  Prozeß  metasomatischer 
Verdrängung,  nicht  um  Auslaugnng.  Dem  entsprechend  zeigt  der 
Mulm  von  Eberbach  vielfach  noch  ganz  deutlich  die  Schichtung 
des  primären  Dolomites.  Die  Dolomitschichteu  gehen  in 
ihren  Fortsetzungen  gegen  Spalten  in  gleichmächtige 
Mulroschichten  Aber.     Das  Volumen  bleibt  gleich. 

Wir  müssen  daher  in  fremden  Manganlösungen  die  Ursache 
der  Umwandlung  des  Dolomites  suchen,  wie  es  Andreas  bereits 
getan  hat.  Nur  dürfen  wir  nicht  annehmen,  daß  diese  Lösungen 
von  oben,  aus  dem  Buntsandstein,  stammen,  sondern  wir  müssen 
eine  andere  Quelle  aufsuchen.  -  -  Für  die  Beurteilung  dieser 
Frage  ist  es  nun  wesentlich,  daß  die  Manganmulme  und  festen 
Erze  meist  nicht  allein,  sondern  in  Begleitung  von  Kieselsäure 
in  der  Form  des  Quarzes  und  Cholcedons,  von  unreinen  Eisen- 
ockern und  von  Schwerspath  auftreten.  Chblius^)  gibt  eine  aus- 
führliche Liste    der    einzelnen   Mineralien,    von    denen    ich    als 


»)  A.  a.  0.  S.  62. 

-)  Hier  als  Synonym  von  Sc/äothehni  Gbin.  verstanden.  Es  sind 
ein  kleines  und  2  mittelgroße  sehr  lange  Individuen,  die  der  Länge 
nach  am  besten  Kinos  Fig.  31  —  82,  Gkinitz'  Fig.  10  entsprechen 
Im  Text  sagt  aber  Geinitz  (S.  Go)  ausdrücklich,  daß  obscurua  die 
längste  Form  sein  soll.  In  Wirklichkeit  bestehen  wohl  Übergänge. 
Koken  (Leitfossilien)  vereinigt  auch  beide. 

«)  A.  a.  0.  S.  42- -43. 
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wichtig,    wenn    aach    als   selten    noch  Kopferlasor   ond  Malachit 
hervorhebe.     Durch  chemische  Analyse    wurde»  im  Mangaumolm 
von  Gmbc  Gottfried  0,2l7o  CuO,  0,30  Zn  0,  0,51  Ast  O5.  im 
Psilomelaii    von    Bockenrod   0,56  %  v^^  +  ^i'^*     10     ^co>     ^o" 
Grube    Georg    bei    Rohrbach    0.27   ^Co -{- ^i^    iiachgewieseu.  ^) 
Die  die  Manganmulme  begleitende  Kicselsfiure    spielt    dabei  eiuc 
eigentOmliche  Rolle.    Auch  sie  hat  offenbar  oft  ein  praeexistieren- 
des  Gestein,  nämlich  Dolomit  pseudomorph  ersetzt,  wie  man  schon 
seit  längerer  Zeit    in    ziemlich    allgemeiner  Übercinstimniong  an- 
nimmt.')    So  kennt  man  aus  den  als  letzte  Verwitterungsresidncn 
des  Zechsteins  auf  dem  Stiftsbuckel  erhaltenen  Eiseukieselblöcken 
Schizodus  truncaius   Kino,    Schizodu^  ?  obscurus  Sow.,     Pieuro- 
pfiarus  costatus  Brown    sp.,    Area  striata  Schl.  sp..     GerviUeia 
antiqua  MO.     Ihr  Auftreten    dort  beweist    ebenso  wie   das  Aof- 
treteu  der  Mulm- Versteinerungen   von  Eberbach,    daß  der  jetzige 
Zustand  der  sie  enthaltenden  Gesteine  durch  eine  metasomatische 
Verdrängung  der  ursprünglichen  Gesteinssubstanz  bedingt  ist. 

Nun  finden  wir  aber  Kieselsäure  in  reiner  und  durch  Eisen- 
ocker verunreinigter  Form  (Eisenkiesel)  zusammen  mit  Schwer- 
spat in  zahllosen  Gängen  des  Odenwaldcs  und  Schwarzwaldes 
entweder  nebeneinander  oder  in  der  Form,  daß  die  Kieselsäure 
den  Schwerspat  wieder  verdrängt,  bez.  vollständig  ersetzt  bat. 
Garuicht  weit  von  dem  Hauptverbreitungsbezirk  der  badischen 
Odenwälder  Manganmulme  setzt  im  Schriesheimertal  der  berflbmte 
große  Schwerspatgang  auf.  für  den  Schwerspat,  Eisenkiesel. 
Chalcedou  und  Flußspat  eine  ungemein  charakteristische,  auf 
thermale  Entstehung  hinweisende  Paragenesis  bedeuten.  Ein  Teil 
dieser  Gänge  gehört  der  vortriadischen  Zeit  an,  ein  anderer  Teil 
ist  aber  zweifellos  tertiären  Alters.^)  Auch  sonst  sind  tertiäre 
thermale  Phänomene  im  Odenwalde  und  naturgemäß  besonders  in 
der  Nähe  der  Rheintalspalten  weit  verbreitet.  Ihnen  ist  die 
häufig  intensive  Entfärbung,  ja  völlige  Blcichung  des  Buntsand- 
steines so  vieler  Punkte,  in  ungewöhnlich  deutlicher  Weise  an 
der  Starkenburg  bei  Heppenheim,  zuzuschreiben.  Und  in  der 
Tat  gibt  uns  Chelius  in  seinen  an  sorgfältigen  Beobachtungen 
außerordentlich  reichen  Erläuterungen  zu  Blatt  Brcnsbach-BöUstein 
auch  wieder  die  wichtige  Tatsache  an.^)  daß  ^der  rote  Ton   des 

»)  Chelius  (a.  a.  0.  S.  44  und  46)  gibt  übrigeos  auch  an,  daß 
der  „Zechsteindoloniit  bisweilen  Kupferglanz  aufweist'*  und  nimmt  an, 
daß  „Cu,  Zn,  As,  S  wohl  den  Resten"  eines  derartigen  „Zechstein - 
doloinites  entstammen." 

*)  Vergl.  z.  B.  auch  Andreae.   Erläuter.  zu  Blatt  Heidelberg,  S.27. 

»)  Vergl.  K.  V.  Kraatz.  Abhandl.  hess.  geol.  Landesanst.  III., 
S.  68.     1897. 

*)  S.  51. 
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unteren  Bantsandsteins  an  seiner  Sohle  über  dem  Erz  (sc.  Mangan- 
malm des  Zecbsteins)  gebleicht,  bant  gefärbt  oder  weiß^  ist. 
Er  fügt  hinzu,  düß  ^zwischen  dem  Erz  oder  zwischen  diesem 
und  dem  Buntsandstein  fast  stets  eine  Verkieselung  statt- 
gefunden hat.^ 

Auch  das  bereits  zitierte  Auftreten  von  As,  Zn,  Cu,  Co 
und  Ni  dürfte  der  Annalime,  daii  die  den  Dolomit  verändernden 
Lösungen  Thermalquellen  waren,  günstig  sein. 

So  scheint  mir  eine  Reihe  von  Tatsachen  dafür  zu  sprechen, 
daß  die  Heimat  unserer  Manganlösungen  in  der  Tiefe 
zu  suchen  ist,  daß  sie  als  thermale  Gewässer  in  die  Höhe 
gestiegen  sind.  Aber  freilich  stellen  sich  dieser  Annahme  auch 
einige  Bedenken  entgegen.  Gerade  in  den  angeführten  Schwer- 
spatgäugen  des  Odcnwaldes  fehlen  Manganverbindungen  entweder 
ganz,  oder  sie  spielen  doch  nur  eine  vollständig  untergeordnete  Rolle.  ^) 
Warum  haben  sich  ferner  die  Manganverbindungen,  wenn  sie  mit 
Thermalgewässern  in  die  Höhe  drangen,  nur  gerade  im  Zechstein- 
dolomit und  nicht  in  tieferen  oder  höheren  Niveaus  ausgeschieden? 

Ich  möchte  auch  diesen  nahe  liegenden  Einwänden  gleich 
entgegentreten  und  verweise  vor  allen  Dingen  auf  eine  bis  jetzt 
meines  Wissens  in  der  Literatur  noch  nicht  veröffentlichte  Be- 
obachtung Sauers,  auf  die  ich,  als  ich  Herrn  Obersalineninspektor 
Dr.  BucHRUGKER  die  hier  entwickelte  Anschauung  auseinander- 
setzte, von  diesem  freundlicher  Weise  aufmerksam  gemacht  wurde. 
In  der,  wie  alle  EcKSchen  Arbeiten,  ungewöhnlich  sorgfältigen 
Zusammenstellung  der  Literatur  über  die  Baden-Badener  Thermen^) 
erhält  man  aus  den  Analysen  der  Gewässer  wie  ihrer  Absätze 
den  Eindruck  einer  nur  geringen  Beteiligung  des  Mangans  an 
den  gelösten  Substanzen.  Der  eigentliche  Badeschlamm  oder 
Badmuhr,  auf  den  der  Name  „Muhrquelle^  zurückgeht,  erwies  sich 
nach  den  bei  Egk^)  angeführten  Untersuchungen  im  Wesentlichen 
als  eine  Anhäufung  von  Algen,  die  keiner  modernen  chemischen 
Untersuchung  unterworfen  wurde.  Sauer,  dem  ich  für  seine 
Mitteilungen  über  den  Gegenstand  zu  aufrichtigem  Danke  ver- 
pflichtet bin,  erkannte  nun  bei  einer  im  Auftrage  der  Gr.  badi- 
schen geologischen  Landesanstalt  unternommenen  Untersuchung 
der  Thermen,    daß   die    ^Büttquelle^    den   Gehängeschutt    unter 


*)  Im  Schwarzwalde  aber  sind  Schwerspatgänge,  die  mit  Mangan- 
erzen verbunden  sind,  nicht  selten  und  wichtig.  (Vergl.  z.  H.  den 
Gang  des  Bergwerkes  Otto  in  der  Gemarkung  Nordrach.) 

')  Geognostische  Beschreibung  der  Gegend  von  Baden-Baden  u.  s.w. 
Abb.  d.  Kgl.  preuß.  geolog.  Landesanst.  Neue  Folge.  Heft  6.  Berlin 
1892.     S.  576—640. 

»)  a.  a.  0.  8.  624—630. 
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ihrer    Austrittsstcllc    durch    eine    braune    Masse    verkittet 
Aber  auch  die  „Fettquelle"    lagert  ebenso  wie  die  „Muhrqu 
eine    braune  Substanz    ab,     die  von    den  Arbeitern    als  ^M 
bezeichnet  wird.     Sauer  untersuchte  diese  Substanzen  und  fand, 
sie    mit  Salzsäure   Gl  entwickeln   und  nichts  anderes   als   um 
Manganmulme,  vermengt  mit  den  bei  ihrer  Abscheidung  wirkst 
Algen  sind.     Seine  Beobachtungen  sind  in  einem  nicht  vcröi 
lichten  Gutachten    der  geologischen  Laudesanstalt    für  die   G 
herzogliche  Badevcrwaltung  niedergelegt.     Sie    zeigen    uns, 
die    kleinen   Manganmengen,    welche    die  Thermen 
Ostrande    der  Rhoincbene    noch    heute    aus    den  Ti< 
emportragen,    sich    unter  Einwirkung    bestimmter    ] 
zesse      zu     ganz      beträchtlichen     Ablagerungen      l 
zentrieren    können;    und    so    liefern  sie    einen    mir     wi< 
erscheinenden  Wahrscheinlichkeitsgrund    mehr    für    die   hier 
tretene  Auffassung. 

Wie     nun     heute     die    Manganverbindungen    der    Bad 
Thermen     sich    erst    an    der  Erdoberfläche    unter    dem    Eii 
chemischer,  von  Algen  ausgehender  Prozesse  und  wohl  auch 
raschen  Abkühlungen  der  Lösung  ausscheiden,    so    muüten 
in  der  Bildungszeit    der    an    den  Zechstein    geknüpften  Man 
mulme  die  Lösungen  soweit  in  der  Erdkruste  aufsteigen,  bis, 
es  ein  chemischer,    sei  es    ein   physikalischer  Prozeß,     die    . 
Scheidung  der  Manganverbindungen  bewirkte.     Bei  dem  Aufstc 
der  thermalen  Gewässer    dienten    innerhalb    des  Granites   de 
Kluftsysteme    als    Bahn.      Chemische    Verbindungen,     die 
Reaktion  mit  den  Manganlösungen  hätten  einleiten  können,   w 
darin  offenbar  nicht  vorhanden.     Starke  physikalische  Konstai 
änderungen    wie  die   plötzliche   und  erhebliche  Verminderung 
Temperatur   an  der  Erdoberfläche    fohlten    dort   gleichfalls, 
allmähliche  Abnahme  des  Druckes  und  der  Temperatur  nach  ( 
dürfte  kein  Grund  für  eine  Ausscheidung   des    ja  nur  in  kle 
Mengen  gelösten  Mangans  gewesen  sein.     So  stiegen  die  Lösui 
empor»     bis    sie    entweder    an    dem  Rotliegenden    oder   an 
unteren  Buntsandstein  eine  oben  horizontal  ausgebreitete,  undii 
lässige  Grenzfläche   trafen.     Das  Rotliegende    ist    aber    in 
heutigen  Verbreitungsbezirk    der    Odenwälder  Manganmulme 
sporadisch  vorhanden,    während  sich  die  Tone  des  unteren   B 
Sandsteines    einer    für    unseren  Bezirk    beinahe  universellen 
breitung    erfreuen.      So    konnte    das  Rotliegende    zwar   die 
anlassung  zu  gelegentlichen,  niclit  sehr  weiten  seitlichen  Wan 
ungen  der  im  Aufsteigen  befindlichen   Lösungen    sein,    der  uii 
Buntsandstein  aber  zwang  sie  überall  zu  horizontaler  Ausbreit 
bis    sie  Spaltensysteme   erreichten.     Bei    der    Wanderung    d 
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das  unter  dem  Rotliegenden  befindliche  Urgebirge  trafen  ons^ 
Lösungen  nicht  auf  mit  ihnen  reagierende  Mineralien,  bei  der 
Ausbreitung  unter  dem  unteren  Buntsandstein  muüten  sie  durch 
den  Zechsteindolomit  langsam  hindurchsickern  und  konnten  hier 
im  Austausche  mit  dem  Dolomit  ihre  Manganverbindungen,  die 
mitgeführte  Kieselsäure^  ihr  Eisen  und  ihr  Baryum  zur  Aus- 
scheidung bringen.  Erreichten  sie  dann  Spalten,  so  hatten  sie 
diese  Ausscheidung  wohl  meist  schon  beendet  und  stiegen  als 
Mg-Ca  Quellen  weiter  empor.  Die  Manganverbindungen  des  Bunt- 
sandsteines dürften  wohl  nur  in  ganz  seltenen  Fällen  auf  sie 
zurückzuführen  sein,  sondern  meist  einen  primären,  wenn  auch 
nachträglich  lokal  angerei cheilen  Bestandteil  des  Sedimentes 
darstellen. 

Bei  dieser  Auffassung  würden  die  Manganmulme  unseres 
Zechsteines  ihrer  Bildung  nach  einigermaßen  ein  Analogen  zum 
Kupferschiefer  sein,  dessen  Kupfergehalt  ja,  wie  nach .  PoSbpnys, 
Bbyschi.aqs  und  Bboks  Darstellungen  angenommen  werden  muß, 
auch  jedenfalls  erst  sekundär  durch  aufsteigende  Lösungen  in  das 
tonige  Gestein  gelangt  ist.^) 

Aber  auch  in  der  Literatur  der  Manganerze  selbst  wird  eib 
analoger  Fall  zitiert,  wie  ich  K.  Bbcks  Zusammenstellungen  iu 
der  ^Lehrc  von  den  Erzlagerstätten^^)  entnehme.  Danach  nimmt 
Vital  an,  daß  die  in  den  oberdevonischen  Kalksteinen  von  Las 
Cabesses  in  den  Pyrenäen  auftretenden  unregelmäßigen  Stöcke 
und  Schläuche  von  Mangancarbonat,  bez.  Manganoxyden  im  Zu>- 
sammenhang  mit  Verwerfungen  stehen.  Diese  sollen  als  Zufuhr- 
kanäle manganhaltiger  Lösungen  gedient  haben,  welche  eine 
nietasomatischc  Verdrängung  des  Kalksteins  durch  Mangancarbonat 
vcranlaßtcn.^)  Daß  es  Gänge  von  Manganerzen  gibt,  für  welche 
eine  thermale  Entstehung  sehr  wahrscheinlich  ist,  wird  gleichfalls 
von  Beck  in  seinem  zitierten  Buche  (S.  218)  hervorgehoben. 

Vielleicht  wird  mir  endlich  noch  der  Einwand  gemacht 
werden,  daß  es  unwahrscheinlich  sei,  daß  eine  so  intensive 
Thernialtätigkeit  noch  in  so  großen-  Entfernungen  von  dem  Rhein- 
tale und  in  so  großer  horizontaler  Ausbreitung  bestanden  hätte. 
Ich  kann  darin  keine  Schwierigkeit  erkennen,  da  ja  sogar  größere 
Verwerfungen,  die  offenbar  syngcnetisch  mit  den  Rheintalhaupt- 
spalten sind,  sich  ebensoweit  wie  die  Manganmulme  nach  Osten 
verfolgen  lassen,  und  da  die  Ablagerung  der  Manganmulme  jeden- 


»)  Vergl.  Zeitschr.  f.  prakt.  Geol.  1900.  S.  115-117  und  Beck, 
Lf'hre  von  den  ErzlagersUitten,  1901.     S,  619—621. 

»)  Berlin   1901.     S.  503—564. 

^)  Freilich  spricht  sich  Klockmann  (Zeitschr.  f.  prakt.  Geol. 
190i>.     S.  2r)G— 275)   für   eine  primäre  Hcimengung  des  Mangans  aus. 
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falls  nicht  den  großeu,  auch  den  Buntsandsteiii  durchsetieiK 
Spalten,  sondeni  dem  Netz  von  unbedeutenden  KlOfteo  ( 
Grundgebirges  zu  verdanken  ist. 

So  scheinen  mir  denn  in  der  Tat  eine  ganze  Anzahl  \ 
Gründen  dafür  zu  sprechen,  daß  die  Manganmolme  des  Od 
Wälder  Zechsteins  einer  erst  in  der  Tertiarzeit  von  Therm 
gewässern  bewirkten  Pseudomorphosierung  des  Zechsteindolomi 
ihre  Entstehung  verdanken  und  daß  die  Heimat  des  Mangi 
in  der  Tiefe  zu  suchen  ist.  Dabei  vermeide  ich  es  aber  i 
sichtlich  Analogieschiasse  auf  die  mir  nicht  persönlich  bekannt 
Mangancrzlagerstättcn  in  Nassau  und  Oberhessen  zu  ziehen,  i 
verweise  in  dieser  Hinsicht  auf  die  bei  Delkeskamp  nnd  Bi 
ja  wohl  ziemlich  vollständig  zitierte  Literatur  über  diese  Gebic 

Es  scheint  aus  dieser  in  der  Tat   hervorzugehen,     daß  d 
die  Entstehung  der  Manganerze  von  der  in  dieser  Arbeit  für 
Odcnwälder  permischen  Manganmulme  angenommenen  verschic< 
ist.    obwohl  die  Versteinerungen   der  Stringocephalenkalke    vi 
fach  in  Manganerz  umgewandelt  sein  sollen.^) 

Schon  nach  Abschluß    dieses  Manuskriptes    geht    mir    di 

der  Freundlichkeit   des  Verfassers    noch    eine    eben   erschien« 

Arbeit     von    R.    Delkeskamp    zu:     „Die    technisch     notzba 

Mineralien    und  Gesteine    des  Taunus    und   seiner  nächsten  l 

gebung.  ^^)     In  dieser  Arbeit  werden  die  Manganlagorstätten 

Taunus  und  seiner  weiteren  Umgebung    unter  Beziehung    auf 

bekannten    Untersuchungen     von    Beysciilag    und  Kibmann    < 

gehend   geschildert.     Delkbskamp    kommt   auch  in  dieser  Arl 

wieder  zu  dem  Ergebnis,  daß  die  Erze  als  Verwitterungsresid 

l  der  ursprünglichen  Gesteine  aufzufassen  sind. 

« 

i  Zusammenfassung. 

j  Die  Aufnahme  des  auf  S.  119—120  der  vorliegenden  Arl 

mitgeteilten  genauen  Schiclitprofiles  der  Grenzregion  zwischen  Zc 
stein  und  Buntsandstein  führte  zu  der  Auffindung  von  Zechstc 
Versteinerungen,  die  ohne  jede  Formänderung  in  Mang 
mulm  übergegangen  waren.  Ebenso  zeigte  es  sich,  daß  einze 
Schichten  des  Zechsteindulomitcs  unter  Beibehaltung  ihrer  gam 
Mächtigkeit,  also  ohne  Volum  Veränderung  in  Manganmul 
übergehen. 

Daraus  und  aus  einigen  anderen  Tatsachen  schliefe  i 
daß  die  Mulmbildung,  wie  schon  Andkkae  annahm,  eine  Pscui 
morphosicrung  des  Dolomites  ist.  Ich  glaube  aber,  daß  Chbl] 
und  Delkeskamp  im  Gegensatz  zu  Andrea e  darin  Recht   hab 


*)  Delkeskamp,  a.  a.  0.  S.  mo. 

*)  Zdtschr.  f.  prakt.  Geologie.     19(»3.     lieft  7. 
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daß  sie  die  Herkunft  des  Mangans  aus  dem  Banlsandstein  f&r 
unmöglich  halten.  Auf  Grund  von  Saübrs  unveröffentlichten 
Beobachtungen  über  die  Manganabsfttze  der  Badener  Thermen, 
auf  Grund  der  Paragenesis  der  Manganerze  und  unter  Berflck- 
sichtigung  der  geologischen  Verhältnisse  des  Odeuwaldes  stelle 
ich  daher  die  Hypothese  auf,  daiS  die  Manganlösungen  als 
Thermalgewässer  emporgestiegen  sind,  sich  unter  der  undurch- 
lässigen Schicht  des  untersten  Buntsandsteins  nach  allen  Seiten 
iiorizontal  ausbreiteten  und  so  allmählich  Teile  des  Zechstein- 
dolomites pseudomorph  ersetzt  haben. 

Nachtrag. 

Schon  nach  Absendung  des  Manuskiiptes  hatte  ich  Gelegen- 
heit, das  im  Mausbachtal  bei  Heidelberg  gelegene  Manganbergwerk  zu 
besuchen.  Infolge  von  Einstürzen  wird  dort  die  Zimmerung 
erneuert,  so  daß  eine  große  Anzahl  vorzüglicher  Aufschlüsse 
sichtbar  ist.  Die  Mangnnmulme  liegen  keineswegs  immer  auf 
dem  Dolomit,  sondern  zum  Teil  nestartig  darin.  Sie  sind  meist 
durch  helle  Lagen  dünn  gebändert;  und  es  ließ  sich  an  Ort  und 
Stelle  nachweisen,  daß  diese  Bänderung  der  ursprünglichen 
Schichtung  des  Zechsteindolomites  entspricht.  Eine  sehr  wichtige 
und  für  die  in  dieser  Arbeit  angenommene  Entstehung  der  Mulme 
günstige  Beobachtung  ist  die,  daß  die  geschichteten  Mulme  viel- 
fach eine  deutliche  Quellfaltung  zeigen.  Ich  habe  mehrere 
deraitige  Stücke  mitgebracht  und  der  Sammlung  des  mir  unter- 
stellten Institutes  als  Belege  einverleibt.  Diese  Quellfaltung,  die 
zweifelsohne  bei  dem  Übergang  vom  Mangancarbonat  zum  Mulm 
entstanden  ist,  muß  als  deutlicher  Beweis  dafür  gelten,  daß  gele- 
gentlich sogar  eine  Volumvermehrung,  nicht  eine  Volumver- 
ringerung stattgefunden  hat,  wie  sie  die  von  Chblius  und 
Delkbskamp    vertretene  Hypothese  voraussetzt. 

Merkwürdig  ist  es,  daß  sich  in  dem  Rotliegenden  ähnlich 
wie  bei  Heidelberg  selbst  eine  Dolomitbank  eingeschaltet  findet, 
die  innerhalb  des  Stollens  keine  Spur  von  Manganmulmen  auf- 
weist. Man  sollte  bei  der  von  mir  vertretenen  Hypothese  an- 
nehmen, daß  die  Pseudomorphosierung  des  Dolomites  sich  auch 
an  ihr  vollzogen  haben  müßte.  Doch  ist  zu  bemerken,  daß 
in  dem  Zechsteindolomit  die  Mulme  nicht  überall  auftreten,  son- 
dern oft,  auch  in  dem  Mausbachstollen,  auf  weite  Strecken  hin 
fehlen  und  daß  der  Dolomit  des  Rotliegcnden  oben  und  unten 
von  undurchlässigen  Arkoseschichten  umgeben  ist  und  sich  ver- 
mutlich innerhalb  dieser  auskeilt.  Immerhin  wollte  ich  es  nicht 
unterlassen  auch  diese  für  meine  Annahme  weniger  günstige 
Tatsache  anzuführen. 
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16.    Über  Trilobitenreste   ans   dem    Unter- 
karbon   im    östlichen    Teil    des    Rossberjc- 
massivs  in  den  SiidTOgesen. 

Von  Herrn  Keiniiold  Schumacher  in  Strassburg  i.  E. 
Hierzu  Tafel  XIX. 

Die  vorliegende  Mitteilung  behandelt  Trilobiteureste.  die 
seinerzeit  von  Herrn  Professor  Dr.  A.  Tornquist  in  den  fossil- 
reichen  Unterkarbonschichten  der  L'nigebung  des  Rofiberges  im 
Obcrclsaß,  und  zwar  am  Hunsrflck  und  unterhalb  der  Ferme 
Pattig  tla  Boutique)  am  Wege  nach  Ober- Burbach,  gesammelt 
worden  sind. ')  Sie  schließt  sich  also  als  ergänzender  Teil  an 
die  von  Prof.  Tornquist  veröffentlichten  Beschreibangen  der 
Brachiopoden.  Lamellibranchiaten  und  Echiniden  des  » Unterkarbon 
am  östlichen  Koßbcrgmassiv  in  den  Sodvogcscn^  an. 

Keine  der  unten  angeführten  Arten  fand  sich  in  vollstftndigcn 
Exemplaren,  nur  isolierte  Glabclien  und  Schwanzschilder  liegen 
vor,  die  in  Form  von  Steinkerncn  und  Abdrücken  erhalten  sind. 
Der  Chitinpanzer  ist  überall  aus  dem  Gestein  hcrausgewittert. 
Die  Abdrücke  sind  größtenteils  scharf,  die  Einzelheiten  daher 
meist  deutlich  zu  erkennen,  so  daß  die  Bestimmung  im  allge- 
meinen  keine  Schwierigkeiten  bot. 

Bei  der  Abfassung  der  Arbeit  hatte  ich  mich  der  Hülfe  des 
Herrn  Prof  Dr.  Tornquist  zu  erfreuen,  dem  ich  hierfür  au 
dieser  Stelle  meinen  besten  Dank  ausspreche.  Für  die  Über- 
lassung des  Materials  zur  Untersuchung  bin  ich  ferner  auch  dem 
Direktor  der  geol.  Landesanstalt,  Herrn  Professor  Dr.E.  W.Benbckb, 
zu  Danke  verpflichtet,  da  dasselbe  gegenwärtig  bereits  zum  gi*ö£teu 
Teil  Eigentum  dieser  Anstalt  ist. 


M  Tornquist:  Vorläufige  Mitteilung  über  neue  Fossilfunde  im 
Uiiterkarbon  des  Oberelsasses.  Mitteilungen  der  geol.  L. -A.  von 
Klsali-Lothringen,    IV,    1893,    S.  97. 


Erkllruiigr  der  Tafel  XIX. 

Figur  1,  2.     Glabellen  von   Phiüipsia  silesiaca   SCUPIK  ms 
Untrrcarbonschichteii  des  Hunsrück  am  Roßberg.     Steinkeme. 
Figur  3,  4.    Pygitlien  von  PhiUij>8ia  »iksiaca  Scupik;  ebendi 

—  8a  Steiukem,  8  derselbe  vergrößert,  4a  Hohldrack,  4  rergröSi 
Ausguß  davon. 

Figur  5,  6.     Glabellen  von  Griffithides  Frechi  ScuPiM,  ebend; 

—  r>a  Hohldruck,  5  vergrößerter  Ausguß  davon.  —  6  a  nod  6  S 
kern  in  natürlicher  Größe  und  vergrößert. 

Figur  7.  Glabella  von  Griffithides  Damesi  ScuPiN,  ebend 
Steinkeni. 

Figur  M,  9.  Pygidien  von  Pfiiüipsia  Kickwaldi  Fischer  nov 
alstttiai  aus  den  UntVrcarbonschichten  der  Püttig  am  Roßberg.  5 
krnu'. 


sehr.  d.  Deutsch,  geolog.  Oes.   1903. 
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Erkläruiigr  der  Tafel  XIX. 

Figur  If  2.  Glabellcn  von  Phillipsia  silesiaca  Scupin  aus  den 
Untercarbonschichten  des  Hunsrück  am  Roßberg.     Steinkeme. 

Figur  3,  4.    Pygidien  von  Phillipsia  silesiaca  Scupin;  ebendaher. 

—  da  Steinkern,  3  derselbe  vergrößert,  4a  Hohldruck,  4  vergrößerter 
Ausguß  davon. 

Figur  5,  6.    Glabellen  von  Griffithides  Fredü  Scupin,  ebendaher. 

—  5  a  Hohldruck,  6  vergrößerter  Ausguß  davon.  —  6  a  und  6  Stein- 
kem  in  natürlicher  Größe  und  vergrößert. 

Figur  7.  Glabella  von  GrilfWüdes  Damesi  Scupin,  ebendaher. 
Steinkem. 

Figur  8,  9.  Pygidien  von  NUÜipsia  Eiducakli  Fischer  nov.  var. 
ahaticti  aus  den  Untercarbonschichten  der  Pütti^  am  Roßberg.  Stein- 
keme. 


Zeitschr.  d.  Deutsch,  geolog.  Ges.    igo3. 
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Beschreibung  der  Arten. 

Fhillipsia  silesiaca  Scupin. 
Taf.  XIX,  Fig.   1  —  4. 

19()().  Phiüipftia  silesiaca  H.  Scupin:  Die  Trilobiten  des  nieder- 
schlesischen Unterkarbon.     S.  8,  Taf.  I,  Fig.  1-8. 

Von  dieser  Art  liegen  einzelne  Pygidien  und  zwei  Glabelien 
vor,  deren  Zusammengehörigkeit  aus  der  Übereinstimmung  mit  den 
von  Scupin  beschriebenen  Resten  der  Phillipsm  silesiaca  her- 
vorgeht. 

Eine  der  vorliegenden  Glabelien  (Fig.  1)  besitzt  eine  Länge 
von  ungefähr  4  mm  und  eine  Breite  von  etwa  1,5  mm.  Sie  ist 
gewölbt,  verläuft  in  ungefähr  gleich  bleibender  Breite  und  endet 
gerundet.       Man    zählt    an    ihr    drei    Paar   Seitenfurchen,   deren 

Zeitflchr.  d.  D.  };eoL  Gei.    55.  4.  28 
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vorderstes  etwas  vor  der  Mitte  liegt.  Die  beiden  hintersten 
Fnrcheu  siud  die  tiefsten  nud  verUafen  vom  Rande  ans  bogen- 
förmig Dach  hinten.  Die  beiden  vorderen  Paare  sind  schwächer 
aasgebildet,  nud  je  die  erste  und  zweite  Furche  derselben  Seite 
divergieren  gegen  einander  nach  innen.  Die  von  Scupjm  ange- 
gebene Graiiulierong  der  Oberfläche  ließ  sich  an  dem  als  Stein- 
kern  erhaltenen  Exemplar  nicht  feststellen. 

Die  andere  Giabella  (Fig.  2)  besitzt  eine  Lauge  von  on- 
gefähr  3  mm  and  ist  etwas  geqaetscht.  sodali  das  Hypostom 
nach  vorn  versclioben  erscheint  und  infolgedessen  von  oben  sicht- 
bar ist.  Sie  weist  die  fOr  Fhillipsia  säesinca  bezeichnenden 
Merkmale  auf,  die  aber  nicht  so  deutlich  erkennbar  siud  wie  bei 
dem  oben  beschriebenen  Exemplar. 

Die  Pygidien  (Fig.  3  u.  4|  sind  gewölbt,  mit  breitem  Randsaom 
versehen  und  im  Umrii»  spitzbogig  bis  halbelliptisch.  Die  ziem- 
lich hoch  gewölbte  Axe  ist  deutlich  schmäler  als  die  Seitenteile, 
nimmt  nach  hinten  langsam  an  Breite  ab  und  endigt  gerundet. 
Gleich  den  Seitenteilen  ist  sie  deutlich  gegliedei*t  und  zwar  iu 
16  — 17  Segmente.  Die  von  Scupix  auch  ffti-  die  Pygidien  an- 
gegebene Granulicrung  liel>  sich  gleichfalls  nicht  feststellen. 

Sämtliche  Stücke  stammen  vom  Hunsrück  am  Roßberg. 

Griffithidcs  Frechi  Scupin. 
Taf.  XIX.   Fig.  5  u.  6. 
\ 9(X>.     (riiffiHUdes    Frechi    H.   ScL PiN :     Die    Trilobiten    des    nioder- 
s<blesischen  Unterkarbon,  S.  12,  Taf.  I,  Fig.  6. 

Diese  Art  ist  durch  fünf.  zunUcil  nur  unvollständig  erhaltene 
Glabellen  vertreten. 

Danach  besitzt  die  Giabella  eine  Länge  von  ungefähr  6  mm 
bei  einer  größten  Breite  von  ebenfalls  ungefähr  6  mm.  Sie  ist 
gewölbt  und  verbreitert  sich  nach  vorn  beilförmig  derart,  daß 
sie  vorn  ungefähr  doppelt  so  breit  als  hinten  ist.  Gegliedert 
wird  sie  durch  ein  Paar  kräftiger,  vom  Rande  aus  schräg  nach 
hinten  verlaufender  Seitenfurchen.  Die  Nackenfurche  ist  sehr 
deutlich  ausgebildet,  ebenso  der  Nackenring,  der  wulstförmig 
licrvortritt.  Eine  der  Glabellen  ist  als  Hohldruck  erhalten  und 
zeigt  deutliche  Granulicrung,  deren  die  Steinkerne  gänzlich  entbehren. 

Auch  diese  Art  stammt  vom  Hunsrück  am  Roßberg. 

Griffithides  IJumesi  Scl'pin. 
Taf.   XIX,  Fig.   7. 
IIKH),     (rri/fit/tidt's  J)am(isi.     H.  Scupin:    Die   Tnlobiteii    des    niodor- 
srhlcsiKdion   rnterkarboii,   S.  10,   Taf.  I,   Fi^^.  7. 
Eine  leider    nur  mangolhaft   erhaltene  Giabella.    welche  sich 
in  den  Schichten  dos  Hunsrück  gefunden  hat.  gehört  wahrscheinlich 
dieser  Art  an. 
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Wenig  länger  als  breit  (2  auf  1^4  mm),  verschmälert  sie 
sieb  nacb  dem  Hinterrande  zo.  Am  Vorderende  ist  sie  stark 
aufgetrieben.  Sie  zeigt  nur  auf  der  rechten  Seite  eine  Furche, 
welche  vom  Rande  aus  bogenförmig  nach  hinten  verläuft  und  hier 
in  die  breite  Nackenfurche  mflndet.  die,  wie  der  Nackenring, 
deutlich  zu  erkennen  ist. 


Sowohl  in  den  Schichten  des  HunsrQck,  als  auch  in  denen 
von  Pflttig  fanden  sich  noch  einige  weitere  Pygidien.  Die  von 
ersterer  Stelle  lassen  wegen  zu  schlechter  Erhaltung  eine  genauere 
Bestimmung  nicht  zu.  Die  Pygidien  von  der  Pflttig  dagegen  zeichnen 
sich  durch  guten  Erhaltungszustand  aus.  Sie  gehören  alle  der 
folgenden  Form   an. 

Phillipsia  Eichwaldi  Fischer    nov.  var.  alsatica, 
Taf.  XIX,   Fig.  8  u.  9. 

Die  zu  dieser  Art  gehörigen  Pygidien  haben  eine  Länge 
von  ungefähr  11  mm.  Sie  sind  gewölbt  (die  Axe  stärker  als 
die  Seitenteile),  von  fast  halbkreisförmigem  Umriß  und  mit  breitem 
Ilandsaum  versehen.  Die  Axe  ist  von  gleicher  Breite  wie  die 
Seitenteile,  verschmälert  sich  gleichmäßig  nach  hinten  und  endet 
gerundet  am  Randsaum.  Axe  wie  Seitenteile  sind  deutlich  ge- 
gliedert und  mit  zahlreichen  Granulationen  bedeckt,  welche  sich 
am  Hinterrande  der  Segmente  erheben.  Die  Anzahl  der  Axen- 
segmente  beträgt  14 — 15,  auf  den  Seitenteilen  sind  nur  11  vor- 
handen. Die  Segmente  der  Seitenteile  sind  nicht  gespalten.  Die 
Axe  enthält  ungefähr  15  — 17  Reihen  von  Granulationen. 

Wie  aus  den  vorstehenden  Angaben  erhellt,  zeigen  die  be- 
schriebenen Pygidien  außer  zu  Flu  Eichivaldi  insbesondere  auch 
/u  der  von  Parkinson^)  aufgestellten  Abänderung  dieser  Ai't, 
ru.  Kichwaldi  Fischer  var.  hassiaca,   nahe  Beziehungen. 

Von  Pk  Eichicaldi  typ,  unterscheiden  sie  sich  deutlich  durch 
die  beträchtlich  stärkere,  auch  auf  die  Seitenteile  übergreifende 
Granulierung  und  die  viel  breitere  Form.  Die  ungespaltcnen 
Scitcnsegmente  bilden  dagegen  ein  auch  für  den  Typus  Kichwaldi 
geltendes  Merkmal,  und  außerdem  ist  der  Unterschied  in  der 
Zahl  der  Axensegmente  (14 — 15  gegen  16  bei  Eichwaldi)  nur 
ein  geringer. 

')  Vor|;rl.  «lio  im  Lit.  Verz,  unter  I9Ü.S  an^rfuhrte  Arbeit  Parki.n- 

SONS,    S.    -MW, 
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Vüu  var.  haasiuca  ist  die  Abweichnog  in  der  SegmeutzaU. 
da  dort  IT — 19  Segmente  vorbanden  sind,  betrichtlicher;  weitere 
Unterschiede  bedingen  die  größere  Breite  nnd  der  Verlaaf  der 
im  Gegensatz  zu  var.  hnssiaca  angespaltenen  Sdlenrippeu.  Ge- 
meinsam babcn  tdsatica  nnd  hassiaca  die  stark  ausgebildete 
Skulptur,  sowohl  der  Axe  als  auch  der  Seitenteile. 

Wie  Pakkinson  auf  S.  H39  seiner  Arbeit  aosfülirt.  zeigt 
PIl  Eichiciddi  var.  h<is$iaca  .Vhnlichkcit  mit  der  englischen  Art 
1%.  laticaudat*t  Woodwakd.  die  bei  sehr  breiter  Gestalt  nur  noch 
12  Segmente,  aber  gleichfalls  gespaltene  Seiteurippen  und 
Skulptur  Ober  das  ganze  Prgidium  hin  aufweist.  Ähnlich  ver- 
hält sich  zu  lutictiudata  unsere  elsässische  Form.  Durch  die 
ungespaltenen  Seitenrippen  von  ihr  getrennt,  steht  sie  ihr  in  der 
Skulptur  ebenso  nahe  wie  hasrntca,  hinsichtlich  der.  SegnientzaM 
und  der  Gestalt  aber  sogar  erheblich  näher.  In  letzteren  beiden 
Merkmalen  hält  sie.  wie  das  nachfolgende  Schema  zeigt,  etwa 
die  Mitte  zwischen  Ph.  Eiciucaldi  und  laticaudata. 


17  —  19  Segmente. 

Eichtciildi  Fisch. 

var.  hassiaca  Park. 

Mäßig  breit 

(Umriß  länglich 

elliptisch). 


^4. 


:?3% 


Axf 
all  (.'in 
inäUif? 

könielt. 


16  Segmente. 

Kivhicaldi 

Fisch. 

Mäüig  breit. 

(['mriß  länglich 

elliptisch). 


12  Segmeute. 
laticaudat 

WOODV^. 

Sehr  breit. 

(Umriß  breit 

elliptisch). 


\A 


14 — 15  Segmente. 

KUhirnldi  FisCH. 

nov.  var.  aUatica. 

Hreit. 

(Umriß  fast  halb- 

kreisformip). 


Charakter  der  Trilobitenfauna. 

Es  haben  sich  also  im  elsiissischen  Unterkarbon  die  folgen- 
den Arten  gefunden: 
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Philltpsia  silesiaca  Scupin. 

Phillipsia  Eichicaldi  Fischer  nov.  var.  tümtica, 

GriffdhUks  Frechi  Scupin. 

Griflithides  Damesi  Scupin. 

Diese  Liste  läßt  eine  weitgebende  Verwandtschaft  der  Tri- 
lobiteiifauna  des  elsässischen  mit  der  des  niederscblcsischen 
Unterkarbon  erkennen.  In  ihr  finden  wir  drei  charakteristische 
sclilcsischc  Formen,  nämlich  Fhülipsia  biksiaca.  Griff ithides 
Fnchi  und  Gr.  Damesi  wieder.  Die  Beziehungen  aber,  welche  der 
niederschlesische  Kohlenkalk  seinerseits  zum  englischen  zeigt, 
sind  schon  von  Scupin  in  folgender  Weise  hervorgehoben  worden: 
^Sowohl  im  englischen  Kohlenkalk,  wie  im  Unterkarbon  Schlesiens 
kommen  Fhillipaia  gcmmulifera  und  truncatula  vor.  Ein  sehr 
naher  Verwandter  von  PhiUipsia  truncahila  ist  außerdem  der 
häufigste  der  schlesischen  Trilobiten:  Fhillipsia  silesiaca.  In 
gleicher  Weise  wird  der  englische  GriffttJtides  glchiceps  in 
Schlesien  durch  den  nahe  verwandten  Griffithides  Damesi  ver- 
treten, der  ebenfalls  zu  den  häufigeren  schlesischen  Trilobiten 
gehört.  Ebenso  findet  der  scblesische  GriffWiides  claviger  in 
Griffithides  Inngiceps  und  lottgispinostis  ein  Analogen,  wenngleich 
hier  die  Abweichungen  schon  etwas  augenfälliger  werden.**  Von 
der  Fauna  des  niederscblcsischen  Unterkarbon  unterscheidet  sich 
die  des  elsässischen  durch  das  Fehlen  von  PhiUipsia  gemmulifera 
und  truncatula,  sowie  Griffithides  depressus  und  claviger.  Dafür 
besitzt  sie  einen  nahen  Verwandten  der  englischen  Formen  in 
PhiUipsia  Kichwaldi  var.  alsatica. 

Eine  große  Ähnlichkeit  der  Trilobitenfauna  des  obcr- 
clsässischen  Unterkarbon  mit  der  des  schlesischen  und  weiterhin 
auch  des  englischen  ist  also  unverkennbar. 

Außerdem  aber  zeigt  unsere  Trilobitenfauna  auch  nähere 
Beziehungen  zu  der  neuerdings  von  Parkinson  aus  den  Unter- 
karbonschichten von  Königsberg  bei  Gießen  beschriebenen,  da  ja, 
wie  auf  Seite  435  ausgeftihrt  ist,  die  PhiUipsia  Kichwaldi  var. 
haasiaca  von  Königsberg  und  die  von  mir  aufgestellte  JliiUipsia 
Kichwaldi  var.  alsatica  nahe  Verwandte  sind.  Aus  diesen  Ver- 
iiältnisscn  darf  wohl  auf  die  Gleichaltrigkeit  der  Unterkarbon- 
vorkomninisse  vom  Roßberg  mit  denen  von  Königsberg  in  Hessen 
gesclilossen  werden. 

Da  nun  fQr  das  Königsberger  Unterkarbon  von 
Parkinson  das  Alter  der  Vis^-Schichten  nachgewiesen 
ist.  so  wären  also  auch  nach  der  vorliegenden  Trilobiten- 
fauna die  fossilfQhrenden  Schichten  des  Unterkarbon  am 


ZI  i:^llti  Mi.1  siri  i*>nr.  ssnü  &  Tri>:>li:ea  n  der  z:-?^ 
A>*rt>»^;-ii^:^  .-•»siiK'  Säj«i:«a  ce^irL  zm  der  beres:«  fri 
Arxcts'  ^*ri^'Si''±  uf  Grsi<d  dir  ftkn2<E9  Fassa  ff^I^« 
B>4  "iK-  fiäzii^u^  G>£kv«a:z    dsr  f>s«ilfihreaiea  Uatertir 

HftTt^-n:    «*lcb*  pAAznsos  il*   V*r:r»cer  -i-sr  Tooraar-StÄf* 


lH^,y.,  -.  :  .7.  -:ii  Uli.  >r-.  -    4'.:=     ürr  ErvitiMg   tos  MiÄ 
K^Jt»raOiA  V.  M.LLTE  «•   l'L  Kirt-cr.Kü'Li^E  1=  Rofilwr  nach 
h^iizLcx^i   Dt  Ko>3C£j.    -Ltr    P-HcireibsTr».   fentcr  Ton  1.. 
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die  eigenartigen  valkanischcu  Phänomene  des  Rieses.  Meine 
neueren  Beobaehtnngen  hatten  diese  Auffassung  bestätigt;  ich 
konnte  den  Beweis  führen,  daß  ein  großer  Teil  der  von  Korek 
als  glacial  geschilderten  Vorkommen  tertiären  Alters  ist,  mithin 
zweifellos  pseudoglacial  sein  muß^) 

Im  Frühjahr  1 903  liattc  auch  der  Oberrheinische  geologische 
Verein  seine  Jahresversammlung  im  Ries  abgehalten.  Auf  den 
dabei  unternommenen  Exkursionen  ergab  sich  als  wohl  allgemeine 
Überzeugung,  daß  in  der  Tat  Spuren  glacialer  Vorgänge  nicht 
vorlagen,  daß  vielmehr  die  von  Koken  als  glacial  angesprochenen 
Gebilde  pseudoglacial  scien^)  und  wirklich  den  vulkanischen 
Kräften  ihre  Entstehung  verdankten. 

Es  wäre  indessen  doch  keineswegs  damit  ausgcsclilossen. 
daß  zu  diesen  tertiären  pseudoglacialen  Erscheinungen  in  diluvi- 
aler Zeit  nicht  auch  noch  euglaciale  hinzugekommen  sein  könnten. 
Diese  müßten  sich    dann   besonders   im    Ricskessel   selbst    zeigen. 

In  der  Tat  hatte  Koken  auf  seine  Beobachtungen  bei  dem 
am  östlichen  Rande  des  Rieses  gelegenen  Orte  Wemding  wohl 
besonderen  Wert  gelegt.  Es  erschien  daher  wünschenswert,  gerade 
diese  Gegend  genauer  und  mit  Hilfe  von  Schürfungen  zu  unter- 
suchen. Im  Folgenden  soll  das  Ergebnis  dieser  Untersuchungen 
dargelegt  werden. 

Zwei  Lokalitäten  sind  es,  an  welchen  die  scheinbar  glacialen 
Gebilde  von  Wemding  auftreten:  1.  die  Umgebung  der 
äußeren  Mühle  NNO  von  Wemding.  2.  die  Wallfahrt 
zwischen  Auerbach  und  Wemding.  WNW  von  letzterem  Orte 
gelegen. 

I.  Teil. 
Die  Überschiebungen  an  der  äuFseren  Mühle  bei  Wemding. 

Vom  Städtchen  Wemding  im  Ries  in  östlicher  Richtung  aus- 
gehend, gelangt  man  in  ein  von  N  her  in  den  Rieskcssel  ein- 
mündendes Tal.  Dasselbe  führt  talaufwärts  linkerhaiid  zu  zwei 
großen  Steinbrüchen,  welche  15 — 20  m  tief  die  dickbankigcn 
Scliichten  des  Tenuilobatuskalkcs  (Weiß  Jura  5)  entblößen;  den 
südlichen  derselben  hat  Koken  als  A,  den  nördlichen  als  ß  be- 
zeichnet. 

In  diesen  Brüchen  hat  Küken  zuerst  nachgewiesen,  daß  der 
obere  Teil  der  aufgeschlossenen  Scliichten,  eine  27ii  —  4  m  mäcb- 


^)  V.  Knebel:  Weitere  geologische  Beobaihtiuigen  im  vulkanischen 
Kies  von  Nördlingen.     Diese  Zeitsdir.  LV,   11)08,  S.  23. 

—  Studien  über  die  vulkanischen  Phän(»nieiie  am  Nördlinger  Ries. 
Ebenda  LV,  1903,  S.  236. 

V)  E.  Fraas:  Exkursionsbericht  über  die  3(>.  Jahresversammlung  des 
Oberrhein.  geologischen  Vereines  1908. 
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tige  Masse,  auf  die  darunterliegenden  Schichten  überschobcn  ist. 
Anstehendes  und  Überschübenes  sind  durch  eine  oft  nur  wenige 
Zentimeter  starke  grundmoränenartige  Masse  mit  gekritzten  Ge- 
steinsbrocken getrennt.  Die  Oberfläche  des  Anstehenden  ist  aus- 
gezeichnet geschrammt;  das  Gleiche  gilt  von  der  Unterflftche  der 
iiberschobenen  Masse,  soweit  sie  aus  zusammenhängenden  Partieen 
des  Tenuilobatuskalkes  besteht,  wie  es  besonders  deutlich  an  der 
Rückwand  des  Bruches  A  zu  beobachten  ist.  An  der  linken 
südlichen  Seite  des  Bruches  verwandelt  sich  das  Überschobene 
mehr  und  mehr  in  einen  Trümmerhaufen  von  Weißem  Jura. 
sog.  tiberschobeneni  Gries.  ^)  Anstehendes  und  Überschobenes 
bestehen  aus  Schichten  gleichen  Alters.  Es  ist  daher  wohl  an- 
zunehmen, da£  die  dislozierten  Massen  aus  nächster  Nähe  herge- 
schoben wurden. 

Die  Richtung  der  Schrammen  ist  im  Bruch  A  N  83 — 87®W; 
sie  verlaufen  also  ungefähr  von  0  nach  W.  Im  Bruche  B  ver- 
laufen sie  OSO— WNW.  Die  Richtung,  von  welcher  aus  der 
Sciiub  erfolgt  ist  —  ob  von  0  oder  W  herkommend  —  ist 
von  Koken  verschiedentlich  diskutiert  worden. 

Anfänglich  glaubte  Koken,  dai^  die  glacialen  Kräfte,  auf 
welche  er  all  diese  Schliffflächen  zurückzuführen  suchte,  die  dis- 
lozierten Massen  vom  Ries  her  auf  die  umgebende  Alb  hinauf 
geschoben   hätten.*) 

Späterhin  meinte  dagegen  derselbe  Autor,  daß  „das  Wahr- 
scheinlichere eine  Bewegung  von  0  nach  W,  d.  h.  vom 
Fraukenjura  her  gegen  die  Riessenkc^  sei.'') 

Wiederum  an  anderem  Orte  erwähnt  Koken,  daß  ^er  im 
allgemeinen  zu  seiner  Ansicht,  daß  die  Bewegung  immer  vom 
Ries  nach  außen  gerichtet  gewesen,   zurückgekehrt  sei^. 

Dies  ist  aber  ganz  dieselbe  Auffassung,  für  welche  Bkanco 
und  Fkaas  sowie  v.  Knebel  bereits  an  den  verschiedensten  Orten 
Belege  geliefert  hatten.  Sie  wird  sich,  wie  im  folgenden  gezeigt 
werden  soll,  auch  weiterhin  bestätigen. 

^)  Bei  den  vorgricsten  Massen  des  Rieses  muß  man  zwischen 
i'berschobenem  und  Anstehendem  Gries  unterscheiden.  Weitaus 
(He  meisten  Griesmassen  des  Rieses  sind  anstehend,  d.  h.  an  Ort  und 
Stelle  durch  die  heftigen  vulkanischen  Explosionen  vergriest  Andere 
Griesbreccien  sind  überschoben ;  bei  dem  tiberschicbungsvorgange 
werden  sie  zu  .Gries  zerschmettert.  (Vgl.  v.  Knebel,  Beiträge  z. 
Kenntnis  der  Überschiebungen).  Auf  die  hohe  geologische  Be- 
(l<!utung  des  Vergriesungsphänomenes  im  Ries  überhaupt  hat  W.  Branco 
ganz  besonders  in  der  zuletzt  erschienenen  Arbeit:  Die  Griesbreccien 
(los  VorrieHcs  als  von  Spalten  unabhängige,  früheste  Stadien  embryonaler 
Viilkanbildung.     (8itz.-Ber.  k.  Akad.  Wiss.   Berlin    1908)   hingewiesen. 

-)  Geologische  Studien  i.  fränkischen  Ries  I. 

«)  Die  Schliffflächcn  u.  d.  geol.  Problem  i.  Ries      S.  15. 
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Nur  die  Auffassung,  daß  glacialc  Kräfte  die  Schie- 
bungen bewirkt  hätten,  wird  sich  —  dies  zeigen  meine 
Beobachtungen  wohl  mit  Sicherheit  —  auch  inbezag  auf  die 
eigenartigen  Wemdinger  Verhältnisse  als  völlig  an- 
haltbar erweisen. 

Zur  Orientierung  für  die  nun  folgenden  Beschreibungen  habe 
ich  eine  Kartenskizze  des  Gebietes  beigefügt.  Auf  ihr  sind  die 
Brüche  A  und  B  sowie  die  weiteren  wichtigen,  als  C,  D,  £  und 
F  bezeichneten  Punkte,  auf  die  wir  späterhin  noch  zurückkonimeD. 
eingetragen.    (Vergl.  Taf.  XX.) 

Die  steil  geneigte  Schlifffläche  am  MQhlbachtal 

und  das  Alter  des  Tales. 

Im  Steinbruch  A  beobachtete  £.  Koken,  abgesehen  von  den 

schon    zuvor    besprochenen  Schliifflächen,    eine    weitere,     welche 

äußerst  steil  68 — 75*^  zu  dem   Tal  hin   abfällt.      Nebenstehende 

Figur  (1)    gibt    ein    Bild    derselben.      Die    Strecke    s  s    ist  gc- 


V'v^.  I.     Profil    durch   die   Gehän^rerutschuiig    im 

Siciiibriich  A.    (s— s  SchlifllliulH':   links  dor  (iehängo- 

srliiitt  aus  /erbröckoltoni  Maliiikalk  ln!sloh(.'nd,  die  Fugen 

sind  mit  gelbem  Lehm  ausgefüllt.) 

schrammt;  die  Schrammen  laufen  nach  abwärts;  aber  das  über 
der  Schlifl'fläche  befindliche  Material  gleicht  keineswegs.  wie 
Koken  angibt,  jenen  im  Ries  so  häufig  vorkommenden,  ungemein 
charakteristischen,  grundmoränenartigen  Massen,  sondern  ist  nichts 
anderes  als  ein  durch  eingeschwemmten  kalkiialtigen  Lehm  ver- 
kitteter Gehängeschutt,  welcher  bei  der  Herobrutschung  auf  der 
geneigten  Felswand  die  senkrecht  sich  hinabziehenden  Schrammen 
verursacht  hat.  Dieser  Gehängeschutt  enthllt  auch  keine  ge- 
kritzten  Gerolle,  wie  sie  bei   den  „grundmoränenartigen  Masseu^ 
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vorkommen,  sondern  nur  eckige  Stücke,  welche  allerdings  hie 
und  da  einen  Harnisch  auf  ihrer  Oberfläche  erkennen  lassen. 
Ähnliche  Beobachtungen  sind  aber  bei  nahezu  allen  größeren  Ge- 
häugerntschungen  zu  machen. 

Wenn  nun  besagte  Masse  nichts  anderes  als  ein  Gehänge- 
schutt ist,  so  ist  auch  leicht  einzusehen,  daß  die  durch 
Herabrutschung  desselben  gebildete  SchliiTfläche  mit  den  übrigen, 
durch  die  stattgefundenen  Dislokationen  verursachten  Schliffen 
nichts  zu  tun  hat.  Ist  dem  aber  so,  dann  folgt  weiter,  daß  auch 
der  von  Koken  gezogene  Schluß,  das  Mühlbach*Tal  sei  schon 
zur  Zeit  der  Überschiebungen  vorhanden  gewesen^),  nicht  aufrecht 
zu  halten  ist. 

Auch  eine  weitere,  ebenfalls  von  Kokkn  zuerst  gemachte 
Beobachtung  läßt  es  in  hohem  Maße  wahrscheinlich  erscheinen, 
daß  das  Tal  in  damaliger  Zeit  noch  gar  nicht  vorhanden  gewesen 
sein  kann;  es  setzen  sich  nämlich  diese  auf  der  Westseite  des 
l'alcs  auftretenden  Schliffflächen  auf  der  gegenüberliegenden  (öst- 
lichen) Talseite  fort.  Im  Steinbruche  C  am  Nordbange  des  Zie- 
gelberges (vergl.  Taf.  XX)  sind  dieselben  ausgezeichneten  Schliffe 
nur  wenige  Meter  tiefer  als  in  A  und  B  vorhanden.  Bei  A 
liegen  die  Schliffflächen  in  498,5  m,  bei  B  in  497.  bei  G  in 
490  m  Meereshöhe.  Die  Sohle  des  zwischen  A  und  B  einerseits, 
0  andererseits  eingesenkten  schmalen  Tales  liegt  in  478  m  Höhe, 
also  12—19  m  unterhalb  der  Schlifflächenebene.  Wäre  das  Tal 
also  zur  Zeit  der  Überschiebungen  bereits  vorhanden  gewesen, 
so  hätte  überschobener  Schutt  in  einer  Mächtigkeit  von  12 — 13  m 
das  Tal  dereinst  angefüllt  haben  müssen.  Aber  nicht  eine  Spur 
einer  solchen  ehemaligen  Talausfüllung  ist  zu  beobachten.  Viel- 
mehr sieht  man  nur  hoch  über  der  Sohle  des  Tales  an  den 
Wandungen  desselben  das  Liegende  der  Überschiebung. 

Auch  eine  weitere  Beobachtung,  die  ich  in  dem  Steinbruch  am 
Alten  Calvarienberge  bei  D.  (vergl.  Taf.  XX)  machen  konnte,  beweist, 
daß  die  Basis  der  Überschiebung  höher  gelegen  haben  muß,  als 
der  Talboden.  Die  ganzen,  im  Steinbruch  D  (Fig.  2)  aufge- 
schlossenen, 12  m  mächtigen,  zu  einem  größeren  Hügel  sich  auf- 
türmenden Massen  des  teilweise  stark  vergriesten  Tenuilobatus- 
kalkes  sind  überschoben.  Im  Liegenden  der  Überschiebung  be- 
findet sich,  wie  überall  im  Riesgebiete,  eine  grundmoränenartige 
Masse,  welche  z.  T.  sehr  große,  abgerundete  und  trefflich  ge- 
schrammte Blöcke  umschließt.  Die  Unterfläche  der  transportierten 
Scholle  ist,  soweit  sie  sichtbar,   deutlich  geschrammt. 

*)  E.  Koken:   Die  Schlifflächen  u.  d.  geol.  Problem.    S.  13. 
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Weuu  uuu  die  Überschiebungoii  zu  beideu  Seiten  des  Tal- 
eiuschnittes  sich  weit  über  die  Soble  desselben  erheben,  so  ist 
es  doch  viel  wahrscheinlicher,  daß  das  Mühlbach-Tal  die  über- 
schobcne  Scholle  erst  später,  in  jüngerer  Zeit  durchnagt  habe, 
als  daß  es  ein  altes  Tal  sei,  welches  ehemals  von  Überschiebungs- 
schutt erfüllt  gewesen,  nun  aber  durch  Ausfurchung  wieder  davon 
befreit  sei.  Würden  wir  uns  auf  den  gegenteiligen  Standpunkt 
stellen  und  annehmen,  daß  das  Tal  wirklich  älter  als  die  Über- 
schiebungen sei,  so  wäre  der  einzige  Grund,  den  wir  hierfür  an- 
geben könnten,  die  von  Koken  gemachte  Beobachtung,  daß  an 
der  Talwanduug  im  Steinbruch  A  das  steil  abfallende  Gehänge 
geschrammt  ist.  Da  wir  aber  gesehen  haben,  daß  diese  steil 
zum  Tale  abfallende  Schlifffläche  nicht  ein  Produkt  des  Über- 
schiebuugsvorganges,  sondern  der  einer  einfachen  Gehängerutschung 
ist,  so  würde  auch  dieser  einzige  Einwand  gegen  die  von  mir 
vertretene  Auffassung,  daß  das  Tal  ein  altes  sei,   hinfällig  sein. 

Wir  kommen  mithin  zu  dem  Ergebnis:  Das  Mühlbach- 
Tal,  welches  an  der  äußeren  Mühle  vorbeiziehend  bei 
Wemding  in  das  Ries  einmündet,  kann  nicht  schon  vor 
Entstehung  der  Überschiebung  vorhanden  gewesen  sein; 
es  ist  vielmehr  ein,  geologisch  gesprochen,  junges;  es 
hat  nicht  nur  die  weitausgedehnteu  überschobenen 
Schollen  durchnagt,  sondern  sich  auch  noch  tief  in  die 
Unterlage  der  Überschiebung  eingesägt. 

Dies  Ergebnis  ist  insofern  von  besonderer  Wichtigkeit,  als 
nach  den  bisherigen  Beobachtungen  im  Ries  die  Täler  zumeist 
älter  sind  als  die  großen  Überschiebungen  (z  B.  Hertsfeldhausen, 
ßuchberg  b.  Bopfingen  u.  s.  w.)  Diese  Tatsache  führte  bekanntlich 
Koken  zu  dem  Schlüsse,  daß  die  schiebende  Kraft  eine,  geologisch 
gesprochen,  sehr  junge  gewesen  sein  müsse;  sie  habe  sich  erst 
in  der  Diluvialzeit  geäußert:  mithin  seien  nur  glaciale  Kräfte  als 
Ursache  der  Schiebungen  anzunehmen. 

Gerade  im  Gegensatz  dazu  haben  wir  hier  ein  Tal,  welches 
jünger  ist,  als  die  Überschiebungen.  Wenn  also  derartige  Tal- 
bildungen zu  ihrer  Entstehung  wirklich  auch,  geologisch  ge 
sprochen,  größerer  Zeiträume  bedürfen,  so  würde  auch  die  noch 
ältere  Überschiebung  an  der  ^  Äußeren  Mühle '^  eine  ziemlich  alte, 
sicher  präglaciale  sein.  Mithin  würden  auch  von  diesem 
Gesichtspunkte  aus  glaciale  Kräfte  als  Ursache  der  Über- 
schiebungen großer  Schollen  auf  andere  ausscheiden. 

Die  mit  überschobenem  Schutt  erfüllten  Spalten. 
Ungleich  wichtiger  nls  diese  Erwägungen  sind  Beobachtungen 
aus  diesem  Gebiet  von  Wemding,  über  welche  ich  nun  berichten  will. 
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Diese  meine  Beobachtongen  beweisen  närolicb,  dafi  der 
Cberscbicbnugsvorgaug  ein  ongemeiu  heftiger  gewesen 
sein  moß,  so  heftig,  daß  weit  klaffende  Spalten  sieb 
aufgerissen  haben,  in  welche  die  dislozierten  Massen 
hineingepreßt  wurden.  Die  Überschiebungen  haben  also 
zu  einer  Zeit  stattgefunden,  als  das  Ries  noch  Schau- 
platz intensiver  vulkanischer  Tätigkeit  gewesen  ist. 
Da  nun  die  Zeit  dieser  Tätigkeit  aber  sicher  als 
praeobermiocän  bestimmt  ist.  so  scheiden  auch  bei 
diesen  Überschiebungen  von  Wemdiug  glaciale  Kräfte 
als  Agens  aus. 

Betrachten  wir  uns  nun  die  erwähnten,  mit  aberschobeuem 
Schutt  erfnllten  Spalten.  Beim  Betreten  des  Steinbruches  A  er- 
blickt man  links  oben  eine  kleine  Abbaustelle,  an  welcher 
in  froherer  Zeit  gearbeitet  wurde.  Hier  ist  das  Qberschobene 
Material  bis  zur  Schlifffläcbe  hinab  entfernt;  aber  unter  dieser 
befinden  sich  in  gangförmiger  Lagerung  zwischen  den  Schichten- 
massen des  normal  anstehenden  Tenuilobatuskalkes  Massen, 
welche  aus  verschiedenartigen  7,gef|uä]ten^  roten  (Keuper?)  und 
grauen  (Lias.  Braun -Jura?)  Tonen  bestehen,  die  ihrerseits  ge- 
rundete und  geschrammte  Blöcke  von  Malnigestcinen  umschließen. 

Diese  Masse  ist  nun  dasselbe  Material,  welches  von  zahl- 
reichen Stellen  des  Rieses  als  ^grundmoräneuartige  Masse ^  be- 
kannt ist;  sie  ist  auch  identisch  mit  derjenigen,  welche  das 
Liegende  der  Wenidinger  Überschiebung  bildet.  Nur  unterscheidet 
sich  dieselbe  von  den  übrigen  bisher  beobachteten  Vorkommen 
durch  ihre  gangförmige  Lagerung. 

Meine  an  diesem  Orte  ausgeführten  Schürfungen  haben  ge- 
zeigt, daß  diese  auf  mehrere  Meter  Länge  und  auf  eine  unbe- 
kannte Tiefe')  sich  erstreckende  Spaltenausfüllung  von  senkrechten 
Felswänden  begrenzt  ist,  an  welchen  stellenweise  Harnische  zu 
beobachten  sind.  Die  Mächtigkeit  der  gangförmigen  Spaltenaus- 
fflilung  beträgt  ca.  80  cm;  die  Längserstreckung  ist  eine  ungefähr 
ostwestliche. 

Da  das  anstehende  Gestein  sogar  jetzt  noch,  nachdem  die 
große  Last  der  Qberschobenen  Massen  darüber  hinweggegangen 
ist,  nirgends  klaffende  Spalten  aufweist,  ja  sogar  die  Zerklüftung 
in  demselben  nur  «jinti  ünlSersi  geringe  ist,  so  vermag  ich  die 
Entstehung  dlcficr^  mit  Ubcrschoberiern  Schutt  erfüllten  Spalte 
nicht  ^4^  dadurch  zu  efktftreti,  daß  eine  schon  vorhandene  Spalte 

^^    ^u-h    nur    Atif  t  tn  Verfolgen:    die  Spalte   hatte 
fHt(*    ."il^^'rnommen.     Tiefergehendon 
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durch  den  Druck  der  sich  in  diese  einpresseudeu  Überschiehongs- 
masseu  erweitert  habe  —  einerlei  ob  die  bei  der  Über- 
schiebang  tätigen  Kräfte  glaciale  oder  vulkanische  gewesen  sind. 
Wäre  dem  so,  dann  würden  sich  unter  dem  großen  Drucke  (der 
ja  mächtig  genug  hätte  sein  mttssen,  um  die  Wände  der  Kluft 
auseinanderzupressen)  die  oberen  Kanten  der  Kluft  abgestoßen 
haben,  und  es  wären  ferner,  selbst  wenn  dies  auch  nicht  zutreffen 
wOrde,  die  eingepreßten  Gesteine  weit  mehr  zerpreßt  worden ;  die 
einzelnen  Fragmente  müßten  alsdann  auch  ganz  mit  Harnischen 
bedeckt  sein.  Dies  ist  aber  nicht  der  Fall.  Die  in  dieser  Spalte 
eingeschlossenen  Gesteinsblöcke  sind  meist  noch  gut  erhalten, 
z.  T.  abgerundet  und  geschrammt,  wie  dies  bei  den  gequälten 
Massen,  welche  stets  das  Liegende  der  Überschiebungen  bilden, 
zumeist  der  Fall  ist.  Daher  glaube  ich  vielmehr  annehmen  zu 
müssen,  daß  diese  Spalten  während  des  Überschiebungs- 
vorganges im  Gestein  aufgerissen  seien,  sodaß  die  sich 
darüber  hinwegwälzenden  Überschiebungsmassen  in  sie 
hineingepreßt  wurden. 

Dieser  Befund  steht  jedoch  keineswegs  allein  da.  Denn  ich 
konnte  ganz  das  Gleiche,  nur  noch  deutlicher  erkennbar,  in  dem 
benachbarten  Bruche  B  (an  der  Nordseite  desselben)  beobachten. 
Dort  ist,  wie  Fig.  3  zeigt,  ebenfalls  eine  senkrechte  Kluft  vor- 
handen, welche  mit  überschobenem  Schutt  erfüllt  ist.  Die  Spalte 
läßt  sich  bis  zu  einer  Tiefe  von  etwa  4  m  verfolgen.  Die 
Mächtigkeit  der  gangförmig  gelagerten  Masse  beträgt  unten  etwa 
70  cm.  Rechts  und  links  von  dem  Gange  ist  auf  der  Oberfläche 
des  Anstehenden  die  Schlifffläche  (s)  zu  beobachten;  die  Streich- 
richtung des  Ganges  läßt  sich  nur  ungefähr  angeben;  sie  ist  wohl 
eine  nordsüdliche. 

Auch  die  Entstehung  dieses  zweiten  Ganges  vermag  ich  nur 
durch  die  Annahme  zu  erklären,  daß  eine  Spalte  im  Augenblicke 
der  Überschiebung  sich  aufgetan  habe,  sodaß  Übcrschobenes  in 
die  Öffnung  gelangen  konnte 

Daß  in  einem  Gebiete  wie  das  Ries,  welches  zuerst  von 
einer,  wohl  langsamen,  Emporpressung,  zum  Schlüsse  auch  noch 
von  einer  plötzlichen  vulkanischen  Katastrophe,  einer  Explosion, 
heimgesucht  worden  ist,  Spalten  aufreißen  mußten,  ist  a  priori 
anzunehmen.  Haben  sich  doch  im  Riesgebiete  die  Schollen  der- 
art verschoben,  daß  dasselbe  —  einst  ein  Teil  des  so  völlig 
uormal  gelagerten  Tafeljura  —  heute  uns  als  ein  bunt  durch- 
einandergewürfeltes Gemenge  der  verschiedensten  Formationen 
entgegentritt.  Haben  sich  doch  z.  T.  gewaltig  große  Schollen 
aus  ihrem  Schichtenverbandc  losgelöst  und  sind  weit  über  benach- 
barte, minder  heftig  erschütterte  Schollen  hinweg  geschoben  worden. 
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Nun  liegen  die  bisher  genauer  studierten  ÜberschicboogH 
weit  vom  Riesrande  entfernt,  oben  auf  der  Albliochfläche.  Mh 
konnte  daher  im  Liegenden  der  Überschiebungen    —    soweit  a 


Fig.  3.    Vertikale    Kluft   mit  überschobener  Breccie    erfüllt. 
s-s  Schliff  flächen;  Steinbruch  H.  Äußere  Mühle;  lilick  nach  N. 

sichtbar  —  derartige  Spuren  ehemaliger  Erschütterungen  nicht 
nachweisen.  Hier,  bei  Wemding  dagegen,  haben  wir  eine  Über- 
schiebung hart  am  Ilicsrandc;  und  dem  glücklichen  Umstände, 
daß  gleichzeitig  mit  dem  Aufreißen  der  Spalten  Überschiebungs- 
massen sich  über  dieselben  hinweggewölzt  und  sie  angefüllt  haben. 
ist  es  zu  danken,  daß  hier  die  einst  aufgebrochenen  Spalten  auch 
heute  noch  nachweisbar  sind. 

Die  vulkanischen  Kräfte,  welche  alle  diese  Spalten,  somit 
auch  die  bei  Wemding,  aufgerissen  haben,  waren  aber,  wie  wir 
wissen,  noch  vor  der  Zeit  dos  Absatzes  der  obcrmiocänen  Gebilde 
des  Rieses  tätig  Mitiiin  müssen  auch  die  Erfüllung  dieser 
Spalten  mit  ('bcrscliicbuiigssclnilt.  folglicii  die  t'borschicbung  selbst. 
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aus  jener  Zeit  stammen  und  können  nicht  auf  glaciale  Kräfte, 
die  erst  zu  diluvialer  Zeit  gewirkt  Laben  müßten,  zurückgeführt 
werden. 

Der  hier  aus  den  Beobachtungen  über  die  Lagernngsverhält- 
nisse  an  der  Äußeren  Mühle  gezogene  Schluß,  daß  sich  während 
des  Überschiebungsvorganges  Spalten  aufgetan  haben,  wird  durch 
meine  Beobachtungen  an  der  Wallfahrt  Wemding,  über  die  im 
zweiten  Abschnitt  berichtet  werden  wird,  vollauf  bestätigt:  nur  sind 
die  Spuren  des  Vorganges,  die  wir  hier  nur  im  kleinen  beobachten 
konnten,  dort,  wie  wir  sehen  werden,  in  ungleich  viel  größerem 
Maßstabe  vorhanden. 

Jedenfalls  haben  die  Beobachtungen  an  der  Äußeren  Mühle 
bewiesen,  daß  Eis  als  wirkende  Kraft  bei  der  Entstehung  der 
tlberschiebungen  nicht  mitgeholfen  haben  kann.  Im  Gegenteil, 
soweit  man  aus  Beobachtungen  überhaupt  Schlüsse  auf  längst 
vergangene  Vorgänge  zu  ziehen  vermag,  möchte  man  aus  diesen 
hier  dargelegten  direkt  auf  vulkanische  Kräfte  als  Ursache 
der  Überschiebung  schließen. 

Im  folgenden  werden  wir  aber  noch  weitere  Gründe  kennen 
lernen,  welche  gegen  eine  Vergletscherung  sprechen. 

Die  Basis  der  Überschiebungen  an   der  Äußeren  Mühle 
bei  Wemding. 

Die  Unterlage,  auf  welcher  die  dislozierten  Massen  liegen, 
besteht,  wie  oben  schon  gesagt  wurde,  aus  den  dickbankigen 
Schichten  des  Tenuilobatuskalkes  (Weis-Jura  S).  Die  übersehe- 
bcncn  Massen  gehören  zum  großen  Teil  dem  gleichen  Horizont« 
an.  Nur  in  der  bunten  gequälten  Masse,  welche  das  Liegende 
der  Überschiebung  bildet,  befinden  sich  Stücke  anderer  Forma- 
tionen: Kcuperletten,  Braun- Jura  .i  (Eisensandstein)-Stücke,  graue 
Letten,  dem  Lias  oder  dem  Braunen  Jura  angehörig,  sowie  kleine 
Fragmente  von  Urgestein,  welche  nach  Schlänimung  der  feinen 
tonigen  Grundniasse  zurückbleiben. 

Diese  Masse  gleicht,  wie  schon  oft  hervorgehoben,  völlig 
einer  Grundmoräne;  da  sie,  wie  diese,  auch  auf  geschrammter 
Unterlage  aufliegt,  wird  die  Ähnlichkeit  eine  noch  größere.  Daher 
ist  es  wohl  auch  zu  verstehen,  daß  aus  Beobachtung  dieser  Tat- 
sachen auf  glaciale  Kräfte  geschlossen  worden  ist.  Dieser  An- 
sicht widerspricht  aber,  abgesehen  von  den  schon  zuvor  erwähnten 
Umständen,  eine  weitere  Beobachtung,  die  in  dem  auf  der  Flöhe 
in  N  von  Wemding  ca.  200  m  SW  von  A  entfernten  Steinbruche  E 
gemacht  wurde. 

Zeitschr.  d.  D.  geol.  Ges.  5&.  4.  -9 
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Hier  befindet  sich    (vcrgl.  Fig.  4)    über    der   ca.    8 

c 


in  den  Bovii  cingcsclniittoncn  ö.stliclion  Ilückwnud  des  IJi 
dieselbe  grundnioränenartige  Masse,  in  welcher  aber  ganz 
wiegend  die  zahlreichen  großen,  oft  schon  gesclu'ammten  1 
von  Weilseni  Jura  2  in  die  Augen  lallen,  während  die 
Masse  und  die  übrigen  gleichfalls  iiergeschobeneii  Gesteine 
zurücktreten.  Die  dislozierten  .Massen  ruhen  hier  aber  i 
auf  einer  goschlitfencn  Unterlage,  wie  es  sonst  der  Fal 
sondern  sie  füllen,  wie  die  nebi-nslehende  Abbildung  es  crk 
lälit.   «lie   gi-olM'ii   rnebenheiten   auf   der    Oberfläche    der     kloi 


\.       ^ 
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Weiß- Jura  5  Felsen  aus.  Bei  Betrachtung  der  Fig.  4  wird  man 
beistimmen  müssen,  daß  derartig  niemals  der  sonst  so  ebene 
Boden  eines  Gletschers  aussehen  kann;  denn  glaciale  Kräfte  wären 
lange  Zeit  hindurch  anhaltende  gewesen;  sie  hätten  infolgedessen 
die  Unterlage,  den  Boden  des  Gletschers  sauber  ausgeputzt.  Lage 
eine  echte  Grundmoräne  an  dieser  Stelle  vor,  so  würde  sie  also 
einer  mehr  oder  weniger  eben  gemachten  oder  nur  wenig  gewellten 
Grundfläche  aufgelagert  sein,  nicht  aber  einer  derart  ausgezackten 
Oberfläche  mit  tief  ausgewitterten  Schichten-Klötzen  des  Tenuilo- 
batuskalkes. 

Meines  Erachtens  haben  wir  hier  einen  Punkt,  an  welchem 
es  klar  ersichtlich  ist,  daß  die  so  große  ^Schiebende  Kraft^  nur 
eine  sehr  geringe  Zeit  hindurch  tätig  gewesen  sein  kann;  ist  sie 
doch  nicht  einmal  imstande  gewesen,  die  verhältnismäßig  geringen 
Unebenheiten  des  Untergrundes  hinwegzuräumen.  Anstatt  diese 
abzustoßen,  haben  die  überschobenen  Massen  die  Vertiefungen  nur 
soweit  ausgefüllt,  daß  sie  darüber  hinweggleiten  konnten. 

Der  Überschiebungsakt  muß  also  ein  mehr  spon- 
tanes Ereignis  gewesen  sein.  Folglich  scheiden  glaciale 
Kräfte  bei  der  Deutung  des  Pbänomenes  von  vorn- 
herein aus. 

Ferner  scheinen  diese  Beobachtungen  dafür  zu  sprechen, 
daß  die  Überschiebungen  aus  nächster  Nähe  hergekommen  sind; 
andernfalls  könnten  sich  in  derselben  kaum  derartig  große  Blöcke 
in  so  großer  Anzahl  vorfinden.  Denn  je  weiter  die  Massen  ge- 
schoben sind  —  das  bestätigen  alle  an  den  Überschiebungen  des 
Rieses  bisher  gemachten  Beobachtungen  —  um  so  unbedeutender 
ist  die  Anzahl  der  großen,  einzeln  transportierten  Blöcke*) 

Außerdem  muß  noch  folgendes  in  Betracht  gezogen  werden: 
Je  näher  wir  uns  dem  Herkunftsort  der  überschobenen  Massen 
befinden,  um  so  undeutlicher  müssen  uns  die  Spuren  einer 
schiebenden  Kraft  entgegentreten.  Denn  der  gewalttätige  Ex- 
plosionsakt —  die  Ursache  der  tJberschiebungen  —  schleuderte 
anfänglich  die  dislozierten  Schollen  beiseite;  diese  Kraft  konnte 
sich  erst  in  einiger  Entfernung  in  eine  mehr  schiebende  umsetzen. 
Da  nun  das  Ries  selbst  der  Herd  der  Explosionen  gewesen  ist, 
so  müssen  auch  die  Spuren  „schiebender'^  Kräfte,  die  sich  in 
erster  Linie  durch  t'berschiebungsflächen  dokumentieren,  je  näher 

*)  In  der  Übrrschiebiingsmassc  am  Lauchheinier  Tunnel,  10  km 
westlich  vom  Rirs,  finden  sich  allerdings  auch  gewaltig  große  Gesteins- 
massen. Aber  die  einzelnen  abgerundeten  Geschiebe  sind  doch  nur 
ziemlich  klein,  wälirend  die  grolJen,  viele  tausend  Kubikfuß  fassenden 
Einschlüsse  daselbst  iiiclits  anderes  sind  als  übcrschobenc  Schfdlen, 
die  ja  ;mu"Ii  in  toto  fortbewegt  sind. 

'J9* 


452 

dem  Kies  um  so  undeutlicher  werden,  während  umgekch; 
Spuren  der  £xplo8ion  selbst  je  näher  dem  Ries  um  so  den 
erkennbar  sein  müssen 

Diese  Erwägung  wird  durch  Beobachtungen  vollauf  bcs 
der  Punkt  E  liegt  weiter  westlich  ~  hart  am  Riesrau 
während  die  Verschiebungen  an  der  Äußeren  Mühle,  uamt 
C  und  D  bereits  in  den  Bereich  der  fränkischen  Alb   fallei 

Die  Größe  der  Überschiebungen. 

Die  überschobenen  Massen  an  der  Äußeren  Mühle  sind 
die  Erosion,  wie  ich  oben  bereits  dargetan  habe,  in  drei  i 
zerschnitten:  1.  einen  westlichen  Teil,  die  Siechenberg-l 
Schiebung,  in  welcher  sich  die  Steinbrüche  A,  B,  E.  F  bei 
2.  einen  nordöstlichen  Teil,  die  Alte  Calvarienberg-| 
Schiebung,  3.  einen  östlichen  Teil,  die  Ziegelberg-1 
Schiebung. 

1.  Die  Siechenberg-Überschiebung.  Der  Siech« 
erhebt  sich  im  N  von  Wemding  zu  einer  Höhe  von  510  ni 
N  ist  er  von  einer  mit  Urgestein-,  Keuper-  und  Braun 
Massen  erfüllten  und  durch  quartäre  Gebilde  eingeebneten,  i 
verlaufenden,  flachen  Talmulde  begrenzt.  Im  0  fällt  der 
ziemlich  steil  in  das  Mühlbachtal  ab;  die  Brüche  A  und  1 
bloßen  dort,  wie  schon  früher  erwähnt,  den  Rand  der  Überschi< 

Nach  S  sind  dem  Gehänge  des  Siechenberges  die  ter 
und  quarlären  Gebilde  des  Rieses  angelagert.  Im  W  s< 
sich  eine  schmale  Niederung  (Wanne)  an,  welche  den  Sieche 
von  der  „ Platte **,  einer  520  m  hohen,  aus  scheinbar  norm 
lagorten    Weiß- Jura   5 -Schichten     bestehenden    Erhebung    t 

Am  Ostrande  des  Siechenberges,  an  dessen  SteiJabfall 
Mühlbachtalc  hin,  hat  es  sich  zuerst  gezeigt,  daß  der  ober 
des  Berges  über  den  unteren  geschoben  ist.  Die  von  W 
0    gerichtet    gewesene  Bewegung    lüßt    sich    durch    den     V 

idcr  Schrammung  infolge  der  günstigen  Aufschlüsse  auf  eine 
von  ca.   120  m   am    Siechenberg   selbst   nachweisen.      Da  j 
die      Schlifl'fläclien      sich     noch      jenseits      des      Mühlbaci 
am  Ziegelbcrge  fortsetzen,  so  ist  der  Lüngenbetrag  der  Schi 
nach  Osten  hin  mindestens   *^00  m. 

Nach  W  hin  läßt  sicli  die  ohnedies  ungemein  schw 
Trennung  zwischen  .anstehendem  und  Überschobenem  nicht 
durcliführen,  da  es  sowohl  an  natürlichen,  wie  an  kOnst 
Aufschlüssen  gebricht.  Es  ist  aber  doch  in  hohem  Maße 
scheinlich,  daß  auch  die  ca.  100  m  westlich  von  A  liegend* 
Höhe  dos  Berges  bildende  Kuppe  F  noch  mit  überschobei 
f  Diesolbe  bostolit  ebenfalls    aus    Weiß-Jura  5 -Massen,    welch 
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den  disloziertun  Schollen  von  A  und  B  in  Zusammenhang  stehen 
(vergl.  nebenstehendes  Profil,  Fig.  5). ') 

Steinbruch  A. 


-j^  SiAüfMhtrS 


^^^  Ub€rscl;(Aener  lAdlm 


Fig.  B.     Profil  durch  den  Siechenberg. 

Hierfür  spricht  auch  der  Umstand,  daß  SO  von  F,  am 
oberen  Rande  der  Schlucht,  welche  zum  Mahlbachtale  führt,  die- 
selben grundmoränenartigen  Massen,  welche  wiederum  mit  den  im 
Steinbruche  £  (Fig.  4),  im  S  von  F,  aufgeschlossenen  Gebilden 
in  Verbindung  stehen. 

Da  nun  die  Höhe  des  Siechenberges  im  NO,  0,  SO  und 
S  von  derselben  grundmoränenartigen  Masse  umrahmt  wird,  welche 
bei  A  und  B  das  Liegende  der  Überschiebung  bildet,  so  ist  doch 
mit  ziemlicher  Sicherheit  anzunehmen,  daß  die  ganze  Kuppe  des 
Berges  gleichfalls  übersclioben   ist. 

Da  ferner  die  Überschiebung  von  0  nach  W  erfolgt  ist, 
und  gerade  südlich  von  F  noch  die  Spuren  derselben  nachge- 
wiesen sind,  so  ergibt  sich  (vergl.  Taf.  XX)  für  den  Schub  eine 
Länge  von  mindestens   400 — 500  m. 

Nach  W  läßt  sich,  wie  gesagt,  eine  Grenze  der  Überschiebung 
nicht  ermitteln.  Eine  solche  dürfte  vielleicht  auch  garnicht  vorhanden 
sein,  da  vielleicht  die  bei  F,  .\,  B,  C  und  D  überschobenen  Massen 
in  das  Anstehende.  Weiß-Jura  S,  welches  die  Höhe  der  „Platte^ 
bildet,  übergehen,  wie  es  die  schematische  Abbildung  Fig.  6  zur 
Darstellung  bringt. 

In  diesem  Falle  wären  die  Schichtenmassen  der  Platte  aller« 
dings  auch  als  disloziert  anzusehen,  jedoch  nicht  überschoben, 
sondern  nur  verschoben. 

Der  Teil  der  Siechenbergüberschiebung,  der  sicher  als  eine 
solche  nachgewiesen  ist.  bildet  aber  allein    schon    eine    gewaltig 

^)  Bei  den  Profilen  Fig.  5,  8  und  9  ist  die  Höhe  verdreifacht  worden. 
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Platte 


Wanne 


Siechenberg 
Steinbr.  V 


::'.teiiibr.  A    ' 


Vig.  6.    Scheniatisches   Profil    durch    die    Siechenberg-Überschiobung, 
welches  andeutet,  wie  der  westliche  Teil,  die  „Platte**,  möglicherweise 
aus  anstehendem  Gebirge  bestehen  kann,   während   der    östliche   Teil 
überschoben  ist 

große  Masse.  Denn  die  Scholle  besitzt  jetzt  noch  eine  größte 
Mächtigkeit  von  ca.  12—15  m,  und  eine  Längsverscbiebuug  von 
mindestens  200  m  bei  einer  Breite  von  400—500  m.  Nun  hat 
aber  die  Abtragung  bereits  einen  großen  Teil  der  Scholle  ent- 
fernt. Hat  sich  doch,  wie  oben  gezeigt  wurde,  das  ganze  Mübl- 
bachtal  erst  nach  Entstehung  der  Überschiebungen  bilden  können, 
sodaß  die  einst  viel  größere  überschobene  Weiß-Jarascholle,  welche 
mit  dem  Ziegelberg  und  dem  alten  Calvarienberge  in  Zusammen- 
hang   stand,    in   diese   drei  großen   Schollen  zerlegt    worden    ist. 

Mithin  gibt  die  doch  immerhin  gewaltig  große  Siechenberg- 
Überschiebung  noch  durchaus  kein  richtiges  Bild  von  der  Groß- 
artigkeit des  Vorganges,  welcher  die  Überschiebungen  zur  Folge 
hatte.  Vielmehr  müssen  wir  die  beiden  anderen  Überschiebungen, 
die  des  Alten  Calvarienbcrges  und  des  Ziegelbcrges.  mit  in  den 
Kreis  unserer  Betrachtungen  ziehen. 

2.  Die  Calvarienberg-Überschiebung.  Nur  ca.  50  ni  vom 
Steinbruch  B  in  östlicher  Richtung  entfernt,  erhebt  sich  jenseits 
der  vom  Mühlbachtal  nach  N  verlaufenden  Straße  der  „Alte 
Calvarienberg*^,  ein  größerer  Uügcl  von  ca.  15  m  Höhe.  Der 
zu  mehreren  Weihern  angestaute  Mühlbach  fließt,  von  0  kommend, 
südlich  vom  Calvarienberge  zwischen  diesem  und  dem  Ziegel- 
berge auf  den  Siechenberg  zu,  biegt  dann  vor  diesem  nach  S 
um  und  fließt  zwischen  letzterem  und  dem  Ziegelberg  an  den  drei 
Mühlen  vorbei,  um  bei  Wemding  ins  Kies  einzumünden. 

Die  Westseite  des  Alten  Calvarienbcrges  ist  durch  einen 
Steinbruch  (D,  vergl.  Fig.  2)  aufgeschlossen,  dessen  wir  oben 
bereits  Erwähnung  getan  haben.  Wir  hatten  gesehen,  daß  die 
ganzen  im  Bruch  aufgeschlossenen  Massen  des  Berges  überscboben 
waren  und  daß  auch  hier  die  t^bersclnebung  von  einer  grund- 
moränenarligen  Masse  unterteuft  werde. 

Die  Calvarienbergscholle  ist  die  kleinste  der  Überschiebungen; 
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sie  ist  etwa  15  m  hoch,  100  m  breit  und  ca.  150  in  lang. 
Dementsprechend  besitzt  die  Calvarienberg-Überschiebang  einen  In- 
halt von  ca.  45000  cbm  —  also  ein  Gewicht  von  ca.  2Y2  Mil- 
lionen Zentnern. 

Nach  S  wird  die  Calvarienberg-Überschiebang  durch  das 
Mülilbachtal  von   der  Ziegelbergüberschiebung  getrennt. 

3.  Die  Ziegelberg-Überschiebung.  Östlich  vom  Mühl- 
bachtale erhebt  sich  gegenüber  dem  Siechenberge  der  531  m  hohe 
Ziegelberg.  Derselbe  ist  an  seiner  südlichen  Basis  noch  aus  den 
Schichten  des  unteren  Werkkali<es  (Stufe  des  Amm.  bimammatus, 
Weiß-Jura  ß)  aufgebaut,  über  welchen  die  ^Normalen  Schwamm- 
kalke'* (Stufe  des  Amm.  tenuilobatus,  Weiß-Jura  ^8)  gelagert  sind. 

Die  Schichten  des  Tenuilobatuskalkes  sind  ein  wenig  nach 
0  geneigt;  sie  sind,  wie  aus  dem  Steinbruche  C  am  Nordabhange 
des  Berges  ersichtlich  ist,  von  einer  jener  Pseudo-Grundmoränen 
überlagert,  welche  das  Liegende  einer  gewaltigen,  vorwiegend  aus 
Schwamrakalken  bestehenden  Überschiebung  bildet. 

Der  an  dem  steilen  Nordabhange  des  Ziegelberges  angelegte 
Steinbruch  C  entblößt  ferner  unter  der  Pseudo-Grundmorftne  die 
horizontale  Überschiebungsfiftche  in  einer  Höhe  von  490  m.  Da 
die  Spitze  des  Berges  531  m  hoch  liegt,  so  beträgt  die  Mächtig- 
keit der  Überschiebung  ca.  40  m.  Wegen  der  beträchtlichen, 
über  dem  anstehenden  Tenuilobatuskalke  befindlichen  Abraum- 
massen, welche  aus  übcrschobenem  Schutt  bestehen,  mußte  der 
weitere  Betrieb  des  Steinbruches,  der  zweifelsohne  interessante 
Aufschlüsse  gewährt  hätte,  aufgegeben  werden. 

Die  anstehenden  Tenuilobatuskalke  sind  unter  der  Last  der 
Massen,  welche  über  sie  hinweggewälzt  wurden,  stark  zerpreßt 
und  aus  ihrer  normalen  Lagerung  verrückt.  Die  gewaltigen 
Quadern  des  Anstehenden  sind  z.  T.  geneigt  oder  gegeneinander 
verscliobcn,  sodaß  an  den  Spalten  zahlreiche  Harnische  zu  be- 
obachten sind;  längs  der  Schichtflächen  haben  sich  ferner  die 
Massen  in  der  Riclitung  des  Hauptschubes  bewegt,  sodaß  die  Schliff- 
fläclien  nicht  nur  auf  einen  einzigen  Horizont  beschränkt  sind. 
Man  wird  mir,  wenn  man  auf  Seite  456  die  Skizze  des  Stein* 
bruches  C  (Fig.  7)  betrachtet,  zugeben,  daß  wir  auch  hier  nicht 
den  Boden  eines  Gletschers  vor  uns  haben  können;  ein  Gletscher 
hätte  in  der  Zeit  seines  jahrtausendelangen  Bestehens  seinen 
Boden  allmählich  eingeebnet  oder  die  vorhandenen  größeren 
Unebenheiten  zu  Rundhöckern  abgerundet.  Aber  es  ist  nicht 
bekannt,  daß  jemals  der  Gletscher  derartig  die  Schichten,  über 
welche  er  sich  hinwegbewegt,  verruschelt,  ohne  gleichzeitig  die  ab- 
geblätterten Bänke  fortzuschaffen. 
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Fip.  7.     Steinbruch   (C)  am  Nordfußo  des  Ziegelberges;    verruschelte 
Tenuilobatuskalke    von  überschobener  Masse    überlagert;    s-s  Schliff- 
flächen. 

Der  Zicgeiberg  ist  völlig  bewaldet,  darum  der  ßeobaclitung 
nur  sehr  schwer  zugänglich.  Man  würde  daher  auch  niemals  die 
l'berschiebung  erkannt  haben,  so  wenig  wie  v.  Gümbbi.  sie  er- 
kannte,  als  er  die  geologische  Karte  des  Kieses  schuf,  weil  Aih 
stehendes  und  Überschobenes  aus  den  Schichten  eines  und  des- 
selben Mainihorizontes  bestehen.  Erst  der  vor  kurzem  angelegte 
Steinbruch  C  hal  das  in  nebenstehender  Fig.  8  dargestellte  Profil 
N  Zicgelberg  S 

S)t€inbfucf)  C 
Alttf  i 


ÄSä    i/berx1)0htmr'  Mdlm 


Ubt¥6c1)itban.ßsJldL€!)t 

Anstehender  Mdlm 

==       Wieiss  JuTdL  y  S . 


Fig.  8.    Profil  durch  den  ralvanenberfr- Ziegelberg, 
erschlossen,   wodurch  zugleich   der  Zusammenhang  mit  den  übrigen 
Überschiebungen  klargestellt  wurde. 
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Die  Ostscite  des  Ziegelberges  ist  durch  die  lehmigen  Gebilde 
der  Albüberdeckung  verdeckt.  Diese  gehen  an  der  östlichen 
Basis  des  Berges  fast  anmerklich  in  graue  Letten  über,  welche 
in  einer  großen  Grube  ehemals  abgebaut  wurden.  Bei  Schlämmung 
dieser  Letten  zeigte  sich,  daß  dieselben  Foraminiferen  enthielten, 
welche  dem  mittleren  Lias  angehören  dürften.^) 

Die  als  Albüberdeckung  auf  der  Gümbbl  sehen  Karte  einge- 
tragenen Lehme  am  Gehänge  des  Ziegelberges  dürften  wohl  nichts 
anderes  sein  als  umgelagerte  ftltere  Tone  der  Lias-  und  Keuper- 
formation.  Namentlich  treten  die  Keuperletten,  durch  ihre  violett- 
rote  Farbe  leicht  kenntlich,  vielfach  in  einzelnen  Schlieren  in 
dieser  Masse  auf.  Daher  haben  wir  hier  keine  Albttberdeckung 
vor  uns,  sondern  dislozierte  Massen,  welche  höchstwahrscheinlich 
gleichzeitig  mit  der  Ziegelberg-Überschiebung  hierher  transportiert 
und  dann  später  am  Gehänge  des  Berges  allmählich  umgelagert 
worden  sind.  Am  Fuße  des  Berges  treten  aber  die  größeren 
zusammenhängenden  Massen  des  mittleren  Lias  zutage,  an  welche 
sich  nach  0  von  Granitgrus  begleitete  Keupcrmasseu  anschließen. 
Alle  diese  Massen  sind  meines  Erachtens  flbei*schoben ;  ich  habe 
im  folgenden  Profil  durch  den  Ziegelberg  (Fig.  9)  diese  Lage- 
rungsverhältnisse zur  Darstellung  gebracht. 

Daß  dieses  Profil  das  wahrscheinlichste  ist,  scheint  auch 
folgendes  zu  bestätigen.  Am  Südeude  des  Ziegelberges, 
am  sog.  Hofgarten-  und  Hasenbichelfeld,  treten  eben- 
falls dislozierte  Massen  des  Keupers,  Lias  und  Braun- 
Jura  auf.  Während  man  sich  aber  in  Bezug  auf  die  Massen 
östlich  des  Zicgclberges  darüber  im  Unklaren  befinden  könnte, 
ob  sie  infolge  Überschiebung  oder  anderer  geologischer  Vorgänge 
in  dieses  sehr  viel  höhere  Niveau  gelangt  seien,  kann  man 
hinsichtlich  dieser  im  S  des  Berges  befindlichen  Massen 
keineswegs  im  Zweifel  sein:  diese  aus  Keuper.  Lias  und 
Braunem  Jura  bestehende  Scholle  ruht  auf  den  normal 
anstehenden  Schichten  des  Unteren  Malm;  sie  ist  auf 
diese  überschoben  worden. 

Die  beiden  von  einander  nur  etwa  200  m  entfernten,  in 
ihrem  Aufbau  einander  völlig  gleichenden  Massen  standen  sicher- 
lich früher  einmal  in  Zusammenhang.  Ja  dieser  Zusammenhang 
wird  heute  noch  bestehen,  nur  läßt  er  sich  unter  der  alles  ver- 
hüllenden Albüberdeckung  nicht  mehr   nachweisen. 

So  haben  wir  denn  in  der  Ziegelberg-Überschiebung  eine 
ganz    gewaltige   Überschiebungsmasse    kennen    gelernt;    denn  sie 

M  Es  waren  besonders  zwei  verschiedene  Foraniiniferenarten  in 
diesem  Tone  vorhanden:  Cristellaria  OebbccMi  Sellheim,  Frmidicu- 
laria  cf.  Baueri  Burbach. 
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wird  an  Größe  nur  von  den  Buchberg-,  Karkstciu-  und  Ilerts- 
feldhauser  Überscbicbuugsinasseu  übertroffen.  Die  mit  ihr  ge- 
schobenen Massen  dehnen  sich  noch  weit  über  die  Grenzen  des 
eigentlichen  Ziegelberges  aus.  Eine  östliche  Grenze  der  über- 
scbobenen  Scholle  ist  bei  dem  völligen  Fehlen  von  Aufschlüssen 
noch  garnicht  ermittelt. 

Die  Scholle  deckt  aber  immerhin  eine  Fläche  von 
0,8  qkm;  und  wenn  man  die  anderen  Schollen  rechts 
des  Mühlbaches  hinzuzählt,  so  nehmen  die  Überschie- 
bungen ein  Areal  von  weit  über  einem  Quadratkilo- 
meter ein. 

Die  Überschiebung  an  der  „Äußeren  Mühle^  bei  Wemding 
ist  also  nach  verschiedenen  Richtungen  hin   ausgezeichnet:    denn 

1.  ist  sie  diejenige  Überschiebung,  welche  dem 
Kies  am  nächsten  liegt;  sie  befindet  sich  hart  am  Ries- 
rande, 

2.  haben  wir  hier  eine  der  größeren  Überschie- 
bungsmassen  des  Rieses  vor  uns, 

3  ist  es  eine  Überschiebung,  welche  sich  nicht  an 
den  Lauf  eines  alten,  früher  schon  dagewesenen  Tales 
hält;  vielmehr  hat  es  sich  gezeigt,  daß  das  Mühlbachtal 
jünger  ist  als  die  Überschiebung;  denn  es  hat  dieselbe 
durchnagt. 

4.  konnte  hier  nt^chgewiesen  werden,  daß  die  Über- 
schiebung sich  gleichzeitig  mit  derart  heftigen  vul- 
kanischen Vorgängen  ereignete,  daß  große  Spalten  auf- 
gerissen sind,  welche  sofort  mit  überschobenem  Ma- 
terial erfüllt  wurden.  Wir  finden  hier  also  die  Pseudo- 
Grunduioräne  in  gangförmiger    Lagerung. 

Daraus  folgt  dann 

5.  daß  auch  für  denjenigen  Teil  des  Rieses,  an  welchem 
ganz  besonders  deutlich  die  Spuren  ehemaliger  Vergletsche- 
rung nachweisbar  sein  sollten,  die  von  Koken  als  glacial  be- 
schriebenen Gebilde  in  Wirklichkeit  präglacial,  folglich  pseudo- 
glacial  sind.  Sie  sind  ebenfalls  nichts  anderes  als  die 
Produkte  gewaltiger  Verschiebungen,  welche  durch  vul- 
kanische Kräfte  hervorgebracht  sind,  wie  dies  an  anderen 
der  Iliesübersciiiebuugen  schon  nachgewiesen  ist.  Dies  Ergebnis 
wird  sich  nun  auch  durch  die  im  folgenden  zweiten  Abschnitt 
kurz  dargelegten  Beobachtungen  vollauf  bestätigen. 
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n.  Teil. 
Das  Pseudoglacial  bei  Wallfahrt-Wemding. 

Die  bemerkenswerteste  Beobachtung,  welche  wir  iui  ersteu  Teil 
vorliegender  Studien  kennen  gelernt  haben,  war  die  Aoffindong 
jener  im  Ries  schon  so  oft  beschriebenen  Pseado-Grundmoräne 
in  gangförmiger  Lagei-ung  zwischen  den  Felsenmasseii  des  an- 
stehenden Juragebirgus. 

Dieses  Phänomen  Ifißt.  wie  gezeigt  wurde,  nur  eine  einzige 
Deutung  zu,  nftmlich  die.  daß  infolge  bedeutender  Erderschütte- 
rungen (ich  meine  damit  nicht  Erdbeben)  sich  wfthrend  des  Über- 
schiebungsaktes weit  klaffende  Spalten  aufgetan  haben,  in  welche 
ein  Teil  der  darüber  hin  weggeschobenen  Massen  eingezwängt 
wurde.  So  kommt  es  auch,  daß  an  den  Wänden  der  Spalten 
vielfach  Schrammen  und  Spiegel  vorkommen. 

Diesem  selben  Phänomen,  welches  in  den  BrQchen  A  und  B 
an  der  Äußeren  Mühle  im  klcineji  zu  beobachten  war.  begegneu 
wir  nun  im  großen  in  dem  Steinbruch  nördlich  der  berühmten 
Wallfahrtskirche  von  Wemding.  rechts  der  Straße,  welche  von 
letzterem  Orte  in  WNW-Richtung  nach    Amerbach  führt. 

Hier  entblößt  der  Steinbruch  wohlgeschichtete  mergelige  Kalke 
des  Weißen  Jura,  welche  hinsichtlich  ihrer  stratigrapbischen  Stollnug 
dem  Weißen  Jura  y  entsprechen  dürften ;  v.  Gümbel  hat  sie  noch  als 
„Obere  Werkkalke **  auf  seiner  Karte  verzeichnet.  Die  Schichten  sind 
unter  25^'  nach  OSO  geneigt.  Inmitten  des  Steinbruches  erhebt 
sich  ein  kleiner,  vom  Abbau  verschont  gebliebener  Hügel.  Der- 
selbe besteht  nun  nicht,  wie  man  erwarten  sollte,  aus  Weiß-Jura  y* 
Schichten,  sondern  aus  jener  gekneteten  „grundmorftuenartigen* 
Masse.  Ganz  dieselbe  Masse  schmiegt  sich  auch,  wie  in  Fig.  10. 
welche  nach  photograpbischer  Aufnahme  gezeichnet  ist,  ersichtlich, 
bei  A  an  die  steil  abbrechenden  Weiß-Jura-Schichtenköpfe  an. 
£.  Koken  hat  auch-  von  diesen  Massen  behauptet,  daß  sie  gla- 
cialer  Entstehung  seien. 

Das  von  Koken  gegebene  Bild  dieser  Stelle  läßt  aber 
deutlich  erkennen,  daß  Koken  die  steile  Wand,  welche  die  Jura- 
schichten von  der  „Moräne''  trennt,  nicht  beobachtet  hat,  mithin 
auch  nicht  die  gangförmige  Lagerung  der  Masse  erkennen  konnte. 

Ich  habe  bei  A  und  B  (vergl.  Fig.  10)  größere  Schürfe  an- 
gelegt, um  zu  untersuchen,  wie  diese  „Morftne"  gelagert  ist. 

Bei  A  stellte  sich  dann  heraus,  daß  diese  Masse  einer 
unter  70 — 80"  nach  WNW  geneigten,  unebenen  Wand  ange- 
lagert sind.  Die  an  der  steilen  Berührungsstelle  vor- 
stehenden Schichtenköpfo  sind  mit  Kritzen  und 
Schrammen  völlig  übersät.      Es   muß   also  die  Masse  durch 
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eine    recht    bedeutende   Kraft    an    die    Weiß- Jura- Kalke    gepreßt 
worden  sein. 

Um  nun  auch  zu  wissen,  wie  sich  die  in  dem  UQgel  befind- 
lichen Massen  an  das  Anstehende  anschließen,  ließ  ich  aach  bei 
B  einen  Schürf  ausführen,  welcher  ebenfalls  die  scharfe  Abgren- 
zung der  grundnior&nenartigen  Masse  von  dem  deiitlicli  geschich- 
teten Juragebirge  auf  mehrere  Meter  Tiefe  bloßgelegt  hat.  Auch 
hier  ist  die  Grenzfläche  unter  ca.  80 "  nach  W  geneigt  —  also 
parallel  der  bei  A  freigelegten  —  sodaß  ein  Profil  durch  deu 
Bruch  das  in  Fig.   11   schematisch  dargestellte  Bild   ergibt.^) 


Fifr,  II.    Profil  durch  die   mit  überachobenem    Schutt   erfüllte  Spalte 
in  dem  Wriß-Jura  y  bei  Wallfahrt  Wemding. 

Diese  grundmoränenartigo  Masse  ist  also  von  pa- 
rallelen Wandungen  begrenzt,  d.  h.  sie  ist  ebenfalls 
gangförmig  gelagert.  Zur  Zeit  der  heftigen  vulkanischen  Vor- 
gänge im  Ries  sind  auch  hier  die  Schichten  auseinander  geborsten. 
Die  so  entstandene,  weit  klatfende  Spalte  ist  von  dem  gescho- 
benem Material  -  genau  wie  wir  es  in  den  Brüchen  an  der 
Äußeren  Mühle  beobachtet  haben  —  erfüllt.  Nur  hat  hier  bei 
Wallfahrt  die  Spalte  ca.  5 — 10  m  breit  geklaift,  während  bei 
der   Äußeren  Mühle   die   Klaffung   nur  ca.    1    m    Breite   erreicht. 

Dies  mag  vielleicht  derart  zu  erklären  sein,  daß  die  Er- 
schütterungen an  der  Wallfahrt  dereinst  viel  heftiger  gewesen 
sind:  denn  dieser  Ort  liegt  noch  im  Gebiet  des  eigentlichen 
Rieses,  während  die  Brüche  an  der  Äußeren  Mühle  bereits  dem 
Bereich  der  fränkischen  Alb  angehören. 

Diese  Spalte  an  der  Wallfahrt    ist  auch  aus  einem  anderen 


')  Die  iTcIito  Hälfte  dos  Bildes  hotindot  sich,  wie  auch  aus  Fig.  in 
schon  crsichtlii'h,  nicht  in  derselben  Si^lmittcbenc,  wir  die  linke;  virl- 
uu'lir  stellt  die  reclitr  Hälfte  einen  ca.  'J.'i  m  entfernten  ParallfUchnitl 
senkrecht   /.nv  Sirrirhricbtnng  des  (jan.L^es  dar. 
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Grande  von  lutercsse:  Die  Wände  der  Spalte  sind  heute  schief 
gegen  W.  geneigt.  Ehemals  müssen  aber  die  Spaltenwäude  wohl 
senkrecht  gewesen  sein,  sonst  würden  sie  sich  in  dem  verhältnis- 
mäßig dünnschichtigen  Gestein  kaum  haben  offen  erhalten  können^ 
bis  die  überschobencn  Massen  darüber  hin  wegschössen.  Sie  wäre 
dann  auch  nicht  n)it  solclien  ausgefüllt  wonien.  sondern  mit  dem 
von  den  Wänden  herabgebrochenen  Weiß-Jura-Schutt.  Mithin  muß 
später,  nach  dem  Überschiebungsakte,  noch  eine  Neigung  der  ganzen 
Scholle,  in  welcher  sich  besagte  Spalte  befindet,  stattgefunden  haben. 

Die  hier  dargelegten  Beobachtungen  zeigen  abermals,  daß 
auch  an  diesem  Orte  die  ^grundnioränenartige  Massc^ 
kein  glaciales  Gebilde  sein  kann. 

Aber  dennoch  ist  gerade  diese  Stelle  von  Koren  als  der 
^ klare  Beweis"  für  glaciaie  Vorgänge  zitiert  worden  und  zwar 
auf  Grund  der  Tatsache,  daß  sich  in.  dieser  Masse  große  Blöcke 
eines  völlig  fossil  freien  Kalkes  befinden,  welche  Koken  als 
^Süßwasserkalk,  Sprudelknlk",  ja  sogar  als  „junges 
obermiocänes  Tertiär"  bezeichnet.^) 

Da  das  Alter  dieser  Kalke  nun  von  Koken  als  obermiocän 
angenommen  wiid,  und  da  sich  diese  Kalke  in  der  grundinoräncn- 
artigen  Masse  beßnden,  so  gelangt  dieser  Autor  zu  folgender 
Schlußfolgerung:  In  der  geschobenen  Masse  kommt  obermiocänes 
Material  vor,  daher  ist  das  Alter  der  Schiebung  postobermiocän ; 
mitliin  sind  auch  die  Schiebungen  unmöglich  auf  die  zu  präoher« 
niiocäuer  Zeit  gewirkt  liabeuden  vulkanischen  Kräfte  zurückzu* 
führen   —   folglich  bleiben  nur  glaciaie  Kräfte   übrig. 

Koken  gelangt  zu  diesem  Schlüsse  durch  die  Annahme,  daß 
die  Kalkblöcke,  welche  sich  in  der  überschobencn  Masse  befinden, 
obermiocänen  Alters  seien.  Es  läßt  sich  nun  aber  durch  keinb 
Tatsache  ein  solches  Alter  erweisen;  aus  diesem  Grunde  ist  wohl 
garnicht  einmal  der  Versuch  gemacht  worden.  Gründe  für  obige 
Altersbestimmung  anzuführen. 

Da  nun  Fossilien  diesem  Kalk  völlig  fehlen.»  müßte  sich 
wenigstens  petrographisch-chemisch  eine  Ähnlichkeit  mit  den 
übrigen  tertiären  Sprudelkalken  des  Rieses  nachweisen  lassen. 
Eine  solche  besteht  aber  nicht.  Im  Gegenteil:  noch  schärfer, 
als  diese  Kalke  aus  der  grundmoränenartigen  Masse 
sich  von  denen  der  echten  Sprudelkalke  des  Rieses 
unterscheiden,  können  Kalke  garnicht  unterschieden  sein. 

Die  Sprudelkalke  sind  porös  oder  seltener  dicht, 
aber  niemals  kristallinisch  ausgebildet;  zudem  vielfach 
fossil  füll rend. 

'j  In  Fi^^    10  sind  diese  Blöcke  mit  T  hrzeithn«'t. 
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Die  Kalke  in  der  grundmorftnenartigeu  Masse  aber 
siud  grobkristallinisch  und  fossilfrei.  Sie  gleichen  fiel- 
mehr den  Kalkspatausscheidnngen,  wie  sie  in  Spalten  ond  HOhleo 
des  Jura  tausendfach  auftreten. 

Aber  auch  der  chemische  Befund  Iflßt  mit  Sicbeiiieit  er- 
kennen, daß  hier  keine  Sprudelkalke,  sondern  solche  Kalkspat- 
ausscheidungen vorliegen. 

Herr  E.  Schowaltbe,  welcher  demnächst  eine  Reihe  petro- 
graphisch  chemischer  Studien  über  die  Gesteine  des  Rieses  ver- 
öffentlichen wird,  hat  auch  dieses  Gestein  chemisch  analysiert. 
Es  ergab  sich,  daß  es  aus  reinem  Kalkspat  besteht,  wddiem 
in  unbestimmbarer  Menge  Spuren  von  Eisen  beigemengt  waren. 
Genau  das  gleiche  Gestein  habe  ich  auf  einer  Kluft  in  den  Solen- 
hofer  Plattenkalken  der  Steinbrüche  bei  Eichstfldt  aosgescbiedcu 
vorgefunden.     Auch  dies  war  reiner  Kalkspat. 

Im  Gegensatz  hierzu  stehen  die  Sprudelkalke  des  Rieses. 
Nicht  ein  einziger  der  zahlreichen,  einer  Analyse  unterzogenen 
Gesteine  besteht  aus  chemisch  reinem  kohlensauren  Kalk;  viel- 
mehr sind,  wie  die  Analysen  des  Herr  E.  Schowalter  zeigen, 
stets  andere  Basen,  vornehmlich  Magnesia,  neben  dem  Kalk  vor- 
handen. 

Sowohl  also  durch  ihre  Struktur  als  auch  durch 
ihre  chemische  Beschaffenheit  sind  die  in  der  grund- 
moränenartigen  Masse  von  Wallfahrt-Wemding  vor- 
kommenden Kalkblöcke  durchaus  von  den  obermiocftnci 
Sprudelkalken  verschieden. 

Folglich  ist  auch  die  Aussage  Kükens,  daß  ^an  dieser  Stelk 
der  Beweis  klar  geführt  sei,  daß  junges  obermiocilnes  Tertifir  io 
die  Schuttmassen  verarbeitet  ist**  nicht  aufrecht  zu  erhalten. 

Über  das  Alter  der  Kalkblöckc  läßt  sich  zunächst  also  nichts 
aussagen;  sie  können  sehr  alt  sein,  können  aber  auch  geologisch 
jung  sein.  Da  sie  aber  —  so  folgere  ich  aus  den  Ergebnissen 
meiner  übrigen  Studien  hicrselbst  —  in  jener  grundmoräneuartigen 
Masse  vorkommen,  einem  Friktionsgestein,  welches  sich  infolge 
des  Drur.kes  der  zu  präobermiocäner  Zeit  überschobenen  Massen 
gebildet  hat,  so  folgt,  daß  diese  Kalke  ebenfalls  älter 
als  obermiocän  sein  müssen. 

Mit  diesem  Ergebnis  fällt  dann  aber  auch  der  weitere  von 
KoKKN  gezogene  Schluß,  daß  glaciale  Kräfte  hier  tätig  gewesen 
seien. 

Spuren  einer  Vergletscherung  haben  wir  mithin 
auch    in    der   Wemdingcr   Gegend    des    Rieses   nicht. 


firklüran?  der  Tafel  XXL 

Nephrntus  vhorzoin'ensis  v.  Meykr. 
riii>rzowor  Kalk.  Oojioliii,  OborRchlesicn. 

1.  Huin]if  und  Inntcror  Teil  des  Kopfes,  unten  innerer  Abdruck  der 
linken,  oben  äiiUerer  AlMlnick  der  rechten  Körperseite. 

2.  MutmaUlichep  Präopercnluni  der  linken  Seite  eines  anderen  Exem- 
plars mit  Oberfläclienskiilptiir  'J:  I. 

3.  Unbestimmter  Kopfknochen.    Wachsabdruck  nach  einem  Hohldnick. 

4.  Schuiipen  aus  dor  Rücken^egeml. 

öa.  Kopfstück  eines  anderen  Kxem])lars  mit  0|)ercuhnn,  Suboperculnm 
und  Priloperculum.  Ergänzung  des  letzteren  symmetriscli  nach 
Fijr.  ().     I)ic  Kiefer  zwischen  die  Opercularplatten  eingepreßt. 

.')!).  Gaumen  clesselben  Kxemplars,  narli  Abhebung  des  durcli  einen 
Sprung  vom  oberen  'J'eii  des  Stückes  getrenuten  Unterkiefers. 

5.  MutmaLNlichcs  Pränperculum  der  linken  Seite,  innerer  Abdruck  mit 
lU'sten  des  Knochens   und  Skulptuifragmenten. 


%e\l^  dri:  dDeti  tsi  ■!  i^jjii 


"A  f'uu  üüi 


Erklärung  der  Tafel  XXTI. 

Fig.  1.  Schui)p('iistiick  von  Ncphrotus  c1u>rz<ncienifi8  v.  Meyer. 
Chorzower  Kalk  Gop[olin,  Oltersclilesien.  (Im  mittleren  Teil  etwas 
aufgefaltet.) 

Fip.  ?.    Schuppen  der  linken  Körperseite  von  innen. 

Fip.  8.    Vorderer   Teil    der   Rückenflosse;    2:1,    Wac-hsalMlruck 
nach  dem  Hohldruck  in  Fip.  I  Tai.  XXT. 

Fip.  4.     Fragmente  der  oberen  Bögen.     8:2. 


Oi-i^nale    zu    Taf.   XXI    nnd    XXII    sämtlich    in    der    Saninilung    des 
geologisch-pjiliiontoloyischcn  Institntrs  der  Universität  Ilreslnii. 


Tftf.  XXII. 


Fig.  3. 


i,  y.  Btu«lL%,  IWcWn  «Vf  Aft. 
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IS.  über  yephrotus  chorf&ovieuMs  H.  V.  MEYER, 

Von  Herrn  II.  Scupin  in  Halle  a.  S. 

iMit  Taf.  XXI  u.  XXII. 

Unter  den  im  deutseben  Muschelkalk  vorkommenden  Ganoiden 
gehört  der  von  Hermann  v.  Mrybr  ursprünglich  auf  isolierte 
Zähne  hin  begründete  Nephrotns  choreoviensis  zu  den  am  un- 
vollkommensten bekannten  Formen.  Außer  den  eben  erwähnten 
rundlichen  oder  griifelförmigen  Zähnen  kannte  man  bisher  nur 
die  sehr  charakteristischen,  ursprünglich  von  Eck  als  Fleurolepis 
säesiacus  beschriebenen  Schuppen,  deren  Zugehörigkeit  schon  von 
Dame»^)  aus  dem  Zusammenvorkommen  in  derselben  Schicht  ge- 
folgert worden  ist.  Dame»  beschrieb  dann  weiter  einige  Kiefer- 
fragmente und  Zahnpflaster,  die  namentlich  über  die  Zusammen- 
gehörigkeit einiger  bisher  als  verschiedenartig  gedeuteter  Zähne 
Aufschluß  gaben,  während  sich  für  die  Deutung  des  Zahnpflasters 
selbst  nichts  Bestimmtes  ergab.  Insbesondere  konnten  auch 
darüber,  was  zum  Oberkiefer  und  was  zum  Unterkiefer  gehöre, 
was  außen  und  was  innen  sei,  von  Dahbs  nur  Vermutungen  ge- 
äußert werden. 

Die  Ausbildungsweise  der  Zähne  und  Schuppen  veranlaßte 
Dabiks,  die  Form  vorläufig  bei  Colohodus  unterzubringen,  bei  dem 
<^anz  analoge  Zähne  vorkommen,  und  der  mitunter  auch,  so  z.  ß. 
bei  Co/oho(lns  marimus,  eine  ähnliche  Skulpturiernng  der 
Sclinppon  erkennen  läßt;  doch  bemerkte  auch  genannter  Forscher 
bereits,  daß  die  genauere  Kenntnis  der  Form  vielleicht  zu  einer 
Abtrennung  Anlaß  geben  könnte,  in  welchem  Falle  dann  der 
H.  VON  MKVERsche  Name  wieder  aufzunehmen  wäre. 

Unsere  bisherige  Kenntnis  der  Art  wird  nun  durch  einige 
in  neuerer  Zeit  gefundene  Stücke  wenigstens  in  einigen  Punkten 
ergänzt.      Ein  Teil    derselben    ist    im    Besitze    des    geologischen 

M  I)AMt>i,  Dio  (Janoideii  des  deutschen  Muschelkalks.  Dames 
und  Kavsek,  Paliiontologische  Abhandl.     1884.     Heft  4.     S.  39. 

Zeit.Hchr.  d.  I).  ^^eol.  Ges.  S5  4.  30 
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Instituts  der  Universität  Breslau  und  wurde  mir  auf  meii 
YOu  Herrn  Professor  Fukch  bereitwilligst  zur  Verfügung 
einige  weitere  Stücke  erhielt  ich  durch  die  Freuiidlichl 
Herrn  Professor  Gürich  in  Breslau.  Beiden  Herren  s 
hiennit  meinen  verbindlichsten  Dank.  ^)  Das  gesamte 
stammt  aus  dem  zum  unteren  Muschelkalk  gehörigen  Cl; 
Kalk  von  Gogolin  in  Obcrschlesien. 

Konnte  auch  durch  die  Stücke  ein  sicherer  Aufschli 
die  genauere  systematische  Stellung  der  Form  niclit  g 
werden,  so  ergab  sich  jedenfalls  doch  soviel,  daß  d 
nicht  bei  Colohudns  belassen  werden  kann.  Icli 
daher  den  Heumann  von  Meyer  sehen  Namen  wieder  £ 
bezeichne  die  Form  demgemäß  wieder  als 

Nephrotiis  chfrrzon^eiutis  v.  MEYER. 

Die  einzelnen  Stücke  ergänzen  sich  gegenseitig  in 
hafter  Weise. 

Die  äußere  Form  sowie  der  Zusammenhang  zwisch 
und  Rumpf  ist  nur  an  einem  Stücke  erkennbar,     an   den 
dem  auch  noch  die  Kückenflosse    wenigstens  zum    Teil   vc 
ist.      Dasselbe  ist  in  Taf.  XXI    Fig.   1    zur   Abbildung 
An  dem  Stücke  ist  der  untere  Teil   als  Steinkern   erhalti 
den  Schuppen    und  Kopfknochen  ist  daher  nur  der  Abdri 
Innenseite  und  zwar  der  linken  Körperhälftc  erkennbar, 
die  Ausfüllungsmasse  im  oberen  Teile   weggebrochen   ist. 
hier    der    äußere    Abdruck    der    rechten    Körperscite      u 
charakteristischen  Schuppenkleides  sichtbar  wird,    durch    c 
allein  eine  sichere  Identifizierung  mit  der  II.  v.  Meyeusc 
möglich    ist.      Von  Flossen    ist    nur    der  Abdruck     des    v 
Teiles    der    Kückcntlosse    erhalten.      Vereinzelte    Flossen 
sind  in  der  Rumpf-    und  Schwanzgegend    zum  Teil     als   J 
wahrzunehmen. 

Da  außer  dem  Schwänze  auch  der  vordere  Teil  des 
fehlt,  so  läßt  sich  die  Länge  des  Fisches  selbst  nicht  gei 
geben;  der  Gesamtumriß  ist  iiochrhonibisch,  schollenahnlic 

Der  Abstand  der  linken  von  der  rechten  Körperscite 
in    der   Mitte     des    Stückes    an   der   Stelle   stärkster    Dick 
^U  cm;    inwieweit  sich  diese  An^^abe  der  ursprüngliclien   ] 
Dicke  des  Fisches  nähert,   muß  dahingestellt  bleiben,   am  Koj 
dieselbe  jedenfalls  ziemlich  beträchtlich,  wiu  aus  dem  Taf.  XXi 


\)  Die  letzt/^fiiaiiiitr-n  Stücke  sind  inzwischen  \on  Herrn  Ti 
(ii'Kicii  ebenfalls  dem  I'reslauer  LMdldjuMsrhen  Institute  ühv 
worden. 
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abgebildeten  Stücke  liervorgebt,  das  allerdings  einem  etwas 
größeren  Exemplare  als  Fig.  1  angcliört  haben  dürfte.  Das  in  der 
Seitenansicbt  Fig.  o  a  etwas  zu  stark  nach  rechts  gedrehte  Stück,  das 
mit  Teilen  des  charakteristischen  Schuppenkleides  zusammen  ge- 
funden wurde,  zeigt  einen  Teil  des  Kqpfes  mit  drei  Operkularplatten, 
Ober-  und  Unterkiefer.  Das  Stück  ist  seitlich  offenbar  kaum 
zusammengedrückt,  eine  Zusanmienpressung  hat  hier  nur  in  ventro- 
dorsalcr  Richtung  stattgefunden,  die  in  dem  Stücke  auch  durch 
eine  deutliche  Rutschfläche  sowie  in  einer  Verschiebung  des 
Unterkiefers  zum  Ausdruck  kommt. 

Wenn  aus  der  Dicke  des  Schädels  auf  eine  Körperform  von 
entsprechend  größerer  Dicke,  als  die  hier  Taf.XXI  Fig.  1  beobachtete, 
geschlossen  werden  darf,  so  würde  dies  jedenfalls  mit  dem  son- 
stigen Befunde  an  genanntem  Stück  gut  übereinstimmen.  Es 
erscheint  nicht  ausgeschlossen,  daß  die  größte  Höhe  des  Fisches 
von  der  Rückenflosse  bis  zum  Bauch  nicht  so  beträclitlich  war, 
wie  es  nach  Fig.  1  den  Anschein  hat,  indem  die  linke  Körper- 
hälfte mit  dem  zugehörigen  Kopfknochen  möglicherweise  gegen 
die  rechte  etwas  nach  abwärts  verschoben  sein  könnte.  Natur- 
gemäß wird  eine  erheblichere  Dicke  des  Fisches  einer  derartigen 
Vcr«iuetschung  Vorschub  leisten. 

Teile  bezw.  Abdrücke  von  Kopfknochen  sind  an  den  er- 
wähnten Stücken,  Taf.  XXI  Fig.  1  und  5,  sowie  an  einem  weiteren 
Stücke  des  Materials  erhalten. 

Sehr  deutlich  sind  in  Taf.XXI  Fig.  1  und  5a  das  Operculum 
und  das  darunterliegende  Suboperculum  zuerkennen.  Von  dem 
Präopcrculum  ist  in  Fig.  1  nur  der  Abdruck  der  hinteren,  unmittelbar 
an  Operculum  und  Suboperculum  stoßenden  Partie  zu  sehen, 
während  der  (wie  aus  den  übrigen  Stücken  hervorgeht)  größere 
vordere  Teil  desselben  zerstört  ist.  Etwas  vollständiger  erhalten 
ist  dasselbe  bei  dem  Fig.  o  abgebildeten  Stück. 

Die  Maßverhältnisse  von  Operculum  und  Suboperculum 
weichen  in  dem  Taf.  XXI  Fig.  1  abgebildeten  Stücke  etwas  von  den- 
jenigen in  Taf.  XXI  Fig.  5  ab,  wie  dies  ähnlich  auch  bei  anderen 
Fischen  beobachtet  ist.  während  die  Umrißlinien  analog  ver- 
laufen. In  Taf.  XXI  Fig.  5  beträgt  die  größte  Höhe  des  vier- 
seitigen Operculums  kaum  ^l\  der  größten  Breite,  während  sie 
in  Taf.  XXI  Fig.  1  etwa  das  Doppelte  der  Breite  einnimmt.  Bei 
beiden  Stücken  bilden  Vorder-  und  Hinterrand,  die  annähernd 
parallel  verlaufen,  einen  schwach  nach  vorn  gekrümmten  Bogen. 
Die  Grenzlinie  gegen  das  Suboperculum  verläuft  im  vorderen 
Teil  ziemlich  gerade,  weiter  hinten  ist  sie  etwas  aufgebogen  und 
zeigt  einen  etwas  geschwungenen  Verlauf. 

ao* 


* 
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Das  Suboperrulum  ist  vorn  und  liiiiten  ebenfalls  durch  sc!i 
nach  vorn  gckrilmnitc  liinicn  begrenzt  und  zeigt  etwa  gl 
Größe  wie  das  Operculum. 

Auffallend  große  Dimensionen  erreicht  das   Prüopcrcu 
das  einen  schwach  gekrümmteren  Hinterrand  aufweist.   Auch  in 
I  XXI  Fig.  5  erscheint  es  im  vorderen  Teile  etwas  beschädigt,  s 

liier  eine  bestimmtere  Begrenzung  nicht  erkennbar  ist.  Der  obere 
ist  abgequetscht,  wobei  auch  eine  Verschiebung  nach  der  h 
Seite  der  Figur  erfolgte;  man  bemerkt  nur  eiuzeliic  Kiio< 
fetzchen.  zwischen  denen  die  Gesteinsmasse  sichtbar  wird. 

Die  in  der  punktierten  Linie  versuchte  Rekonstruktion  w 
symmetrisch  nach  dem  Taf.XXI  Fig.O  abgebildeten  Stücke  vorgci 
mcn,  das  dcMi  inneren  Abdruck  einer  anderen  im  gleichen  Gesteins^ 
liegenden  Knochenplatte  darstellt.  Läßt  die  ganze  Form  d 
isolierten  Knochens  bereits  von  vornherein  auf  eine  Zugchörij 
zum  Opcrcularapparat  schließen,  so  spricht  ein  Vergleich  mit 
großen  länglichen,  wenn  auch  vorn  und  oben  nicht  genauer 
grenzten  Präoperculum  in  Taf.  XXI  Fig.  5  noch  mehr  dafür. 
es   sich  hier  um  das  Präoperculum  der  Gegenseite  handelt. 

(iber  die  Frage,  was  oben  und  was  unten  ist,  bezw.  wel 
Seite  der  in  Kode  stehende  Knochen  angehört,  gibt  ein  anii 
Stück  Auskunft,  dns  außer  dem  gleichen,  hier  auch  die  Oberfläc 
Skulptur  zeigenden  Kopfknochen  (Taf.XXI  Fig.  2)  auch  ein  grüÜ 
Schuppenptlaster  erkennen  läßt.  Da  die  von  vorn  nach  hinten  voi 
fenden  Schmelzvvülste  der  Schui)pon  stets  ein  wenig  schräg  nach  u 
gerichtet  sind,  so  ergibt  sich  hieraus  die  Orientierung  der 
nanntcMi  Knochenplatten  Taf.   XXI  Fig.  2  und  Fig.  (J  von   sc 

Du  in  dem  ziemlich  großen  Gesleinsblocke,  dem  die  Stücke 
XXI  Fig.  f)  und K  entstammen,  noch  eine  weitere  symmetrisrh  zuF 
gebildete;  Knochenplatte  mit  gleicher  Skulptur  wie  Fig.  2  freig« 
wurde,  so  wird  man  allerdings  bei  einer  Deutung  dieser  Knoc 
I)latten  als  rräopercula  zu  der  Annahme  geführt,  daß  es  sich  hici 
die  I*räoi)(neularplatten  zweier  Individuen  handelt,  wiewohl  an 
Opereularplatten  eines  zweiten  Exemplares  nicht  wahrzunehmen  s 

Die  Gestalt  dieser  hier  als  Präopercularplatten  gcdcnt 
Koptliiociieii  (Taf.XXI  Fig. 2  und  G).  die  beide  linksseitig  sind 
elliptisch  bis  s])itz  vierseitig.  Die  Gesamtliöhc  erreicht  bei  j 
Stücken  «les  Materials  etwa  das  '2^/2i''dchc  der  Breite.  Der 
Fig.  2  leider  etwas  beschädigte)  Ilinlerrand  ist  gleichmäßig 
bogen,  der  Vorderrand  wird  durch  zwei  in  der  Mitte 
stumpfwinkligem  liogen  zusammenstoßende  Linien  gebildet.  ( 
ist  die  Knochenplatte  abgestutzt,  während  sie  unten  mit  stun; 
Spitze  endigt.  Vorder-  und  Ilinterrand  stoßen  hier  etwa  u 
einem   Winkel  von  »'»0"  zusammen. 
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Im  Abdruck  Tuf.  XXI  Fig.  6  erscheint  der  vorderste  etwa  V«  ^©^ 
Gesamtbreitc  einnehmende  Teil  stufenförmig  gegen  den  Hauptteil 
abgesetzt,  der  vorne  durch  eine  zum  Hinterrand  etwa  symmetrisch 
verlaufende  Kurve  begrenzt  ist.  Auf  der  Oberfläche  des  Knochens 
selbst  (vergl.  Taf.  XXI  Fig.  2)  ist  nichts  von  einer  derartigen  Abstufung 
zu  bemerken,  die  letztere  ist  hier  nicht  nur  vollständig  von 
Kuochensubstanz  ausgefüllt,  sondern  diese  bildet  sogar  in  dem 
größten  Teile  des  Vorderrandes  eine  schwache  wulstailige  Ver- 
dickung und  zeigt  auch  deutliche  Skulpturierung.  Nur  am  oberen 
Teile  des  Vorderrandes  ist  eine  nicht  skulptuiierte  Stelle  sichtbar, 
die  dem  platten,  unter  der  jeweilig  vorhergehenden  Schuppe  lie- 
genden vorderen  Schuppenzäpfchen  homolog  ist. 

Von  der  charakteristischen  Obcrflfichenzeichnung  des  Knochens 
sind  auf  dem  Stücke  Taf.  XXI  Fig.  6  nur  kleine  Fragmente  vorhanden. 
Rocht  gut  läül  dieselbe  sich  dagegen  auf  der  oben  erwähnten, 
in  dem  gleichen  Gesteinsblocke  liegenden,  symmetrisch  zu  Fig.  6 
gebauten  Knochenplatte  beobachten.  Am  schönsten  erhalten  ist 
sie  auf  dem  Stücke  Taf.  XXI  Fig.  2. 

Leider  ist  dasselbe  in  der  Mitte  von  einer  schwachen  Auf- 
pressung betroffen,  doch  wird  das  Gesamtbild  der  Skulptur  da- 
durch nicht  wesentlich  beeinflußt.  In  der  Abbildung  Fig.  2  ist 
das  Stück  wieder  in  seiner  ursprünglichen  Form,  vergrößert  dar- 
gestellt; es  wurde  zu  diesem  Zwecke  mit  nassem  Pauspapier  über- 
zogen, das  dann  wieder  in  eine  Ebene  gebracht,  Umriß  und 
Skulptur  deutlich  wiedergab. 

Von  einem  etwas  oberhalb  der  vorderen  Ecke  gelegenen 
Punkte  entspringt  ein  sich  an  dieser  Ecke  umbiegender  Schmelz- 
strciien.  der  an  der  Vorderkante  der  Knochenplatto  entlang  ver- 
läuft und  mehrere  dicht  aneinander  liegende  Seitenäste  entsendet, 
die  sämtlich  nach  der  unteren  Spitze  der  Knochenplatte  hin  kon- 
vergieren Es  entsteht  hierdurch  am  Vorderrande  ein  bündel- 
förniigcr,  etwas  verdickt  erscheinender  Hauptstrang.  Während 
die  genannten  Schmelzstreifen  kontinuierlich  bis  zur  unteren  Spitze 
der  Knochen  platte  verlaufen,  zeigen  sich  die  übrigen  großenteils 
unterbrochen,  wobei  die  des  unteren  Teils  der  Knochenplatte 
in  etwas  gestreckte,  durch  relativ  breite  Zwischenräume 
getrennte  Schmelzwärzchen  aufgelöst  erscheinen.  Die  Schmelz- 
wülste verlaufen  im  oberen  Teile  der  Knochenplatto  angenähert 
parallel  jschräg  nach  hinten,  etwa  senkrecht  gegen  den  schmelz- 
freien Teil,  wogegen  die  unteren  sich  in  Schmelzwärzchen  auf- 
lösenden Wülste  eine  Richtung  annehmen,  die  etwa  dem  unteren 
Teile  des  Vorderrandes  parallel  wird. 

Außer  den  genannten  Knochen  ist  auf  einem  Stücke  noch 
der  Abdruck  einer  tuberkulierten  Knochenplatto  bemerkbar,  deren 
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Bedeutung  vorläufig  unklar  ist  (Taf.  XXI  Fig.  3).  Dieselbe  ist 
zwei  ungleiche,  unter  rechtem  Winkel  zusnnnnenstoßciide  gerade, 
durch  eine  bogenförmige  Linie  begrenzt. 

Einen  fragmentarischen  Abdruck  der  Clavicula  erblick 
unterhalb  der  Opercularknoclien  des  Stückes  Taf.  XXI  P^ig.  1  i 
linken  unteren  Ecke.    Derselbe  tritt  als  scharfkantige,  gekielte, 
gekrümmte  Partie  deutlich  hervor,  die  nach  innen   zu  scliwad 
kav,  nach  außen  hin  konvex  gegen  ihre  Unterlage  abfällt. 

Zum  Teil  sehr  gut  erhalten  ist  das  Gebiß  an  dem  Taf 
Fig.  5  abgebildeten  Stücke. 

Fragmentarische  Teile  des  Gebisses  finden  sich  bcreiti 
Hkkm.  von  Meyer')  abgebildet.  Später  hat  dann  W.  Dai 
ein  besser  erhaltenes  Unterkieferfragment  sowie  zwei  iso 
Kauplatten  beschrieben,  die  beide  eine  Reihe  größerer  i 
mehrere  Reihen  kleinerer  Zähne  von  halbkugeliger  oder 
ovaler  Gestalt  erkennen  lassen.  Wie  Dambs  schon  hen* 
hoben,  fehlt  bei  den  Zähnen  die  feine  radiale  Runzelung,  wi 
bei  Cofobofhts  beobachtet  werden  kann.  Wegen  der  in  den  bi 
Kauplatten  etwas  verschiedenen  Form  der  Zähne,  die  ein 
rakteristisches  weißes  Feld  auf  der  Kaufläche  erkennen  la 
glaubte  Dames  auch  auf  eine  verschiedene  Lage  der  beiden  81 
am  Schädel  schließen  zu  müssen,  wobei  er  unter  Bczugm 
auf  eine  von  (tbkvais^)  abgebildete  Vomeropolatinalplatte 
Vennutung  aussprach,  daß  auch  sein  Fig.  1  abgebildetes  S 
die  Hälfte  einer  solchen  darstelle  und  die  größeren  Zäline  ii 
die  kleineren  außen  gelegen  haben.  Dementsprechend  wurde 
das  andere  Stück  als  Unterkieferfragment  und  zwar  als  2 
pflaster  des  Spleniale  gedeutet. 

Daß  die  größeren  Zähne  in  der  Tat  der  Innenseite, 
kleineren  der  Außenseite  angehören,  geht  aus  dem  hier  i 
bildeten  Stücke  Taf.  XXI  Fig.   hh  hervor. 

Die  Erhaltung  des  genannten  Stückes  ist  eine  sehr  c 
artige  (Taf.  XXI  Fig.  .5  a).  Infolge  ventrodorsalen  Druckes  ist 
hintere  Teil  der  Kiefer  zwischen  Präopercnlum  und  Subopcrc 
eingepreßt.  Vom  Unterkiefer  ist  nur  ein  Teil  des  rechten  . 
erhalten,  vom  linken  Aste  sind  nur  Partikelchen  zu  beobac 
Infolge  eines  auch  in  der  Abbildung  kenntlich  gemachten  Spn 
läßt  sich  der  vordere  Teil  des  Unterkiefers  abheben.  In  Taf. 
Fig.  5  b  ist  das  Stück  nach  Fortnahme  des  letzteren,  von  der  Ii 
seite  des  Maules  gesehen,  abgebildet.     Die  Ansicht  zeigt  die  Z 

M  Palaoontographicii  1.   18.')I.    t.  XXVIIl,  f.  20. 

»)  a.  a.  0.  t.  Via,  f.  1  und  L>. 

')  Zoologie  et  paleontologic  fran^aisc    t.  LXXI,  f.  16. 
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der  linkeu  Seite  noch  in  situ  und  gibt  auch  über  die  Lage 
der  zabntragcnden  Knochen,  oifcnbar  die  Palatopterygoiden,  Auf- 
schluü.  Die  Zähne  des  rechten  Astes  werden  von  dem  Sprunge 
durchsetzt  und  haften  mit  ihren  Kauflächen  auf  denen  der  Unter- 
kieferzähne.  Die  hierdurch  sichtbar  werdende  Bruchfläche  läßt 
ziemlich  deutlich  die  Grenze  zwischen  Palatinum  und  Pterygoid 
erkennen. 

Das  von  Dambs  erwähnte  weifie  Feld  ist  bei  sämtlichen 
Zähnen  zu  beobachten,  ist  aber  etwas  anders  orientiert  wie  in 
der  als  oberes  Zahnpflaster  gedeuteten  Fig.  1  bei  Dambs.  Das- 
selbe liegt  bei  den  der  Medianebene  zunächst  liegenden  größeren 
Zähnen  annähernd  zentral,  bei  den  äußeren  kleineren  Zähnen 
dagegen  mehr  der  Innenseite  zugekehrt.  Vergleicht  man  hiermit 
das  von  Dames  auf  den  Unterkiefer,  speziell  auf  das  Spleniale 
bezogene  Zahnpflaster  in  Fig.  2  der  Paläontologischen  Ab- 
handlungen, so  ist  hiernach  in  der  Lage  des  weißen  Feldes  eher 
eine  gewisse  Ähnlichkeit  mit  diesem  zu  finden.  Dagegen  stimmt 
die  Form  der  Zähne  mehr  mit  Fig.  1  bei  Dames  überein.  Die 
beiden,  hinten  nur  schmalen  Äste  des  Zahupflasters  sind  nach 
vorn  stark  verbreitert.  Die  äußere  und  innere  Zahnreihe  ist 
durch  eine  Grube  getrennt,  in  der  ebenfalls  noch  4  kleinere,  in 
zwei  Reihen  angeordnete,  zum  Teil  abgekaute  Zähnchen  beobachtet 
werden  konnten.  In  dem  hinteren  schmalen  Teile  sind  nur  zwei 
Reihen  kleiner  Kugelzähnchen  vorhanden. 

Auf  der  linken  Seite  des  Stückes  lassen  sich,  etwas  nach 
oben  hin  verschoben,  Reste  des  Maxillare  feststellen.  Dasselbe 
ist  mit  feinen  Schmelzhöckerchcn  bedeckt,  die  gelegentlich  in 
einander  verfließen.  Ebenso  sind  vor  den  Palatopterygoiden, 
gleichfalls  nach  oben  hin  aufgequetscht,  kleine  abgerundete,  zum 
Teil  etwas  in  die  Länge  gezogene  Zähnchen  bemerkbar,  die 
den  Praemaxillen  angehört  haben  dürften. 

Ein  relativ  gut  erhaltenes  Bruchstück  des  Unterkiefers 
ist  schon  von  Dames  a.  a.  0.  abgebildet  worden.  Der  Unterkiefer 
ist  außen  von  zahlreichen,  zum  Teil  schräg  nach  hinten  gerichteten, 
bisweilen  in  die  Länge  gezogenen  Schmelzwärzchcn  bedeckt.  Die 
Skulptur  ist  ganz   der  am  linken  Maxillare  beobachteten  analog. 

Das  Zahnpflaster  des  Unterkiefers,  an  dem  zum  Teil  noch 
die  Kauflftchen  des  oberen  rechten  Zahnpflusters  haften,  ist  weniger 
gut  erhalten.  Bemerkenswert  ist,  daß  sich  hier  auch  an  der 
Inncnsoitc  des  Zahnpflasters  auf  dem  Spleniale  griffelförmige,  oben 
schräg  abgeplattete  bis  gerundete  Zähne  finden,  während  auf  das 
Vorkommen  von  spitzen,  mitunter  keulenförmig  werdenden  Gritfel- 
zülnien  auf  dem  Dentale  schon  Dames  aufmerksam    gemacht  hat. 

Vom  Rumpf    waren  bisher  nur  isolierte  Schuppen  bekannt. 
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Der  Zusumincnliaug  der  Schuppen  ist  bei  mehreren  St 
des  Materials  gut  zu  beobachten.  In  Taf.  XXI  Fig.  1  sind  im  ol 
den  Abdruck  der  rccliten  Körperseite  wiedergebenden 
16  Schuppenreiheii  erhalten;  etwas  vollständiger  ist  das  Sehn 
kleid  der  linken  Seite  erhalten,  dessen  inneren  Abdmck 
untere  Teil  des  Sttickcs  erkennen  läßt.  Es  lassen  sich 
etwa  2f).  nach  vorn  hin  infolge  der  Verquetschung  undei 
werdende  Schuppenreihen  zilhlen.  Eine  noch  größere  Zahl 
Schuppcnreihen  zeigt  ein  schönes,  auf  Taf.  XXII  Fig.  1 
Abbildung  gelangtes  Schuppenstück,  das  leider  ebenfalls 
quetscht  ist. ') 

Form  und  Skulptur  einiger  isolierter  Schuppen  hat  D 
schon  sehr  gut  beschrieben,  indem  er  bereits  richtig  die 
gehörigkeit  der  von  Eck  als  Plenrolepis  silesiactts^)  bezeich: 
mit    den    Zähnen    zusammen    vorkommo4)dcn    Schuppen     erka 

Besonders  charakteristisch  sind  die  starken,  durch  l 
Zwischenräume  getrennten  Schmelzwülste,  die,  vom  schnielzf 
Vorderteile  ausgehend,  auf  schmclzfreier  Unterlage,  ein  ^ 
schief  nach  unten  geneigt,  nach  dem  Hinterrande  zu  verla 
wobei  sie  sich  gelegentlich  durch  Ncucinsctzung  vermehren,  wäl 
andererseits  mitunter  auch  zwei  benachbarte  Wulste  nacli  h 
zusammenlaufen.  Die  Form  der  Schuppen  ist  rhomboidiscL 
rhombiäch.  die  Maßvcrhältnisse  unterliegen  den  weitgehcni 
Schwankungen.  Während  die  Ilulie  derselben  auf  den  S 
das  2V:ffiichc  der  Länge  erreicht,  übertrifft  umgekehrt  die  Li 
ausdehnung  derselben  in  der  Nähe  des  Rückens  die  Scliuf 
höhe.  Dcmentsprecliend  schwankt  auch  die  Zahl  der  Schi 
Wülste,  die  oft  9 — 10  biitriigt.  mitunter  aber  auch  nocli  \v 
hinaufgeht.  Su  wurden  gelegentlich  bis  10  Wülste  gcz 
während  sich  die  Zahl  andererseits  am  Kücken  bis  auf  2  od 
vermindert  (vergl.  Taf.  XXI  Fig.   1). 

Der  vordere  sciimelzfreie,  unter  der  vorhergehenden  Seh 
liegende  Teil  erreicht   bei  den  hochrhomboidischen  Schuppen 
relativ  große  IJreite:   mit   der  darüber  lic^'cnden  ist  jede  Scli 
durch  einen  vorsprinL,'enden.  liaclicii,  dioieckigen  Zapfen   verbuii 
der  in  eine  entsprechende  Vertiefung  auf  der  Unterseite  dcrst 

')  Den  Zinkdrucken  auf  Taf.  XXII  lir^nn  von  Ilcrni  Vir-A  hngcst« 
auf  Mattpapicr  kopierte  rhotciLnapliic;;  (hr  Orijiinule    zu  tinnidr, 
dann  zur  Kr/ieluii;i  «üDUcrer  IMa^tik  uml  IhntlichUcit  unter  Ahdfcl 
des    Störrndm    und    Unwi'sentli<'lirn     und     unter    Hervorludiuii^ 
Wirlitiycn  noch  wt-itcr  hearlM-ilrt  wnnirn. 

*)  KcK,  (  her  dir  ronnationcn  drs  luinten  Sandsteins  mid 
^lusclu'ikalks  in  Ohrrsclilr^irn  und  ilirr  Vjistriiu'ruu'.'^en.  Herlin  I 
S.  70. 
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eiligreift  (vergl.  Taf.  XXII  Fig.  2).  Der  gesetzmäßige,  etwas  nach 
unten  geneigte  Verlauf  der  SchraelzwOlste  gestattet  auch  bei  Bruch- 
stücken einzelner  Schuppen,  vor  allem  auch  da,  wo  der  obere 
schmelzfrcie  Zapfen  nicht  erhalten  ist,  ein  Urteil,  ob  es  sich 
um  Schuppen  der  rechten  oder  linken  Körperseite  handelt. 

Auch  die  mikroskopische  Struktur  der  Schuppen  zeigt  in 
mancher  Beziehung  eigentümliche  Verhältnisse.  Dieselbe  wurde 
bereits  an  anderer  Stelle^)  vom  Verfasser  genauer  beschriebeu. 
Insbesondere  zeigt  der  a.  a.  0.  abgebildete  Schliff  sehr  gut  die 
Lage  eines  in  der  Nähe  des  Vorderrandes  quer  durchschnitteneu 
Schmelzwulstes  innerhalb  der  Osteinmasse,  in  die  der  Schmelz- 
wulst gleichsam  eingezwängt  erscheint.  An  Stelle  des  fast  ganz 
aus  Schmelz  bestehenden  Wulstes  bleibt  also  beim  Absprengen 
des  letzteren  eine  Rinne  innerhalb  der  Osteinmasse.  Dagegen 
wird  der  Schmelz,  wie  weitere  Schliffe  zeigen,  nach  hinten  zu 
allmählich  dünner,  ohne  daß  sich  dies  indes  auf  der  Oberfläche 
in  der  Stärke  der  Wülste  bemerkbar  macht,  die  schließlich  in 
der  Nähe  des  Hinterrandes  selbst  zum  Teil  OsteTnmasse  enthalten, 
während  der  Schmelz  nur  eine  dünnere  Bedeckung  in  Form  eines 
llohlzylinderstttckes  bildet. 

Von  den  Flossen  ist  nur  der  vordere  Teil  der  Rttckeuflosse 
au  dem  Stück  Fig.  1  Taf.  XXI  im  Abdruck  erhalten.  Deu 
Gegendruck  in  Wachs  zeigt  Fig.  3  Taf.  XXII  vergrößert. 

Die  einzelnen  Flossenstrahlen,  von  denen  sich  häufig  noch 
ein  zweiter  Flossenstrahl  abspaltet,  lassen  eine  Gliederung  nicht 
erkennen.  Sie  nehmen  in  dem  erhaltenen  Teile  zunächst  von 
vorne  nach  hinten  an  Länge  zu.  Die  vordersten  sind  kurz  und 
kräftig,  ein  eigentlicher  Fulkralbesatz  ist  nicht  zu  beobachten, 
nur  der  erste  Strahl  erscheint  fulkrenähnlich.  Die  Flosse  läßt 
sich  in  dieser  Beziehung  am  besten  mit  einer  von  Fritsgh  ge- 
gebenen Abbildung^)  einer  Rückenflosse  eines  Falaeoniscus  ver- 
gleichen, die  ebenfalls  vorn  relativ  kurze  Flossenstrahlen  zeigt. 
Fritsgh  spricht  bezüglich  dieser  geradezu  von  einer  Imitation  ^)  der 
Fulkren  durch  die  vordersten  Flossenstrahlen,  die,  wie  er  an  an- 
derer Stelle  zeigt,  mitunter  einen  ganz  allmählichen  Übergang 
in  die  davorliegenden  Scliildschuppen  erkennen  lassen.^) 


^)  Vergleichende  Studien  zur  Histologie  der  Ganoidschuppen, 
Zeitschr.  für  Naturgeschichte  1896.     S.  164,  t.  IX,  f.  10. 

')  Fritsch,  Fauna  der  Gaskohle  und  der  Kalksteine  der  Perm- 
formation Böhmens.    8.  S.  102,  Textfig.  296. 

»)  a.  a.  0.  S.  124. 

*)  Vergl.  a.  a.  0.  S.  89,  Textfig.  282.  Fritsch  bezeichnet  als  Schild- 
schupi)cn  große,  vor  und  hinter  der  Rückenflosse  liegende  Schuppen, 
indem  er  den  sonst  auch  für  diese  mit  angewandten  Ausdruck  Fulkral- 
schuppen  lediglich  auf  die  Schuppen  des  Vorderrandes  der  Flossen, 
sowie  des  Schwanzstielrückens  beschränkt 
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Über  die  Ausbildung  der  Wirbelsäule  gibt  ein  sonst  nicht 
besonders  gut  erhaltenes  Stück  einigen  Aufschlui^.  das  zablreicbe 
wirr  durcheinauderliegende  Schuppen,  Kopfknochenfragmente,  sowie 
einzelne  Flossenträger  erkennen  läüt.  Die  Wirbelsäolo  selbst  ist 
unverknöchert.  Verknöchert  sind  nur  die  oberen  und  unteren  Bögen, 
deren  Basis  schwach  plattenartig  verbreitert  erscheint.  Der 
größte  Teil  der  Bögen  ist  sehr  schlecht  erhalten,  etwas  besser 
erhaltene  Fragmente  der  oberen  Bögen  sind  weiter  nach  hinten 
zu  wahrzunehmen  und,  photographisch  vergrößert,  in  Fig.  4  Taf.  XXII 
wiedergegeben. 

Was  die  systematische  Stellung  der  Fonn  anbelangt,  so  dürfte 
aus  dem  Gesagten  jedenfalls  soviel  hervorgehen,  daü  die  Form, 
wie  schon  oben  kurz  bemerkt,  nicht  bei  Colobodtts  belassen  werden 
kann,  sodaß  der  H.  v.  MEVERSche  Gattungsname  I^ephrotus  wieder- 
hei-zustellen  wäre.  Auch  unter  den  in  die  Nähe  von  CJoiobodux 
zu  stellenden  Formen  oder  überhaupt  den  gesamten  Spliaerodon- 
tidae  ist  keine  Form  vorhanden,  die  zur  vorliegenden  Beziehung  zeigt. 

Von  all  diesen  Formen  unterscheidet  sich  die  vorliegende 
fundamental  schon  durch  die  Größe  des  Präoperculums,  das  sieb 
ähnlich  andererseits  bei  den  Platysoniiden  wiederfindet.  £s  ^ei 
hier  nur  auf  die  Form  des  Präoperculums  bei  Eurynoius^)  und 
Cheirodus^)  hingewiesen,  die  beide  ein  ovales,  oben  abgestutztes, 
unten  zugespitztes  Präoperculum  besitzen. 

Trotz  dieser  Ähnlichkeit,  zu  der  noch  die  Üboreinstimmong 
in  der  äußeren  Körperform  der  Platysoniiden  hinzukomnit.  deren 
jüngere  Formen  ja  auch  erst  einer  nur  wenig  zurückliegenden 
Zeit  angehören,  glaube  ich  docii  immerhin  in  Anbetracht  der  noch 
sehr  spärlichen  Reste  von  weitergehenden  systematischen  und 
stammesgeschichtlichen  Schlüssen  absehen  zu  müssen.  Ich  be- 
schränke mich  daher  auf  die  Feststellung  der  Selbständigkeit 
der  P'orm  gegenüber  Colohodus  und  der  Familie  der 
Sphaerodontidae.  Wo  die  Wurzel  dieser  vorläufig  noch  nicht 
sicher  unterzubringenden  Gattung  zu  suchen  ist,  mag  zunächst 
dahingestellt  bleiben,  bis  weitere  Funde  eine  Vergleichung  na- 
mentlich mit  den  genannten  älteren  Formen  ermöglichen. 

*)  Tkaql'AIR,  Structuro  and  Affinitios  of  tlio  Platvponiidao.  Trans- 
act.  Roy.  Soc.  Edinbourgh,  2t>  1880.  t  III,  f.    1. 
2)  Ebnuhi  t.  V,  f.   I. 
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lt>.    Über   iiiitteldeTonische   Trilobitcnaitoii 
im  Iberj^er  Kalk  bei  Grund  im  Harz. 

Von  Herrn  E.  Harbort  in  Berlin. 
Hierzu  Taf.  XXIII  u.  XXIV. 

J.  M.  Clarkb  hat  bereits  in  seiner  Monographie  des  Iberger 
Kalkes*)  darauf  hingewiesen,  daß  die  Fauna  des  Iberges  auffällig 
viele  Elemente  beherbergt,  welche  sonst  als  typische  Formen  des 
Mitteldevons  angesehen  werden.  Gleichwohl  glaubte  er  den  ganzen 
Kalk  als  gleichaltrig  ansprechen  zu  mflssen,  da  ihm  die  zu- 
sammen vorkommenden  mittel-  und  oberdevonischen  Arten  zu 
iiiditl'erentcn  Gattungen  anzugehören  schienen,  als  daß  sie  fttr 
eine  Altersbestimmung  in  Frage  kämen. 

Über  die  in  seiner  Zusammenstellung  aufgeführten  201  Arten 
äußert  sich  der  Autor  folgendermaßen:  „Aus  dem  Mitteldevon  sind 
52  Arten  (excl.  die  Korallen)  der  Iberger  Fauna  bekannt  und 
HO  derselben,  also  15  Proz.,  bisher  nur  aus  dem  Mitteldevon. 
Unter  diesen  fehlen  aber  gerade  bezeichnende  Arten  des  Mittel- 
dcvons,  wie  Stringocephalus  Burtini  etc.  und  die  Goniatiten, 
während  jene  sonst  nur  aus  dem  Mitteldevon  bekannten  Arten 
größtenteils  Gattungen  angehören,  welche  den  sonstigen,  ober- 
devonischen  Faunen  fehlen,  also  zu  einer  Altersbestimmung  nicht 
wohl  benutzt  werden  können.  Dem  Iberger  Kalk  eigentümlich 
sind  134  Arten  (ausgenommen  die  Korallen),  also  fast  67  Proz., 
meist  ßrachiopoden,  Gastropoden  und  Pelecypoden  aus  Gattungen, 
welche  im  Mitteldevon  verbreitet  sind;  auch  dies  spricht  dafür, 
daß  der  Iberger  Kalk  nicht  dem  Mitteldevon  angehört^').  Es 
wurde  infolgedessen  in  der  Literatur  der  Korallenriffkalk  von 
Grund  an  die  Basis  des  Unterdevons  gestellt.*) 

M  N.  Jahrb.  f.  Min.  etc.  1885  Heil.-Bd.  III.  S.  316  ff. 
^)  a.  a.  0.   S.  411. 

^)  Vergl.  F.  Frech,  Lethaea  palaeozoica  I.Teil  2,  Lfr.  1.  S.  176, 
180  u.  266. 
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Wenn  Clarke  trotz  dem  Vorliandcusein  zalilrciclicr  ir 
devonischer  Arten  zu  dieser  Schlußfolgerang  kam,  so  lag 
wohl  hauptsächlich  daran,  daß  ihm  ein  Verstciiieruiigsnia 
aus  den  verschiedenen  Sammlungen  vorlag,  welches  mit  de 
gemeinen  Fundortsangabe  „Iberg**  oder  ,, Winterberg**  ver 
!  war,    ohne   daß  die  Stücke  von  den  einzelnen  Fundstellen  £ 

auseinander  gehalten  waren. 

Seitdem     ist    eine    größere    Anzahl    neuer    Versteiiien 

im  Iberger  Kalk  bei  Grund  aufgefunden,    sodaß    eine    grflni 

I  Revision    der  Fauna  unter  Berttcksichtigung  der  einzelnen  1 

j      1  stellen  in  verschiedenem  Niveau  wohl  lohnend  wäre. 

I      !  Zu    den   Seltenheiten    im  Iberger  Kalk    bei  Grund    gci 

[  Trilobitenreste.     Herr    Lehrer    Olzhausen    in   Clausthal    m 

mich    darauf    aufmerksam,    daß    sie    Oberhaupt   nur  an  gan 
stimmten  Fundstellen    etwas    häufiger    werden,    z.  ß.     am 
westlichen    Abhänge    des    Winterberges    und    am    HQbiclien 
Diese  Beobachtung,    die    ich    selbst    dann    bei  wiederholte] 
suchen    des  Iberger  Kalkmassives   bestätigen  konnte,    schier 

t  von  besonderem  Interesse   zu  sein  und  veranlaßte  mich,    das 

in    erster    Linie    von   Herrn    Olzhausen    freundlichst    zur 
fügung    gestellte    und    das   von   Herrn   Lehrer  Just  in  Zeih 
und   von  mir  selbst  zusammengebrachte  Material  näher  zu  i 
suchen. 

Dabei  ergab  sich  das  überraschende  Resultat,  daß  sie] 
mir  aus  dem  Iberger  Kalk  bei  Grund  vorliegenden  Trik 
sämtlich  mit  mitteldevonischcn  Arten  aus  der  Eifel.  dem  rhcinii 
Schiefergebirge,  dem  Harz  oder  aus  Böhmen  identifizieren  li 
Da  nach  unseren  bisherigen  Erfahrungen  über  die  vertikale 
breitung  der  Trilobitenarten  das  Hinaufsteigen  zahlreicher  typi 
mitteldevonischcr  Formen  in  das  Oberdevon  höchst  un^ 
scheinlich  ist.  so  bleibt  nur  die  Annahme  übrig,  daß  die  Koi 
schon  viel  früher  an  dieser  Stelle  mit  ihren  Ilitfbauten  bega 
als  man  bislang  anzunehmen  geneigt  warM.  und  bereits  die  \\ 
des  mitteldevonischen  Meeres  das  Koiallcnrif!'  des  Iberges 
fluteten,  in  dessen  Bereich  sich  stellenweise  eine  üppige  F 
entwickelte  mit  Arten,  von  denen  die  gleichen  Vertreter,  wie 
AcüJaspis  pigra  Bark.  (=  -1.  horrldn  Römer)  und  Cyph 
cerafophthalnia  Güldf..  nur  wenige  Kilometer  westlicli  an 
Festenburg  in  der  schiefrigen  Facies  des  Mitteldevons  abgel 
wurden. 

M  Auch  uiiti'i-  den  Koiullon  koiiniuMi  initti'Ultvonische  Artui; 
Cynthophyllum  caespitiMum  GüLDF.   vor. 
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Heute  ist  der  Ibergcr  Korallenkalkstock  von  zahlreichen 
Spalten  und  Verwerfungen  durchsetzt,  und  es  ist  leider  bei  dem 
massigen  Charakter  und  dem  Maugel  jeder  deutlichen  Schichtung 
des  Gesteines  die  Tektonik  nur  schwer  zu  erkennen  und  kaum 
möglich  festzustellen,  ob  nicht  hier  und  da  eine  Scholle  mittel- 
devonischen Kalkes  neben  einer  solchen  von  oberdevonischem 
Alter  liegt.  Doch  möchte  ich  für  Lokalsammler  die  Anregung  ge- 
geben haben,  in  Zukunft  die  Fossilien  von  den  einzelnen  Fund- 
stellen scharf  getrennt  zu  sammeln. 

Endlich  will  ich  darauf  hinweisen,  daß  auch  im  östlichen 
Harz  bei  Elbingerode  ganz  ähnliche  Verhältnisse  vorzuliegen 
scheinen,  wo  die  Korallen  fübi'enden  Stringocephalenkalke  untrenn- 
bar mit  den  oberdevonischen  Korallenriifkalken  mit  PhilHpsastraea 
anunas  Goldf.  von  Rttbeland  verbunden  sind  und  in  dieselben 
übergehen^). 

Die  folgende  Zusammenstellung  mag  eine  Übersicht  über  die 
Verbreitung  der  im  Iberger  Kalk  vorkommenden  Arten  geben,  ge- 
nauere Angaben  über  ihre  Horizontbestimmung  finden  sich  bei 
der  Beschreibung  der  einzelnen  Arten. 


J3      . 


^&        AB 
^%9 


'^  r    fli  ti  »j 


Ci  ^'  u 


5^  J  C  i' 
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u  ^ 
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1 )  AcidiiMjHJf  itiijm  Harr. 

2)  Cyphnspin  cerftto^^ithalma  GoLDF. 

3)  p       contxxa  Barr. 

4)  iJrojtteM*  f^atmfei«^  Gold  F. 

5)  „        ftahcUifer  Phill. 

6)  Harp^  cf  «ocinlw  Hol^apf.  ? 

7)  p       conv^EVA  Thunsn. 


+ 


+ 

+ 

+ 
+ 

9 


Äcidaspis  pigra  Barr. 
Taf.  XXIII.  Fig.  l,la-c. 
1852    Äcidaspis   horrida    A.    Roemer:    Beitr.    nordwcstl. 


Harz- 


^)  Vergl.  F.  Frech,  Lethaea  palaeozoica  a.  a.  0.  S.  198. 
')  Aus  dem  Iberger  Eorallenriffkalk  von  Rübcland. 
')  Aus  dem  Stringocephalenkalk  vom  Büchenberg. 
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gebirge»)  II,  S.  81,  Taf.  XII,  Fig.  24. 
?  \SGi\    Aciflaspia  Iiorrida  A.  Roemeb:  Ebenda  V,  S.  7,  Taf.  XXXIV, 

Fig.  J. 
1872    Acidaspi8   pi4jra   Barrande:    Syst^e    silnr.    Boheme')  L 

Suppl.  S.  80,  Taf.  XV,  Fig.  4-7 
J877     ÄciiUtspin  Eoemeri  Harr.,  E.  Kayser:  Hercyn*)  S.  408. 
?J878     Acidaspis  sp.  E.  £ay8er:  Devon  d.  Harzes*)  S.  17. 
1878     Aculaspis  Boemeri  Bark.,  E.  Kayser.  Ebenda  S.  266. 
J883     Acida^pis  pitjra  Barr.,  Novak:   Böhm.  Trilobiten*)  S.  4l^ 

Taf.  X,  Fig.  18. 
1885    Acida^pis  sp.  Waldschmidt:  Wildungen*)  S.  910. 
1881*     Acülaspis  Boemeri  Harr.,  v.  Sandberqer:  Devon  Nassau') 

S.  89. 
18(*0    Acidaspis  püpa  Barr.,  Novak:   Hercvn-Trilobiten")  S.  Sl, 

Taf.  II,  Fig.  11-15,  Taf.  IV,  Fig.  6. 
?  1899    Acidaspis  pitjra  Harr.,   Burhenme:    Teutaculitenschiefcr^i 

S.  18,  Taf.  111,  Fig.  7-9. 
1900    Acidaspis  pigra   Baur.,    Beüshal'SEn:    Devon  Oberfaan*^) 

S.   118  u.   126. 

Acidaspis  Jiorrida  A.  Koem.  wurde  kflrzlicb  von  L.  Beus- 
HAUSEN  mit  Ac.  pigra  Barr,  aus  den  F2 -Kalken  von  Mnienlan 
vereinigt.  Es  liegt  mir  ein  mit  der  Schale  erhaltenes  Kopfscbild 
vom  Nordwestabhange  des  Winterberges  aus  der  Nähe  des  Pavillon 
vor,  welches  mit  den  Stücken  aus  den  Wissenbacher  Schiefem 
des  Harzes  und  dem  Original  von  Novak  zu  Acidaspis  pigra 
Barr.  *^)  aus  den  GUnteröder  Kalken  von  Bicken,  den  Vertreten 
der  oberen  Wissenbacher  Stufe,  wohl  übereinstimmt. 

Zu  der  Abbildung  bei  Novak,  dessen  Original  mir  durch 
Herrn  Kustos  Dr.  J.  Boehh    freundlichst   zur  Verfügung  gestellt 


*)  Beitrag  zur  geognostischcn  Kenntnis  des  nordwestlichen  Ilarz- 
gebirges. 

*)  Syst6mc  silurien  du  centrc  de  la  Boheme 

*)  Hercvn  von  Hicken,  Greifenstein,  W'issenbach.  Diese  Zeit- 
schr.  XXIX.' 

*)  Die  Fauna  der  ältesten  Devon-Ablagerungen  des  Harzes.  Ab- 
handl.  Kgl.  Preuß.  geol.  L.-A.  IL,  4. 

^)  Zur  Kenntnis  der  böhmischen  Trilobiten.  Beitr.  z.  Palaont. 
Österreich-Ungarns  u.  d.  Orients.     III. 

®)  Über  die  devonischen  Schichten  der  Gegend  von  Wildungen. 
Diese  Zeitschr.  XXXVII. 

')  Über  die  Entwickelung  der  unteren  Abteilung  des  devonisc])en 
Systems  in  Nassau,  verglichen  mit  jenen  in  anderen  Ländern  Jahrb. 
Nassau.  Ver.  f.  Naturk.  XLII. 

*)  Hercynische  Trilobiten.  Paläont.  Abhandl.  v.  Dames  u.  Kayser 
V  (8). 

•)  Fauna  der  Tentaculitenschiefer  im  Lahngebiet.  Abhandl.  Kd 
Preuß.  geol.  L.-A.    N.  F.,  Heft  29. 

*°)  Das  Devon  des  nördlichen  Oberharzes.    Ebenda  N.  F.,  Heft  80 

»)  a.  a.  0.  t.  II,  f.  11. 
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wurde,  bemerke  ich,  daß  dieselbe  sehr  idealisiert  ist  und  die 
Verhältnisse  niclit  richtig  wiedergibt,  daher  unbraachbar  ist. 

Das  fast  halbkreisförmige  Kopfschild  mißt  15  mm  in  der 
Breite,  6  mm  in  der  Lfinge  und  ist  nur  mäßig  gewölbt.  Sein 
äußerer  Umriß  wird  von  einem  verdickten  Randsaum  umgeben, 
der  mit  20—25  spitzigen  Stacheln  besetzt  ist.  Die  Hinterecken 
sind  in  Spitzen  ausgezogen. 

Die  Glabella  rdckt  bis  an  den  Vorderrand  nahe  heran;  ihr 
mittlerer  Teil  ist  walzenförmig  gestaltet  und  besitzt  zwei  flache 
Einschnürungen.  Der  verhältnismäßig  kräftige  Nackenriug  wird 
durch  eine  breite  Occipitalfurche  abgetrennt  und  trägt  auf  der 
Mitte  einen  hervorspringenden  Höcker. 

Während  die  eigeptlichen  Dorsalfurchcn  nur  angedeutet  sind, 
werden  durch  die  sog.  falschen  Furchen  (faux  sillons  Barrandes) 
vier  Paar  ovale,  nach  vorn  zugespitzte,  stark  hervortretende 
Seitenläppchen  abgeschnürt,  von  denen  ein  Paar  hinter  der 
Occipitalfurche  liegt.  Das  nächstfolgende  Paar  ist  am  stärksten 
geschwollen,    das  vorderste  nur  sehr  kloin   und  eben  angedeutet. 

Vom  vorderen  Ende  der  Glabella  verlaufen  zur  Mitte  der 
Wangen  zwei  deutlich  hervorspringende  Augenlcisteu  zu  den 
Augenhöckern.  Die  freien  Wangen  nehmen  nur  ein  kleines  Feld 
ein.  Die  GesichtsnShte  ziehen  vom  Vorderrand  in  gerader  Linie 
außen  an  den  ovalen  Augen  vorbei  und  fallen  nach  außen  diver- 
gierend zum  Hinterrande  ab,  wo  sie  in  der  Nähe  der  Ecken  münden. 

Die  Oberfläche  des  Kopfschildes  ist  dicht  granuliert.  Rumpf- 
und Schwanzschild  beschreibt  Novak.^) 

Acidaspis  pigru  Barr,  gehört  zu  den  unter  einander  sich 
ziemlich  nahe  stehenden  Formen  der  Gruppe  der  A  Leorüiardi  Barr. 

Das  Original  zu  A.  Roembus  Abbildung^)  ist  leider  nicht 
mehr  aufzufinden,  die  Zeichnung  wohl  ungenügend. 

Die  in  Beitr.  II  Taf.  XII  Fig.  24  abgebildeten  Fragmente 
sind  schlecht  erhalten  und  sehr  ungenau  in  der  Zeichnung  wieder- 
gegeben. Bruchstücke  aus  Kalkgeoden  der  Wissenbacher  Schiefer 
im  Oberharz  stimmen  jedoch  vollkommen  mit  dem  vorliegenden 
Stück  aus  dem  Iberger  Kalk  üborein. 

Cyphaspis  ceratophthalma  Goldp. 
Taf.  XXIII,  Fig.  8,  3a;  4,  4a;  6,  Ba-c. 
1848    Fhacops  ceratophtJialmua  Goldfuss:    Trilobiten*)    S.    6C4, 
Taf.  V,  Fig.  2  a— b. 


»)  a.  a.  0.  S.  82. 

')  Boitr.  nonlwestl,  Ilarzgcbirgc  V,  t.  XXXI V,  f.  \. 
')  Systematische  Ohersi<ht  der  Trilobitcn.     Leonuard  u.  Bronn, 
Jahrb. 
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?  1B60    Cyphaspis  eeratophtJialmus  Goldf.,  SAMDBK&asB:  YenteÜL 

Nassau»)  S.  23,  Taf.  11,  Fig.  4. 
?1862    Cyphaspis  Barrandei   CJoRDA  (pari.),    Barkamde:    Systöne 
Silur.  Bohtoe  I.     S.  486. 
1857    Cyphaspis  ceratophthalma  GoLDF.,  G.  SANDBBRaBR:  Palfiont 
Kleinigkeiten  Rheinland.*)    S.  142. 
?  18G7     Cyphaspis   eUipsocephalus    Trenkner:     Pal&ont.    NovitAt.') 

S.  4,  Taf.  I,  Fig.  8  a  -c. 
?  1872    Cyphaspis  ceratophthalma  Goldf.,    E.   Kayser*):    Studien 
rhein.  Devon.     S.  661. 
1876    Cyphaspis  Burmeisteri  Barr.,  F.  Roemer:  Lethaea  palaeo- 

zoica  I,  Taf.  XXXI,  Fig.  6. 
1885    Cyphaspis  ceratopJithalma  GoLDF.,  Clarke:    Iberger  Kalt 

S.  828. 
IH95    CypJiaspis  ceratophthalma  Goldf.,  E.  Holzapfel.*),  Mittel- 
devon S.  48,  Taf.  II,  Fig.  4,  4  a. 
y  IK99    Cyphaspis  hydrocephala    RoKM.,    Buruenme:     Tentacaliten- 
schiefer  S.  16,  Taf.  I,  Fig.  11—14. 
1900    Cyphaspis  cf.  ceratophthalma  GOLDF.,  Beushausen:    Devon 
Oberharz.     S.  96. 

Von  dieser  im  rheinischen  Mitteldevoii  weit  verbreiteten  und 
von  Bbushausbn  kürzlich  aus  den  Calccolaschiefern  der  Schalke 
angefahrten  Art  liegen  mir  zwei  Kopfschilder  und  ein  Pygidiom 
vom  Habichenstein  vor,  die  mit  Verglcichscxemplaren  ans  den 
Caiceolaschichten  der  Eifel  sehr  gut  übereinstimmen. 

Das  Taf.  XXIII  Fig.  5,  5  a— c  abgebildete  Kopfschild  besitzt 
folgende  Maße:  Länge  7  mm,  Breite  1)  mm,  Höhe  6  mm.  Es 
ist  leider  an  den  Hinterecken  beschädigt,  kann  jedoch  darch  den 
Taf.  XXIII  Fig.  3,  3  a  abgebildeten  Abdruck  eines  Waclisansgasscs 
leicht  ergänzt  werden. 

Das  Kopfschild  hat  halbkreisförmige  Gestalt  und  ist  hoch 
gewölbt.  Die  Glabclla  ragt  weit  über  die  Spitze  der  Augen- 
höcker hinaus  und  ist  bauchig  aufgebläht.  Das  Kopfschild  wird 
von  einem  glatten,  breiten,  flachen  Saum  umrandet,  welcher  am 
Stirnrand  aufwäi*ts  gebogen  ist,  an  den  Hinterecken  in  lange 
Stacheln  ausläuft. 

Die  Glabella  hat  eine  birnförmige  Gestalt  und  wird  von 
einer  tiefeingeschnittenen,  grabenartigen  Furche  begrenzt,  welche 
etwa  in  halber  Höhe    des  Kopfschildes    verläuft.     Sie     ist     nach 


*)  Systematische  Beschreibung  und  Abbildung  der  Versteinerungen 
des  Rheinischen  Schichten -Systems  in  Nassau. 

*)  Paläontologischo  Kleinigkeiten  aus  den  Rheinlanden.  Verhandl. 
naturhist.  Ver.  Rheinland  u.  Westfalen.     XIV. 

•)  PalÄontologische  Novitäten  vom  nordwestlichen  Harz.  Abhandl. 
nat.  Ges.  Halle  X. 

*)  Studien  aus  dem  Gebiete  des  rheinischen  Devon.  Diese  Zeitschr. 
XXIV. 

*)  Oberes  Mitteldevon  im  rheinischen  Gebirge.  Abhandl.  Kgl. 
preuß.  geol.  L.-A.  N.  F.,  Heft  IG. 


Erkl&nin?  der  Tafel  XXIIL 

Figur  1,  1  a— c.   AcidaspiA pigra  Barr.  (=  Ac.  horrida  A.  Ro£M.). 
KorallenriiTkalk  vom  Nordwestabhange  des  Winterberges.     S.  477. 

Figur  2,   2a— c.     Cypfiaspis   conmai   Corda.     KorallenriÜkalk 
vom  Hübichenstein  bei  Grund.     S.  482. 

Figur  8,  3a.     Cypfiaspis  cerntophüialma  GOLDF.     Abdruck    eines 
Wachsausgusses.    Ebendaher.    S.  480. 

Figur  4,  4  a.     Desgl.     Pyijidium.     Ebendaher.     S.  480. 

FMgur  5,  5a    c.     Desgl.     Ebendaher.     S.  4H0. 


Zeitschr.  d.  Deutsch,  geolog.  Ges.    1903. 
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Erkl&nin?  der  Tafel  XXIY. 

Figur  1—7.     Bronteua  granulatus  Goldf.     Korallenriff  kalk  des 
Iberges  bei  Grund.     S.  488. 

Figur  8.     Bronteus  flabeUifer  Goldf.    Ebendaher.     S.  484. 


Zeitschr.  d.  Deutsch    geolog.  Ges.    xqoS. 
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vorn  stark  übergebogen,  bleibt  indes  von  dem  Stirnrand  noch 
etwas  entfernt.  An  ihrem  hinteren  Teile  sind  darch  schrfig  nach 
vorn  laufende  Furchen  zwei  kleine  Seitenläppchen  abgetrennt, 
welche  an  dem  Fig.  5  abgebildeten  Exemplar  beim  Präparieren 
fortgesprungen  sind.  Durch  eine  schmale,  flache  Nackenfurcbe 
wird  der  stark  gewölbte  Occipitalring  abgegrenzt.  Die  Wangen- 
teile  sind  hoch  kegelförmig  gewölbt,  erreichen  jedoch  mit  ihrem 
Scheitel  die  Höhe  der  Glabella  nicht. 

Die  kreisrunden  Augen  liegen  auf  zitzenförmigen  Spitzen, 
von  denen  die  freien  Wangen  steil  zum  AuHenrande  abfallen. 
Die  Gesichtsnähte  verlaufen  vom  Stirnrand  parallel  zu  einander 
nach  den  Augenhöckern,  von  dort  nach  auUcn  divergierend  zum 
Hinterrande  hinab,  den  sie  in  der  Nähe  der  Ecken  erreichen. 

Die  Oberfläche  des  Kopfschildes  ist  mit  Ausnahme  des 
Randsaumes  mit  einer  dichten,  starken  Granulierung  bedeckt, 
die  besonders  auf  der  Glabella  deutlich  hervortritt. 

Das  kleine,  Taf.  XXIII  Fig.  4,  4  a  abgebildete,  7  mm  breite 
und  4  mm  lange  Pygidinm  dtlrfte  zu  derselben  Art  gehören,  da 
es  mit  Exemplaren  aus  der  Eifel  flbereinstimmt. 

Es  hat  einen  halbkreisföimigen,  querverlängerten  Umriß  und 
ist  außen  von  einem  glatten  Saum  umrandet.  Der  Spindelteil  ist 
scharf  begrenzt  und  stark  gewölbt;  er  nimmt  etwa  73  der  Breite 
ein  und  trägt  sieben  Segment  ringe.  Die  Pleuren  besitzen  vier 
flachere  Kippen,    welche  nach  dem  Rande  zu  undeutlich  werden. 

Cyphaspis  ceratophüialma  Goldf.  steht  der  C  Burmeisteri 
Barr,  nahe,  unterscheidet  sich  jedoch  von  ihr  durch  die  stärkere 
Wölbung  des  Kopfschildes  und  das  Längenverhältnis  der  Glabella, 
welche  bei  der  letzteren  Art  nur  7»  ^^r  Länge  des  Kopfschildes 
erreicht. 

C.  cerberus  Barr,  gehört  nach  Holzapfel')  ebenfalls  noch 
in  die  Verwandtschaft  von  C,  ceratophüialma  Goldf.  Indes 
sind  bei  dieser  Art  die  Wangenhöcker  gleich  hoch  gewölbt  mit 
der  Glabella. 

C  liydrocephala  A.  Robmers  besitzt  eine  schmälere  Glabella, 
die  Wangen  und  das  ganze  Kopfschild  sind  flacher  gewölbt. 

Wahi*scbeinlich  gehört  auch  die  von  Trbnknbr^)  abgebildete 
und  beschriebene  Glabella  vom  Winterberge  hierher. 

Nach  den  Abbildungen  zu  urteilen,  möchte  ich  auch  die  von 
BuRHKNNB^)  abgebildeten  Formen  aus  den  Tentakulitenschichten 
von   Leun    und   Oberbiel   hierher  rechnen.      Die    von  Burhbnnb 

^)  a.  a.  0.  S.  48. 

')  a.  a.  0.  t.  I  f.  3. 

»)  a.  a.  0.  S.  16  t.  I  f.  11—14. 

Z«lt8chr.  d.  D.  geoL  Qes.  ft».  4.  81 
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aufgeführten  Verschiedeuheiten  in  der  Granulation  scheinen  mir 
nicht  wesentlich  zu  sein  und  könnten  vielleicht  aof  dem  Er- 
haltungszustände beruhen. 

Cyphaspis  convexa  Gorda  sp. 
,      Taf.  XXIII,  Fig.  2,  2a-c. 
]847    Conoparia  convexa  Corda:  Prodrome  S.  88. 
1852    Cyphaspis  convexa  Corda,  Barramde:  Systeme  silur.Boh^e 

I,  S.  490,  Taf.  XVUI,  Fig.  62-68. 
1895    Cypfmspia   convexa    CoRDA,    E.    Holzapfel:     Mittelderon 

S.  41,  Taf.  II,  Fig.  6. 
1899    Cyphaspis  convexa   Corda?,   H.  Burhenme:    Tentaculiten- 
schiefer  S.  18,  Taf.  11,  Fig.  1. 

Diese  von  Barrands  aus  den  Gi -Kalken  von  Dworetz  bei 
Prag  beschriebene  Art  wurde  von  E.  Holzapfel  im  oberen 
Mitteldevon,  in  den  Schichten  mit  Maeneceras  terehratum  Sdb. 
des  Martenbcrges  bei  Adorf  nachgewiesen.  Auch  aus  dea 
Günteröder  Kalken  von  Bicken  und  den  Stringocephaleuschichten 
von  Iserlohn  i.  W.  liegen  mir  Stücke  vor,  mit  denen  ein  nahezu 
vollständiges,  6  mm  langes  und  9  mm  breites  Kopfschild  vom 
Hübichenstein  gut  Obercinstimmt. 

Das  halbkreisförmige  Kopfschild  ist  schwach  gewölbt  und 
von  einem  flachen  Randsaum  umgeben,  welcher  sich  in  der  Nähe 
der  Schnauze  ein  wenig  aufwärts  biegt.  Die  ovale,  nach  vom 
sich  verbreiternde  Glabella  erreicht  7^  ^^^  Gesamtlänge  des 
Kopfschildcs  und  wird  von  einer  tiefen  Furche  umgrenzt.  An 
ihrer  Basis  werden  zu  beiden  Seiten  durch  kurze  Furchen  zwei 
kleine,  schmale  Seitenlappen  abgeschnitten.  Durch  eine  schmale, 
aber  tief  einschneidende  Furche  wird  der  kräftig  gewölbte  Nacken- 
nng  abgeschnürt. 

Die  Wangen  sind  Hach  konisch  gewölbt,  erreichen  jedoch 
mit  ihrer  Spitze  die  Höhe  der  Glabella  nicht.  Ihr  Scheitel  ist 
dem  Occipitalrande  genähert. 

Die  verhältnismäßig  großen,  kreisrunden  Augen  liegen  auf 
seitlich  gerichteten,  hervorragenden  Höckern.  Die  Gesichtsnähte 
verlaufen  vom  Stirnrande  in  schwachem  Bogen  hinter  den  Augen 
vorüber  und  erreichen  dann  schräg  abwärts  ziehend  den  Hinter- 
rand  in  der  Nähe  der  Ecken. 

Die  Oberfläche  des  Kopfschildes  ist  nur  schwach  granuliert, 
etwas  stärker  die  Glabella. 

Cyphaspis  hydrocephala  A.  Robmer  und  C.  ccrat4}phthalma 
GoLDF.  unterscheiden  sich  von  dieser  Art  durch  die  Gestalt, 
Länge  und  stärkere  Wölbung  der  Glabella,  sowie  durch  ab- 
weichende Granulierung.  C,  oceUnta  Wuidb.  soll  ein  hOher 
gewölbtes  Kopfschild  besitzen. 
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Nach  Holzapfel^)  steht  auch  die  amerikanische  Art 
C.  craspedota  Hall  unserer  Art  sehr  nahe. 

Bronteus  granulatus  Goldp. 
Taf.  XXIV,  Fig.  1-7. 
1841     Bronteus   flabeüifer   Phillips:    Paläoz.    Fossils*)    S.  131, 

Taf.  LVII,  Fig.  264  a-c. 
1843     Bronteus  intermedius  ?  Goldf.:  Trilobiten  S.  649,  Taf.  VI, 

Fig.  4. 
1843    Bronteus  granulatus  Goldp.  !-  Ebenda  S.  549,  Taf.  VI,  Fig.  2: 
1850    Bronteus  alutacms  Sandb.  (pars.):  Verstein.  Nassau  S.  21, 

Taf.  II,  Fig.  3  a— d. 
1867     Bronteus  alutaceus  GoLDT.f   Trenkner:    Paläont.  Novität. 

S.  4,  Taf.  I,  Fig.  2. 
1885    Bronteus  granuiatus  Goldp.,  Clarke:  Iberger  Kalk  S.  322, 

Taf.  IV,  Fig.  1. 
1887    Bronteus  granulatus  Goldp.,  Tghernyschew :  Devon  Ural») 

S.  15,  Taf.  I,  Fig.  2—3. 
1890    Bronteus  granulatus  Goldf.,  Whidborne:   Devon.  Fauna 

England  I,  S.  40,  Taf.  III,  Fig.  8—10. 
1 890    Bronteus  tigrinusWHiDBOHKE :  Ebenda.  S. 34,  Taf. III,  Fig.  12. 
1895     Bronteus  gianulatus  Goldp.,  E.  Holzapfel:   Iditteldevon. 

S.  13,  Tab.  XUI,  Fig.  5-10.    Taf.  XVI,  Fig.  18. 

E.  Holzapfel^)  bemerkte  bereits,  dall  die  oft  zitierten 
Arten  Bronteus  flahellifer,  Br,  alutaceus  und  Br,  granulatus 
viclleicbt  nicht  scharf  zu  trennen  sind.  Es  besteht  denn  auch 
in  der  Literatur  eine  ziemliche  Verwirrung  in  der  Abgrenzung 
dieser  Arten. 

Eine  gute  und  ausführliche  Beschreibung  von  Br,  granulatus 
Goldf.  findet  sich  bei  Holzapfel^),  und  ich  kann  im  allgemeinen 
darauf  verweisen. 

Vom  Iberge  liegen  mir  einige  dreißig  Pygidien  und  mehrere 
Kopfschilder  ohne  die  freien  Wangen  vor.  Ich  habe  mehrei*e 
Stücke  abbilden  lassen,  welche  zeigen,  daß  diese  Art  hinsichtlich 
der  Granulierung  der  Schale,  der  Gestalt  des  Pygidiums  und 
seiner  Axe,  der  Wölbung  der  Glabolla  und  anderer  Merkmale 
ziemlich  stark  variiert.  In  ihren  Abweichungen  nähern  sich 
die  Formen  bald  dem  Bronteus  flahellifer  Phill.,  bald  dem 
Br.  alutaceus  Goldf.,  und  es  scheinen  die  Unterschiede  teils  auf 
den  Erhaltungszustand,  teils  auf  Altersverschiedenheiten,  teils 
wohl  auch  auf  sexuelle  Charaktere  zurückzuführen  zu  sein. 


»)  a.  a.  0.  S.  42. 

')  Figures  and  descriptions  of  the  palaeozoic  fossils  of  Cornwall, 
Devon  and  West  Somerset. 

^)  Mittel-  und  Oberdevon  am  Westabhang  des  Urals.  M6m.  Comit6 
g6ol.  HI. 

*)  a.  a.  0.   S.  16. 

*)  a.  a.  0. 

81* 
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Hinsichtlich  der  Granulierung  der  Schale  bemerke  ich  noch, 
daQ  sie  niclit  gleichmäßig  ist,  sondern  aas  onregelmäßig  verteilteo 
größeren  und  kleineren  Pusteln  besteht,  welche  bisweilen  kegel- 
förmige Gestalt  annehmen.     (Vergl.  Taf.  XXIV,  Fig.   3,  3  a.) 

Bronteus  granulatus  Goldf.  ist  in  Deotschland  Qberall  im 
oberen  Mittcldevon,  in  der  Eifel  bereits  in  den  Calceolaschichten 
weit  verbreitet. 

Von  den  böhmischen  Arten  steht  Bronteus  pustulatus  Bars. 
aas  der  Etage  G  dem  Br.  granulatus  am  nächsteo. 

Bronteus  flahellifer  Goldf. 
Taf.  XXIV,  Fig.  8. 

1889  Bronteus  flabeUifer  Goldfuss:  Beiträge')  S.861,  Taf.XXXlII, 

Fig.  3  a  u.  c. 
1841     Bronteus  flabeUifer  Goldf.,  de  Konimck:  Nouy.  M6in.  Acad. 

Brux.  Bd.  XIV,  S.  6,  Taf.  I,  Fig.  1. 
1848     Bronteus  flabeUifer  Goldf.,  F.  A.  Roemer:  VersteiDcrangen 

des  Harzgebirges  S.  37,  Taf  XI,  Fig.   1. 
1843    Bronteus  flabeUifer  Goldf.:  Trilobiten  S.  649,  Taf.  VI,  Fig. 3. 
1870    Bronteus  flabeUifer  Goldf.,  F.  Roemer:  Lcthaea  palaeozoict 

Taf.  XXXI,  Fig.  8. 
1885     Bronteus  flabeUifer  Goldf.,  Clarke:   Iberger  Kalk    S.  823. 

1890  Bronteus  flabeUifer   Goldf.,    Wihdbornb:    Devon.    Faoni 

England*)  1.   S.  88,  Taf  III,  Fig.   16. 

1895  Bronteus  flabeUifer   Goldf.,    E.  Holzapfel:     Mitteldevon 

S.  16. 

Vereinzelte  Pygidien  vom  Iberg  besitzen  die  für  diese  Art 
cbarakteristischen  Radial  furchen,  welche  bis  zum  Rande  verlaufen 
und  ebenso  breit  sind,  wie  die  Rippen,  im  Gegensatz  zu  den 
typischen  Formen  der  vorhergehenden  Art.  Doch  ist,  wie  bereits 
oben  erwähnt,  eine  scharfe  Abgrenzung  von  der  vorbergcli enden 
Art  schwer  durchzuführen,  weil  bei  dieser  die  Breite  der  Radial- 
furchen  innerhalb  weiter  Grenzen  schwankt. 

Harpes  cf.  socinlis  Holzapfel. 

1872     Harpes  (jracilis  Kayser:  Studien  rhein.  Devon   S.  662. 

1896  Earjyes   socialis   Holzapfel:     Mitteldevon    S.    45,     Taf  I, 

Fig.  1.    Taf.  II,  Fig.  1,  ö. 

Durch  die  Freundlichkeit  des  Herrn  Kustos  Dr.  Böhm  wurde 
mir  ein  vollständiges  Kopfschild  von  Harpes  sp.  aus  dem  Iberger 
Korallenriffkalk  von  Rübeland  zur  Untcrsuciiung  überlassen, 
welches  in  der  Gestalt  und  Wölbung  mit  Harjws  sociah's  Holz- 
apfel   tibereinstimmt.     Leider  ist    das  Stück    stark  angewittert, 

*)  Beiträge  zur  Petrefactenkundo.  Nova  Acta  Acad.  Caes.  Leopold.- 
Carol.  XIX,  Abteil.   1. 

*)  Devonian  Fauna  of  South  England.     Palaeontographical    Soc. 
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doch  zeigt  noch  ein  Teil  der  erhaltenen  Schale  die  charakteristische 
Skulptur.  Die  Glabella  ist  in  ihrer  Mittellinie  stumpf  gekantet 
und  trägt  hinten  zwei  kurze,  flache,  schräg  liegende  Seitenfnrchen. 
Wegen  des  ungünstigen  Erhaltungszustandes  mag  es  noch  unbestimmt 
bleiben,  ob  diese  Form  zu  der  von  Holzapfel  aus  dem  mittel- 
devonischen  Eisenstein  des  Martenberges  beschriebenen  Art  gehört. 
Aus  dem  Stringoccphalenkalk  vom  Büchenberg  bei  Elbingerode 
liegen  mir  ebenfalls  Stücke  dieser  Spezies  vor. 

Harpes  convexus  Trbnkn. 

1867     Harpes  convexus  Trenkner,  Paläont  Novität.    S.  2,  Tai.  I, 

Fig.  1. 
1885    Uai-pes  convexus  Tremkner,  Clarke:  Iberger  Kalk.   S.  824 

Taf.  IV,  Fig.  2,  8. 

Diese  Art  wurde  von  Trenkmer  aus  dem  Iberger  Kalk  vom 
Oiinemannsbrink  bei  Grund  beschrieben,  seitdem  jedoch  aus  dem 
Oberdevon  von  anderen  Gegenden  in  der  Literatur  meines  Wissens 
nicht  wieder  erwähnt. 

E.  Holzapfel  vermutet,  daß  diese  Form  mit  seinem  Harpes 
socialis  aus  der  Macncceras- Stufe  übereinstimmt.  Er^)  schreibt 
darüber:  „Möglicherweise  ist -^.  convean^s  Trbnkn.  ident  mit  unserer 
Form,  allein  weder  Trenkners  noch  Clarkes  Darstellung  geben  ein 
ausreichendes  Bild,  da  Nackenfurche,  Nackenring  und  Augenhöcker 
fehlen.  Doch  stimmt  die  Gestalt  der  Glabella  überein,  der  Um- 
riß des  ganzen  Kopfes  ist  liber  schmaler  und  weniger  birnförmig 
verbreitert.  ^ 

»)  a.  a.  0.  S.  46. 
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20.    Über  Heterocoenia  proyiiicialis 
Mich,  sp.,  eine  Hexakoralle  Yom  Habitus 
der  Tubipora. 

Von  Herrn  W.  Janensch  in  Berlin. 
Hierzu  Taf.  XXV. 

Wenn  auch  die  Vielgestaltigkeit  des  Äußeren  Habitus  der 
Korallen  eine  hingst  bekannte  Erscheinung  ist  und  man  gleichfalls 
weiß,  daß  ähnliche  Wachstumsformen  bei  durchaus  verscbiedenen 
Gruppen  auftreten,  so  glaube  ich  doch  noch  auf  ein  besonders 
aufTallcndes  Beispiel  einer  derartigen  Konvergenzerscheinung  hin- 
weisen zu  dürfen.  Es  handelt  sich  um  Heterocoenia  provinciaiis 
Mich,  auf  der  einen  und  die  bekannte  Orgelkoralle,  Tabipora,  auf 
der  anderen  Seite.  Beide  gehören  vecschiedcuen  Unterklassen  ao 
und  auch  im  mikroskopischen  Bau  ihrer  Skeletteilc  weisen  sie 
grundlegende  Unterschiede  auf;  trotzdem  zeigt  der  äußere  Habitus 
eine  bis  in  Einzelheiten  gehende  Übereinstimmung. 

Obwohl  Helerocoenia  provinciaiis  schon  von  mehreren  Autoren 
beschrieben  ist,  gestattete  die  Untersuchung  eines  in  der  Sammlung 
des  paläontologischen  Museums  zu  Berlin  befindlichen  Excmplares 
aus  dem  oberen  Turon  von  Sommelongue  bei  Mondragon  (D^p. 
Vaucluse),  nicht  weit  von  dem  als  Fundpunkt  für  Fossilien  dieses 
Niveaus  berühmten  Ort  Uchaux,  einige  neue  Beobachtungen  dem 
bisher  Bekannten  hinzuzufügen,  wodurch  das  Bild  der  Überein- 
stimmung der  Stockform  der  beiden  Gattungen  noch  um  weitere 
gemeinsame  Züge  bereichert  wird.  Ich  lasse  nunmehr  die  genauere 
Beschreibung  des  Stückes  folgen. 

Wie  alle  Fossilien  aus  dem  Sandstein  von  Uchaux,  ist  auch 
die  vorliegende  Koralle  völlig  verkieselt  und  zeigt  deren  charak- 
teristische gelbbraune  Farbe.  Die  Verkieselung  hat  selbstverständ- 
lich jede  innere  Struktur  vernichtet;  dafür  ist  aber  der  ganze 
Habitus  um  so  klarer  zu  erkennen. 

In  ihren  äußeren  Umrissen  stellt  sich  die  Koralle  als  ein 
Stück  eines  auf  ebener  Unterlage  inkrustierend  wachsenden  Stockes 
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Erklinuir  der  Tafel  XXT. 

Fig.  1.  HeterocoeniaptvHncialisyl[lCH.YonSomme]ong^eheiVcht^xa 

Ansicht  des  Stockes   Ton  oben. 
(iVtX  vergrößert.) 

Ansichten   des  Stockes  yon  der 
Seite.    (IVt  X  vergrößert.) 

Ansicht  eines  aufgebrochenen  Kel- 
ches.   {4V«  X  vergrößert.) 
t  =  Böden. 

Etwas  schematisierter  Qaerschnitt 
eines  Kelches  (ca.  6  X  vergrößert). 

Knospung   eines    Kelches   x   auf 
einer  Querlamelle. 

(iVt  X  vergrößert) 

Das  Original  befindet  sich  in  der  paläontologischen  Abteilang  des 
Museums  für  Naturkunde  zu  Berlin. 


Fig.  2,8,4. 

Desgl. 

Fig.  5. 

Desgl. 

Fig.  6. 

Desgl. 

Fig.  7. 

Desgl. 

Zeitschr.  d.  Deutsch,  geol.  Ges.    1903. 
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dar  und  besitzt  annähernd  372  cm  Länge,  P/s  cm  Breite  und 
272  cm  Höhe.  Es  wird  aus  mehr  oder  weniger  parallelen,  röhren- 
förmigen Kelchen  gebildet,  die  durch  ein  System  von  horizontalen, 
einander  parallelen  Platten  oder  Lamellen  mit  einander  verbanden 
sind.  Die  Kelche  stehen  nicht  ganz  senkrecht  auf  den  Verbindungs- 
lamellen, sondern  weichen  von  dieser  Richtung  merklich,  wenn 
auch  nicht  gerade  beträchtlich,  ab. 

Die  einzelnen  Zellen  sind  nicht  vollständig  gerade  Röhren, 
sondern  schwach  nach  verschiedenen  Richtungen  gebogen.  Der 
äußere  Durchmesser  der  Kelche  beträgt  ziemlich  genau  2  mm, 
und  schwankt  in  seiner  Größe  so  gut  wie  gar  nicht.  Der  Quer- 
schnitt ist  bald  ziemlich  genau  kreisrund,  bald  deutlich  sechs- 
seitig, seltener  mehr  dreiseitig.  Die  Außenseite  der  Röhren  ist 
ziemlich  glatt,  hin  und  wieder  sind  Andeutungen  von  Längsfurchen 
und  -Rippen  zu  bemerken.  Die  Abstände  benachbarter  Kelche 
von  einander  sind  wechselnd  und  wurden  zu  372 — 6  mm, 
gerechnet  von  Mittelpunkt  zu  Mittelpunkt,  ermittelt.  Die  Dicke 
der  Kelchwandung  beträgt  etwa  73  mm.  Über  die  oberste  Ver- 
bindungsplatte ragen  die  Kelche  nur  sehr  wenig  hervor.  Dieselbe 
steigt  rings  um  jeden  Kelch  ein  wenig  in  die  Höhe,  und  mit 
dieser  Erhöhung  endigen  die  Kelche  in  der  Regel,  sodaß  sie  einem 
ganz  niedrigen  Kraterring  vergleichbar  erscheinen.  Daß  die  Fläche, 
auf  der  die  Röhrenkelche  in  der  beschriebenen  Weise  enden, 
die  Oberseite  des  Korallenstockes  darstellt,  geht  auch  aus  der 
Richtung  hervor,  nach  der  die  später  zu  besprechende  Knospung 
stattfindet. 

Die  sichere  Feststellung  und  Erkennung  der  inneren  Merk- 
male der  Kelche  ist  dadurch  erschwert,  daß  die  Verkieselung  ein 
Schleifen  nicht  zuläßt.  In  mehreren  der  Länge  nach  aufge- 
brochenen Kelchen,  sowie  an  z.  T.  künstlich  hergestellten  Quer- 
brüchen ließ  sich  das  Vorhandensein  von  Böden  und  Septen 
feststellen. 

Die  Querböden  (Tabulae)  (Taf.  XXV  Fig.  5  t)  sind  dünner  als 
die  Verbindungslamellen  zwischen  den  einzelnen  Kelchen.  In  den 
aufgebrochenen  Röhren  sind  die  Tabulae  fast  nirgends  mehr  als 
den  Kelch  völlig  abschließende  Böden  vorhanden,  sondern  nur 
als  rings  herumlaufende  Leisten,  doch  ist  diese  Unvollkommenheit 
der  Ausbildung  ohne  Frage  der  Verkieselung  zuzuschreiben,  die 
gerade  die  feineren  und  dünneren  Teile  des  Korallenskeletes  nicht 
ganz  klar  und  vollständig  wiedergibt,  vielleicht  aber  auch  etwaigen 
Auflösungsvorgängen.  Dort,  wo  die  Ränder  der  Querböden  über 
die  Septen  hinweggehen,  ragen  sie  weiter  in  das  Innere,  z.  T. 
dornartig,  vor.  Da  ein  Zusammenfließen  zweier  dieser  Ränder 
nicht  zu  beobachten  war,    muß  man  annehmen,    daß  in   der  Tat 
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regelrechte  Böden,  nicht  aber  ein  blasiges  Endotbekalgewebe  vor- 
handen war.  Die  Böden  folgen  sich  ziemlich  dicht  aofeintnder, 
ihre  Abstände  betragen  durchschnittlich  7s  mm,  nnd  damit 
weniger  als  die  der  Querlamellen. 

Von  Septen  sind  fast  stets  drei  stark  entwickelt,  wie  es 
innerhalb  der  Gattung  Beterocoenta  häufig  der  Fall  ist.  Die 
Enden  der  Septen  sind  vielfach  zu  einer  zentralen  Verdickung 
verschmolzen,  die  auf  der  Oberseite  des  Stockes  der  Auflösung 
besser  widerstanden  hat,  als  die  zarteren  Septen  selbst,  und 
infolgedessen  einer  Columella  ähnlich  etwas  hervorragt.  Ohne 
Zweifel  ist  diese  Verschmelzung  lediglich  durch  die  Ycrkieselung 
entstanden,  da  sie  in  anderen  Kelchen  fehlt  und  bei  der  Gattoog 
sonst  nicht  vorkommt.  Zwischen  diesen  di*ei  kräftigen,  einander 
gleichwertigen  Septen  sind  hin  und  wieder  Andeutungen  weiterer 
schwächerer  zu  bemerken,  die  einen  zweiten  Zyklus  von  3  Septen 
anzeigen.  Taf.  XXV  Fig.  6  zeigt  das  etwas  schematisierte  Bild, 
das  sich  darnach  für  einen  Querschnitt  eines  Kelches  ergibt 

Die  die  Kelche  miteinander  verbindenden  Qnerlaraellen  des 
Coenenchyms  haben  eine  Dicke  von  V*"~'A  ™"*i  diese  ist  also 
wechselnd.  Gleichfalls  verschieden  sind  auch  die  Abstflnde  der- 
selben; sie  variieren  zwischen  7« — ^  7^  "*"*•  Für  beide  Fälle 
liegen  die  normalen  Werte  etwa  in  der  Mitte  zwischen  den  an- 
gegebenen Größen.  Die  Schwankungen  sind  z.  T.  dadurch  bedingt, 
daß  wiederholt  eine  einzelne  Querlamelle  sich  in  zwei  neue  spaltet, 
deren  Dicke  und  Abstand  naturgemäß  in  der  Nähe  der  Spaltnugs- 
stelle  geringer  sind,  als  weiter  von  ihr  entfernt.  Andrerseits  ist 
die  Verschiedenheit  der  Stärke  und  der  Abstände  der  Lamellen 
durch  kleine  Unregelmäßigkeiten  des  Wachstums  bedingt,  wie  sie 
bei  Korallen  ja  überaus  häufig  zu  beobachten  sind.  Zu  erwähnen 
ist  ferner  noch,  daß  die  Oberfläche  der  Querlamellen,  abgesehen 
von  den  durch  die  Verkicselungen  bedingten  kleineu  Unregelmäßig- 
keiten, namentlich  Spuren  von  Kieselringen,  eine  Skulptur  nicht 
besitzt.  Die  Unterseite  weicht  insofern  von  der  Oberseite  ab, 
als  sie  ein  eigentümlich  narbiges  Aussehen  zeigt. 

Irgend  welche  Andeutungen  von  blasigem  Coenenehymgewebe 
zwischen  den  Lamellen  sind  nicht  zu  beobachten.  Wäre  ein 
solches  ursprünglich  vorhanden  gewesen,  so  müßte  man  doch 
erwarten,  daß  sich  wenigstens  die  Ansätze  des  blasigen  Gewebes 
an  den  Kelchröhren  in  Spuren  bemerkbar  machten,  in  ähnlicher 
Weise,  wie  in  den  Kelchen  die  Böden  erhalten  sind. 

Über  die  Vermehrung  der  Kelche  innerhalb  des  Stockes  gibt 
das  Stück  erfreulicherweise  klare  Auskunft.  Wie  an  einer  Stelle, 
nahe  dem  unteren  Ende,  zu  erkennen  ist,  entsteht  ein  neuer  Kelch 
durch  Coenenchymsprossung.     (Taf.  XXV  Fig.  7).     Neben  einem 
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anderen  Kelche,  aber  ihn  in  seiner  Richtung  nicht  beeinflasscnd 
und  deutlich  von  ihm  getrennt,  wfichst  der  neue  Kelch  annähernd 
parallel  mit  seinem  Nachbar  aus  einer  Querplatte  heraus.  Dali 
tatsächlich  eine  Sprossnng  vorliegt,  und  daß  nicht  etwa  durch 
Herausbrechen  oder  infolge  unvollständiger  Erhaltung  ein  Stück 
einer  Kclchrölirc  verloren  gegangen  ist,  wodurch  der  Anschein 
eines  plötzlichen  Einsetzens  oder  Sprossens  eines  Kelches  hervor- 
gerufen wird,  beweist  die  Oberfläche  der  nächst  tieferen  Quer- 
lamellc.  Diese  ist  gerade  unter  der  Endigung  des  neuentstehenden 
Kelches  deutlich  zu  tibersehen  und  ist  vollständig  eben  und  glatt, 
zeigt  also  keine  Andeutung  eines  Kelchquerschnittcs,  den  man 
wahrnehmen  müßte,  wenn  durch  Fehlen  eines  Kelchstückes  zwischen 
zwei  Lamellen  nur  äußerlich  der  Anschein  einer  Spro^sung  her- 
vorgerufen wäre. 

Das  beschriebene  Stück  gehört  nun  ohne  Zweifel  zu  der  Art, 
die  von  Michelin  ^)  als  Stylina  provincialis  von  Uchaux  beschrieben 
und  abgebildet  ist.  Daß  die  Abbildung  die  Abstände  der  ver- 
bindenden Lamellen  etwas  größer  zeigt,  ist  ein  durchaus  gering- 
fügiger Unterschied,  der  die  Artidentität  nicht  in  Frage  zu  stellen 
vermag.  Ebenso  wenig  gilt  das  für  die  Angabe  Michblins,  daß 
von  den  Septen  eines  sich  durch  besonders  starke  Entwicklung 
auszeichne.  Die  Scptenbildung  ist  bei  der  Gattung  Heterocoenia 
individuell  recht  variabel,  namentlich  ist  die  Erscheinung,  daß 
ein  Septum  an  Stärke  und  Länge  die  übrigen  oft  weit  übertrift, 
bei  mehreren  Arten  zu  beobachten.  Auch  an  unserem  Stück 
ist  übrigens  in  manchen  Kelchröhren  ein  Septum  deutlicher  als 
die  anderen;  es  erscheint  nur  zweifelhaft,  ob  dies  mehr  der 
Erhaltungsweise  zuzuschreiben  oder  die  ursprüngliche  Ausbildung 
ist.  Jedenfalls  reichen  die  angegebenen  Unterschiede  nicht  aus, 
um  eine  Abtrennung  von  der  Michelin  sehen  Art  vornehmen  zu 
können.  Heterocoenia  provincialis  von  .Uchaux  wurde  späterhin 
an  zwei  Stellen  von  Milnb  Edwards  und  Haimb^)  besprochen. 
Es  werden  für  diese  Art  1 2  Septen  angegeben,  von  denen  aber 
6  rudimentär  sein  sollen.  Die  Angabe  in  der  Hist.  natur.  d.  Polyp, 
der  beiden  Autoren,  daß  die  6  kleinen  Septen  rudimentär  seien, 
glaube  ich  im  Gegensatz  zu  Felix  ^)  nur  auf  den  letzten  Zyklus 
von  6  Septen  beziehen    zu  sollen,    nicht    aber    auf    den    ersten 


*)  Iconographic  zoophytologique  S.  26,  PI.  7,  f.  8  a,  b. 

')  Annales  des  sciences  nat.  (3)  10,  1848,  S.  809  und  Histoire 
naturelle  des  coralliers  2,  1867,  S.  285. 

*)  Studien  über  die  korallenführenden  Schichten  der  oberen  Kreide- 
formation in  don  Alpen  und  den  Mediterrangebieten.  L  Teil:  Die 
Anthozoen  der  Gosauschichten  in  den  Ostalpen,  Paläontographica  49, 
1908,  S.  234. 
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—  resp.  wenn  man  diesen  in  zwei  Zyklen  zn  S  Septen  zeriegen 
will  —   die  ersten   beiden,  da  es  sonst  nicht  zu  yerstehen  wire, 
daß  H.  provineialis  als  eine  Form  mit  12  Septen  in  besooderer 
Untorabteilang  den  übrigen  Arten  der  Gattung  mit  nur  6  Septeo 
gegenübergestellt    wird.     Auch  Fromentisl^)    beschreibt   die  Art 
von  Uchaux  und  gibt  Abbildungen  der  Oberseite  des  Stockes  und 
Kelclibilder.     Die    von    ihm    gegebene  Fig.  la  zeigt   12  Septen. 
von  denen  6  schwach,   6   andere  krftftiger  entwickelt  sind,   unter 
denen  weiter  eins  durch  besondere  Größe  anffftllt.      Daß  im  Teit 
nur  von  6  Septen  gesprochen  wird,  wfihrend  die  zitierte  Abbildung 
deren  12  aufweist,  ist  ein  Widerspruch,  auf  den  Fs£.ix  mit  Recht 
hinweist.    Frombntel  bildet  übrigens  noch  ein  zweites  Exemplar') 
von  Uchaux  und  einen  vergrößerten  Kelch  ^)  desselben  mit  6  Septen 
ab,  von  denen  eines  wiederum  durch  besonders  starke  Entwicklung 
ausgezeichnet   ist.     Ob   dieses   zweite  Exemplar    wirklich  zn    J7. 
provineialis  zu  ziehen  ist,  erscheint  Felix  wegen  der  gedrfingteren 
Stellung  der  Kelche  zweifelhaft.   Reuss^)  glaubte  H.promneiaUs  io 
den  Ablagerungen  der  Gosau  wiederzu6nden,  und  Felix  ^)  bestätigte 
das.  Die  kalkig  erhaltenen  Korallen  der  Gosau  geben  im  Gegensatz  zb 
den  verkieselten  von  Uchaux  wohl    besseren  Aufschluß    Ober  die 
feineren  Verhältnisse  der  Skulptur  und  Struktur,  liefern  aber  andrer- 
seits nicht  die  trefflichen  Habitusbildcr,  wie  die  letzteren.     Infolge- 
dessen finden  wir  naturgemäß  bei  den  genannten  beiden  Autoren 
nur  Ansichten   der  Korallenstöcke    von    der  Oberseite.     Die  Ab- 
bildung bei  Felix    stimmt    mit    unserem  französischen  Exemplar 
gut  überein  und  gibt  somit  eine  Korrektur  der  Rbuss sehen  Figur, 
bei  der  die  Kelche    bedeutend    zu  groß   gezeichnet  sind.      Rbuss 
und  Felix  sagen  von  den  Septen,  daß  je  drei  schwache  und  drei 
starke    mit    einander  abwechseln,    wie  es  bei  unserem  Exemplar 
der  Fall  ist.    Nach  Felix  soll  gewölinlich  ein  Septum  die  andern 
an    Stärke    überragen    und    häufig    eine    bilateral    symmetrische 
Anordnung    der  Septen    zu    finden    sein.     Reuss    will   außerdem 
noch  Spuren  eines  dritten  Zyklus  beobachtet  haben.     Indessen  ist 
in  Betraclit  zu  ziehen,  daß  von  den  von  Reuss  als  H.  provineialis 
angesprochenen  Stücken   ein  Teil   zu  H.  Jieiissi  M.  Edwar2>s   zu 
ziehen  ist,   wie  Felix  ^)  näher  ausführt. 


*)  Paläontologie  franvaise,  Terrains  crotac^s  8.  Zoopbytes  S.  497, 
PI.  126,  f.  J—lc. 

*)  a.  a.  0.  f.  Ib. 

»)  a.  a.  0.  f.  Ic. 

*)  Beitrüge  zur  Charakteristik  der  Kreideschichten  in  den  Ost- 
alpen, besonders  im  Gosautal  und  am  Woifgangsoe.  Denkschriften 
k.  k.  Akad.  Wiss.  Wien  1854,  S.  100,  t.  X,  f.  3,  4. 

*)  a.  a.  0. 

•)  a.  a.  0.  S.  286. 
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Über  die  endothckaleii  Böden  von  H,  pravinciah's  finden  sich 
bei  den  genannten  Autoren  keine  Angaben.  Dagegen  stellte 
Felix  bei  K  Reussi  an  einem  Lfingsschliffe  durch  eine  Kelch- 
röhre das  Vorhandensein  von  äußerst  feinen,  meist  horizontalen 
Traversen  fest. 

Auch  über  die  Knospung  bei  H.  prouincialis  finden  sich 
keine  Mitteilungen.  Milne  Edwards  und  Haimb^)  geben  zwar 
bei  der  Gattungsbeschreibung  laterale  Knospung  an,  sagen  aber 
nicht,  bei  welcher  Art  sie  dieselbe  beobachtet  haben.  Ausführlich 
bespricht  dagegen  Felix  die  Entstehung  junger  Kelche  bei  der 
H.  provincialis  wohl  nahestehenden  K  crassolameUata  Mioh.  sp.^). 
Hier  beobachtete  er,  daß  um  einen  Zentralkelcb  sich  zahlreiche 
Lamellen  anlegen,  und  daß  in  den  Zwischenräumen  zwischen  Theca 
und  Lamellen  und  zwischen  Lamellen  untereinander  sich  rings 
um  den  Zentralkelch  neue  Kelche  bilden.  Es  handelt  sich  offen- 
bar um  eine  exothekale,  aus  dem  Coenenchjm  erfolgende  Sprossung, 
und  insofern  herrscht  Übereinstimmung  mit  dem  Befund  an 
unserem  Stück  von  H,  provincialis.  Die  Abweichung  besteht 
darin,  daß  bei  unserem  Stück  die  Neubildung  nur  eines  Kelches 
aus  dem  Coenenchym  heraus  stattfindet. 

Was  die  Stockform  anbetrifft,  so  herrscht  innerhalb  der 
Gattung  Heterocoenia  große  Mannigfaltigkeit.  Felix  unterscheidet 
infolgedessen  eine  Gruppe  der  H,  grandis  Reuss  mit  Formen  von 
knollen-,  platten-,  oder  krustenförmigem  Habitus  und  eine  Gruppe 
der  H.  dendroides  Reuss  mit  banmförmig  wachsenden  Arten. 
In  der  ersten,  zu  der  H,  provincialis  gehört,  findet  sich  das  ans 
Lamellen  gebildete  Coenenchym  dieser  Art  auch  bei  B,  crassa- 
lamellata  Mich,  sp.,  nach  den  Angaben  Michelin  s,  und  bei  H. 
Stachei  Felix.  Bei  letzterer  Art  konnte  ich  an  einem  im 
Berliner  Museum  befindlichen  Exemplar  von  der  Gosau  den 
gleichen  Aufbau  des  Coenenchym  aus  Lamellen  und  den  Mangel 
jedes  blasigen  Gewebes  feststellen.  Bei  anderen  Arten  ist  in- 
dessen ein  blasiges  Coenenchym  vorhanden.  So  gibt  Felix') 
eine  Abbildung  eines  solchen  in  typischer  Ausbildung  von  H,  cf. 
grandis  Rs. 

Ein  Vergleich  des  Habitus  von  Heterocoenia  provincialis  mit 
dem  der  allbekannten  Orgelkoralle,  Tubipora,  ergibt  nun  eine 
auffallende  Übereinstimmung,  auf  die  in  diesen  Zeilen  ganz  besonders 
hingewiesen  werden  soll.  Auch  bei  Tubipora  finden  sich  ja  die 
langgestreckten,  röhrenförmigen  Kelche,  die  durch  horizontale 
Lamellen    mit    einander    verbunden    sind.     Bei    beiden   sind    die 


»)  Ann.  d.  Sc.  nat.  (3)  10  S.  308. 

»)  a.  a.  0.  S.  233. 

»)  a.  a.  0.  S.  229  f.  19. 
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R.-Ari3l<£l.:i**  tm»  Bä^k.!  .ixrdi209ea.  aad  es  knospra  feiner  die 
MM  fnurdbcaiAsi  KeicK  ass  in  iaaetteii  kerror.  Von  dei 
Aii<rk:a  eri>»akAr:*s  Merfcsjlea  ««rdea  es  ledig^cb  die  Seplei 
b<x  IkiiT'yy^i^  pr:^tmrra/i*  seia.  die  die  Zazieliug  dieser  Fom 
za  7wifj>:r2  uxLt  2«e»rA:*<(a  vtrdea.  Das  ist  am  so  aoffallettder. 
sU  ^:>  beika  Gatrsami  %tn€ki*6emtm  Unterklassen  angehören. 
IkiefKf^.mkn  i^a  fleuküraik-n  T^hi^wn  den  Octokorallen,  ond 
ak  s:!ii  'i->  fei&sre  Strairar  d^i  Skeletes  darchans  Terscliiedea 
i«:.  i'irrr  >::  Tmhi^'wa  im  «^i^geiisatz  za  allen  Hexa-  und  Tetn- 
korali^ii  mV»  aach  Taialaten.  das  Kalkskelet  ans  einzelneD 
sar««rt3LÜ:^  caorrir^a  Skkriten  besrdit.  die  arsprtlaglich  isoliert 
sufei«hi«^en  acnkn  nr:d  erst  nariitriglirh  aiteinander  Ter- 
schi&elz<e3.  [He  Straktar  an«i  fiedeafang  der  QaerlamelleD  ist 
bei  beiicQ  Gittoar»  eiae  darchans  Tersehiedene.  Bei  Tubipom 
HP.d  sie  Tun  KaaÜ-ro  dnrckzog^eii.  die  Ton  Entoderm  aosgekkidet 
^ind  aai  mit  der  Leibe»b-)ble  der  Pohpentiere  kommoiiizieren.  bei 
HtUT'^otnifi  pr-.irin/'ifiUs  steMen  sie  ein  modifiziertes  Coenenehjm 
dar.  dis  Ton  dor  Unterseite  des  die  einzelnen  Poljpen  Terbindenden 
Coeno%arks  aoszeschieden  wird.  IMe  Koospcnbildong  geht  in 
enteren  Falle  aa^  dem  Isaeren  der  Qnerverbiiidangen  ans,  io 
letzteren  von  dem  diese  be^ieckenden  Coenosark.  Und  trotz  aller 
dieser  verscbiedenen  Veriilltnisse  ist  die  bemerkenswerte  ia£ere 
rbiTcinstimmoiig  des  llabitos  zustande  gekommen. 

Unter  den  «onstieeii  Hexakorallen  kann  ich  als  ein  zweites 
Beispiel  ähnlicher  S*'Xkbildong  die  von  Michelix^I  als  Stylina 
htrinta  abgebildete  Art  anföhren.  tue  mir  anch  in  einem  Exemplar 
\on  Uchaoi  \orliogt.  Von  den  Tctrakorallen  und  Tabolaten  wies 
bereits  Weisäermel-'  weitere  anabge  Fälle  nach.  Unter  den 
«Toteren  is»  vor  alkrii  die  <lat!un^'  Stfriptp^/phifi/um  zu  nennen. 
b^;i  d»?r  die  Ktlchrifidor  siih  gieicbm^ßig  periodisch  seitlich  ver- 
breitern und  zu  mehr  oder  weuiger  zasammenhftngendeii  Quer- 
verbindungen \»T5chmelz»?n.  ^>ie^c  schliefen  Kanäle  ein.  die  mit 
dem  Innern  dor  K«^lche  i:i  Verbindung  stehen,  sind  also  wahr- 
scheinlich direkt  aU  Aus^^iölpungen  aufzufassen.  An  einem  vor- 
liegenden Stück  von  Siiriti^iophyllum  "rnanum  L.  sp.  sind  die 
von  den  Köhrenkelchen  ausgehenden  Ausbreitungen  von  einander 
noch  gut  al>  polygonal  begrenzte  Platten  unterscheidbar.  Im 
Innern  der  Kelche  finden  sich  nach  Ferdinand  Rormer^)  Böden. 
I>er  Tubiporahabitus    ist    also    sehr    deutlich   eutwickelt.      Unter 

^.  a    a.  0.  PI.  Cy  f.   n. 

'  ^ind  die  Tabulaten  die  Vorlaufer  der  Alevonarien?  I>iese 
Zeit?,chr.  50,  >.  o4,   1898. 

*)  Die  fossile  Fauna  der  silurischen  Diluvial-Geschiebe  von  Sade- 
witz  bei  Geis  in  Niederschlesien.     1861.     S.  20,  t  IV,  f.  2  a,  2b. 
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den  Tabulatcn  ist  es  schließlich  die  Gattung  CJionosfegifes,  die 
durch  ringförmige  Anschwellungen  der  Kelchränder  gleichfalls  eine 
ähnliche  Wachstumsform  erhält.  Es  ist  diese  an  sich  stets 
äußerst  selten  auftretende  Stockform  also  bei  allen  vier  fossil 
bekannten  großen  Gruppen,  den  Tabulaten,  Octokorallen,  Tetra- 
und  Ilcxakorallen  gefunden  worden. 

Weissermel  benutzt  derartige,  auch  sonst  zu  beobachtende 
Übereinstimmungen  des  äußeren  Habitus  neben  den  Verhältnissen 
der  feineren  Struktur  als  ein  gewichtiges  Beweismittel  gegen  die 
Ansichten  Sardesons,^)  der  im  wesentlichen  auf  Grund  äußerer 
Merkmale  die  Zugehörigkeit  der  Tabulaten  zu  den  Alcyonarien 
wahrscheinlich  zu  machen  suchte.  In  der  Herausbildung  gleicher 
Stockformen  bei  nicht  verwandten  Formen  sieht  Weissermel 
sicherlich  mit  vollem  Recht  lediglich  Anpassungen  an  gleiche 
Lebensbedingungen,  die  eben  zu  überraschenden  Konvergenz- 
crscheinnngen  führen  können.  Als  ein  ganz  besonders  anffallendes 
Beispiel  einer  solchen  Konvergenz  dürfte  der  hier  vorgenommene 
Hinweis  auf  lleterocoenia  pf^ovificialts  und  Tuhiporn  wohl  nicht 
ganz  ohne  Interesse  sein. 


*)  iHior  die  Beziehungen  der  fossilen  Tabulaten  zu  den  Alcyonarien. 
N.  Jahrb.  f.  Min.     Beil.-Bd.  10.    S.  249.     1895. 


Briefliche  Mitteilungen. 


1.   Posener  Flammenton  im  schlesischen  Kreise 
Militsch, 

Von  Herrn  G.  Bkrendt. 

Berlin,  den  10.  Juni  1908. 

Die  Beantwortung  der  Frage,  ob  im  Bereiche  der  reichs- 
gräflich VON  HocHBKRo'schen  Standesherrschaft  Neaschloß  (Wirsch- 
kowitz)  Braunkohle  zu  finden  sei,  so  daß  betr.  Falls,  wenn  nicht 
die  eigene  Gewinnung  derselben,  doch  die  Deckung  des  Gebietes 
gegen  fremde  Spekulation  durch  Mutung  ratsam  sei,  führte  mich 
im  Jahre  1901  in  die  genannte  Gegeud  bczw.  in  den  schlesischen 
Kreis  Militsch. 

Mein  schließliches  Gutachten  ging  dahin,  1.  daß  nach  den 
bei  Begehung  des  Gebietes  von  mir  gefundenen  Aufschlüssen  echten 
Posener  Flammcntons,  die  der  Basis  desselben  angehörende  Posener 
Braunkohlcnbildung  mit  großer  Wahrscheinlichkeit  in  der  Tiefe 
ebenfalls  zu  finden  sein  würde,  2.  daß  aber  grund  des  Ergeb- 
nisses der  angeordneten  Bohrungen  der  Flammenton  als  solcher 
eine  durchgchends  so  bedeutende  Mächtigkeit  innerhalb  des  ge- 
samten Gebietes  der  Herrschaft  annehmen  lasse,  daß  in  Anbetracht 
der  Gewinnungskosten  die  noch  größere  Tiefe  der  mutmaßliehen 
Braunkohlcnbildung  allein  genügenden  Schutz  gegen  fremde  Spe- 
kulation biete. 

Da  die  diesem  Gutachten  zu  Grunde  liegenden  Funde  und 
Bohrergcbnissc  für  den  Nachweis  der  Verbreitung  des  der  Provinz 
Posen  ganz  besonders  eigentümlichen,  aber  nach  drei  Himmels- 
richtungen, im  Westen,  Norden  und  Osten  schon  über  deren 
Grenzen  hinaus  verfolgten  tertiären  Flammentons  jetzt  auch  über 
die  Südgrenze  derselben  hinaus  von  allgemeinerem  Interesse  sein 
dürfte,  so  möge  eine,  die  Fundpunkte  festlegende  Aufführung  der- 
selben, unterstützt  durch  Kartenskizze  im  Maßstabe  Vkoooo,  hier 
gegeben  sein. 

Die  Reichsgräflich  von  HocHBERo'sche  Herrschaft  Neuschloß 
bezw.  Wirschkowitz,  im  östlichen  Teile  des  Kreises  Militsch,  liegt 

Zelteclir.  d.  D.  geol.  Ges.  !ir>.  4.  1 
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zu  ihrem  bei  weitem  größten  Teile  in  der  weiten  Niederung  des 
Bartsch-Tales,  in  welchem  sich  einst  zar  diluvialen  Eiszeit  die 
gewaltigen  Schmelzwassermassen  sammelten,  welche  von  dem  un- 
mittelbar südlich  der  Orte  Pleschen,  Jaraczewo,  Dolzig,  Kriewen 
und  Storchnest  gelegenen,  noch  heute  durch  die  Steinpackungen 
und  KieshUgel  seiner  Endmoräne  erkennbaren  Südrand  des  großen 
skandinavischen  Inlandeises  beständig  niederrannen  und  dann  ihren 
Abfluss  über  Militsch,  Trachenberg  und  Herrnstadt  durch  das 
große  Glogau-Baruther  Haupttal  bekanntlich  zur  Havel  und  unteren 
Elbe,  dem  eigentlichen  Urstrom  Norddeutschlands,  in  die  Nordsee 
fanden.  Die  genannte  Herrschaft  reicht  aber  auch  bei  Ober- 
Tworsimirke  und  Pomorske  (siehe  das  Kärtchen)  auf  die  nörd- 
lichen Gehänge  dieses  großen  Tales  und  auf  die  hier  weiter  an- 
steigende Hochfläche  hinauf  und  bedeckt  sogar  bei  Duchawe, 
Ncsselwitz,  Wembrowitz,  Wirschkowitz  und  Hedwigstal  einen 
großen  Teil  des  hier  weit  vorspringenden  südlichen  Talrandcs  bezw. 
seiner  Hochfläche. 

Gerade  diese  nördlich  und  südlich  des  Tales  gelegenen 
Teile  der  Herrschaft  bezw.  der  Hochfläche  und  ihrer  Gehänge 
sind  es,  welche  für  die  mir  zur  Beantwortung  vorgelegte  Frage 
^ob  gegründete  Aussicht  zu  etwaiger  Auffindung  von  Braunkohle 
im  Bereich  der  Herrschaft  vorhanden**  festen  Anhalt  boten.  Die 
Höhen  von  Pomorske  im  Norden,  Duchave,  Wembowitz  und 
Wirschkowitz  im  Süden  bilden  innerhalb  des  östlich  von  hier 
weit  über  zwei  Meilen  breiten  Bartschtales  einen  kaum  7^  Meile 
Breite  zeigenden  Engpaß,  in  welchem  das  Städtchen  Militsch 
liegt  (s.  d.  Kärtchen). 

Hauptveranlassung  zur  Bildung  dieses  Engpasses  gaben  zweifels- 
ohne die  fetten  Tonmassen,  welche  den  Kern  der  genannten  Höhen 
bilden  und  selbst  den  wild  strömenden  Schmelzwassern  der  Eis- 
zeit energisch  standhielten.  Dieser  Ton,  welcher  hier  bis  zu 
Höhen  von  nahezu  70  m  über  Sohle  des  Bartsch-Tales  (Talsohle 
bei  den  Tabakhäusern  109,  Bartschspiegel  106,5,  Höhe  bei 
Guhrc  170.  bei  Walkawe  178,  im  Perschnitzer  Wald  175  m) 
aufragt  und  wahrscheinlich  durch  einstmaligen  Kisdruck  oder  auch 
durch  Eisstauchung  emporgepreßt  wurde,  ist,  wie  ich  sehr  bald 
erkannte,    kein    anderer    als    der    bekannte  Posener  Flammenton. 

Am  besten  aufgeschlossen  zeigt  ihn  die  Ziegeleigrube  in 
Wirschkowitz,  und  auf  anderer  Seite  des  Militscher  Engpasses 
diejenige  der  Steffitzer  Ziegelei,  der  Ziegelei  in  Altenau  (Dziat- 
kawc)  und  einer  solchen  in  Guhrc.  Er  fand  sich  aber  bei 
weiterer  Nachforschung  an  sämtlichen  in  dem  beigefügten  Kärtchen 
besonders  bezeichneten  Punkten.  Und  zwar  auf  herrschaftlichem 
Gebiete  im  Norden,  unweit  der  Steffitzer  Ziegelei  an  zwei  Stellen 
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fahrenden  Wegen. 


\Vjr«chko- 
witz 


in  der  Goidinower  Forst  und  Qbcrhaapt  längs  des  Eisciilmhndammcs 
zwischen  den  von  Goidinowe  nach  Altcnaa  und  nach  Pomorske 
Femer  im  Süden  des  Engpasses  in  Graben- 
einschnitten  oder  kleinen 
Graben  nn  ftknf  Stellen  an- 
weit  Dnchawe  und  Nessel witz; 
östlich  letzteren  Ortes  nament- 
lich auch  im  Grunde  einer 
tiefen  Sandgrube  bedeckt  von 
genau  demselben  durch  \iele 
Milchquarzc  aasgezeiclnieten 
Sande  wie  in  der  großen 
Wirschkowitzer  Ziegeleigrube. 
Dann  an  drei  Stellen  nord- 
östlich Wembowitz,  sowie  in 
einer  großen  Waldflftche  nord- 
westlich dieses  Ortes.  Süd- 
lich des  großen  Aufschlusses 
der  Wirschkowitzer  Ziegelei 
tritt  derselbe  Ton  dann  noch 
zu  Tage  an  drei  Stellen  im 
Perschnitzer  Walde,  wo  in 
früherer  Zeit  auch  schon  ein 
Ziegeleibetrieb  auf  ihn  ge- 
führt wurde .  mithin  im 
ganzen  an  nicht  weniger  als 
18  Stellen,  davon  15  auf 
herrschaftlichem   Gebiete. 

Überall  gleicht  er,  soweit 
die  Aufschlüsse  ein  Urteil 
erlaubten,  in  seinem  ganzen 
Charakter  dem  genannten 
Posener  Flammenton,  am  aus- 
geprägtesten in  der  Ziegelei 
zu  Guhre,  wo  er  sogar  vor 
wiegend  die  typische  kannin- 
rote  Flammung  desselben 
zeigt.  Es  liegt  aber  auch 
sonst  nicht  der  geringste 
Grund  vor ,  die  Idcntitftt 
dieses,  auch  hier  wie  überall 
bislicr  versteinerungsleeren. 
Tones  mit  dem  genannten 
Tertiärton      zu      bezweifeln. 
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Herr  VON  RosENBERQ-LiPiNSKi  kennt  letzteren  bereits  kaum  7  Meilen 
nördlicli  in  eivicni  Bohrloche  bei  Pleschen,  und  ich  selbst  habe 
ihn  s.  Z.  schon  bis  Hauland  Wisocko  bei  Ostrowo  kaum  5  Meilen 
östlich  sowie  andererseits  bis  Rostempiewo  unweit  Görchen  bei 
Ilawitsch,  stark  3  Meilen  westlich  der  neuen  Fundstellen  im 
Militschcr  Kreise  verfolgt    (siehe  S.  4). 

In  vollem  Einklänge  hiermit  steht  denn  auch  seine  große, 
100  ni  sogar  überschreitende  Mächtigkeit  in  den  zur  Aufklärung 
der  Verhältnisse  gestoßenen  Bohrlöchern  bei  Goidinowe  und  in 
Adclhcidshof,  deren  Bohrregister  ich  hier  gebe.  In  Verbindung 
mit  den  Stellen,  an  denen  der  Ton  zu  Tage  tritt,  beweisen  sie 
zugleich,  wie  auch  ein  Blick  auf  das  vorstehende  Querprofil  zeigt, 
daß  dieser  Tertiärton  in  ungestörtem  Zusammenhange  den  tieferen 
Untergrund  sowohl  des  breiten  Bartschtales,  als  auch  der  Höhen 
bczw.  Hochflächen  nördlich  und  südlich  des  letzteren  bildet.  In 
Ansehung  dieses  schon  hinlänglich  geführten  Nachweises  und  mit 


(ielber  u.  hlau^rauer 

Ton 
Krauer  Saiid 


1901.    Bohrloch  Goidinowe. 

-f  ca.  130  m 
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brauiijrollKT  w.  blau- 
pnmiT  Ton  bestw. 
^raublauvrTon  mit 
»relbor  Verbitte- 
rung. 


grauer  Ton 


heUgrauer  Tun 


(gelber  Ton 


hullblaußrauer  Ton 


uchwach  toulg 


Spuren  von  Kulk 


etwas  kalkhaltig 
und  weniger  fett. 


1901.    Bohrioch  Adelheidshof. 

f  ca.  1 10  m 

y;.--  ■  ■  ■ — ■ 


apäf±c^ 


^22^^ 


8an<l 
sanülg:er  Ton 


I    ^  = 


ücHcIiie  bemerke] 
Spatsand 


Hchwach  kalkhall if? 
kalkfrci 

Kchwach  kalkhnitif? 


fast  kalkrrt>i 


Talsand 
^^Z^M\i      aaudlger  Ton 
TalNuid 

■':/■■% 

l^f/sffj^^^y         S]>at8and  und  Grand 

[^E^^<?^         Spat*and 
ä5^ä^ff*,J      !>i)atprand  und  Sand 
^  ^  ^'  nandiger  Ton 

hlaucrauerii   pvIhvrTon 

Iiellblauicraiivr  Ton 
hüllblaußrauer  Ton 


Rücksicht  auf  die  erheblichen,  anderenfalls  entstehenden  Mehrkosten 
hielt  ich  mich  nicht  berechtigt,  auf  die  Ausführung  der  dritten 
IJohrung.  wie  sie  anfänglich  auf  der  Sohle  der  Wirschkowilzer 
Tongrube  in  Aussicht  genommen  war,  noch  zu  bestehen ,  so  gern 
ich  es  aucii  im  wissenschaftlichen  Interesse  gesehen  hätte,  daB 
diese  dann  sogar  bis  zur  wirklichen  Erreichung  der  unter  dem 
Flammenton  zu  erwartenden  Braunkohlenbildung,  mithin  noch  über 
100  m  Tiefe  fortgesetzt  würde. 

Was  aber  damals  —  weil  der  Zweck,  die  Sicherstcllang  des 
herrschaftlichen  Gebietes  gegen  Bergwerksspekulation,  durch  die 
nachgewiesene  Tiefe  bereits  erfüllt  war  -  -  nicht  erreicht  wurde,  der 
tatsächliche  Nachweis  dieser  an  der  Basis  des  Flammentones 
lagernden  Braunkohlenbildung,  das  ist  in  diesem  Jahre  durch  eine 
seitens  der  Stadt  Militsch  ausgeführte  Wasserbohrung  erlangt 
worden.  Das  als  drittes  am  Schluß  gegebene  Bohrregister  zeigt 
in  der  Tiefe  von  125—147  m  vier  in  ihrer  Mächtigkeit  zwischen 


0.40  und  1,20  m    schwankende   Braunkohleuflötzchen   dem  Tone 
eingelagert. 

Es  findet  sich  also  auch  hier  derselbe  Braunkohlenhorizont, 
wie  er  bei  ßromberg  seit  langem  in  Bau  befindlich,  bei  Posen 
durch  I^ohrungen  nachgewiesen,  auch  sogar  mit  Mutungen  gedeckt 
worden  ist,  und  wie  er  auch  an  verschiedenen  anderen  Stellen  der 
Provinz  Posen  bei  Wasserbobrungen  ähnlich  nachgewiesen  wurde. 


1903. 


Trockener  Sand 
Sand,    Kie»,    Steine 

und  Lehm 
blauer  Ton 


vorHchlodenartlger 
bunter  Ton 


sitndi}(er  Ton 


bunter  fetter  Ton 


blauer  und  Krüner 
Ton  mit  Kalk 

moorice  Hriiunkolile 
(bit/sand.  TonV) 

blauerharterTon  mit 
Holz  durchselKt 

Sfludailer 


abwechselnd  sandi- 
jfer  und  fetter  Ton 
mit  Holz 


^andi^or  Ton 
Ton  mit  Holz 

harte  Hraunkohle 
fetter  Ton 
ItraunkohU; 
n'lter  Tcin 

saintiirer  Ton 
Hraunkohle 
yrrauer  Ton 
Hraunkohle 
grauer  Ton 


Bohrloch  Militsch. 

-f  ca.  115  m. 
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2.  Zu  Caratomns. 

Von  Herrn  Gl.  Schlüteu. 

Bonn,  den  16.  April  J9ü3. 
Seit  dem  Ersclieiuen  meines  Aufsatzes:  Zur  Gattung 
Caratomus  habe  ich  neues  Material  dieser  Gattung  erlialteu 
Eines  der  Exemplare  zeigt  crenuliertc  und  durchbohrte  Stachelr 
Warzen ;  dieselben  haben  einen  Durchmesser  von  kaum  V^  ^™- 
Da  das  Gehäuse  verdrückt  ist,  ließ  sich  eine  Artbestinimung  leide- 
nicht  durchführen. 


3.  Über  Jura  in  Pole«. 

Von  Herrn  J.  von  Siemikadzki. 

Lemberg  in  Galicien,  den  1.  Juli  1903. 

In  dem  mir  soeben  zugesandten  1.  Hefte  der  neuen  „Monats- 
berichte^ ist  eine  Notiz  von  Herrn  v.  Rehbinder  über  den  Jura 
von  Gzenstochau  erscliicnen,  welche  ich  niclit  unbeantwortet  lassen 
kann,  da  der  Verfasser  (S.  18)  „aufs  entschiedenste  bestreite- 
muß^,  daß  Macrocephalenoolithe  nördlich  von  Gzenstochau  Ober- 
haupt vorkommen,  und  dabei  meine  diesbezügliche  Beobachtung 
verleugnet.  Da  nun  meine  Behauptung,  das  mittlere  Gallo vien  mit 
Cosmoceras  Jason,  Ilarpoceras  rossicae  u.  dergl.  komme  östlich 
von  Pierzchno  in  einem  echten  Eisenoolithe  vor,  nicht  aus  der 
Luft  gegritfen  wurde,  sondern  auf  einem  reichlichen  palfioiitogischen 
Materialc  beruht,  muß  ich  die  Zurückweisung  des  Herrn  v.  Rkh- 
BiNDER  noch  entschiedener  bestreiten  mit  der  Bemerkung, 
daß  es  nicht  genügt,  etwas  nicht  gefunden  zu  haben,  um 
dessen  Gegenwart  zu  leugnen.  Das  mir  vorliegende  Material 
aus  Pierzchno  stammt  aus  der  alten  Sammlung  des  vielverdienten 
Prof.  L.  v.  Zeuschner  und  ist  mit  Zeuschneks  eigenhändigen 
Etiketten  versehen. 

Ich  will  mich  nicht  weiter  darüber  einlassen,  da  sämtliches 
mir  zu  Gebote  stehendes  paläontologisches  Material  aus  dem  Czeu- 
stochauer  Jura  —  im  ganzen  einige  Tausende  von  Handstücken  — 
bereits  von  mir  bestimmt  und  geordnet  ist  und  in  meinem  noch 
während  dieses  Sommers  zu  erscheinenden  größeren  Werke  über 
Polens  Geologie  Platz  gefunden  hat. 


4.  So^.  Poseiier  Flammenton  in  Schlesien. 

Von  Herrn  G.  Maas. 

Bromberg,  den  15.  Juli  1903. 
In  einer  brieflichen  Mitteilung  in  No.  3  dieser  Monatsberichte 
beschrieb  Herr  G.  Berkndt  einige  Fundpunkte  von  „Posener 
Flammenton"  aus  dem  Kreise  Militsch,  die  auf  die  Verbreitung  dieser 
„der  Provinz  Posen  ganz  besonders  eigentümlichen"  Bildung  nach 
Süden  hinweisen  sollen.  Diese  Verbreitung  der  sog.  Posener 
Flammentone,  die,  wie  sogleich  bemerkt  sei,  durchaus  nicht  der 
Provinz  Posen  besonders  eigentümlich  sind,  nach  Schlesien  hinein 
ist  aber  durchaus  nichts  neues,  und  Berbndt  selbst  ist  schon  vor 
etwa  zwanzig  Jahren  für  die  Identität  der  in  der  Glogauer  Kriegs- 
schule erbohrten  Tone  mit  dem  „Posener  Septarienton"  eingetreten, 
ohne  allerdings  andere  Beweise  dafür  erbringen  zu  können  als 
jetzt  bei  den  Militscher  Tonen.  Auch  aus  dem  Kreise  Schild- 
berg treten,  wie  bereits  Ferd.  Römer  schreibt,  entsprechende  Tone 
nach  der  Gegend  von  Poln.  Wartenberg  und  Gr.  Zöllnig  Ober,  die 
er  allerdings  mit  seinem  schlesischen  Flaschenton  identifiziert,  die 
aber  auch  durch  eine  ganze  Anzahl  von  Bohrungen,  z.  B.  bei 
Ostrowo.  Raschkow,  Krotoschin,  Pempowo  und  Pleschen,  mit  dem 
echten  Posener  Flammenton  in  Zusammenhang  gebracht  werden 
können.  Sind  auch  organische  Reste  in  Gestalt  wohl  erhaltener 
Blattabdrücke  im  Posener  Flammenton  nicht  gerade  häufig  —  ich 
selbst  konnte  vor  zwei  Jahren  in  einer  Sitzung  der  Deutschen  geo- 
logischen Gesellschaft  eine  größere  Anzahl  davon  vorlegen,  nachdem 
bereits  vorher  von  Rosenbekg-Lipinski  und  Jentzsch  auf  solche 
Funde  hingewiesen  — ,  so  sind  sie  doch  gerade  wichtig  für  die  Ent- 
scheidung der  Frage,  ob  der  sog.  Posener  Flammenton,  für  den 
es  irgend  welche  charakteristischen  und  typischen  Ausbildungsweisen 
nicht  zu  geben  scheint  —  wenigstens  kommen,  oft  in  raschem 
Wechsel,  fast  alle  Farbentöne  und  alle  Übergänge  von  völlig  fetten, 
kalkfreicn  bis  zu  sehr  sandigen,  stark  kalkigen  Massen  vor  ebenso 
wie  auch  bei  anderen,  z.  B.  jungdiluvialen  Tonen,  die  infolge- 
dessen auch  zuweilen  mit  dem  Posener  Flammenton  verwechselt 
werden  —  ein  der  Provinz  Posen  besonders  eigentümliches  Gebilde 
ist.  Die  Untersuchung  der  Pflanzenreste  zeigt  nun.  daß  auch  hin- 
sichtlich der  Flora  eine  auffallende  t'bereinstimmung  besteht  zwischen 
dem  sog.  Posener  Flammenton  und  dem  schlesischen  Flaschenton, 
zu  dessen  fossilreichen  Fundstellen  bei  Stroppen  und  Striese  die 
von  Berendt  beschriebenen  Militscher  Fundstellen  eine  neue  Brücke 
bilden.   Diese  Übereinstimmung  ist  so  groß,  daß  ich  unter  Berück- 
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sichtigung  der  topographischen  Übergänge  schon  jetzt  für  die  völlige 
Gleichstellung  des  Poseuer  Flammentonos  mit  dem  schlesischen 
Flaschenton  von  Stroppen  und  Striese  eintreten  möchte,  die  ich 
ebenso  wie  die  Beziehungen  der  Posener  zu  anderen  benachbarten 
Tertiärbildungen  gegenwärtig  in  einer  ausführlicheren  Arbeit  be- 
handele. Es  wird  sich  voraussichtlich  empfehlen,  fOr  die  völlig 
identischen  Tone  Westpreußens,  Posens,  Schlesiens  u  s.  w.  die  bis- 
herigen Lokalbezoichnungen  fallen  zu  lassen  und  durch  eine  g^ 
meinsame  Altersbezeichnnug  zu  ersetzen. 


5.  Zur  Geologie  Griechenlands. 

Von  Herrn  Alfred  Philippson. 

Bonn,  den   15.  Juli  1903. 

Erst  dieser  Tage  habe  ich,  von  befreundeter  Seite  aufmerk- 
sam gemacht,  die  interessanten  Mitteilungen  von  Herrn  Cayeux: 
„Existence  du  Jurassique  sup^rieur  et  de  Tlnfracrötacö  dans  l'ik 
de  Crete"  und  „Ph^nomenes  de  charriage  dans  la  Mediterranee 
Orientale^  ^)  eingesehen,  die  mich  zu  einigen  Bemerkongen  ver- 
anlassen. 

Herr  Cayeux  hat  in  Kreta  ein  mftchtiges  System  von  sehr 
fossilarmen  geschichteten  Kalken,  Schiefern,  Homst^^inen,  Sand- 
steinen u.  s.  w.  beschrieben,  das  von  Raulin  (1845)  als  ^Macigiio'' 
bezeichnet  war.  Herr  Cayeux  betrachtet  dieses  System,  an- 
zweifelhaft mit  Recht,  als  die  Fortsetzung  meiner  „ Olonoskalke* 
des  westlichon  Peloponnes  („Pindoskalke"  in  Nordgriechenland) 
und  der  mit  diesen  verbundenen  Schiefer  und  Hornsteine.  Er 
hat  in  diesem  Schiclitkomplox  auf  Kreta  an  drei  Stellen  Kiif- 
kalko  mit  oberjurassischen  Fossilien  gefunden  und  schließt  daraus 
sowie  aus  der  litiiologischen  Übereinstimmung  mit  der  Unterkreide 
von  Nauplia,  daß  diese  Schichten,  denen  er  4000  m  Mächtigkeit 
zuspricht,  Oberjura  und  Unterkreide  umfassen;  auch  den  Olonos- 
kalkcn  und  zugehörigen  Schiefern  des  Peloponnes  spricht  er  folge- 
richtig dasselbe  Alter  zu.  Merkwürdigerweise  liegt  dieses  „Jura- 
Unterkreidc-System'*  auf  Kreta  stets,  wo  immer  es  mit  den 
Kreide-Eocän-Kalken  in  Hcrührung  tritt,  über  diesen,  mit  Ans- 
naijme  einer  bestimmten,  eng  begrenzten  Gegend,  wo  es  unter  den 
Kreide-Eocän-Kalken  lagert.  Das  erstere  stimmt  vollkommen  mit 
meinen  Beobachtungen  im  Westen  des  Peloponnes  und  Nord- 
griechenlands, sowie  Neümavrs  im  westlichen  Mittelgiiecbenland 
überein:  überall  ist  dort   die   Überlagerung  der  in  Rede  stehenden 

*)  Comptes  Rendus  de  TAead^mie  des  Sciences,  Paris  1908,  No.  5,7. 
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Schichten  über  den  Kreide-Eocän-Kalkcn  und  über  dem  Flysch 
festgestellt.  Cayeux  nimmt  daher  in  Kreta  eine  große  Über- 
schiebung dieses  Jura-Unterkreide-Systems  über  die  Kreide- 
Eocänkalke  auf  einer  Länge  von  250  km  an  und  glaubt,  daß  die- 
selbe Überschiebung  in  noch  viel  großartigerem  Maßstäbe  die 
Lagerungsverhaltnisse  im  Peloponnes  beherrsche,  und  zwar  zieht 
er  auch  den  gesamten  dortigen  Flysch  zum  Mesozoikum  und  zur 
Überschiebungsscholle  trotz  der  im  Flysch  eingelagerten  Linsen 
von  Nummulitenkalk,  die  durch  „charriage^,  also  durch  Ab- 
quetschung  und  Mitschleppung  in  den  mesozoischen  Flysch  hinein- 
gelangt sein  sollen.  Er  spricht  sich  also  gegen  meine  Alters- 
bestimmung des  Flysch  und  des  Olonoskalkes  im  westlichen  Pe- 
loponnes aus. 

Dort  hatte  ich  bei  meinen  Aufnahmen  in  den  Jahren  1887-89 
(publiziert  in  dem  Buche  „Der  Peloponnes^,  Berlin  1892)  die 
Lagerungsfolge:  Kreide-Eocän-Kalk,  darüber  Flysch  mit  Nummu- 
litenkalkon,  dai'über  fossilleerer  Olonoskalk,  festgestellt,  wie  gesagt, 
ganz  dem  Befunde  Neumayks  in  Mittelgriechenland  und  dem 
Cayeux'  in  Kreta  entsprechend.  Demzufolge  habe  ich  —  mit 
allem  Vorbehalt  (z.  B.  S.  402  oben)  —  die  Olonoskalkc  für  ober- 
cocän-oligocän  angesehen,  da  ich  an  der  von  Neumayu  festgestellten 
Reihenfolge:  unterer  Kalk,  Flysch,  oberer  Kalk,  nicht  rütteln 
wollte  und  konnte.  Freilich  hatte  \eumayk,  da  er  keine  Nummu- 
liten  gesehen,  die  ganze  Schichtfolge  fälschlich  in  die  Kreide  ver- 
setzt. Bei  der  Beurteilung  dieser  meiner  Altersbestimmung  muß 
man  berücksichtigen,  daß  man  damals  die  große  Holle  der  Über- 
schiebungen im  Gebirgsbau  noch  nicht  in  dem  Umfange  erkannt 
hatte,  als  dies  seither  geschehen   ist. 

Indem  Herr  Cayeux  meiner  damaligen  Ansicht  entgegentritt, 
übersieht  er,  daß  Ich  schon  längst  diese  meine  erste  Auffassung 
modifiziert  habe.  Meine  Untersuchungen  in  Nordgriechenland 
(189.-^)  haben  gezeigt:  1.  daß  der  Pindoskalk  (identisch  mit  dem 
Olonoskalk  und  dem  „oberen  Kalk"  Nbumayrs)  älter  sei,  als  der 
alttertiäre  Flysch  der  großen  Flyschzonen,  welche  das  Pindos- 
Gebirge  auf  beiden  Seiten  begleiten,  und  von  denen  die  eine  sich 
durch  den  westlichen  Peloponnes  fortzieht.  Ich  habe  daher  nun- 
mehr Pindos-  und  Olonoskalk  an  die  Grenze  von  Eocän  und  Kreide 
gesetzt;  wie  weit  letztere  darin  enthalten  sei,  blieb  unsicher. 
2.  Daß  der  Pindos-  und  Olonoskalk  allgemein  nach  Westen  über- 
faltet oder  überschoben  sei  über  den  alttertiären  Flysch  der 
westlichen  Flyschzone,  ebenso  wie  in  Epirus  und  den  anderen 
Küstenländern  der  .\dria  die  Kalkzonen  nach  Westen  über  den 
Flysch  überschoben  sind.  i\.  Daß  im  Innern  der  Pindos-  und 
Olouos-Kalk-Gebirge  unter  diesen  Kalken  Schiefer,  Hornsteine  und 
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Kalke  (Actaeonelleii-Kalk  im  Pindos)  auftreten,  die  sicher  meso- 
zoisch sind  und  von  mir  vorläufig  zur  Kreide  gerechnet  wordeu. 
Diese  Schiefer  und  Hornsteine  treten  auch  im  Pelopoiiues  auf, 
waren  dort  aber  bei  meiner  Aufnahme  nicht  vom  aitterti&ren 
Flysch  geschieden  worden,  weil  ich  damals  noch  unter  dem  Bano 
der  NcuMAYRSchen  Ansicht  von  der  Einheit  des  Fiysch  und  der 
Schiefer  in  Griechenland  stand. 

Ich  habe  diese  in  Nordgricchcnland  gewonnene  Auffassuog 
in  mehreren  Publikationen ')  ausdrücklich  auch  auf  den  Peloponues 
übertragen:  Stellung  des  Oionoskalkes  unter  den  altterti&ren 
Flysch,  der  Schiefer -Hornstcin  -  Gruppe  unter  den  Olouoskalk 
(also  Trennung  derselben  vom  alttertiüren  Flysch),  Überschiebaog 
des  Oionoskalkes  nach  Westen.  Kartographisch  habe  ich  diese 
Auffassung  in  meiner  geologischen  Karte  von  Epirus  und  West- 
thessalien durchgeführt,  für  den  Peloponues  wenigstens  angedeutet 
auf  der  Internationalen  Geologischen  Karte  von  Europa,  Blatt  32, 
auf  welcher  Griechenland  wesentlich  nach  meinen  Angaben  ein- 
gezeichnet ist.  Im  Einzelnen  ließe  sich  freilich  die  Trennung 
der  mesozoischen  Schiefer  vom  alttertiären  Flysch  und  die  etwaige 
Auflösung  des  Oionoskalkes  in  verschiedene  Altersstufen  im  Pe- 
loponues nur  durch  eine  neue  Begehung  durchführen,  die  ich  fhr 
sehr  erwünscht  halte. 

Man  sieht,  daß  ich  einem  Teil  der  stratigraphischen  An- 
sichten des  Herrn  Cayeux  schon  vor  Jahren  nahe  gekommen  bin. 
Besonders  die  Annahme  großer  Überschiebungen  auf  der  Westseite 
Griechenlands  hat  sich  mir  schon  lange  aufgedrängt.  Neu  ist 
aber  vor  allem  die  Feststellung  Cayei-x',  daß  der  Olonoskalk  und 
die  unterliegenden  Schiefer  bis  zum  oberen  Jura  hiuabreichen  — 
neu,  aber  insofern  nicht  ganz  überraschend,  als  ich  in  Epirus 
Lias  gefunden  habe.  Andererseits  ist  aber  durch  Fossil funde  fest- 
gestellt, daß  der  Pindos-  (also  auch  Olonos-)  Kalk  ins  Eocän 
hinaufreicht.  So  scheint  also  dieses  mächtige  System  als  eine 
eigenartige  Facies-Ausbildung  eine  ganze  Reihe  von  Formationen 
zu  vertreten.  Wenn  aber  Herr  Cayeux  auch  den  gesamten  Flysch 
in  dieses  System  aufnimmt  und  dem  Mesozoikum  zuweist,  so  kehrt 
er  zu  dem  alten  Fehler  Nkumayks  zurück,  alle  vorncogenen 
Detritus- Gesteine  Griechenlands  in  einen  Topf  zu  werfen.  Er 
setzt  sich  damit  in  Widerspruch  nicht  nur  mit  meinen,  sondern 
auch  mit  Hilbkrs  Beobachtungen  in   Nordgriechenland  (auf  seinen 

*)  Zur  Geologie  dos  Pindos- Gebirges.  Sitz.-Ber.  der  Niederrheio. 
Ges.  für  Natur-  und  Heilkunde  zu  lionn,  1895,  S.  7.  —  Zur  Pindos- 
Geoloi;rie.  Verh.  k.  k.  gt'ol.  It.-A.  "NVicn,  1895,  S.  *J81.  —  Thessalien 
und  Epirus.  Berlin  1897,  S.  372  fl'.  —  La  Tectonique  de  l'JEg^ide. 
Annalcs  de  Geographie  lb9b,  S.  128. 
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späteren  Reisen),  mit  denen  Tietzrs  and  Bukowskis  in  Klein- 
asien und  Rhodos.  Der  Flysch  der  großen  Flyschzoncn  in 
Epirus  und  auf  beiden  Seiten  des  Pindos  sowie  auf  der  West- 
seite des  Peloponnes  (in  Elis  und  West-Messenien)  ist  petro- 
grapliisch  von  den  mesozoischen  Schiefern  verschieden  und  un- 
zweifelhaft alttertiär.  Die  zahlreichen  Nummulitenkalk* Linsen  n 
diesem  Flysch  als  verschleppt  anzusehen  und  so  ganz  ungeheuer- 
liche Überschiebungen  und  Durchknetungen  anzunehmen,  liegt  gar 
kein  Grund  vor,  da  noch  kein  Fossil  einer  höheren  Altersstufe 
in  diesem  Flysch  gefunden  ist.  Dann  könnte  man  ebensogut  oder 
vielleicht  noch  eher  die  Jurakalke  Cayrux'  in  Kreta  als  abge- 
quetscht ansehen.  Positiv  beweisend  fOr  das  alttertiäre  Alter 
dieses  Flyschcs  ist  seine  ruhige  Überlagerung  über  dem  nummu- 
liten führenden  Kreide-Eocän-Kalk  überall  an  der  Westseite  der 
Flyschzonen.  Die  Überschiebungsflächen  liegen  also  auf  der  West- 
seite Griechenlands  über  dem  Flysch,  zwischen  diesem  und  den 
Pindos-Olonos* Kalken,  beziehentlich  den  mesozoischen  Kalken  in 
Epirus;  diese  sind  über  den  Flysch,  nicht  der  Flysch  über  die 
Nummulitenkalke  überschoben. 

Nicht  so  sicher  ist  dies  freilich  im  Innern  der  peloponne- 
sischen  Kalkgebirge,  in  Arkadien,  Achaia,  d^m  östlichen  Messenien. 
Hier  ist,  wie  gesagt,  die  Trennung  des  alttertiären  Flysch  von 
den  mesozoischen  Schiefern  noch  durchzuführen.  Doch  möchte 
ich  vorläufig  auch  hier  daran  festhalten,  daß  derjenige  Flysch, 
der  über  Nummulitenkalk  liegt  und  Nummulitenkalk-Linsen  ein- 
schließt, als  alttertiär  anzusehen  ist  —  sonst  verliert  man  ja 
jeden  sicheren  Boden  unter  den  Füßen!  Über  den  Kreide-Eocän- 
Kalken  und  über  dem  Flysch  liegen  auch  in  diesen  Gegenden 
helle  Plattenkalke,  die  ich  in  meinem  Buch  „Der  Peloponnes^ 
mit  dem  Olonoskalke  vereinigt  habe.  Cayeux  scheint  auch  diese 
für  Jura-Kreide  anzusehen.  Dann  würden  hier  freilich  Über- 
schiebungen von  solcher  Ausdehnung  und  komplizierten  Richtung 
vorliegen,  daß  sie  diejenigen  an  der  Westseite  Griechenlands  weit 
in  den  Schatten  stellen  würden.  Vorläufig  glaube  ich  noch  an 
das  obereocäne  Alter  dieser  obersten  Kalke  Arkadiens,  die  auch 
petrographisch  etwas  von  den  eigentlichen  Olonoskalken  ab- 
weichen. 

Leider  ist  die  mikroskopische  Untersuchung  der  von  mir  ge- 
sammelten griechischen  Kalke,  die  wohl  Licht  über  viele  dieser 
Fragen  verbreiten  würde,  immer  noch  nicht  durchgeführt.  Die 
Herren  Schwagkk  und  von  Hantkkn  sind  darüber  gestorben, 
und  Prof.  Rauff,  der  das  Material  seit  neun  Jahren  in  der  Hand 
hat,  ließ  es  unbearbeitet. 
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Auf  ein  Ergebnis  der  wertvollen  GAYKUxscbeii  UutersachoDgeu 
in  Kreta  möchte  ich  zum  Schluß  noch  hinweisen:  es  ist  fest- 
gestellt, daß  die  Pindos-  und  Olonoskalke  Griecbeniands  io  Kreta 
fortsetzen.  Dadurch  hat  die  alte  Annahme  einer  Umbeagaug  der 
westgriechischen  Gebirge  in  den  Kretischen  luselbogen  eine  neoe 
Stütze  erfahren. 


6.  Über  den  Untergrund  von  Venedig. 

Von  Herrn  Carl  Ochsisnius. 

Marburg,  den  22.  Juli  1903. 

Bezugnehmend  auf  meine  am  12.  August  v.  J.  in  Cassel 
dargelegten  Ausführungen  über  den  Untergrund  von  Venedig') 
sehe  ich  mich  veranlaßt,  darauf  zurückzukommen.  Ich  schlo£ 
damals  mit  den  Worten:  „Die  einzige  Erklärung  der  Venetianer 
Verhältnisse  besteht  also  in  der  Annahme  von  Stellen  mit  hohlem, 
wassererfülltem  Untergrund,  aus  dem  die  solide  Decke  das  darin 
enthaltene  Wasser  und  Gas  jetzt  langsam  durch  einen  von  Über- 
lastung herrührenden  Riß  nach  oben,  auf  dem  einzigen  Auswege, 
herausquetscht.      Mit  anderen   Worten:     Es    sind   Wasserkissen, 

^     Der  Wiederaufbau    des  im  Juli  v.  J.    infolge  des 

Nachgebens  seines  Fundamentes  in  sich  zusammengestürzten  herr- 
lichen Glockenturms  von  San  Marco  wurde  mit  Enthusiasmus 
beschlossen  und  pekuniär  gesichert. 

Dabei  hatte  man  denn  die  Rechnung  quasi  ohne  den  Wirt, 
d.  h.  ohne  das  unsichere,  abgesunkene  Fundament  (die  geborstene 
Decke  des  in  der  Tiefe  befindlichen  Wasserkissens)  gemacht. 
Hierüber  schrieb  man  aus  Venedig   am  8.  Juli   1903: 

„Wie  es  mit  dem  Wiederaufbau  des  alten  Campanile  ge- 
halten werden  soll,  weiß  hier  noch  niemand.  Luca  Boltrami 
und  Moretti.  die  designierten  Erbauer,  wissen  es  vermatlich  selber 
nicht.  Überliaupt  will  mir  scheinen,  daß  Heltrami  für  die  Sache 
eben  nicht  begeistert  ist  und  seine  schweren  Bedenken  hat.  Doch 
ist  von  ihm  ein  sehr  gowisseuhaft  gehaltener,  erschöpfender  Bericht 
vollendet  worden,   aus  dem  zunächst  etwas  mitgeteilt  werden  kann. 

Nach  der  Untersuchung,  die  der  Architekt  Boni  seinerzeit 
vorgenommen  hat,  zeigte  sich,  daß  die  Fundamente  des  Glocken- 
turms nicht  so  stark  waren,  wie  man  anzunehmen  pflegte.  Das 
ist    bei    antiken    Bauten    oft    ermittelt    worden.       Die    I^ast    des 

')  Diese  Zcitschr.  LIV,  S.   \:VS  iW 
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Campanile  de  San  Marco  betrögt  1 4  000  000  kg  auf  222  □m, 
sie   übersteigt   die  Tragfähigkeit  des  Venetianer  Terraius. 

Um  diese  Tragfähigkeit  auf  das  erforderliche  Mali  zu  bringen, 
müßte  jedenfalls  die  Ausdehnung  der  Fundamente  erweitert  werden. 
Wenn  es  sich  darum  handeln  würde,  einen  Turm  von  etwa  100 
Meter  Ilölie  zu  errichten,  wäre  es  nicht  schwer,  einen  sowohl 
kräftigeren,  als  auch  leichteren  Bau  aufzuführen;  da  es  sich 
aber  um  die  historische  Linie  des  Glockenturms  handelt,  ent- 
fällt diese  Möglichkeit.  Es  bliebe  also  nur  übrig,  die  Aus- 
dehnung des  Fundaments  zu  erweitern.  Dabei  würde  sich  aber 
die  Schwierigkeit  ergeben,  das  Terrain,  um  welches  die  Funda- 
mente ausgedehnt  würden^  mit  dem  alten  Kern  derselben  zu  ver- 
einigen. Aller  Wahrscheinlichkeit  nach  wäre  dies  in  dem  Fall 
zu  erreichen,  wenn  man  sich  zu  einer  radikalen  Erneuerung  der 
Fundamente  entschlösse,  eine  Arbeit,  die  leichter  bei  einem 
völligen  Neubau,  als  bei  der  Rekonstruktion  eines  in  sich  zu- 
sammengebrochenen Gebäudes  ins  Werk  zu   setzen  wäre.^ 

Schwerlich  wird  es  gelingen,  den  alten  Kern,  d.  h.  das 
vielfach  gerissene  Mauerwerk  mit  den  darunter  befindlichen 
Pfählen  wieder  in  den  Stand  zu  setzen,  einen  Monumentalbau 
zu  tragen. 

Der  Untergrund  besteht  aus  einem  Chaos  von  caranta- 
(Mergcl-)schollcn ,  die  sich  vielleicht  auf  die  Basis  des  früheren 
Wasserkissens  gesetzt  haben,  weiter  aus  wahrscheinlich  dislozierten 
Ilostpfählen ,  die  teilweise  versteinert,  teilweise  vermodert  sind, 
dann  aus  geborstenen  Mauerresten,  die  sich  untereinander  ver- 
schoben haben  —  und  das  alles  ist  von  Klüften  und  Spalten 
durchzogen,  die  mit  sandig  wässerigem  Inhalt  gefüllt  sind.  Ander- 
weitige Berichte  mit  Abbildungen  über  die  Situation  melden,  daß 
das  Grundwasser  über  den  Rosten  jetzt  steht. 

StUudiges  Grundwasserniveau  ist  das  nun  wahrscheinlich 
nicht ;  denn  man  hat  doch  für  den  Turm  nicht  a  priori  ins 
Wasser  pilotiert,  sondern  auf  festem  Boden.  Das  Wasser  ist 
eben  nach  oben,  wie  beim  Turm  der  Frari,  wenn  auch  nur  vor- 
erst, aufgepreßt  worden,  und  die  Decke  des  Wasserkissens  ist 
zugleich  mit  den  Pfahlresten  gesunken,  das  geht  aus  allem  hervor. 

Das  erwähnte  Schreiben  vom  8.  Juli  schließt  folgendermaßen: 

„Dem  langen  Bericht  von  Morbiti  ist  alles  andere  eher 
anzumerken,  als  ein  optimistischer  Zug.  Bei  einem  Teil  der 
Koste,  die  man  bereits  untersucht  hat,  ergibt  sich  Mangel  an 
Konsistenz,  um  den  anderen  Teil  dürfte  es  nicht  besser  stehen, 
Nach  den  Gutachten,  die  von  den  kompetentesten  Seiten  stammen; 
ist  es  nicht  möglich,  auf  dem  alten  Fundamente  neuzubauen, 
die    Roste,    die   der   Luft    und   dem   Wasser  ausgesetzt    worden. 
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haben  ihre  Solidität  ganz  und  gar  eingebollt.  Doch  nm  aeue 
oder  ergänzende  Fundamente  zu  legen,  mQßte  man  eine  weite 
Ausgrabung  vollziehen,  die  bis  zur  Ecke  der  Sansoviua-Bibliotbd 
und  der  Markuskirche  reichen  wQrde.  Dies  ist  sehr  geftfariirh; 
denn  erstens  würden  die  Roste  der  Bibliothek  zum  Teil  bloß  g^ 
legt  werden,  was  selbstverständlich  bei  Eckbaaten  sehr  verderblich 
werden  kann,  andererseits  würde  auch  die  Markuskirche  bedrok 
sein.  Wer  möchte  es  wagen,  historische  und  kflnstlerische 
Monumente  ersten  Ranges  in  dieser  Weise  zu  gefährden!  Nach 
all  den  Erwägungen  kann  man  sich  nicht  verhehlen,  dafi  der 
Wiederaufbau  des  Campanile  von  San  Marco  —  und  dies  wird 
sich  in  Zukunft  immer  deutlicher  zeigen  —  beinahe  unOberwind- 
liehe  Schwierigkeiten  bereitet." 

Das  ist  leicht  begreiflich;  denn  eine  dauerhafte  Vereinigung 
von  Stein,  Sand  und  Holz  innerhalb  eines  riesigen  Cementblocks, 
an  dessen  Herstellung  man  vielleicht  denken  könnte,  nm  ein  wider- 
standsfähiges, künstliches  Fundament  tür  den  Turm  zu  schaflfeo. 
wird  viel  Geld  und  Zeit  kosten  ohne  feste  Garantie  eines  Erfolgs 

Es  scheint  sich  da  aus  der  Beunruhigung  voo 
diversen  Wasserkissen  eine  ganz  verworfene  Gegend 
zu  entwickeln. 


7.    Zur  y\ltersbestiniinuiif?  des  Carbons    von    Biidiia 
in  Silddalmatien. 

Von   llorrii  Caul  Rexz. 

Hreslau,  den  25.  Juli    1903. 

Bcscliilftigt  mit  der  geologischen  Aufnahme  der  Insel  Corfo, 
besuchte  ich  in  diesetn  Frühjahr  auch  das  angrenisendc  Albanien 
und  den  südlichsten  Teil  Dalmatiens,  um  vergleichende  ünter- 
suciiungcn  durchzuführen. 

Speziell  interessierten  mich  nach  Auffindung  ziemlich  ausge- 
dehnter Juravorkomnicn  auf  Corfu  und  dem  gegenüberliegenden 
Festland  die  Schichten  jurassischen  Alters  an  der  Bucht  von 
Cattaro.  Bei  dieser  Gelegenlieit  versäumte  ich  es  nicht,  die  durch 
die  Untersuchungen  Bukowski's  bekannt  gewordenen  Trias-  und 
Carbonvorkommen*)  (1901)  von  Bndua  zu  besuchen,  wo  es  mir 
nacli  mchrtftgigeui  Aufentlialt  gelang,  ein  sehr  schönes  und  reich- 
haltiges Material,  besonders  carbonischcr  Fossilien,  aufzusammeln, 
die  mich  in  den  Stand  setzten,  das  Alter  des  dortigen  Carbons 
festzust(?llen. 

Bei  der  Bearbeitniig  des  Materials  wurde  ich  in  liebens- 
würdigster    Weise     von    meinem    iiochverehrten    Lehrer,     Herrn 
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Professor  Fkech  unterstützt,  wofür  ich  ihm  auch  hier  herzlichst 
danken   möchte. 

Die  Bestimmung  der  Fossilien  war  zum  Teil  mit  Schwierig- 
keiten verknüpft,  weil  die  Gastropoden,  die  häufigsten  und 
wichtigsten  Formen  des  süddalmatinischen  Carhons,  viele  ihrer 
nächsten  Verwandten  in  den  karnischen  Alpen  besitzen,  deren 
Schnecken -Fauna  noch  nicht  publiziert  ist.  Die  vor  Jahren  von 
SciiBLLwiBN  *)  und  später  von  Tornquist  begonnene  Untersuchung 
der  karnischen  Fauna  ist  noch  nicht  zum  Abschluß  gelangt,  doch 
waren  beide  Herren  so  freundlich,  mir  die  teilweise  mit  Manuskript- 
namen belegten  Stücke  zum  Vergleich  zur  Verfügung  zu  stellen, 
wofür  ich  ihnen  auch  an  dieser  Stelle  meinen  verbindlichsten 
Dank  ausspreche. 

Nur  mit  Hilfe  dieses  eigentlich  unzulänglichen  Materials  war 
es  mir  möglich,  die  wichtigen  Trachydomien  und  Murchisonien  von 
ßraic  zu  bestimmen. 

Die  carbonischen  Ablagerungen  treten  südöstlich  von  Budua 
oberhalb  der  Gendarmeriekasernc  von  ßraic  nur  in  geringer  Aus- 
dehnung zu  Tage;  ein  zweiter  ebenfalls  nur  wenig  ausgedehnter 
Aufschluß  befindet  sich  südwestlich  des  ersteren  in  der  Gegend 
von  Stanisi6.  Da  ich  den  Aufnahmen  Bukowskis  in  keiner  Weise 
vorgreifen  möchte,  beschränke  ich  mich  auf  diese  kurze  Angabe 
des  Fundortes  der  von  mir  gesammelten  Versteinerungen  und 
weise  auf  die  schon  vorhin  zitierte  Publikation  hin,  in  der  sich 
genaue  Mitteilungen  über  die  Lagcrungsverhältnissc  und  die  petro- 
graphische  Beschaffenheit  der  carbonischen  Gesteine  finden 

Liste  der  bei  ßudua  gefundenen  Versteinerungen. 


Anzahl 

der 
Stücke 


V^orkommen 

in  anderen  carboiiischcn  Gebieten 

cntsprochonden  Alters 


Spirifer  carnicua 
Schellwien 


spirifer  mmicits  var. 
tjrayidis 

Schellwien 


Spirifcrenscliicht  der  Krono 
Spirilerenschirht  der  Krono 


M  HuKOWSKi:  Vhvv  das  Vorkommen  carhonischer  Ablagprunffcn 
im  süddalmatinisolim  KfisU'n^'obicti'.    Vorh.  k.  k.  geol.  11.-A.  MK)!,  S.  |7G. 

')  Die  Fauna  des  karnischen  Fusulinonkalks.  Palaeontographica 
XXXIX,   S.  1. 
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Anzahl 
Stucke 


Varkotnmen 

in  attdei^n  carbani sehen  GebiPlcn 

eniap  riecht' Dil  eil  Altere 


Sitiriftr  fwtciijer 


Spivifer  rcctmußduft 

KirTOROA 


Spirifer  incrtitfi-r^^rms 
Hall 

nnit.  nm\ 


(  Vi  meropfioria  hi  iisnima 

S(?IIKLLWIEN 


CofiocarcliMJ  schiebt  iles  Aupmifii 
und  Krone,  Schwagprinen-  und 
Cor&Iipri^oDt  des  Tim  An*  n,  Urmls. 
Unterer  FusuJineiikalk  RuBslandi. 


.         Schwagf^riiicnhori^soni     des    Unis 
I       Oberes  ObercÄrbon  des  Donjet/. 


Verwandte  Form  in  der  Cbestfr 
group  von  Illinois  und  im  Ka>- 
kakia  Liuiestorie  von  .Iowa. 


1      !  Pastork  b.  Vellach 


( \imci'oplu)rin  idp'nm 

SCHKLLWIKN 

Prailuctus  snnireti('idfitus 
Mart. 

Lkv. 


Spiriferonschiclit  der  Krone 


1         Spiriferenschiclit  der  Krone  u.  s.w. 


I 


Mtrhlln  sfriaftnosttitn  Cay 


I  Horizont  des  Prodtictus  tinianicu> 
1  =  (\)rahorizont  des   Urals  uml 

Tiiuans 


DicUisma  sp. 
lit'.lzia  sp. 


I    i 


Traihydomin  canücn 
TOHNQIIIST 

Trtichydom in  pu tir/a tu 

ToUNi^UIST 


I         ronocardionscbicbt  der  Krone 


'^        Conocardioiischicht  der  Krone 


Murchisonin  n.  sp. 

ToUNtjUIST 


i\        Spinfrrenschicht  der  Krone 


Murdiisnnin  sulmtuiuluta 
Vp:rn. 

mut.  }inr. 


Vorwandte  Können  im  Kohlenkalk 
1  von   IJol^'ien   und   im    Zechstein 

Russlands 
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I 
.'Anzahl 

der 
Stücke 


05 


1  *(Uyp/iem  ojjsi.'i  peracu  ia 
Meek  u.  Worthen 
(var.) 


PtilypUcmopsis  cf.  nitiduUi 
Meek  u.  Wouthen 


Loximcina  (imocintm 
Kon  IN  CK 

mut.  vor. 

J  'lenrotomaria  cfte.stereim8 
Meek  n.  Worthen 
miit.  nov. 


Maci'oclieilus  cf.  primoyenius         l 

Naticopfiis  n.  sp. 

XfiticopsiM  n.  S|). 

Nntinti)sis  n.  S]). 

SdtU'npAis  11.  sp. 

KupfiemuH  n.  sp. 


Vorkommen 

in  anderen  carbonischen  Gebieten 

entsprechenden  Alters. 


Coal  measures  von  Illinois 


Coal  measures  von  Illinois. 
Kalk  von  Vise. 
Ob.  Carbon  von  Padang 


Verwandte  Form  im  Kalk  von  Vis<^ 


Verwandte    Form    im    Chesler 
Limestone  von  Illinois 


Coal  measures  von  Jowa 


3 


Mliülüui  sp. 


J Mpfif)phyUu  tu  proliferv  w 

Mr.    ('IIESNEV 


■  Coal  measures  von  Illinois. 
83  Ob.  Carbon  von  Trattan  b.  Pon- 

tafel 


Ainjüi'.rus  cnronae 
Frech 


I         Spiriferrnschicht  der  Kione 

I 

2* 


«6 


Anzahl 

der 
Stacke 


Vorkommen 

in  anderen  carbonischen  Gebieten 

entsprechenden  Alters 


I 


Paliteacifi  cf.  cyclostonm 
Kon. 


Verwandte    Art    im    Kohlenkalk 
Englands 


Etitalis  sp. 


Crinoidenstenpol  in  großer  1 
Zahl, darunter  die  charak- 
tenstischen,    viereckigen  , 
Stielglieder    von     Platy-  ' 


Von  den  in  der  Liste  angeführten  Versteinerungen   kommen; 
Spirifer  curmcus  Schkm.wikn 

—     caniicus  var.  grandis  Sciicllwikn' 
-     fa seiger  Kkyseul. 
Cii merophorift  In (issima  Sohbllwikn 
—  alpina    Schkllwien- 

Produr'us  srmtretiruiafus  Makt. 
'Jrarlii/fJomifi  cfiniiea   Tüuxquist 
puncfafft  ToRxyuiST 
Miirchisonifi   n.   sp.    Torxquist 
lMj)h()})1u/num    pntfifh'Ufn    Mc.    Chksnky 
Amp/cjKs  roroffftc    Vrfau 
in  den   Aueniiggsoliichten  ')   der  karnischcn  Alpen    vor. 

Interessant  ist  das  Auftreten  verschiedener,  bisher  nur  aus 
den  (Joal  nieasures-)  von  Nordamerika  bekannter  Gasiropodon. 
Hierher  gehört  vor  allem  die  liautigste  Art  des  Hraicor  Carbons. 
Pühfithemapsis  paantfa  Mki:k  und  Woktiikk  (var.),  von  der  mir 
05   Exeriiplare  zur  Untersuchung  vorliegen. 

Die  typische  l*(>/t/]IutH<i/jsis  jurtuutn  wurde  zuerst  aus  den 
Coai  ineasures  von  Illinois  durch  Mkkk  und  Worthkn  '^)  beschriebe«. 

')  Zu  den  Aucrniggschirhten   gehören: 
I)  Conocardicnschiclit, 
*J)  Spinferenschicht  der  Krone, 
.'i)  Pasteik   h.   Vclhirh. 
-)  l)ie  Conl  nieasuns    des    liinenii    noii    Nordamerika  entsprechen 
(h'in    russihchcn     Ohercarbon     mit    AusschhiL^    «irr    Stufe    tics    Spni/fi 
nutsi/nrnsis 

'^)  (Jeol(»^i«-al  Survey  of  llliii(»is  II,  t.  :il,   f   7. 
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Diu  Brnicer  Form  ist  der  amenkaiiischcn  außerordentlich 
üliiilicli,  jedoch  etwas  untersetzter. 

DE  KoNiNK  hat  ebenfalls  eine  Polypltemopsis  peractitu  aus 
dein  Kohlen  kalk  von  Vis6  beschrieben;  der  Vergleich  beider  Ab- 
bildungen [Geological  Survey  of  Illinois,  Bd,  II,  t.  31  und  de 
KoNiNK,  Faune  de  calcaire  carboniföro  de  la  Belgique.  Gast^ro- 
podes  I,  t.  7]  zeigt  jedoch,  daß  die  belgische  Spezies  vielmehr 
eher  mit  der  roli/phemopsis  nitidula  Meek  und  Worthbn,  von 
der  auch  ein  Bruchstück  in  Braic  aufgefunden  wurde,  ident 
sein  könnte. 

Außer  von  Illinois,  von  Belgien  und  jetzt  von  Süddalmatieo 
wurde  Polyphemopsis  nitiäula  auch  aus  dem  obersten  Carbon  von 
Padang  (Sumatra)  bekannt  und  von  Fliegel  bestimmt.^) 

Von  weiteren  Fossilien  aus  Budua,  die  auch  aus  den  Goal 
mcasures  Nordamerikas  bekannt  sind,  können  noch  genannt  werden: 

Lophophißllum  prohfcrum  Mc.  Chesney  und  Macrocheilus 
cf   pn'niotjemiis  Hall. 

Die  ferner  in  der  List^  genannte,  schlecht  erhaltene  Meekelia 
striut<}Cij$tatu  Coy,  deren  Bestimmung  ein  mir  vorliegendes  Original- 
cxemplar  wesentlich  erleichterte,  ist  eine  wichtige  Art  aus  dem 
Corahorizont   des   Timans. 

Somit  sprechen  alle  bisher  namhaft  gemachten  Arten  dafür, 
daß  in  dem  Carbon  von  Budua  Ablagerungen  vorliegen,  die  den 
Auerniggschichten  der  karnischen  Alpen  vollständig  äquivalent  sind. 

Ob  Spin'fer  rectawjulus  Kutokga,  von  dem  ich  ein 
einziges  Stück  in  SQddalmntien  finden  konnte,  auf  oberes  Ober- 
carbon in  Braic  hindeutet,  oder  ob  er  in  das  mittlere  Obercarbon 
hinunterreicht,  muß  vorläufig  dahingestellt  bleiben.  Vielleicht 
werden  künftige  Funde  darüber  noch  Aufschluß  geben. 

Die  Lagerungsverhältnisse  selbst  geben  keine  Klarheit  darüber, 
ob  nur  einer  oder  mehrere  Horizonte  vorhanden  sind. 

Daß  noch  ältere  Ablagerungen  als  mittleres  Obercarbon  in 
Budua  aufgeschlossen  sind,  ist  wohl  kaum  anzunehmen,  denn  die 
in  der  Liste  genannten  Spezies,  die  darauf  hinweisen  würden, 
wie  Spin'fer  ina'cbrescens  Hall.  Pleurofomana  chesterenais  Mkek 
und  WoKTHBN,  Pahieads  cychstoma  Koninck  und  Loxoncma 
amocnum  Koninck,  entsprechen  nicht  den  typischen,  älteren  Formen, 
die  meist  im  Original  vorliegen,  sondern  zeigen  kleine  Ab- 
weichungen und  sind  daher  mit  größerer  Wahrscheinlichkeit  als 
Mutationen  anzusprechen. 


^\  (r.  FLiEUEr,:   über  obercarboiiische  Faunen  aus  Ost-  und  Süd- 
I.    Palaeontographica  XLVllI,  S.  91. 


Murchisonia  mbangulata  Yerm.  mut  noi\  steht  etwa 
zwischen  der  Murchisonia  angülata  Konimk  aus  dem  belgiscbco 
Kohlenkalk  und  der  erstgenannten  Art  aus  dem  Zechstein  Rußlands. 
Athyris  lioysii  Lbv.  kommt  wegen  ihrer  angemeiiien  Vcrbreilung 
fQr  genauere  Ilorizontbestimmungen  nicht  in  Betracht,  ebenso  die 
wegen  ihrer  schlechten  Erhaltung  nur  dem  Genus  nach  bestimm- 
baren Stucke  oder  die  in  der  Tabelle  genannten   neuen  Spexies. 

Das  Obercarbon  von  Budna  ist  rein  marin,  und  eine  Wechsel- 
lagerung  mit  kontinentalen  Bildungen,  wie  bei  dem  ihm  gleicb- 
alterigen,  besser  bekannten  Carbon  der  karnischen  Alpen  konnte 
bisher  nicht  nachgewiesen   werden. 

Das  Alter  ist  mit  Sicherheit  als  mittleres  Obercarbon  = 
Auerniggschichten  =r  Gscliel  =  Gorahorizont  bestimmt. 


8.   Zur  fJeschichte  der  Stratigraphie  des  Oberdevon. 
Von  Herrn  Fritz  Frech. 

Breslau,  den  25.  Juli  1903. 

lii  einer  mehrfach  auf  das  persönliche  Gebiet  übergreifenden 
Auseinandersetzung  verwahrt  sich  £.  Kaysrr  gegen  eine  angeb- 
liche „Verdunkelung  des  Sachverhaltes",  welche  ich  in  bezug  auf 
die  Obcrdcvongliederung  zu  seinen  Ungunsten  gemacht  haben  sollte. 
Die  Beurteilung,  welche  die  KAvsERSche  Verteidigung  seines  Stand- 
punktes in  der  Hercynfrage  gefunden  hat,  konnte  ihn  leider  nicht 
abhalten,  in  einer  ähnlichen  Angelegenheit  von  neuem  das  Wort 
zu  ergreifen. 

Der  Anlass  für  meine  Bemerkung ')  ist  der  Gegensatz  zwischen 
den  richtigen  —  auch  von  mir  verteidigten  —  Folgerungen  der 
KAvsEHschcn  Arbeit  über  Nehden^)  und  der  wenig  glücklichen 
Art  der  paläontologischen  und  stratigraphischen  Begrtindung.  Was 
E.  Bevkicii  mündlich  an  der  Arbeit  anerkannt  hat,  können  auch 
nur  die  Folgerungen  gewesen  sein.  Denn  über  die  Einzel- 
bcschrcibungen  derselben  Arbeit  hat  E.  Bevuich  sich  mit  einer 
gegenüber  einem  Schüler  kaum  jemals  vorkommenden  Schärfe 
geäußert : 

Es  heißt  in  dieser  Zeitschrift    18s4.   S.  212: 

„In  diesem  Sinne  [d.  h.  als  Goniutitcs  simjtlrx  Buch]  wurde 
der  Name  bereits  von  Kayskh  (diese  Zeitschr.  1873,  S.  020). 
in  Anwendung  gebracht,    jedoch   unter   falscher   Ausdehnung    auf 

*)  Über  devonische  Ammoneen  S.   101. 
•)  Diese  Zeitschrift  1873. 
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eine  sehr  verschiedene  niitteldevonischc  Art  von  Brilon,  welche 
in  der  Saniinhmg  des  mineralogischen  Museams  als  6r.  BrUonensis 
Bkykicii  —  nicht  als  retrorsiis  var.  Brüofiensis  (diese  Zoitschr. 
1872,  S.  064,  t.  25,  f.  2)  —  ausgeschieden  war.  Diese  Art 
unterscheidet  sich  so  sehr  von  Cr.  stmplex  oder  rctrorsus  typxis, 
daß  Hyai^  vielleicht  Anstand  genommen  hfitte,  sie  noch  in  seine 
Gattung  Tornocei'as  zu  stellen."  Bbyrich  hat  sich  also,  nachdem 
er  anfangs  „mit  seinem  Beifall  nicht  gekargt"  hatte,  später  über- 
zeugt, daß  E.  Kayser  in  bezug  auf  eine  der  wichtigsten  Leit- 
formen des  Oberdevon  ganz  unrichtig  beobachtet  und  seine 
—  Beyhigiis  —  Etikette  zum  mindesten  sehr  ungenau  im  Drucke 
wiedergegeben   hat. 

Ferner  hat  E.  Beyrigh,  wie  auch  von  mir  hervorgehoben 
wurde'),  die  von  E.  Kayser  in  Bezug  auf  Goniatites  ghhosus 
und  umhilicatus  angerichtete  Verwirrung  durch  eine  Richtigstellung 
auf  der  Etikette  beseitigt. 

E.  Kaysek  behauptet  nun,  ich  hätte  ihn  als  Plagiator  hin- 
gestellt, weil  er  „das  geistige  Eigentum"  anderer  angetastet  habe. 
Ich  habe  jedoch  S.  lOB  ausdrücklich  hervorgehoben,  daß  die 
wesentliche  Beobachtung  E.  Bbyriohs  „auch  von  £.  Kayser"  er- 
wähnt wurde  und  zwar  auf  S.  608  der  alten  KAYSBRSchen  Arbeit. 
Wenn  E.  Kayser  die  BEYRicHSche  Angabe  nicht  erwähnt  hätte, 
wäre  er  allerdings  ein  Plagiator;  da  er  sie  erwähnt  hat,  ist  dieser 
sciiwere  Vorwurf  weder  begründet  noch  überhaupt  von  mir  erhoben 
worden.  Damit  fällt  die  Behauptung,  ich  hätte  einen  Fachgenossen 
unfairer  Handlungsweise  angeklagt,  in  sich  zusammen. 

Ich  habe  lediglich  —  und  zwar  in  voller  Übereinstimmung 
mit  der  gedruckten  scharfen  Kritik  Bbybicus^)  —  die 
Beobachtungen  des  Letzteren  als  den  wesentlichen  Inhalt  der 
KAvsERSchen  Arbeit  dargestellt 

Da  E.  Kayser  gegen  mich  den  Vorwurf  einer  persönliclien 
Gehässigkeit  erhebt,  sei  hervorgehoben,  daß  ich  ganz  objektiv  die 
Arbeiten  E.  Kaysers  je  nach  der  Art  ihrer  mehr  oder  weniger 
gelungenen  Ausführung  günstig  beurteilt,  ja  zum  Teil  sogar  als 
ganz  hervorragend  bezeichnet  habe,  so  besonders  die  Gliederung 
des  Mitteldevon'). 

»)  a.  a.  0.  S.  74. 

')  Und  dem  von  mir  erwähnten  Satz,  in  dem  E.  Kayser  selbst 
Beyrich  erwähnt. 

*)  Frech:  Cyathophylliden  und  Zaphrentiden  des  Deutschen  Mittol- 
(lovon.  Auf  S.  4  heißt  es  „Nachdem  Erscheinender  grundlegenden 
Arbeit  E.  Kaysers  über  die  Eifel.  Auf  S.  46:  Die  Fauna  der  Rot- 
eisensteine von  Brilon  ist  bereits  in  mustergiltiger  Weise  von 
E.  Kayser  bearbeitet  worden.  S.  17:  Wie  E.  Kayser  mit  vollem 
Recht   hervorgehoben"    hat.     Endlich    wird    S.  86    E.  Kaysers    Ver- 
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Da  ich  auch  die  mittlere  Stellung^)  der  Nehdoner  Schiebten 
von  Obcrdcvon  (in  der  mehrfach  zitierten  Arbeit  1873)  nicht  oor 
anerkannt,  sondern  auch  noch  (1897^)  ausdrücklich  gegi» 
A.  I)£NCKMANN  in  Schutz  genommen  hatte,  lag  mir  (1902)  dann 
naciizuwcisen,  daß  dies  aus  sachlichen  Gründen  —  nicht  uutcr 
Bezug  auf  die  fast  durchweg  revisionsbedürftigen  Art  best immuugen 
E.  Kayseks'^)  und  seine  sehr  unvollkommenen  stratigraphiscben 
Beobachtungen  geschehen  sei. 

Solange  die  stratigraphiscben  Angaben  £.  Kaysers  über 
Neliden  und  den  Enkeberg  unbestritten  geblieben  waren,  konnte 
der  von  ihm  jetzt  zitierte  Satz  seines  Handbuches  als  zutreffend 
gelten  und  ist  daher  1897  —  inhaltlich  im  wesentlichen  fiberein- 
stimmend  —  auch  in  der  Letliaca  (S.  124,  Anm.  2)  wieder- 
gegeben worden: 

^Die  mittlere  Stellung  der  Nehdener  Schichten  beruht  aof 
den  in  Ausführung  von  E.  Bevuigiis  Untersuchung  unternommenen 
Arbeiten  von  E.  Kavsek    (Diese  Zeitschr.   1878)." 

Dadurch,  daß  A.  Denckmann  —  wie  1903^)  ausführlich  auch 
von  mir  wiederholt  wurde  —  die  stratigraphiscben  Beobachtungco, 
dadurch,  daß  E.  Beyiuch  (1884)  und  im  Anschluß  daran  ich  selbst 
die  paläontologischen  Bestimmungen  £.  Kaysers  berichtigt 
haben,  bleibt  von  der  1878er  Arbeit  wenig  mehr  übrig,  als 
die  grundlegende,  schon  von  U.  Stein  erwähnte  Beobachtung 
Beykichs.  Meine  Bemerkung.  S.  103,  daß  „das  Verdienst 
E.  Bevuichs  klar  zu  stellen'^  sei.  involviert  also  nicht  einen  Vor- 
wurf gegen  E.  Kavsehs  „guten  Namen**,  sondern  nur  gegen  seine 
paläontologischen  und  stratigraphischen  Beobachtungen/*) 

Es  ist  zu  bedauern,  daß  E.  Kaysek  nur  die  Anmerkung 
S.  102  a.  a.  0.  berücksichtigt  hat;  die  Kenntnisnahme  des  Inhalts 
der  ganzen  Arbeit  würde  ihm  gezeigt  haben,  daß  lediglich  die 
objektive  Feststellung  der  wissenschaftlichen  Tatsachen  mein  Ziel 
war,  wahrend  die  Erörterung  über  das  relative  Verdienst  des 
Einzelnen    eben   in  die  eine  Anmerkung  verwiesen   wurde.      Auch 

teilung  des  Striii'iocfphaU'nkalks  jirc^^eiuilKT  K.  ScHUi^.  verteidigt.  Die 
vorlirgeiidcn  von  mir  in  Bezug  auf  K.  Kav.sku  gebraditeii  KpitJiota, 
die  ii'Ji  nach  wie  vor  für  gerechtfertigt  halte,  überheben  mich  der 
Mühe,  (las  Märchen  von  meiner  „in  weiten  Kreisen  bekannten*'  „Ge- 
hässigkeit" /u  widerlegen. 

')  Jetzt  auch  von  HEUdEKON    für  C'ahrieres  als  richtif^  imerkaniit. 

-)  Lethaea  palaeoz.  S.  124,   177. 

')  Siehe  die  obige  Kritik  BEVKiiiis  und  meine  Einzelausführiiii^en 
in  der  Arbeit  über  devonische  Ammoneen. 

*)  a.  a.  0.  S.  104— lUG. 

^)  A.  Denckmann  und  Lutz,  diese  Zeitschr.  1900,  S.  564  und 
Geologischer  Uau  des  Kellerwaldes  a.  a.  0.  S.  402;  F.  Frech,  De- 
vonische   Ammoneen     hJ.   104— 1 09. 
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diese  Anmerkuug  konstatiert  zum  Schlußsatz  lediglich  das  Ver- 
dienst £.  Beykiühs  und  zwar  mit  gutem  Grunde:  Auf  den  S.  102 
vorangclienden  Seiten  ist  im  einzelnen  der  Nachweis  erbracht, 
auf  S.  102,  103  und  106  die  zusammenhüngende  Übersicht  ge- 
geben, welche  beweist,  daß  die  Annnoneen-Bestimmungen  E.  Kaysbus 
inkorrekt  sind.  Auf  S.  103->105  sind  die  Beobachtungen 
von  A.  Denckmann  und  Lotz  gewürdigt  worden,  welche  die 
stratigraphischen  Angaben  E  Kaysers  über  den  Enkeberg  be- 
richtigen. Damit  fällt  die  Berechtigung  des  Ausspruches  den 
Lethaea  (S.  124)  und  des  KAYSKRSchen  Lehrbuches,  wonach 
E.  KAYiitiu  die  „Nehdencr  Zone  an  die  Basis  der  das  ganze 
jüngere  Oberdevon  umfassenden  Clymenienstufo  gestellt^  hat. 

Wenn  ich  jetzt  (seit  1902)  Beykich  allein  das  Verdienst  dieser 
Gliederung  zuweise,  so  liegt  darin  nicht  ein  persönlicher  Angriff 
gegen  Kaysbrs  „guten  Namen ^,  sondern  lediglich  eine  sachliche 
Berichtigung  auf  Grund  neu  erkannter  paläontologischer  und 
stratigraphischer  Tatsachen.  Das  hätte  auch  E.  Kayser  be- 
merken können,  wenn  er  statt  sich  auf  die  Polemik  gegen 
eine  aus  dem  Zusammenhang  gerissene  Anmerkung  zu  beschränken 
—  die  wenigen  Seiten  des  Textes  (S.  102—106)  gelesen  hätte, 
auf  die  sich  diese  Anmerkung  bezieht. 


1).  Neue  Beiträge  zur  Geologie  der  Insel  Corfu. 
Von  Herrn  Caul  Kknz. 

Breslau,  den  25.  Juli  1003. 

Da  ich  vorläufig  an  der  weiteren  Bearbeitung  des  von  mir 
in  diesem  Frühjahr  auf  Corfu  gesammelten  Materials  gehindert 
bin,  so  seien  hier  die  Ergebnisse  meiner  Untersuchungen  auf  der 
Insel  selbst  und  dem  gegenüber  liegenden  Festland  kurz  skizziert. 

Es  ist  mir  eine  angenehme  Pflicht,  Herrn  Professor  Partsch 
für  die  gütige  Überlassung  der  von  ihm  gesammelten  Ammoniten 
und  die  vielen  Ratschläge  und  Empfehlungen,  die  mir  das 
Arbeiten  auf  Corfu  sehr  erleichterten,  meinen  verbindlichsten 
Dank  auszusprechen.  Ebenso  möchte  ich  Herrn  Professor  Frkcii 
für  die  liebenswürdige  Unterstützung  bei  der  Bestimmung  der 
von  nur  gefundenen  Versteinerungen  auch  an  dieser  Stelle 
herzlichst  danken. 

Schon  vielfach  ist  auf  der  Insel  Corfu  geologisch  gearbeitet 
worden^),    und    als  Letzter    vor  mir   hat    De  Stbfani    im   Jahre 

M  1.  Benza  Maniiscript. 

2.  Portlock:    Soine  remaiks  on  the  white  limestouc  ot  Coifu 
and  Vido.     C^uart.  Journ.  üeol.  Öoc.  London  1845,  S.  87. 
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1804  eine  aasfQhrlichcrc  Beschreibung  publiziert;  ich  kann  je- 
docli,  wie  icli  vornusscliickf.'n  möchte,  zu  meinem  Ikdauern  die 
Anschauungoii  De  Stkfanis  in  den  wesentlichsten  Punkten  nirbi 
teilen. 

Vor  allem  wurde  eine  ziemlich  ausgedehnte  VerbreiniDS 
liasischer  Ablagerungen  als  ältestes  Glied  der  Schiclitenfd>e 
Corfus  festgestellt. 

Außer  den  wieder  besuchten,  zuerst  von  Partsch^)  aafg^ 
fundcnen  Fossilfundpunkten  von  Karya.  Palaeospita.  Sinies*)  uid 
Perithia*^)  konnte  ich  im  Osten  des  Pantokratormassivs  noch 
die  schwarzen  Schiefer  und  Uornsteinschichtcn  bei  den  Bnuina 
von  Lavki^)  und  Melissia  durch  Funde  von  Pasidanamya  Bnmi 
YoLTz  dem  Lias  zuteilen. 

Dieselbe  zierliche  Bivalve.  die  die  untere  Abteilung  des 
oberen  Lias  bezeichnet,  wurde  zusammen  mit  einem  Apfyku» 
noch  weiter  nördlich  im  Oelwnld  bei  dem  Brunnen  von  Sai 
Martin 0  in  den  dortigen  Hornsteinschichten  entdeckt,  während 
bei  Lutzes  durch  Auffindung  einiger  schöner  Ammonitcu  (0^ 
ccras  crassus  Phil..  Coeloccras  cf.  pctfos  Quenst,  Harpoceras  Em 
On»..  Harpoceras  sp).  Lias  mit  vollster  Bestimmtheit  und  ii 
ziemlicher    Ausdehnung  festgestellt  werden  konnte. 

Aber  auch  jenseits  des  die  Insel  vom  Festland  trennendeo 
Nordkanals  gelang  es  mir.  in  den  Kalken  und  Mergeln  am  Cap 
Scala  (Albanien)  einige  weitere  Ammoniten  aufzusammeln  (Simv- 

3.  A  Moijsson:  Kill  Besuch  auf  Corfu  und  CefaloDiec. 
Züiich   I8jM). 

4.  Cnüer:  ^Vissensl:haftlic•he  Ergebnisse  einer  Reise  iu  GrieclK^- 
land  und  den  Jonisrhen  Inseln.     Wien  1862. 

r».  Th.  Frt'ns:  Die  Pliocjinbildungen  von  Zante  und  Corfu 
Sitz.-IJer.  k.  Akad.  Wiss.    Wien.    LXXV,  1877. 

<).  M.  Neum.xyr:  Die  geol(>ffisclic  Verbreitung  der  Jurafoiinutiou. 
Denksdir.  k.  Akad.  Wiss.  \Vien.  Math.  -  uaturw.  Cl.  l^v'. 
S.    \{)\\. 

7.  J.  PAKTsrn:  Die  Insel  Korfu.  Petermanns  Mitteilungin. 
Krj;iinznn,i;.shett  No.  SS. 

8.  Cn.XHLEs  DE  Stefani.  Observatious  göologiques  sur  ISlc 
do  Corfou.     r.ull.  Soc.  g^'cd.  France  (3)  XXII   JS94,    S.  44.--. 

N  Paktsch:    Die  Insd  Korfu,  S.   11. 

-)  Die  schwarzen  Schiefer  der  oberen  Brunnen  von  Sinxes  treten 
auch  im  nördlich  davon  «relegenen  Paralleltälchen  nochmals  in  be- 
triichtlicher  Ausdelinung  zu  Ta^e.  Auch  in  Perithia  wurde  ein  kleinerer 
Aufschlus«  derselben  bei  der  Kirche  dos  Ortes  angetroffen. 

^1  Die  Schiefer  von  Lavki  wiu'dcn  von  Paktsch  zusammen  mit 
dem  benachbarten  Saprovunodolomit  auf  Grund  der  I^agcnuigs Verhält- 
nisse vorljiufi^  iler  Trias,  von  i»E  Stefa.ni  jedoch  später  der  Kreide 
zugere«'hiu*t. 

*)  A])pesehen  von  den  Plattenkalkeu  treten  an  der  Ostküste  hei 
Kulura  und  am  Cap  S.  Stefano,  ebenso  in  der  Bucht  von  S.  Giorgio  (im 
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ceras  cf.  scissus  Beneckk,  Hamatoceras  sp.,  Oppelia  sp.,  Fhylr 
loccras  sp.),  die  auf  unteren  Dogger  hinweisen.  Es  verdient 
dieser  Fund  insofern  Beaciitung,  als  bis  jetzt  weder  in  Corfu  noch 
überhaupt  auf  dem  südlichen  Teil  der  Balkanhalbinsel  Dogger 
angetroffen  worden  ist. 

Hierzu  sei  bemerkt,  daß  das  ganze  ostkorfiotische  Gebirgs- 
land,  sowie  der  gegenüber  liegende  Küstenstrich  von  Vivari,  in 
dem  diese  neuen  Lias-  bezw.  Doggervorkommen  liegen,  mit  Aus- 
nahme derer  von  Lavki  und  Melissia,  von  De  Stefani  dem 
£ocän  zugeteilt  wurden. 

Demgegenüber  möchte  ich  hervorheben,  daß,  abgesehen  von 
dem  sicher  konstatierten  Lias  und  Dogger,  den  Haupt  an  teil 
am  Autbau  dieser  Gebiete  fossilleere  Plattenkalke ^)  mit 
eingelagerten  Hornsteinknollen  (Vigläskalk)  liefern,  als 
unmittelbare  konkordante  Auflagerung  der  Schiefer  und  Horn- 
steine  des  Lias. 

Diese  Vigläskalke  werden  überlagert  von  einzelnen  Schollen 
von  ungeschichtetem  Dolomit  und  Karstkalk,  denselben  Ab- 
lagerungen, die  auf  der  Karsthochfläche  des  Pautokratormassivs 
in  größerer  Entwicklung  erhalten  sind. 

Allenthalben,  so  auf  den  Höhen  über  Kentroma  und  am 
Kap  Yarvara,  sind  aus  diesem  Kalk  durch  Oberflächen  Verwit- 
terung unverkennbare  Stücke  von  Hippuriten  und  anderen  Rudisten 
herauspräpariert. 

Die  Vigläskalke  liegen  also,  wie  man  nicht  nur  im  Ost- 
flügel Corfus,  sondern  auch  an  anderen  Punkten  der  Insel  er- 
kennen kann,  zwischen  den  Schichten  des  Lias  bezw.  unteren 
Doggers  und  der  oberen  Kreide,  gehören  also  dem  Mesozoicum 

gegenüberliegenden  Albanien)  schwarze  bis  hellgraue  Schiefer  auf, 
die  denen  von  Sinies  petrographisch  außerordentlich  gleichen,  aber 
keine  Versteinerungen  enthalten.  Größere  Komplexe  von  Homstein- 
schichten  befinden  sich  im  Tal  südlich  von  Lutzes,  im  Kessel  von 
Perithia  und  im  Tal  von  Sinies.  Letztere,  die  von  denen  von  Perithia 
durch  eine  kleine  Brücke  von  überlagerndem  Plattenkalk  getrennt 
sind,  lassen  sich  in  mehr  oder  weniger  breitem,  fast  ununterbrochenem 
Zuge  bis  nach  Rhu,  A.  Yarvara  und  die  Höhen  über  Kulura  verfblgen. 
Vereinzelte  größere  Aufschlüsse  sind  noch  am  Cap  S.  Stefano  u.  s.  w. 
Diese  Homsteinschichten,  die  die  Posidonomyenschiefer  von  Sinies 
und  Palaeospita  überlagern,  gleichen  petrographisch  vollständig  den 
Posidonomyen  führenden  Homsteinschichten  von  Lavki,  St.  Martine, 
Kurkuli  und  Yido,  enthalten  aber  keine  Versteinerungen.  Die  vorhin 
genannten  Schiefer  sowohl,  wie  die  Homsteinschichten  werden  von 
den  Vigläskalkcn  überlagert  und  wechsellagern  zum  Teil  auch  mit 
ihnen,  stellen  also  eine  ununterbrochene  Schichtenfolge  dar. 

*)  Pautsch  nannte  diese  Plattenkalke  nach  dem  Vigläsberg,  wo 
sie  besonders  mächtig  entwickelt  sind,  Vigläskalke.  Ich  behalte  diesen 
Namen  bei. 
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und  niclit  dem  Tcrliftr  an,  wie  de  Stefani  behauptet.  Partsoi 
hat  die  Vigläskalkc  auf  Grund  der  konkordanten  Auflagerung  auf 
die  Liasschichten  fQr  Jura  gehalten.  Da  jedoch  die  Lagerungs- 
verhältnisse einen  weiten  Spielraum  lassen  und  bis  jetzt  jeder 
palaeontologische  Anhaltspunkt  zu  einer  genaueren  Altersbestim- 
mung fehlt,  möchte  ich  dieselben  in  Anbetracht  ihrer  großen 
Mächtigkeit    als  jurassisch    bis  untercretacisch    bezeichnen. 

Schlüsse  lediglich  nach  der  petrographischen  Beschaffenheit 
der  Schichten  zu  ziehen,  erscheint  mir  in  diesen  Gcgeuden  zu 
gewagt.  De  Stefani  begründet  die  Zuteilung  der  Vigläskalkc 
im  Ostflügel  Corfus  mit  der  petrographischen  Ähnlicbkeit,  die 
dieselben  mit  Plattenkalken  des  Peloponnes  (Olonoskalken),  die 
dort  von  Philippson^)  dem  Ober-Eocän  zugeteilt  wurden,  besitzen. 
Konseciuentcrweise  hätte  er  ober  dann,  wenn  er  der  petro- 
graphischen Beschaffenheit  so  viel  Wert  beimißt,  sämtliclie  Vigläs- 
kalkc Corfus  dem  Eocän  zuteilen  müssen  Dies  ist  jedoch  nicht 
der  Fall,  und  so  finden  wir  auf  der  geologischen  Karte 
DE  Stefanis  die  Vigläskalkc  bei  allen  möglichen  Formationeu 
vom  Jura  bis  zum  Pliocän  eingereiht. 

Zur  weiteren  Begründung  der  Zuteilung  der  Vigläskalkc  zum 
Eocän  führt  de  Stefani  an,  daß  er  die  hornsteinreichcn  Platten- 
kalko  über  dem  Hippuritenkalk  liegend  angetroffen  habe.  Ob- 
wohl ich  stets  den  Vigläskalk,  wie  schon  öfters  bemerkt,  zwischen 
Lias  und  oberer  Kreide  beobachtete,  will  ich  keineswegs  die  Möglich- 
keit in  Abrede  stellen,  daß  sich  auf  Corfu  auch  vereinzelt  einmal 
über  dem  Hippuritenkalk  ein  obereocäner  Plattenkalk  finden  könnte. 
Hierbei  könnte  es  sich  jedoch  nur  um  ganz  vereinzelte  Schollen  handeln, 
die  zu  der  müciitigcn  und  weitausgedehnten  Entwicklung  der  Vigläs- 
kalkc in  gar  keinem  Verhältnis  stehen.  Jedenfalls  aber  müßte  doch 
das  Fehlen  der  später  erwähnten  Mergel  und  Sandsteine  von  SpaHila, 
die  ich  durch  Numniulitenfunde  als  Eocän  bestimmen  konnte, 
zwischen  dem  Hippuritenkalk  und  dem  obereocänen  Plattenköik 
DE  Stefanis  höchst  auffallend  sein,  garnicht  davon  zu  sprechen, 
daß  die  Liasschichten  stets  nur  von  obereocänen  Plattcnkalkcn 
konkordant  überlagert  sein  sollten,  während  doch  auch  Kalke  der 
oberen  Kreide  auf  Corfu  eine  große  Verbreitung  besitzen. 

Im  Westen  des  im  wesentlichen  aus  ungeschichtetein  Dolomit 
und  Hippuritenkalk  bestehenden  Pantokratormassivs  treten   in  dem 

')  Ich  habe  heispiclswcise  bei  I>u(luii  Ilornstciiischichteii  mit  Dao- 
nellcii  aiigetroftcii,  die  den  Posidonomyeiihonisteinen  von  Corfu  petro- 
graphisch  absolut  idcnt  sind. 

*)  Philippson:  l'her  die  Altersfolge  der  Sedimentärfoi-mationcn 
in  Griechenland.  Pihlipp.son  hat  seine  Ansicht  inzwischen  dahin 
modificiert,  daß  er  den  Olonoskalk  (=  Pindoskalk)  an  die  Grenze  von 
Eocän  und  Kreide  setzt. 
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Hochtal  gegenüber  der  Panagiakapclle  südlich  von  Striinla 
typische  rote  Schiefer  und  MergeP)  mit  Fasidofiomya 
Bronni  Voltz  und  Animonitenfragnientcn  zu  Tage,  konkordaut 
Oberlagert  von  den  schon  mciirfach  erw&huten,  hornsteinreichen 
Plattenkniken  (Vigläskalken).  Am  westlichen  Ende  dieses  Auf- 
schlusses sind  auf  wenige  Schritte  noch  über  den  roten  Mergeln 
blaugraue  Schiefer  blosgelegt,  in  denen  sich  massenhaft  kleine 
Ammonitenabdrücke  befinden.  Das  Alter  der  roten  Schiefer  und 
Mergel  ist  durch  die  zahlreichen  Individuen  der  Posidonomya 
Bronni  Voltz  genau  als  unterste  Stufe  des  oberen  Lias  be- 
stimmt. 

Die  Panagiakapclle  selbst  befindet  sich  inmitten  eines  aus- 
gedehnten Gebietes  von  Hornsteiiischichten,  die  auch  westlich  des 
Massivs  an  vielen  Punkten,  wie  bei  Drymody,  im  Tal  vor  Betalia 
im  Tsaugri-Hochtal  und  in  den  Gebirgen  südlich  von  Nyphaes 
auftreten,  stets  im  Verband  mit  den  schon  öfters  cnvfthnten,  horn- 
steinreichen Plattenkalken  (Vigläskalken).  Im  Westen  des  Panto- 
kratormassivs  gabelt  sich  das  mesozoische  Gebirge  in  zwei  Aeste, 
(leren  einer  nach  NW  bis  Nyphaes  reicht,  während  der  andere, 
direkt  westlich  Verlaufende  in  dem  Steilabsturz  der  Westküste 
sein  natürliches  Ende  findet. 

Nach  der  Senke  von  Sgurades  erhebt  sich  im  nördlichen 
der  beiden  Züge  der  Klosterberg  A.  Tri  ad  a  nochmals  zu  an- 
sehnlicher Höhe  mit  beherrschendem  Blick  auf  das  tertiäre  Hügel- 
land. Er  besteht  ganz  aus  Dolomit,  demselben  weissen,  splittrig 
verwitternden  Gestein,  das  auch  am  Kuramilas,  am  Saprovuno,  im 
Ravin  vor  St.  Marko  und  an  vielen  Orten  auf  der  Karsthoch- 
fläche  des  Pantokratormassivs  auftritt,  während  die  sich  daran  an- 
schließenden Höhen  im  Süden  von  Nyphaes  aus  einem  bunten 
Wechsel  von  Hornsteinschiohten,  hornsteinreichen  Plattenkalken 
(Vigläskalken)  und  ungeschichtetem  Karstkalk  mit  zahlreichen  Ilip- 
puritenfragmenten  bestehen. 

Der  andere,  sich  südlich  abzweigende  Zug  ist  aus  unge- 
schichtetem Karstkalk,  in  dem  am  Tsangri  an  vielen  Orten  Ilip- 
puritenfragmente  gefunden  wurden,  zusammengesetzt,  und  erst  an 
der  Meeresküste  wostlicli  von  Gianadcs  kommen  wieder  liasische 
Schichten  zum  Vorscliein.  Es  sind  dies  die  Schiefer  und  Iloru- 
steinc  des  Kurkuli,  charakterisiert  durch  das  häufige  Auftreten 
der  Pimdonomya  liromd  Voltz,  die  in  wahren  Massen  die  mer- 
geligen Zwischenschichten  der  Hornsteine  bedeckt. 

Die  liiasschichten  sind  auch  hier  durch  die  bekannten  liorn- 
stoinroichen  Plaltcnkalke  (Vijj;lüskalke)  überlagert,  über  denen  sich 

M  Ptliof'rjipliiscli  sehr  älmlicJio  Scliichtrn,  jcdotli  ohiio  Vorstfinc- 
ruiigcn,  tiiidcii  sich  niirh  am  Kap  Dciita  in  Albanien. 
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an  vielen  Punkten  Schollen  von  ungeschichtetem  Karstkalk  mit 
llippnritenfragmenten  finden. 

Im  Süden  des  Kurkuli  verhüllen  mächtige  neogene  Konglo- 
merate das  mesozoische  Grundgebirge,  und  nur  einige  einsame 
Klippen,  wie  die  Aussichtsfelsen  von  Peleka,  hielten  dem  An- 
sturm des  jungtertiären  Meeres  Stand.  Aus  dem  harten,  weissen 
Kalk  von  Peleka  ließen  sich  eine  Reihe  von  Brachiopoden  her- 
ausschlagen, die  zu  Arten  des  mittleren  Lias  gehören  {Spiri- 
ferina  cf.  Hauen  Süess,  Koninckina  (Koninckodontu)  Geyeri 
BriTN.,  Waldheimia  appenninicn  Zittel,  lihynclioneUa  Zitteli  Gfm- 
mellaro  und  einige  andere,  zur  Altersbestimmung  weniger  in  Be- 
tracht kommende  Jlht/nchoneUcn).  Koninckodonta  Geyeri  Bittn. 
wurde  auch  von  Philippson*)  im  mittleren  Lias  von  Kuknlaes  in 
Epirus  aufgefunden,  der  der  Beschreibung  nach  auch  petro- 
grophisch  dem  Kalk  von  Peleka  sehr  ähnlich  sein  muss. 

Idcnt  mit  dem  Kalk  von  Peleka  (Mittlerer  Lias)  ist  der 
Ammoniten  und  Brachiopoden  führende  Kalk  im  Norden  der 
Insel  Vido*),  der  konkordant  von  Hornsteinschichtcn  mit  Potn- 
(Jofwmyn  llronni  Voltz  und  Aptychen  (Oberer  Lias)  überlagert 
wird. 

Es  erscheint  mir  demnach  möglich,  daß  auch  in  den  den 
Kalk  von  Kukulaes  überlagernden  Hornsteinschichtcn  Posidonomyen 
gefunden  werden  können. 

Nachdem,  wie  bereits  erwähnt,  die  Schiefer  von  Lavki  durch 
Posidonomycnfunde  dem  Lias  und  die  Dolomite  des  Kuramilas 
und  Saprovuno  der  Kreide  zugerechnet  werden  müssen,  also  keine 
Trias  auf  Corfu  bis  jetzt  festgestellt  werden  konnte,  müssen  vor- 
erst die  Kalke  des  mittleren  Lias  von  Peleka  und  Vido 
als  die  ültestcn  Ablagerungen  der  Insel  betrachtet  werden. 

Eine  der  wichtigsten  Fragen  der  Stratigraphie  und  Tektonik 
Corfus  ist  das  Alter  der  Mcrgclschiefcr  und  Sandsteine  von 
Spart  IIa.  die  von  Partscii  als  Flyscli  aufgefaßt,  von  de  Stefani  da- 
gegen dem   Miocün  zugerechnet  wurden. 

Nachdem  ich  östlich  von  Zygos  in  diesen  Sohichtcn  zweifel- 
lose Nummuliten  auffinden  konnte,  ist  diese  Frage  im  Sinne  von 
Pautscii  entschieden. 

Diese  Schichten  gehören  dem  Eocän  an  und  sind  durch  eine 
übcrschobcne  Falte  unter  die  mesozoischen  Kalke  zu  liegen  ge- 
kommen^). 

*)  Phiiji'PSOn:  Über  das  Auftreten  von  Lias  in  Epirus.  Diese 
Zcitschr.   1894,  S.   110. 

2)  DE  Stkfani  hat  den  Kalk  von  Vido  und  Peleka  dem  Thiton 
zugerechnet. 

^)  Audi  in  Kpirus  wurde  von  Phimim'Son  eine  IThersohiobimg 
niej-ozoisclier  Kalke  auf  Flvseh  konstatiert. 
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Der  diese  Überschiebung  bewirkende  Druck  kam  von  Osten, 
wodurch  sich  auch  der  fast  überall  auf  der  Insel  vorherrschende 
östliche  bis  nordöstliche  Schichtenfall  erklärt,  abgesehen  von 
einigen  Schichtenwellen ^)  und  Störungen^)  im  Ostflügel. 

Eine  Folge  dieser  Überschiebung  ist  jedenfalls  auch  die  vor 
allem  durch  tektonische  Störungen  hervorgerufene  ßloslegung  der 
roten  Posidonomyenschiefer  zwischen  der  Panagiakapelle  und  Stri- 
nila  hoch  oben  über  dem  Sattel  von  Spartila. 

Fassen  wir  die  Ergebnisse  kurz  zusammen,  so  wurde  als 
ältestes  Glied  der  Schichtenfolge  Corfus  mittlerer  Lias  (Peleka 
und  Vido)  festgestellt,  der  auf  Vido  von  oberem  Lias  (Hornstein- 
schichten  mit  Fosidofioniya  Brofini  Voltz)  konkordant  überlagert 
wird.  Oberer  Lias  ist  ziemlich  verbreitet,  und  au  die  bekannten 
Vorkommen  (Kurkuli,  Perithia,  Sinies,  Palaeospita,  Karya)  konnten 
noch  eine  Reihe  neuer  angereiht  werden  (Lavki,  Melissia,  San 
Märtino,  Lutzes,  Strinila),  worunter  die  im  Westen  des  Panto- 
kratormassivs  gelegenen  roten  Posidonomyenschiefer  von  Strinila 
für  die  Stratigraphie.  wie  für  die  Tektonik  Corfus  gleich  wichtig  sind. 

Die  Schiefer  und  Hornsteine  des  Lias  werden  konkordant 
überlagert  von  den  jurassisch  •  untercretacischen,  sehr  mäch- 
tigen Vigläsplattenkalken,  die  ihrerseits  selbst  unter  Dolomit  und 
ungeschichtem  Kalk  der  oberen  Kreide  liegen. 

Die  Saudsteine  und  Mergel  von  Spai-tila  gehören  auf  Grund 
von  Nummulitenfunden  bei  Zygos  dem  Eocän  an  und  sind  durch 
eine  überschobene  Falte  unter  die  mesozoischen  Kalke  zu  liegen 
gekommen.  An  dem  Aufbau  des  gegenüberliegenden  Küsten- 
strichs von  Vivari  nehmen  ebenfalls  die  jurassisch -untercreta- 
cischen Vigläskalke  den  Hauptanteil.  Die  Ablagerungen  sind  also 
älter,  als  bisher  angenommen  wurde,  was  auch  weiter  durch  Auf- 
findung von  unterem  Dogger  am  Kap  Scala  bestätigt  wird.  Der 
untere  Dogger,  den  ich  zum  ersten  Mal  auf  der  Balkanhalbinsel 
nachweisen  konnte,  gehört  ebenfalls  dem  Verbände  der  Vigläs- 
kalke an.     Die  Frage,   ob  nun  die  Vigläskalke,    deren  Alter  auf 

')  Auch  der  Nordkanal  dürfte  eine  natürliche  Mulde  sein,  denn  an 
der  Ostküste  Corfus,  wie  an  der  Westküste  von  Albanien  fallen  die 
Schichten  im  Allgemeinen  nach  dem  Meere  zu  ein.  Der  See  von 
Vivari  in  Albanien  scheint  jedoch  durch  einen  Einbruch  entstanden 
zu  sein.  Überschreitet  man  die  das  Meer  von  dem  See  trennende  Hügel- 
kette an  ihrer  schmälsten  Stelle  bei  der  Hucht  von  S.  Giorgio,  so 
fallen  dort  die  Vigläskalke  am  Meeresufer  mit  etwa  26  ^  nach 
Westen  ein,  verflachen  sich  jedoch  beim  Anstieg  nach  Osten  immer 
mehr  und  liegen  auf  der  Kammhöhe  annähernd  horizontal.  Dieses 
Lagerungs Verhältnis  der  Vigläskalke  hält  beim  Abstieg  nach  dem 
See  zu  an,  hinab  bis  zu  dessen  schilfumsäumton  Ufern. 

')  Zwischen  Kassiopi  und  Kassopaki  sind  z.  B.  am  Meeresufer 
großartige  Faltungen  im  Vigliiskalk. 
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Corfu  wenigstens  in  gewissen  Grenzen  genau  bestimmt  werden 
konnte,  evcntaell  mit  den  Olonoskalken  (=  Pindoskalken)  ident 
sind,  wäre  für  die  Geologie  der  ganzen  stldlichen  Balkanhalbinsel 
von  grosser  Bedeutung.  Es  erscheint  mir  keineswegs  unwabr- 
sclieinlich;  eine  genaue  Feststellung  dieser  Frage  kann  jedoch 
nur  durch  eine  erneute  Bcgeliung  des  Peloponnes  und  des  nörd- 
lichen Griechenlands,  die  ich  im  Herbst  dieses  Jahres  nach  Voll- 
endung meiner  Arbeiten  auf  Corfu  auszufOhren  gedenke,  erreicht 
werden. 


10.    Berichtigung  und  Ergänzung  zu  meiner  Arbeit: 

Beitrag    zur    Kenntnis    der     Fauna    der     obersten 
Kreidebildungen  in  der  libyschen  Wüste  (Overwegi- 
schichten  und  Blättertone). 

Palaeoiitographica    XXX,   2,    1908;    S.    153-384;     Taf.    20—83    und 
Referat:  N.  Jahrh.  f.  Min.  1908,  1;  S.  507—508. 

Von  Herrn  A.  Quaas. 

Berlin,  den  29.  Juli   1903. 

Einer  frcundliclicn  brieflichen  Mitteilung  F.  NöTLiNOS-Calcntta 
verdanke  ich  die  Möglichkeit  der  Berichtigung  eines  in  meiner 
Arbeit  über  die  Fauna  der  Ovcrwegischichten  und  der  Blätter- 
tone  in  der  libyschen  Wüste  mir  untergelaufenen  Bestimmungs- 
irrtumcs. 

Ich  beschrieb  dort')  als  neue  Form  die  in  der  obersten 
libyschen  Kreide  sehr  häufige  und  stark  variabele  Cardita  h'ffi/ra 
7ati\  Als  ihr  nächstverwandte  Art  erkannte  und  bezciclinetc  ich'} 
die  CarcUta  (Veticruardin)  Bcaumouti  d'Arch.  var.  liälnrJdstn' 
ncnsiü  NüTLiNOS^)  aus  der  obersten  Kreide  von  Biilucliistan. 
glaubte  aber,  die  Identität  dieser  Form  mit  der  typischen,  von 
d'Akchiac*)  aus  venncintlichcn  eocänen  (Nummuliten-)  Schichten 
von  Sind  in  Südindien  beschriebenen  C.  Beaumonti  d'Arcii.  nach 
den  mir  allein  zum  Vergleich  vorliegenden,  von  einander  ziemlich 
abweichenden  Abbildungen  beider  Formenreihen  anzweifeln  zu 
müssen. 

')  Palacoiit.  XXX,  2,  1903;  S.  20.%  t.  23,  f.   13-21;  t.  82,  f.  8— <>. 

^)  Ebenda  S.  205. 

')  NöTiJNi;:  Fauna  of  Bj\luchistan  (Mani  -  Hills).  Mem.  Gool 
Siirvrv  of  Iiulia.  Scr.  XVI,  Vol.  I,  Part.  3  1877;  S.  45;  t.  12- 
f.  2  u.  2  a. 

*)  u'Akcuiac:  Doscrintion  des  aiiinianx  fossiles  du  groupe  iiuin, 
inulitique  do  rinde.    Paris   18.'.3;  S.  2r>3;  t.  21,  f    Ua— b. 
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NöTLiNG  teilt  mir  nun  in  einem  liebenswtlrdigen  Schreiben 
vom  4.  Januar  a.  c.  mit  und  ermächtigt  mich  auf  meine  bezüg- 
liche Anfrage  unterm  26.  März  a.  c.  zur  Veröffentlichung  seiner 
mir  gemachten  privaten  Mitteilungen,  daß  seine  Cardita  Beau- 
monti  d*Arch.  var.  Bäluchisianensis  —  bisher  nur  in  schlecht 
erhaltenen  Exemplaren  bekannt  —  sicher  identisch  sei  mit  der 
typischen,  von  d'Archiac  nur  mangelhaft  abgebildeten  C,  Beau- 
monti^  jedoch  durchgängig  größer,  als  die  echte  C  Beaumonti, 
zu  werden  und  aus  etwas  älteren  Schichten  als  diese  zu  stammen 
scheine. 

Die  Cardita  Khyca  Zitt.  aus  der  libyschen  jüngsten  Kreide 
ist  nach  seiner  Überzeugung  und  nach  dem  ihm  anzustellen  mög- 
lich gewesenen  Vergleiche  der  von  mir  gegebenen  Beschreibung 
und  Abbildung  dieser  Art  mit  einer  Kollektion  von  5—600  Exem- 
plaren der  typischen  C  Beaumonti  d'Argh.  aus  Sind  zweifellos 
identisch  mit  dieser  indischen  Kreidespezies.  Die  Autorität 
NöTLiNGS  bestimmt  mich,  seine  Angaben  und  Beobachtungen  an- 
zunehmen, den  neuen  Speziesnamen  Cardita  lihyca  Zitt.  also  einzu- 
ziehen und  diese  Art  mit  C.  Beaiimofiti  d'Argh.  zu  identifizieren. 

Für  die  Übereinstimmung  beider  Formen  spricht  nach  einer 
weiteren  Mitteilung  Nötungs  auch  der  Umstand,  daß  durch  eine, 
mir  bisher  nicht  bekannt  gewesene  Arbeit  Blanfords^)  das 
Alter  der  von  d'Archiac  als  tertiär  (Nummulitenschichten)  an- 
gesprochenen Ablagerungen  (Carditu  Beaumonti-heds)  von  Sind 
als  kretaceisch  festgestellt  worden  ist.  Nötling  selbst  spricht  sie 
als  Übergangsbildungen  von  oberster  Kreide  zum  Tertiär  an  und 
sieht  in  ihnen  Äquivalente  der  Overwegischichten  und  der  Blätter- 
tone in  der  libyschen  Wüste. 

Die  Übereinstimmung  und  Häufigkeit  der  C.  Beaummiti 
d'Arch.  in  der  indischen  und  der  libyschen  Kreide  bietet  einen 
neuen  Beleg  für  die  von  Blanckenhorn  ^)  zuerst  vertretene  Annahme 
einer  direkten  Meeresverbindung  zwischen  Nordafrika  und  Indien 
zur  Zeit  der  jüngsten  Kreideablagerungcn  und  vermehrt  um  eine 
neue,  für  beide  Schichtcnkomplexe  recht  charakteristische  Form 
die  Zahl  der  bisher  festzustellenden'^)  gemeinsamen  Arten. 

*)  Blanfürd:  Gcologv  of  Western  Sind.  Mera.  Gcol.  Siirvey  of 
India.    XVII,  1880;   S.  34.' 

*)  Blanckeniiokn:  Ncuos  zur  Gooloino  und  Paläontologie 
Äfrvptens  I,  Diese  Zeitscbr.  1.11,  IIKM);  S.  42;  Palaeontographica  XXX, 
1903;  S.  333 -8;a.  —   N.  Jahrb.  f.  Min.    1903  1;   S.   507—508. 

*)  Palaeontographica  XXX,  1908:  S.  333-34  und  Beilage!  (Ver- 
zeichnis identischer  Arten). 
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11.  Äficeüa  Keyseiiingi  Lahusen  aus  dem  Hilskonglomerat 
(Hauterivien). 

Von  Herrn  A.  Wollemann. 

Braunschweig,  den  80.  Juli  1903. 

In  meiner  Abhandlung  über  die  Neocombivalven  ^)  Deutsch- 
lands habe  ich  Auceüa  Keyserlingi  Lahusen  bereits  von  acht 
Fundorten  Deutschlands  angeführt.  Da  die  betreffende  Art  durch 
die  inzwischen  veröffentlichte  Arbeit  Pompeckjs*):  „Über  Aucellen 
und  Aucellen-ähnliche  Formen"  an  Interesse  und  Bedeutung  ge- 
wonnen hat,  so  möchte  ich  nicht  unterlassen,  hier  mitzuteilen, 
daß  mir  von  dieser  Aucellaart  neuerdings  je  ein  Exemplar  von 
zwei  weiteren  deutschen  Fundorten  bekannt  geworden  ist,  und 
zwar  aus  dem  Hilskonglomerat  von  Achim  und  von  Oker.  Am 
ersteren  Fundorte  hat  Herr  Knoop  (Börßum)  ein  Exemplar  mittlerer 
Größe,  einen  Steinkern  mit  teilweise  erhaltener  Schale,  welcher 
21  mm  lang  und  30  mm  hoch  ist,  gefunden.  Das  zweite  Stück, 
ein  junges  Exemplar  mit  Schale,  ist  von  Herrn  Voigt  (Braun- 
schweig) am  sog.  Steinkamp  westlich  von  Oker  gefunden,  wo  sich 
sttdlich  von  der  Eisenbahn  nach  Goslar  ein  kleiner,  aber  petre- 
faktenreicher  Aufschluß  im  Neocom  befindet,  in  einem  Gestein, 
welches  von  dem  Hilskonglomerat  der  Umgegend  Braunschweigs 
nicht  zu  unterscheiden  ist  und  wie  dieses  in  Menge  dieselben 
Brachiopodenarten  und  Spongicn  (bes.  Elasfnostoma  acutitnargo 
A.  RoEM.)  enthält. 


12.    Über  junge   Dislokationen  (?)  in   der    Schweiz. 
Von  Herrn  Wilhelm  Salomon  in  Heidelberg. 

Heidelberg,  20.  August  1903. 
Der  verstorbene  Dr.  Berger  in  Yverdon  beobachtete,  dafi 
sich  die  Aussicht  von  einem  bestimmten  Punkte  bei  oder  auf 
„Mauborget  sur  Grandson^  in  der  französischen  Schweiz  fluderte. 
Während  man  von  dort  in  früherer  Zeit  ein  kleines  Stück  des 
Bieler  Sees  und  etwa  die  Hillftc  des  Murten-Secs  sah.  erkennt  man 
jetzt  von  dem  betreffenden  Punkte  nur  noch  ein  kleines  Stück 
des  letzteren.  Die  Änderung  soll  etwa  Ende  der  siebziger  Jahre 
erfolgt  sein.      Bauniwuchs    oder    menschliche   Eingritfe  sollen    für 

M  Ahhaiidl.  d.  k.  Prouss.  ^kH)\.  Landcsanstalt  N.  F,,  Heft  81,  S.  59 
')  N.  .lahrh.  1.  Min.,  IJcil.-Bd.  XIV,  S.  :{l{). 


die  Änderuug  uicbt  veraut wörtlich  gemacht  werden  könuen.  Herr 
Dr.  Bbrger  machte  diese  Mitteilung  in  bestimmtester  Form  an 
Fraa  von  Steiger  in  Bern,  von  der  sie  wieder  mir  übermittelt 
wurde.  —  Obwohl  man  mit  derartigen,  von  Laien  herrührenden  Be- 
obachtungen sehr  vorsichtig  sein  muss,  so  ist  doch  die  angeführte 
Tatsache  an  sich  nicht  verwunderlich,  scheint  mir  aber  anderer- 
seits wichtig  genug  zu  sein,  um  sie  den  Fachgenossen  ins- 
besondere der  Schweiz  mit  dem  nötigen  Vorbehalt  zur  eventuellen 
Nachprüfung  zu  unterbreiten. 


1 3.    Salpeterablageningen  in  Chile. 

Von  Herrn  C.  Ochseniüs. 

Marburg,  den  3.  Oktober  1903. 

In  dem  Bericht  über  die  Sitzung  unserer  Gesellschaft  am 
1.  April  d.  J.  fand  sich  folgender  Passus  aus  dem  Vortrage 
von  Herrn  Dr.  Semper: 

^Unhaltbar  ist  auch  die  komplizierte  Theorie  von 
OcHSENius.  nach  welcher  in  Mutterlaugenseen,  welche  durch 
vulkanische  Kräfte  von  der  Küste  bis  in  die  Höhe  der 
jetzigen  Hochcordilleren  gehoben  wurden,  durch  Exhalationen 
von  Kohlensäure  Soda  gebildet  wurde,  die  in  Wildfluten  bis 
vor  die  Küstencordillcren  hinabfloß,  dort  aufgestaut  wurde 
und  durch  den  von  der  Küste  eingewehten  Guanostaub  zu 
Salpeter  umgesetzt   wurde." 

Nachdem  mir  Herr  Dr.  Semper  geschrieben,  daß  sich  seine  An- 
schauung über  meine  Salpeterbildung  in  dem  kurzen  Referat  über 
seinen  Vortrag  in  der  Deutschen  geologischen  Gesellschaft  ganz  er- 
heblich schroffer  ansieht,  als  sie  tatsächlich  ist,  begnüge  ich  mich 
hier  vorerst  mit  folgenden  Erläuterungen  über  die  verschieden- 
artig aufgefaßten  Punkte.  Die  in  den  Anden  notorisch  vor- 
handenen kolossalen  Steinsalzflöze  haben  zweifellos  große  Mengen 
von  Mutterlaugenresten  gehabt,  und  diese  sind  nachweislich  bei 
oder  iiacli  der  Hebung  der  Cordilleren  an  deren  Flanken  herab- 
geflossen. Soda,  die  als  Salpeterbasis  zu  betrachten  ist,  flndet 
sich,  wenn  auch  nicht  gerade  immer  massig,  in  ihnen  sowohl  in 
Chile  wie  in  der  gerade  gegenüber  liegenden  Argentina;  d.  h. 
diesseits    und    jenseits    der   Cordilleren. 

W.  Bodenbender  führt  sie  in  seiner  Mineralogie  der  Ar- 
gentina (1899.  S.  112)  an  als  Ausblühungen  und  in  vielen  Mineral- 
wassern.     Auf    chilenischer    Seite    scheint    das    Natriumcarbonat 
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vielfach  zttr  Nitratbildnng  verwandt  worden  za  sein,  fehlt  aber 
keineswegs  gänzlich.  Schon  Darvtin  beschrieb  Ablagerongen 
desselben,  Pissis  ließ  es  aus  den  Basen  des  Feldspats  hervor- 
gehen, auch  FoRBBS  und  Raimomdi  erwähnen  bedeutende  Mengen, 
alles  in  Atacama  und  Tarapacä. 

Wenn  Semper  und  Darapsky  es  nicht  in  der  Pampa  und 
Taltal  gefunden  haben,  so  ist  es  wohl  da  bereits  vollständig 
verbraucht  worden;  aber  für  alle  Salpeterlager  seine  Anwesenheit 
zu  bestreiten,  ist  doch  gegen  Autoritäten  nicht  zulässig.  Von 
Sodawildfluten  habe  ich  nirgends  geredet.  Meine  Anschaanng. 
daß  die  Anden  ein  noch  wenigstens  teilweise  sehr  junges  Gebirge 
sind  —  und  dieser  Umstand  ist  ja  wichtig  für  meine  Bildungs- 
erklürung  des  gleichfalls  sehr  jungen  Nitrates  —  bemächtigt  sich 
übrigens  auch  anderer  kompetenter  Fachgenossen,  die  dort  längere 
Zeit  verweilen    und  beobachten. 

So  bespricht  L.  Sundt  in  N.  45  des  Boll.  de  la  Sog.  nac. 
de  Mincria-Santiago  auf  S.  132  am  30.  6.  1892  versteincrungs- 
leere,  quartäre  Schichten  (tabladas),  die  er  der  ruhigen  Ablage- 
rung wegen  für  marin  hält,  von  Caiama;  westlich  von  Salar  de 
Atacama;  südlich  vom  Hafen  Antofagasta  in  der  Quebrada  Coloso; 
in  der  Quebrada  del  Chaco,  östlicii  von  Taltal;  östlich  von 
Chaßaral  in  Cerro  Vicufla;  im  Innern  von  Copiapo  an  mehreren 
Stellen,  und  massig  auf  der   bolivianiscljcn  Hochebene. 

Sundt  ist  überzeugt,  daß  die  letztgenannte  Region  mit  dem 
Titicacasee  nach  Ablagerung  der  Tabladas  um  mindestens 
4100  m  gehoben  worden  ist.  Er  glaubt  auch:  erst  nach  Auf- 
treten des  Menschen. 

Das  ist  genau,  was  ich  lüiif  Jahre  vor  Sundt  publiziert  habe. 
Weiterhin  sagt  H.  Oemichkn  in  seinem  Aufsatze  über  die  Werke  von 
Challacollo  in  Nordchile  etwa  125  km  südöstlich  von  Iquiqne  *) 
^Dic  Gescliiclite  dieser  Bildung  ist  in  kurzen  Zügen  der  wieder- 
holte Wechsel    von    mächtigen    Wasserzuflüssen    aus   den    Bergen 

')  H.  Oemichen  schreibt  in  dem  erwähnten  Aufsätze,  dass  sich 
der  Grubendistrikt  von  Challacollo  insclartif?  als  Voq)Osten  der  Cor- 
dilleren  aus  der  weiten  Pampa  del  Tamarupal  erhebt.  Er  erwähnt  den 
Ileiehtum  von  Chlormineralien  in  den  mächtigen  Silbererzgänpen  und 
behält  sich  ein  näheres  Kingehen  darauf  vor.  Eine  viel  weiter  auf- 
wärts im  Tal  lluatacondo  östlicii  gelegenen  Lagerstätte  von  Kiipfer- 
sulfat  war  das  llauptobjekt  seiner  Excursion.  (Zeitschr.  f.  prakt.  Geo- 
logie, Mai   1902,   S    148). 

Ich  kann  (vorgreifend)  zu  seinem  Bericht  über  die  Erzo  von 
Challacollo  bemerken,  dass  sich  nehen  Huantajayit  dort  Jodsilber, 
Jodblei  u.  s.  w.,  auch  Natronsali)eter  gefunden  hat,  wie  H.  Sciuj^zk 
in  den  Verhandlungen  des  Ueutsclien  wiss.  X'ereins  in  Santiago- Chile 
am  8.  5.  1891  mitgeteilt  hat.  In  Huantajaya  kommt  nach  demselben 
auch  Jodkupfer  vor. 
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in  ein  abflußloses  Gebiet,  längerem  oder  kürzerem  Verweilen  von 
vielleicht  seeartigen  Lachen,  auf  welche  dann  wieder  trockene 
Zeiten  folgten,  in  denen  die  glühende  Sonne  und  vor  allem  der 
Wind  ihre  Arbeit  verrichten  konnten."  Die  glühende  Sonne  wird 
da  in  den  Lösungen  wohl  die  für  die  Nitratbildung  günstigste 
Temperatur  von  37**  erzeugt  haben.  Bei  weniger  als  5  und  mehr 
als  55^  hört  solche  auf. 

Da  Herr  Dr.  Sempbr  in  seinem  Vortrage  auch  Phosphate  als 
fehlend  bezeichnet,  muß  ich  auf  mein  Buch  „Natronsalpeter" 
verweisen  und  folgendes  anführen. 

Das  Liegende  der  Nitratbetten  von  Taltal  erwies  sich  bei 
meinen  Untersuchungen  als  gänzlich  frei  von  Phosphorsäure,  die 
am  stärksten  vertreten  war  im  Hangenden.*) 

Dieser  Umstand  tritt  der  Ansicht  entgegen,  daß  der  minimale 
Gehalt  an  Phosphorsäure  in  den  Nitratbetten  aus  zersetztem 
Apatit  der  Andengesteine  herrühren  könne,  weil  in  diesem  Falle 
alle  Schichten,  die  aus  der  Verwitterung  der  Andengesteine  hervor- 
gegangen sind,  etwas  Phosphorsäure  enthalten  müßten. 

Diese  findet  sich  aber  am  stärksten  vertreten  in  den  Ober- 
tiächenschichten  und  im  Salpeter  selbst,  d.  h.  in  dem  von  ein- 
gewehtem Guanostaub  getroffenen  nackten  Boden.  So  ergab  caliche 
aus  Tarapaca  (Chile)  nach  Dr.  Nevpton*)  Natriumnitrat  28,5; 
Kaliumnitrat  4,5;  Chlornatrium  21,9;  Glaubersalz  2,7;  Gips 
5,0;  Bittersalz  4,5;  Kieselsäure  27,4;  Eisen,  Ton  etc.  2,2; 
Wasser  2,5;  phosphorsaurer  Kalk  0,3.  (Sollte  bei  den  Ge- 
schäftsanalysen des  caliche  in  der  grauenvollen  Wüste  nicht  zu- 
weilen der  phosphorsaure  Kalk  unter  der  Flagge  „Unlösliches** 
gesegelt  haben?)  Ein  absoluter  Mangel  an  Phosphorsäure  kann 
aber  sicher,  was  die  Oberfläclienschichten  betrifft,  nur  an  einzelnen 
FiOkalitäten,  wenn  überhaupt,  nachgewiesen  werden.^) 

Ganz  dasselbe  gilt  vom  Brom.  Darüber  sagt  Raimondi, 
daß  es  in  Tarapacd  im  caliche,  dem  Rohsalpeter,  in  der  Form 
von  bromsaurem  Natron  vorkomme.     Häufiger  ist  es  in  den  Erz- 

^)  OcHSENiüS  a.  a.  0.  S.  67  ff. 

*)  Gilbert  E.  Bailey,  Saline  Deposits  California  Sacramento  1902, 
S.   144. 

^)  Die  kümmerlich  auf  nacktem  Itodcn  existierende  Wüsten- 
vof^etation  dokumentiert  natürlich  auch  dessen  Bestandteile.  8o  ent- 
halten 8S  gl-  Pflanzensubstanz  (nicht  Asche)  der  Pilaya  (Atriplex 
species)  von  Mejillones-Chilc  aus  der  Phosphatguano  bergenden  Meeres- 
küste an  1,15  gr  Phosphorsäure,  wie  mir  der  dort  gewesene  Chemiker 
KnuLii  ISin  schrieb.  Brackebusch  en^ähnt  auch,  daß  der  Borgehalt 
des  Wiistengestrüpps  sirh  beim  Verbrennen  durch  eine  intensiv  grüne 
Färbung  der  Flammenränder  anmeldet. 
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gangen,  wo  es  über  den  Jodiden  und  unter  den  Chloriden  seinen 
Hauptaufenthalt  hat. 

In  Huantajaya  nahe  der  Küste  kommen  Reibangsbreccien 
mit  Chlorbromsilber  als  Cement  vor.  ^)  Isoliertes  Brom  findet  sich 
auch  in  Ohio  in  Nordamerika,  muß  also  irgend  wo  anders  dort 
fehlen. 

Wenn  nun  Dr.  Sempbr  der  Ansicht  zuneigt,  daß  herrschende 
Kttstennebel  mit  elektrischen  Spannungen  den  Luftstickstoff  oxydiert 
haben,  so  ist  dem  entgegen  zu  halten,  daß  nördlich  von  Arica 
diese  beiden  Faktoren  auch  vorhanden  sind,  aber  kein  Nitrat, 
und  weiter,  daß  es  auch  Nitratablageruugen  giebt  in  Gegenden, 
wo  keine  Küstennebel  mit  elektrischen  Spannungen  vorkommen, 
z.  B.  im  San  Bernardino  und  Inyo  County  im  Innern  von  Cali- 
fornien.  Aber  organischer,  besonders  animalischer  Detritus  fehlt 
oder  fehlte  nirgends  beim  Natronsalpeter.  Ohne  ihn  als  Ein- 
leiter  der  Nitrifikation  gehts  eben  nicht,  soweit  unsere  Erfahrungen 
bis  jetzt  reichen.  Nitrifikation  ist  eben  der  oxydierende  Gährungs- 
prozeß,  der  jedesmal  in  Szene  tritt,  wenn  feuchte  stickstoffhaltige 
animalische  Substanz  sich  selbst  bei  Luftzutritt  und  basischer 
Materie  überlassen  bleibt.  Der  Oxydation  des  atmosphärischen 
Stickstoffs  wird  damit  Vorschub  geleistet,  und  sie  vereinigt  sich 
leicht  mit  irgend  einer  stickstoffhaltigen  zersetzten  organischen 
Substanz,  auf  diese  Weise  mit  ihrem  Teil  zu  dem  geheimnisvollen 
chemischen  Walten  der  Natur  beitragend.  A.  Riohakdsom^)  er- 
klärte: ^Die  Wirkung  des  Lichtes  ist  ein  Fäulnis  verhinderndes 
und  die  Bildung  von  Wasserstoffsuperoxyd  in  organischen  Flüssig- 
keiten veranlassendes  Agens.  Die  Entstehung  des  Superoxyds 
ist  nicht  von  der  Gegenwart  von  Organismen  abhängig.  Dasselbe 
wird,  wenn  man  es  Flüssigkeiten  (z.  B.  Urin),  in  denen  bereits 
fermentative  Veränderung  Platz  gegriffen  hat,  zufügt,  rasch 
zersetzt. " 

Hieraus  ergibt  sich  einmal  die  Nitrat freiheit  der  Decken 
der  Salpetermulden.  welciie  ich  schon  1889  in  dieser  Zeit- 
schrift S.  212  f.  genauer  erläutert  habe,  als  notwendige  Folge  der 
Besounung  der  obersten  Schicht,  der  sog.  costra  der  ursprüng- 
lichen Nitratbetten 

Ferner  ergibt  sich  daraus,  daß  Bakterien  keineswegs  eine 
unerlässliche  Bedingung  für  die  Nitratbildung  sind.  So  sagte  ja 
auch  Blanckenhürn  sehr  bezeichnend  in  derselben  Sitzung  vom 
1.  April  d.  J.  im  Aiischluss  an  den  SEMP£u*schen  Vortrag,  daß 
Bakterien  nirgends  in  den  oberägyptischen  Salpetertonen  bei 
Maalla  und  Esnch  am  Nil  nachgewiesen  werden  konnten. 

M  II.  ScuuLZE,  Wiss.  Vor.  Santiago   3.  5.   1892. 

2)  Chem.  Soc.  4.  5.  1893  erw.  in  Chem.  Ztg.  N.  42,  S.   745,  1893. 
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Summieren  wir: 

1.  Darüber,  daß  die  saliiiisclien  Materien  des  Chilesalpeters  von 
oben,  aus  den  Cordillcren  kamen,  darüber  sind  wohl  die  ge- 
lehrten und  nicht  gelehrten  Salpeterleute  ausnahmslos  einig; 

2.  daß  die  Laken  da,  wo  sie  den  Ocean  nicht  erreichen  konnten, 
d.  h.  iu  Tarapacä  und  Atacama,  stagnierten,  ist  zweifellos; 
denn  sie  sind  noch  da, 

3.  dort  wurden  sie  teilweise  in  Salpeter  Obergeführt,  das  steht 
ja  auch  sehr  fest. 

1.  Nur    über  das   wie?    erheben  sich  Meinungsverschiedenheiten. 

a.  Bakterien  werden  es  nicht  gewesen  sein,  weil  es  Nitro- 
bakterien  überall  gibt;  sie  müssten  an  anderen  Stdlen  der 
Erde  unter  analogen  Verhältnissen  auch  Salpeterlager  ge- 
macht haben,  was  erwiesenermaßen  nicht  zutrifft.  Um- 
gekehrt gibt  es  in  Aegypten  Salpeter  ohne  Bakterien. 

b.  Elektrische  Spannungen  in  Verbindung  mit  Küstennebeln. 
Wenn  solche  hinreichende  Wirksamkeit  für  sich  allein  ent- 
falten könnten,  müßte  eine  reichliche  Nitratbildnng  auch 
bei  Küstenlagunen,  Salzgärten  u.  s.  w.  an  nebligen  Gestaden 
in  trockenen  Klimaten  beobachtet  worden  sein,  was  meines 
Wissens  nicht  der  Fall  ist. 

c.  Guano,  der  auf  die  stagnierenden  Laken  von  dem  Litoral 
hergeweht  wurde  und  bis  zu  einigen  Prozenten  schon 
Salpetersäure  enthielt,  wodurch  der  Anstoß  zur  Ver- 
wandlung des  atmosphärischen  Stickstoffs  in  Nitrosäure 
gegeben  wurde. 

Diese  Bezugsquelle  scheint  mir  die  einfachste  und 
nächstliegendste  zu  sein  für  den  Anstoß,  den  Erreger,  um 
aus  den  elektrischen  Küstennebeln  Nitrosäuren  zu  ent- 
wickeln, falls  diese  wirklich  der  Wohltäter  gewesen  sein 
sollten. 

d.  Ob  nun  die  so  erzeugte  Nitrosäure  sich  direkt  und  sofort 
der  vorhandenen  Chloralkalien  bemächtigt  hat,  oder  vor- 
zugsweise deren  Derivat,  das  Natriumcarbonat  angefasst 
hat,  bleibt  sich  für  das  Endresultat  gleich.  Leichtere 
Arbeit  hatte  sie  jedenfalls  beim  Natriumcarbonat,  und  das 
scheint  sie  ja  auch  bis  auf  einzelne  Reste  vernichtet  zu 
haben. 

Die  Phosphorsäurefrage  ist  nebensächlich.  Der  eingewehte 
Ammoniakguano  hat  mehr  oder  weniger  PO5  mitgebracht.  So 
würde  sich  ihr  Vorkommen  in  den  Oberflächenschichten  und 
ihr  Fehlen  in  dem  Untergi-unde  der  Salpeterterrains  erklären. 
Unsere  Mntterlaugensalzlager  in  Norddeutschland  enthalten  nur 
sehr  minimale  Quantitäten  von  Phosphorsäure;    die    andinischen 
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Laken    worden    also    von    vonilierein    auch    kaum     nachweisbare 
Mengen  davon  besessen  haben. 

Der  Grund,  warum  Brom  sich  zumeist  von  seinen  salzigen 
Gesellschaftern  (nicht  nur  in  Tanapacä  und  Atncama,  sondern 
auch  in  Ohio)  getrennt  und  die  chilenischen  Erzgänge  mit  seiner 
Gegenwart  bevorzugt  hat,  wird  schwerlich  ganz  uubekannt  bleiben. 
Man  darf  nicht  verlangen,  daß  sich  alles  mit  einem  Schlage 
ergibt.  Kurz,  noch  keine  einzige  Beobachtung  ist  in  Atacama 
und  Tarapaca,  der  Ilauptheimat  des  Chilesalpeters  von  hiü> 
reichend  geschulten  Geologen  gemacht  und  bestätigt  worden, 
welche  die  von  mir  aufgestellte  Bildungserklftrung  widerlegt. 
Die  grosse  Höhe  der  Maricungalagune  kann  sehr,  sehr  jung  sein, 
wenigstens  jünger  als  die  Salpeterbetten,  und  an  der  Auffindung 
von  animalischem  Detritus  bezw.  dessen  Resten  wird  es  in  der 
Zukunft  nicht  fehlen.  Vielleicht  war  es  kein  Küstenguano.  Die 
Zeit  wird's  lehren.  Keine  einzige  Tatsache  ragt  aber  bis  jetzt 
aus  dem  von  mir  festgelegten  Rahmen  heraus.  Derselbe 
repräsentiert  durchaus  keine  komplizierte  Theorie,  sondern  nui 
eine  einfache  Aneinanderreihung  von  Beobachtungen.  Damit 
muß  ich  einstweilen  zufrieden  sein.  Eine  bessere  Erklärung 
brachte  bislang   noch  Niemand. 


14.    lieber  junge  Hebungen  in  den  Anden. 
Von  Herrn  C.  Ociisenius. 

Marburg,  den  20.  Oktober  19U3. 
Der  argentinische  Staatsgeolog  Hauthal,  der  von  der  dortigen 
Regierung  nach  Patagonien  gesandt  wurde,  um  die  Wasserscheide 
festzustellen  zwischen  ('liile  und  der  Argentina,  welche  als  Grenz- 
linie der  beiden  Hepubliken  dienen  sollte,  berichtete  eingehend 
kürzlich  in  (Hassel  über  die  zahlreichen  Landseen  jener  Gegenden. 
Er  hob  n.  a.  hervor,  dal]  eine  der  gröUcrn  Lagunen  nach  Westen 
in  den  Pacific  entwässerte,  von  ihrem  Ostende  jedoch  einen 
trockenen  Rinnsal  entließ,  der  otfenbar  früher  ihren  Inhalt  nach 
dem  Atlantic  geleitet  hat.  Die  Obstruction  war  keineswegs  durch 
Einsturz  der  außerordentlich  niedrigen  Üferrand-Höschungen  her- 
vorgerufen worden,  und  es  genügte  die  Arbeit  von  einigen  Leuten 
in  wenigen  Tagen,  um  die  Entwässerung  der  Lagune  wieder  in 
ihr  früheres  Rett  durch  einfaches  Vertiefen  in  der  Mitte  zu  leiten. 
Da  hat  also  eine  nur  geringe  Hebungsditferenz  der  Ostseite  des 
Sees  hingereicht,  um  die  Vermehrung  seines  Inhaltes  nach  der 
entgegengesetzten  Seite  auslaufen  zu  lassen.  Anders  läßt  sich 
die  Situation    nicht   erklären.     Einer    einfachen    Versandung    im 
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Abfluß  wäre  der  Seo  doch  sicher  bald  Herr  g^ewordeii,  und  eine 
derartige  Ursache  wäre  der  Beobachtungsgabe  von  Hauthal 
gewiß  nicht  entgangen. 

W.BoDBXBENDER^),  der  unermüdliche  Cordillerenforscher  an  der 
argentinischen  Universität  Cordoba,  sagt  in  einem  Beitrage  zur 
Kenntnis  der  Precordillere  von  San  Inan,  Mendoza  und  der  Central- 
ketten:  „Darausgeht  hervor, daß  dasPermocarbon,  welches  sich  durch 
die  ganze  Niederung  der  Sierra  von  Malanzan  mit  der  von  Chepes 
einerseits  und  der  Sierra  de  los  Llanos  andererseits  hinzieht,  in  einer 
Mulde  von  Gneis  und  archäischen  krystallinisrhen  Schiefern  abgesetzt 
worden  ist  und  sie  höchstwahrscheinlich  ganz  ausgefüllt  hat.  Die 
Schichtenbildung  setzte  sich  fort  durch  die  späteren  Perioden  und 
ließ  u.  a.  rote  (triassische)  Sandsteine  mit  weiteren  Sedimenten  ent- 
stehen. Zur  Diluvialzeit  wurde  der  gesamte  Schichtencomplex 
dislociert,  geneigt  und  verseniit,  so  daß  eine  starke  Erosion  die 
jetzige  Depression  zwischen  den  erwähnten  Gebirgszügen  machen 
konnte.  Permocarbon  ist  übrigens  nicht  auf  die  genannte  Niederung 
beschränkt;  es  dehnt  sich  jenseits  der  dieselbe  einschließenden 
Gebirgszüge  aus." 

S.  35  in  demselben  Heft  erwähnt  Bodembender,  ^^daß  sich 
der  Beginn  der  Hebung  der  Precordillere  nicht  bestimmen  lasse; 
vielleicht  falle  er  in  die  Carbonzeit.  Ihre  jetzige  Gestalt  erhielt 
sie  aber  erst  kürzlich  während  der  Diluvialzeit,  als  ein  End- 
resultat der  Erhebung  der  Anden." 

Also  Bewegungen,  anscheinend  energische,  wenn  auch  nicht 
plötzliche  Bewegungen  während  der  Diluvialzeit  in  Andenteilen. 
Das  ist,  was  ich  als  erster  vor  Jahren  behauptet  habe.  Die  gleich- 
zeitige Existenz  von  Festland  in  den  Anden  geht  auch  aus  dem 
Auftreten  von  unermeßlichem  Reichtum  an  andinischen  Steinsalz- 
flötzen  hervor.  Solche  können  doch  nur  in  Meeresbuchten  mit 
Barre  sich  absetzen,  und  dazu  gehört  eben  Festland.  Mörickb 
hat  ja  s.  Z.  durch  seine  eingehenden  Studien  in  Südamerika  das 
Vorhandensein  von  Verbindungen  zwischen  den  beiden  Oceanen 
gerade  in  der  Gegend  der  argentinisch -chilenischen  Anden  be- 
wiesen. Das  erklärt  auch  die  von  Hauthal  gemachte  Beobachtung, 
daß  einzelne  der  patagonischen  Seen  bittersalzig  sind.  Sie  er- 
hielten ihre  salinischen  Substanzen  von  der  Höhe,  wogegen  die 
Mehrzahl  ihrer  Nachbarn  keine  Gewässer  als  Zuflüsse  zugeteilt 
bekamen,  die  ein  zertrümmertes  Steinsalzflötz  benagen  oder  dessen 
Mutterlaugenreste  auflösen.  Von  recenten  Oceansbedeckungen  kann 
der  Salzgehalt  der  vereinzelt  bitteren  Seen  nicht  herrühren,  denn 
der  wäre  längst  durch  die  atmosphärischen  Niederschläge,  die  an 
und  über  60  cm  betragen,  abgeführt  worden. 

^)  Bei.  Acad.  Nac.  Cordoba  1902,  S.  50. 


Weiter  schrieb  uns  derselbe  Verfasser  Ober  den  gleichai 
Gegenstand  am   18.  November  d.  J.: 

Schon  Darwin  berichtete  über  die  Hebung  der  sQdamerika- 
nischen  Westküste  s.  Z.  und  schätzte  das  in  der  jetzigen 
geologischen  Periode  stattgefundene  Aufsteigen  des  cbilenischea 
Litorales  nach  den  beobachteten  Uferterrassen  auf  6  m  bei 
Cap  Tres  Montes  (unter  47''  s.  B.,  nicht  ganz  mittelwegs 
zwischen  Chiloe  und  der  Magelhaenstraße) ;  etwas  mehr  wird 
die  Quote  weiter  nördlich  betragen.  Die  Insel  Quehui  (42  7t'' 
s.  ß.)  an  der  östlichen  Seite  ven  Chiloe  ist  von  der  weiter  nach 
Osten  liegenden  kleinern  Imeleb,  jetzt  nur  noch  bei  Hochflateo 
getrennt.  Das  frühere  Eiland  fungiert  also  gegenwärtig  als  Halb- 
insel, wogegen  es  in  sehr  historischer  Zeit  noch  Insel   war. 

Auf  Grund  der  Beobachtungen  an  den  Uferterrassen  schätzte 
Dakwin  die  Niveaudifferenz  auf  397  m  bei  Valparaiso  und  46  m 
bei  Iquique  (unter  etwa  20  7^^  s.  ß.).  In  Valparaiso  ist  die 
Küste  in  220  Jahren  um  5,8  m  gehoben  worden;  die  dem 
Meere  entsteigenden  Flächen  verkauft  der  dortige  Magistrat  ab 
Bauplätze. 

Nach  einer  Notiz  Fr.  Gull  s  (Erdbeben  Chiles  S.  129)  hat 
Alex  Aoassiz  recente  Korallen  in  1000  m  Höhe  bei  Valparaiso 
an  Felsen  haftend  gefunden,  welche  doch  wohl  nicht  gut  durch 
Seevögel  oder  Indianer  dort  hingebracht  sein  können.  (Goll 
zitiert  nach  Ratzbl,  der  keine  Quelle  für  diese  Notiz  angibt.} 
Die  Küstencordillere  hat  ^zwischen  Valparaiso  und  Santiago  eine 
mittlere  Höhe  von  2000  m.  Ihr  höchster  Gipfel,  der  Cerro  de 
Tajo  ragt  2315  m  empor. 

CoNciSER  ist  folgende  Angabe  bei  Goll.: 

„Wenn  es  richtig  ist,  daß  man  bei  Coquimbo  (30®  s.  B.l 
seit  1867  eine  Erderhebung  um  1,5  m  wahrgenommen  hat.  wie 
Prof.  Langenstein  in  Copiapö  mitteilte  und  auf  eine  Anfrage 
unterm  5.  Januar  1903  bestätigte,  ist  wohl  garnicht  mehr  an 
einer  alhnähiigeu  Emporhebung  dieser  Küstenregion  zu   zweifeln." 

Zweifellos  hängen  mit  diesem  langsamen  Aufsteigen  auch 
ruckweise  durch  Erdbeben  verursachte  Aufwärtsbewegungen  zu- 
sammen. Über  solche  liegen  ja  mehrfache  alte  Meldungen, 
namentlich  von  Seeleuten,  welche  Lotungen  an  der  Küste  kon- 
trollierten, vor;  aber  so  scharf  wie  die  von  Langenstein  inner- 
halb bestimmter  Zeiträume  erwähnten  Grenzen  geben  Lotungen 
schwerlich.  Näheres  über  die  Art  der  Erlangung  des  Resultates 
bei  Coquimbo  wäre  sehr  erwünscht. 

Doch  gibt  es  einige  Aufzeichnungen,  die  drastisch  genug 
sind,    um    boinerkt    zn    werden.      So   tindet   sich   bei  Gillis    (The 
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ü.  S.  Naval  Astron.  Exp.  1849—52)  die  Nachricht,  daü  bei 
dem  Erdbeben  vom  24.  Mai  1751,  das  Coucepcion  zerstörte  und 
auch  die  Hauptstadt  Santiago  neben  andern  sehr  schwer  schädigte, 
der  Meeresgrund  bei  der  Insel  Juan  Fernandez  bleibend  gehoben 
wurde.  Da,  wo  sonst  große  Schiffe  ankerten,  die  nicht  weniger 
als  vier  Faden  Wasser  brauchen,  ist  eine  1 7^  engl.  Meilen  lange 
Untiefe  entstanden,  deren  Grund  nicht  aus  Sand,  sondern  aus 
festem  Sandstein  besteht.  Diese  Beschaffenheit  ist  seit  dem  Erd- 
beben geblieben;  daher  muß  der  Grund  wenigstens  24  Fuß  ge- 
hoben worden  sein.     Die  Stoßrichtung  war  S.-N. 

Wie  angesichts  solcher  Tatsachen  und  der  früher  bereits 
besproclienen  Verhältnisse  der  Ostseeländer  nebst  andern  un- 
zähligen Hebungsbeweisen  die  Koutraktionsthcorie  neben  ihren 
Horsten,  Gräben  und  Trögen  auf  kilometerhohe  Ozeansrücken  und 
ebenso  tiefe  Ozeansmulden   gelangen  konnte,    ist  mir  ein  Rätsel. 


1 5.  Berichtigung  einiger  Angaben  des  Herrn  R.  BECK 

über  :,Die  Nickelerzlagerstfttte  von  Sohland  a.d.  Spree 

und  ihre  Gesteine.** 

Von  Herrn  Arthur  Dieseldorff. 

Dresden-PIauen,  den  16.  Dezember  1903. 

Das  Heft  2  des  Bandes  55  dieser  Zeitschrift  bringt  auf 
Seite  29G  bis  '^04  nebst  3  Tafeln  einen  Teil  eines  Aufsatzes 
des  Herrn  Prof.  Dr.  Beck  an  der  königl.  säcbs.  Bergakademie 
zu  Freiberg,  der  eine  Richtigstellung  vor  dem  Erscheinen  des 
zweiten  Teils  des  Aufsatzes  meinerseits  erfordert. 

Herr  R.  Beck  spricht  auf  S.  299  von  einem  erzftkhrcndeu 
Salbande,  das  an  vier  von  ihm  genannten  Punkten  aufgeschlossen 
und  auf  etwa  700  m  Länge  sicher  nachgewiesen  sei.  Ab- 
gesehen davon,  daß  eine  genaue  Untersuchung  der  Erzlagerstätte 
die  Anwendung  des  Begriffs  „Salband^  nach  der  von  Herrn 
R.  Beck  in  seinem  Lehrbuch  1.  Aufl.  S.  127  gegebenen  Er- 
klärung nicht  erlaubt,  muß  dagegen  protestiert  werden,  daß  ein 
Erzmittel  auf  700  m  Länge  „sicher^  nachgewiesen  ist.  Da  ich 
vom  22.  November  1902  bis  zum  31.  Oktober  1903  als  Mit- 
besitzer und  als  Betriebsdirektor  der  Firma  Dr.  Dieseldorff  <fe  Co. 
zu  Sohland,  welcher  das  Herbergsche  Grubenfeld  und  der  Fund- 
schacht bis  zum  1.  November  1903  gehörten,  in  Sohland  mich 
aufhielt,  so  kenne  ich  dieses,  wie  dessen  Umgebung  in  berg- 
baulicher   und    geologischer    Hinsicht  ganz  genau.     Da  Bergbau- 
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lustige  oder  Sohländer  Grandbesitzer  auf  Grund  des  gCDauuteo 
Aufsatzes  kostspielige  und  den  derzeitigen  UmstAiiden  uarii  erfolg- 
lose Scliurfversuche  unternehmen  könnten,  so  kann  ich  soldkit 
unrichtigen  Angaben  nicht  unwidersprochen  lassen.  Ich  werd» 
sie  im  Folgenden  widerlegen  und  bemerke,  daß  die  derzeitig« 
geringen  Aufschlüsse  (s.  u.  unter  A  I  und  A  II)  unter  Tage  — 
Über  Tage  gibt  es  keine  —  überhaupt  nur  ein  vorsichtiges  Ur- 
teil rechtfertigen. 

Sicher  nachgewiesen  war  zur  Zeit  der  Publikation  Becks 
das  aus  derbem,  nickcl-  und  kupferhaltigem  Magnetkiese  bestehende 
Erzmittel   an   folgenden   Stellen: 

A.  in  Sachsen 

I.  Im  „Segen  Gottes**  Schacht  (früher  Herberg-  oder  kan 
Fundschacht  genannt):  im  Schachte  selbst  und  außerdem  auf  drei 
zusammen  etwa  28  m  langen  Strecken,  nach  West  und  Ost  g^ 
trieben.  Das  derbe  Erzmittel,  mit  einem  Durchschnittsgeiialte 
von  57,,  Ni  und  1.7%  Cu,  wechselte  in  seiner  Mächtigkeit  tot 
V4  bis  zu  1  Vs  m.  Die  Gesamttiefe  dieses  Schachtes  war  da- 
mals 15  m  und  betrug  am  1.  November  1903  25  m,  aus  ihm  ood 
den  Strecken  waren  bis  zum  1.  November  1903  rund  1100  t  En 
mit  einem  Metallinhalt  von  etwa  10  000  kg  Nickel  und  von  etwa 
20  000  kg  Kupfer  an  die  Hütten  geliefert  worden.  Ich  vennisse 
die  Einzcichrmng  des  Schachtes  auf  der  Kartenskizze  Figur  I 
des  BiccKSchen  Aufsatzes  und  kann  ihn  nicht  darauf  finden,  wobi 
aber  andere  minder  wichtige  Aufschlüsse. 

II.  Im  nauptmannschacht.  der  etwa  110  m  östlich  vom 
^ Segen  Gottes''  Schaclit  ebenfalls  auf  dem  Diabasgange  und  da- 
mals auf  etwa  lim  niedergebracht  war. 

In  diesem  fand  sich  eine  1  —  1  Vs  m  breite  Iinprägnations* 
Zone  von  Magnetkies  im  Diabasgestein.  Wert  dieses  mit  Bergan 
stark  verwachsenen  Krzcs  2  7o  Ni  und  l^/o  Cu.  Seit  dem  Er- 
scheinen des  BKCKschen  Aufsatzes  wurde  beim  Abteufen  in  dieseni 
Schacht  bei  etwa  14  m  Tiefe  eine  etwa  15  cm  breite  Ader  resp. 
Schliere  von  derbem  Magnetkies  gefunden,  der  ebenfalls  5%  Ni 
und  1.77«»  Cu  hält.  Streckenbetrieb  fehlt  in  diesem  Schachte 
gänzlich;  auch  ist  bis  zum  1.  November  keinerlei  Erz  aus  diesem 
Schachte  an  die  Hütten  geliefert  worden.  Auf  Figur  1  des 
Aufsatzes  ist  dieser  Schacht  direkt  an  der  Landesgrenzc .  west- 
lich von  ihr.    eingetragen. 

B.  in  Böhmen. 

Da  die  Figur  1  eine  Angabe  darüber  nicht  enthält,  so  be- 
merke ich.  daß  westlich  der  eingezeichneten  Landesgreuze  Sachsen, 
und  östlich  Böhmen  gelegen  ist. 
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1.  Das  Schlägel  und  Eisen-Zeicheu  der  Figur  1  östlich  der 
Landesgrenze  gibt  den  von  Herrn  R.  Beck  auf  S.  299  seines 
Aufsatzes  unter  3  aufgeführten  «Richter  Schacht^  wieder.  In  ihm 
ist  eine  Erzführung  nicht  gefunden  worden;  es  sei  denn,  man 
nennt,  wenn  Magnetkies  als  accessorischer  Gemengteil  des  Dia- 
bases gelegentlich  in  Erbsengröße  vorkommt,  solches  Gestein  erz- 
führend Deshalb  ist  auch  die  von  Herrn  Richter  beim  öster- 
reichischen Revierbergamt  in  Teplitz  beantragte  Verleihung  nach 
zweimaligem   Termine  gelöscht  und  nicht   ausgesprochen  worden. 

2.  In  der  Kartenskizze  Figur  1  des  Aufsatzes  zeigt  sich 
im  Diabasgange  noch  ein  Schlägel  und  Eisen-Zeichen.  Wenn 
Herr  R.  Bbck  damit  den  von  ihm  auf  S.  299  unter  4  aufge- 
führten Aufschluß  im  Abzugsgraben  des  Laskeschen  Granitbruchs 
auf  dem  Taubenberge  meint,  so  muß  bemerkt  werden,  daß  dieser 
etwa  400  m  vom  Hauptmannschacht  (A  11)  entfernt  liegt.  Hier 
ist  das  „erzführende  Salband''  als  bleistiftstarker  Belag  auf 
der  hangenden  Grenze  eines  etwa  1  m  mächtigen  Diabasganges 
mit  dem  nördlichen  Granit  in  einer  3  m  tiefen  Abzugsrösche 
vorhanden  und  auf  1  m  (!)  Streichlänge  nachgewiesen  worden. 
Zwischen  B  1  und  B  2  liegt  etwa  350  m  gänzlich  unverritztes 
Terrain,  so  daß  großer  Optimismus  dazu  gehört,  um  für  Zwecke 
des  Bergbaus  darinnen  das  Erzmittel  als  sicher  nachgewiesen 
anzunehmen.  Zu  bedenken  bleibt  überdies,  ob  der  in  B  2  ent- 
blößte Gang  überhaupt  derselbe  ist,  auf  dem  in  Sachsen  abgebaut 
wird.     Ich  möchte  es  nicht  ohne  weiteres  annehmen. 

Nun  hat  Herr  R.  Beck  den  Gang  auf  der  Kartenskizze 
(Fig.  1)  auch  nach  Westen  von  A  I,  also  westlich  vom  „Segen 
Gottes'^  Schacht  aus  voll  ausgezogen  und  ihn  als  „Erzführender 
Proterobas''  in  der  Erklärung  der  Figur  bezeichnet.  Ich  muß 
dies  als  gänzlich  unrichtig  bezeichnen.  Herr  R.  Beck  stützt 
sich  dabei  anscheinend  auf  die  magnetometrischen  Messungen 
seines  von  mir  hochgeschätzten  Amtskollegcn ,  des  Herrn  Prof. 
P.  Uhlich,  deren  er  im  letzten  Absatz  auf  S.  299  erwähnt. 
Abgesehen  davon,  daß  magnetometrischc  Messungen  nur  einen 
relativen  Wert  haben,  also  i.  A.  nur  als  Stützpunkt  für  ein 
bergmännisches  Unternehmen  geltend  zu  machen  sind  und  nur 
hindeuten,  aber  nicht  beweisen  können,  zeigen  sie  vor  allem 
nur  eine  lokale  stärkere  magnetische  Intensität  an,  und,  selbst 
wenn  diese  durch  Analogieschluß  auf  Magnetkies  gedeutet  werden 
darf,  ergibt  sie  noch  lange  nicht,  daß  das  Erz  in  abbau- 
würdiger Menge  und  Güte  und  nicht  etwa  als  nicht  abbauwürdige 
Iinprügiiation  vorhanden  ist.  Auch  könnte  eine  solche  von  Uhlich 
bei  Sign.  .'^10.7  angegebene  Anziehung  der  Magnetnadel,  auf  die 
er  narh  oiaonon  Worten    keinen  großen   Wert  legen  möchte,    auf 
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Magnetitkonzentrationen  hinweisen,  wie  sie  im  derben  Magnet- 
kiese auch  vorkommen,  der  übrigens  bis  zu  4  %  Magneteisen 
führt.  Herr  Prof.  Dr.  E.  Kalkowsky- Dresden,  dessen  Assistent 
ich  vom  Oktober  1901  bis  zum  15.  November  1902  war,  fand 
dies  zuerst,  tierr  R.  Beck  beruft  sich  außerdem  noch  aaf 
magnetometrische  Messungen  seitens  des  Bergingeniears  K  Eriasch 
am  Bismarckdenkmai  bei  Sign.  316.7,  etwa  700  m  WMtlieh 
vom   „Segen  Gottes"  Schacht  (A  I). 

Herr  Ermisch  war  bis  zum  1.  Dezember  1902  Assistent 
des  Herrn  R.  Beck,  von  dann  bis  zum  7.  Mai  1903  mein  Be- 
triebsingenieur zu  Sohland.  In  dieser  Stellung  prQfte  er  in 
meinem  Auftrage  die  Umgebung  des  Bismarckdenkmals  magneto- 
metrisch  nach,  hat  aber  laut  seinem  im  Grubenarchiv  zu  Sohland 
befindlichen  Tagebuche  an  dieser  Stelle  und  ihrer  Umgebung 
keine  Anziehungen  konstatieren  können.  Dies  ist  mir  trotz 
wiederholter  Versuche  auch  nicht  gelungen.  Die  Angabe  des 
Herrn  R.  Beck  bedarf  in  dieser  Hinsicht  ebenfalls  der  Berichtigung. 

Es  ergibt  sich  demnach  als  Tatsache,  daß  Herr  Prof. 
Uhlich  am  Bismarckstein  bei  Sign.  316.7,  also  auf  dem  äußersten 
westlichen  Flügel  und  700  m  westlich  vom  „Segen  Gottes**  Schacht 
entfernt,  einige  Anziehungen  der  Magnetnadel  beobachtet  hat. 
Daraufhin  zeichnet  Herr  R  Bbck  den  erzführenden 
Proterobasgang  auf  der  Kartenskizze  Fig.  1  voll  nach 
Westen  zu  aus  und  spricht  ferner  aus,  daß  ^der  erz- 
führende Gesteinsgang  auf  eine  Entfernung  von  1'/«  km 
zu  vermuten  sein  würde"  (S.  299.  Z.  2.  und  3.  v.  u.)  und 
^daß  die  erzführende  Zone  sich  sehr  wahr.scheinlicb 
bis  zum  Bismarckdenkmai  fortsetzt."  (S.  299,  Z.  4.  bis 
7  v.  u.)  Also  durch  ein  700  ni  langes,  gänzlich  unverritztes 
Terrain,  das  durch  Diluvium  und  Alluvium  bedeckt  ist.  Dagegen 
gibt  HerrBKCK  in  seiner  Publikation^)  selbst  an,  daß  sich  das  Erz- 
mittcl  in  der  nach  W  getriebenen  Strecke  des  „Segen  Gottes^ 
sive  ^Fundschaclits"  allmählich  zusammenzieht  und  vor 
Ort.  also  17 ^^2  m  vom  Schachte  nach  Westen,  nur  noch 
15  -20  cm  mächtig  ist.  Dieses  Auskeilen  in  westlicher 
Richtung  hätte  Herrn  Beck  zur  Vorsicht  mahnen  sollen. 
Denn  als  ich  im  September  d.  J.  den  Ort  weiter  treiben  ließ, 
verlor  sich  nach  zwei  Metern  das  Erzmittel,  sowie  jede  Erz- 
imprägnation,  völlig  und  war  auch  nicht  in  einem  von  der  Strecke 
nach  Süd  getriebenem  Querschlag  zu  finden,  so  daß  das  gänz- 
liche Auskcilcn  des  Erzmittels  nach  Westen  zu  feststeht.  Wir 
versuchten  durch  systematische  Profile  über  Tage  quer   zum  Gange 

\)  Zeitschr.  f  prakt.  Geolo^ne  1902  S.  .S80. 
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in  geringerer  and  größerer  Entfernung  vom  Schachte  nach  Westen 
zu  auf  magnetometrischem  Wege  Andeutungen  über  ein  Wieder- 
anftau  der  Erzmittei  zu  erhalten;  leider  vergeblich!  Auch  nicht 
eine  einzige  Anziehung  wurde  trotz   vieler  Mtthe  gefunden. 

Ich  habe  aus  naheliegenden  Gründen  mir  die  Erforschung 
des  nach  West  vom  Schacht  gelegenen  Grubenfeldes  angelegen 
sein  lassen,  leider  scheint  in  bergmännischer  Hinsicht  dort  nichts 
zu  holen  zu  sein,  und  Versuche  anderer  werden  kaum  berechtigte 
Aussicht  auf  Erfolg  bieten,  nach  Westen  zu  eine  ErzfQhrung  zu 
finden.  —  Wenn  wir  nun  die  tatsächlichen  Aufschlüsse,  also 
sichere  Nach  w  ei  sie,  noch  einmal  überblicken,  so  ergibt  sich 
das  Vorhandensein  eines  Erzmittels  in  den  „Segen  Gottes^ 
und  „Hauptmann^  Schächten  selbst,  ferner  auf  etwa  28  m 
Streckenlänge  W  und  0  des  „Segen  Gottes^  Schachtes  und  sehr 
wahrscheinlich  auch  in  dem  Terrain  zwischen  beiden  Schächten, 
also  noch  auf  105  m!  Das  ist  alles.  Das  Beispiel  des  von 
Herrn  R.  Beck  auf  S.  296  genannten  und  ihm  bekannten,  mit 
Sohland  analogen  Vorkommens  am  Schwcidrich  ergibt,  wie  vor- 
sichtig diese  Magnetkiesstöcke  zu  beurteilen  sind,  wenn  der 
Bergbau  erfolgreich  sein   will. 

Worin  die  auf  S.  300  von  Beck  ausgesprochene  „Kom- 
bination" bezüglich  der  von  ihm  mit  10  m  als  Minimum  an- 
genommenen Gangmächtigkeit  zu  suchen  ist,  ist  mir  leider  unver- 
ständlich. Da  anfangs  Oktober  d.  J.  der  liegende  Granit  an- 
gefahren wurde,  so  ergibt  die  dadurch  erwiesene  tatsächliche 
Gangmächtigkeit  von  7—8  m  die  Richtigkeit  meiner  dahingehen- 
den, Herrn  R.  Beck   früher   wiederholt  ausgesprochenen.  Ansicht. 

Was  nun  die  von  Herrn  R.  Beck  aufgeführte  Anzahl  seiner 
Mitarbeiter  (s.  S.  296)  betrifft,  so  vergißt  er  dabei,  daß  ihm 
von  mir  die  auf  Taf.  XH  abgebildete  25X30  cm  große  Platte 
—  Gangstufe  darstellend  —  gegen  Ersatz  der  Schneide-  und 
Polirkosten  —  geschenkt  worden  ist.  Sie  stammt  aus  dem 
Herbergschen  Fundschacht,  die  Angabe  „aus  dem  Hauptmann- 
schacht'^  ist  irrig.  Ich  hätte  auch  wohl  erwarten  dürfen,  daß  Herr 
R.  Beck  meiner  Person  bezüglich  der  von  ihm  eingeschlagenen 
Methoden  bei  der  Mikrophotographie  der  Schliffe  erwähnt,  da 
ich  ihm  und  seinem  eigens  in  Dresden  erschienenen  Assistenten 
Weg  und  Mittel  hierzu  zuerst  wies!  (cf.  Fußnotiz  Taf.  XHI). 
Ich  muß  Herrn  R.  Beck  zum  Schluß  noch  darauf  aufmerksam 
machen,  daß  der  unten  auf  S.  302  und  oben  auf  S.  303  ausge- 
sprochenen Zurücknahme  bezüglich  des  von  ihm  in  seinen  früheren 
Publikationen  ^)   behaupteten   Vorkommens   von   Olivin    im  Diabas 
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nicht  eigene  Beobachtongen  zagninde  liegen,  sondeni  daß  ich  ifai 
zuerst  auf  seinen  Irrtum  hinwies.  Daraufhin  hat  er  seine 
früheren  Angaben  bezüglich  eines  Olivinproterohases  iridermlea, 
vergißt  aber  dabei  die  Quellenangabc.  Im  übrigen  gibt  es  ii 
der  Lausitz  echte  Olivindiabase. 

In  der  von  Herrn  R.  Beck  aufgeführten  Mitarbeiterliste 
S.  296  ist  ferner  verschiedenes  unrichtig  angegeben. 

Herr  Bergingenieur  Ermisch  hat  ihm  als  mein  Betriebs- 
ingenieur vielleicht  einige  Gesteinsstufen  bringen  können,  hat  aber 
weder  den  von  Beck  auf  S.  300  erwähnten  VersucbsstoUen  noch 
den  Fundschacht  noch  den  Hauptmannschacht  je  befahren,  nod 
zwar  weil  erstercr  längst  zugeworfen,  letztere  bis  zum  1 9.  Mai  d.  J. 
unter  Wasser  standen.  Herr  Ermisch  hat  für  mich  ein  Nivelle- 
ment der  Oberfläche  am  Schacht  ausgeführt  und  diese  auf  eioem 
seiner  Angabe  nach  von  Herrn  Becks  Hand  herrührendem  Entwarf 
zu  einem  Gangprotile  eingetragen.  Da  aber  die  darauf  befind- 
lichen Angaben  bezüglich  der  Schachtlage,  des  Diabasganges  und 
seines  Erzmittels  unrichtig  waren,  so  habe  ich  Herrn  Ermisch 
darauf  aufmerksam  gemacht  und  sie  auf  seinem  Entwurf,  der 
heute  noch  im  Grubenarchiv  zu  Sohland  sich  befindet,  eigen- 
händig korrigiert.  Wunderbarerweisc  ist  Fig.  2  des  BBCKSchen 
Aufsatzes  eine  getreue  Wiedergabe  dieses  von  mir  korrigierten 
Entwurfs,  leider  ebenfalls  ohne  Quellenangabe. 

Das  Vorkommen  von  Sillimanit  hat  zuerst  Herr  Prof. 
Dr.  E.  Kalkowsky  mikroskopisch  festgestellt,  ich  es  dann 
analytisch  belegt. 


16.   t'ber  don  Vulkan -Ausbin  oh  auf  Java  im  Jahre 

1593. 

Von  Herrn  Arthur  Wichmann. 

Utrecht,  23.  Dezember  1903. 

Herr  J.  F.  Nieumkybr  in  Rotterdam  hat  gegen  den  von 
mir  gelieferten  Naciiweis  eines  Ausbruehes  des  Gunung  liinggit 
im  Jahre  ir)9;^^)  Hedenken  geltend  gemacht.^)  Dieselben  lassen 
sicii  kurz  dahin  zusaninieiifasscn.  daß  angenommen  wird,  die  Be- 
obachtungen der  iiolländischen  Seefahrer  im  Januar  1598  bezögen 

')  Der  Aushruch  des  Gununjfr  Kinp^it  auf  Java  im  Jahre  ir>y;^. 
Diese  Zeitschr.  MI,   lOoo,  p.  (;4()-  üOO. 

*)  De  uitharstinf(  van  \lt{Ki:  Raun  of  Ringgit?  Tijdschr.  Kon. 
Nederl.  Aarilr.  Oonootsch.  (•_>)  XIX.   1I)(X),  p.   171-474. 


49 


siel)  hinsichtlich  des  Aufsteigens  von  Rauch  nicht  auf  den  Ringgit 
und  Raun,  sondern  ausschließlich  auf  den  letztgenannten'  Berg. 
Um  eine  derartige  Annahme  mundgerecht  zu  machen,  wird  auf 
der  sehr  tkberhöliten  Abbildung  der  Ringgit  ftlr  den  Raun  in 
Anspruch  genommen.  Hierdurch  wird  aber  der  Eintragung  im 
Schiffsjournal,  mit  der  Peilung  W.  zu  S.,  Gewalt  angetan,  was 
auch  Herrn  Niekmbyek  niclit  entgangen  ist  Er  meint  aber,  daß 
hier  ein  Versehen  vorliege  Ebenso  ist  er  der  Ansicht,  daß  die 
Angabc  der  Lage  des  Berges  „oberiialb  Panarukan^  auf  den 
Raun  zu  beziehen  sei. 

Nun  kann  aber  bereits  ein  Schtiler,  mit  der  Karte  in  der 
Hand,  sehen,  daß  vom  Standpunkte  der  Seefahrer  aus  (Karang 
Mas  oder  Meinderts  Droogtc)  der  „oberiialb  Panarukan"  liegende 
ßerg  kein  anderer  als  der  Ringgit  sein  kann,  womit  auch  die 
Peilung  genau  übereinstimmt.  Zum  Dritten  erhält  diese  Auf- 
fassung eine  Stütze  in  der  Karte  von  Lodewijcksz,  eines  Teil- 
nehmers der  Expedition,  der  an  der  genannten  Stelle  einen  Berg 
eingetragen  hat. 

Auch  die  von  mir  aus  einer  portugiesischen  Quelle  (Godinho 
de  Eredia)  geschöpfte  Mitteilung,  daß  der  in  Rede  stehende  Aus- 
bruch 1593  erfolgt  sei,  verleitet  Herrn  Niekmbybr  zu  der  ganz 
willkürlichen  Behauptung,  daß  unter  den  ^Gunos  de  Panarukan*^ 
der  Raun  mit  zu  verstehen  sei,  trotzdem  derselbe  weit  ab 
(4772  km)  von  diesem  Orte  liegt. 

Wie  bereits  früher  mitgeteilt,  hatte  Junohuhn  auf  seiner 
Karte  von  Java  einen  der  Berge  des  Ringgit-Gebirges  als  »G. 
Panarukan^  bezeichnet,  ein  Name,  der  sich  jedoch  auf  späteren 
Karten  nicht  mehr  vorfindet.  Es  schien  nun  von  nicht  geringem 
Interesse,  in  Erfahrung  zu  bringen,  ob  die  »Panarukan-Berge^ 
noch  heutigen  Tages  unter  der  Bevölkerung  fortleben.  Herr 
I)r.  H.  A.  LoRBNTz  hat,  auf  meine  Bitte  hin,  die  Güte  gehabt, 
während  seines  Aufenthaltes  in  Djember,  im  September  d.  J , 
Erkundigungen  einzuziehen.  Ein  im  Ringgit-Gebirge  wohnender 
Eingeborener  sagte  nun  aus,  daß  man  unter  den  „Panarukan- 
Bergen"  verstehe  ^den  G.  Putri,  den  G.  Ringgit  und  den  G. 
Tjaron,  umgeben  von  mehreren  kleineren  Bergen"  —  also  das 
gesamte  Ringgit-Gebirge. 

Damit  ist  die  gänzliche  Haltlosigkeit  der  NiRRMEVERSchen 
Behauptungen  erwiesen,  und  darf  ich  mir  unter  diesen  Umständen 
wohl  gestatten,  die  weiteren  Unrirhtigkeiten  in  dem  Aufsatze, 
die  den  Kern  der  Frage  nicht  berühren,  mit  Stillschweigen 
zu  übergehen. 


U  Allf 


der 

Deutschen  geologischen  Gesellschaft. 


Vorbemerkung. 


Um  ein  pünktliches  Ersclieinen  der  Hefte  der  Zeitschrift 
herbeizuführen,  sowie  die  rasche  Herausgabe  der  Sitzungs- 
berichte und  solcher  kleinen  Aufsätze  zu  ermöglichen,  welche 
von  Mitgliedern  als  „Briefliche  Mitteilungen"  eingesendet  werden, 
hat  der  Vorstand  beschlossen,  diese  von  den  Aufsätzen  abzu- 
zweigen und  unter  dem  Titel: 

„Monatsberichte  der  Deutschen  geologischen  Gesellschaft" 

gesondert  zu  drucken  und  zu  versenden.  Von  jedem  Vortrag, 
über  den  nicht  innerhalb  von  vierzehn  Tagen  eine  Nieder- 
schrift vom  Autor  eingeht,  wird  nur  die  Protokollnotiz  mit 
Titel  und  eventuell  kurzer  Inhaltsangabe  gedruckt. 

Später  eingehende  Ausführungen  von  Vorträgen  werden 
ebenso  wie  briefliche  Mitteilungen  nach  Marsgabe  des  Raumes 
zum  Abdruck  gebracht. 

Die  Berichte  erscheinen  spätestens  fünf  Wochen  nach  jeder 
Sitzung,  mit  Ausnahme  desjenigen  der  allgemeinen  Versammlung, 
der  zusammen  mit  dem  Bericht  der  November-Sitzung  ver- 
schickt wird. 

Exkursionsberichte  werden  bezüglich  des  Druckes  wie  Vor- 
tragsberichte behandelt.  Diese  und  andere  Einsendungen  für 
das  Protokoll  der  allgemeinen  Versammlung  haben  bis  zum 
10.  November  des  betreffenden  Jahres  zu  erfolgen.  Um  den 
Mitgliedern  bei  Abschlufs  des  Jahrganges  dessen  Vollständigkeit 
zu  sichern,  werden  die  Monatsprotokolle  nebst  den  brieflichen 
Mitteilungen  dem  letzten  Heft  noch  einmal  geschlossen  bei- 
gegeben. 
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GöppBRT  und  Beinert  im  Jahre  1 849  auf  den  floristischen  Unter- 
schied des  in  der  Waldcnbarger  Gegend  bergmännisch  schon  be- 
kannten Liegenden  and  Hangenden  Flözzuges  hinwiesen;  sie  1n^ 
gründeten  das  Vorkommen  von  einer  Anzahl  fossiler  Pflanzenreste 
als  Leit formen  der  beiden  FlözzQge.  Die  Forschangen  tqq 
I).  Stur  und  E.  Weiss  haben  in  den  siebziger  and  achtziger  Jahres 
des  vorigen  Jahrhunderts  unsere  Kenntnis  darüber  für  die  Obrign 
Beckenteile  wesentlich  erweitert,  ebenso  haben  beide  Forsclier 
zahlreiche  neue  Gattungen  und  Arten  fossiler  Pflanzen  danns  be- 
schrieben. 

Von  grofser  Wichtigkeit  für  unsere  Kenntnis  der  Entwick- 
lung und  Veränderung  der  Flora  im  Karbon  und  Rotliegendeo  ist 
die  konkordante  Verknüpfung  der  erstcren  Formation  mit  der 
letzteren  im  Innern  des  Beckens  und  die  vollständige  Aasbildon; 
dieser  in  den  drei  üauptabteilungen  und  ihrer  Stufen.  Als  letiter 
und  hauptsächlichster  Grund  für  die  hohe  Bedeutung  des  Beckeis 
ist.  wenn  man  dasselbe  im  weiteren  Sinn  fafst.  der  Umstand  in- 
zuführen,  dafs  die  gesamte  karbonische  Schichtenreihe  in  demselbeo 
als  Kulm  oder  Unterkarbon  und  als  Oberkarbon  darin  ihre  voll- 
ständigste Ausbildung  erfahren  hat. 

Der  Kulm  oder  das  Unterkarbon  hat  an  der  Ost-  uW 
Nordseite  des  Beckens  grofse  Verbreitung  gefunden ;  nämlich  b 
der  Grafschaft  Glatz  in  der  Gegend  von  Silberberg,  Wartba  ooi 
Glatz;  die  nördliche  Fortsetzung  des  südlichen  Kulmgebietes  liefat 
siel)  an  der  Westseite  der  Gneisformation  des  Eulengebirges  voo 
Volpersdorf  über  Köpprich,  Glätzisch- Hausdorf  bis  Glätzisch- 
Falkenberg  hin. 

Das  zweite  nördliche  Kulmgebiet  bildet  gröfstenteils 
den  Nordrand  des  Beckens;  es  ist  zwischen  Freiburg.  Salzbrnon. 
Uuhbank.  Landeslmt  verbreitet  und  zieht  sich  nach  W  bis  in  die 
Gegend  von  Schatzlar  hin.  wo  es  am  südlichsten  Ausläufer  des 
Riesengebirges,   niimlich  am  Rehorngcbirgc.  endigt. 

Das  Oberkarbon,  welches  das  niederschlesisch-böbmiscbe 
Steinkohlenbecken  im  engeren  Sinne  aufbaut,  ist  in  allen  seinen 
drei  Hauptabteilungen,  nämlich  als  Unteres.  Mittleres  und  Oberes 
vertreten.  Dem  Unteren  Oberkarbon  gehören  die  Walden- 
burger  nndWeii'ssteincr  Schichten  an.  während  dieSaarbrOcker 
Schichten,  die  Schatzlarcr  Schichten  Stur's.  oder  der  sog.  Han- 
gendzug, die  mittlerere  Abteilung  des  Oberkarbons  repräsentieren. 

Wenn  wir  uns  zur  obersten  Abteilung  des  Oberkarbons 
wenden,  so  ist  zunächst  zu  erwälnien.  dafs  diese  früher  nur 
auf  dem  Westflü^ol  der  Karbonniulde  in  der  Gegend  von  Schwa- 
dowitz  und  Uadowenz  in  Hühmen  bekannt  war.  nun  aber  auch 
im  Ostflügel  dos  Beckens  auf  schlesischer  Seite  von  mir  in  grofser 
Verbreitung  nachgewiesen  wurde. 
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Das  Obere  Oberkarbon  des  böhmischen  Flügels  begreift 
drei  Stufen,  näinlich  zwei  Stufen  mit  FIÖzzQgen  und  eine  dritte, 
welche  die  beiden  erstercn  trennt  und  flözleer  ist.  Stur  nannte 
die  flözfübrenden  liegenden  Schichten  die  Schwadowitzer 
Schichten  oder  den  Idastollner  Flözzug.  Den  oberen, 
namentlich  bei  Radowenz  aufgeschlossenen  Flözzug  bezeichnete  er 
als  Radowenzer  Schichten.  E.  Weiss  stellte  im  Jabre  1879') 
diese  beiden  Stufen  des  Oberkarbons  seinen  Unteren  und  Oberen 
Ott  weil  er  Schichten  des  Saarreviers  gleich.  Dieser  Ansicht 
schlössen  sich  Schütze  in  seiner  geognostischen  Beschreibung 
des  niedcrscblesisch-böhmischen  Beckens  (1882).  femer  Potoniiä  in 
seiner  ^ Floristischen  Gliederung  des  deutschen  Carbon  und  Perm^ 
(1896)  und  Wbithofer^)  an.  Letzterer  zieht  das  mächtige  flöz- 
leere Mittel  zwischen  beiden  zu  den  Schwadowitzer  Schichten;  er 
nennt  es  Hexenstein-Arkose;  dasselbe  besteht  aber  nicht  nur 
daraus,  sondern  gerade  im  Profll  Schwadowitz-Hexenstein- 
Radowenz.  das  ich  in  Gemeinschaft  mit  Herrn  Dr.  Pbtrascheck 
aus  Wien  im  vorigen  Sommer  beging,  aus  einer  wieder- 
holten Wcchsellagerung  von  weifslichen  oder  rötlichen  Arkosen, 
rotbraunen  feldspathaltigen  Konglomeraten,  Sandsteinen  und  rot- 
braunen Schiefertonen;  es  führt  zahlreiche  Stammreste  von  Arau- 
carites  Schrollianus,  „den  rersteinerten  Wald^  Göppbrt's. 

Die  Unteren   Ottweiler    oder  Schwadowitzer   Schichten   sind 
durch  folgende  Leit formen  gekennzeichnet: 
Odontapteris  Schlotheimi  Brg.         Calamites    approximatus 
Pecopteris  Pluckeneti  Sohloth.  Schloth. 

—  Miltoni  Antis.  Sfachafinularia     tuherculata 

—  arhorescens  Schloth.  Weiss. 

—  xinita  Brg  Ännularia  sfellafu  Brg. 
Callipteridinm  cf.  gigas  Weiss.      SphenophyUum     efnarginatum 

Brg. 
Die  Flora  der  Oberen  Ottweiler  oder  Radowenzer  Schichten 
ist  namentlich  nach  den  Untersuchungen  von  E.  Weiss  folgende: 
Odonfopferis  Beichiana    Guts.      SphenophyUum  saxifragaefdium 
Fecopteris  arhorescens  Schl.  Stbg. 

—  elegans  Göpp.  Asterophylliks  equisetiformis 
oreopteridia  Schl.  Stbg. 

—  pteroides  Brg.  Ännularia  stelhUa  Brg. 
SphenophyUum  erosnm  Lindl.         Calfimi'fes  SuckmviBRO.,  Calam. 

and  H.  varians  Stbg. 

Arau<:arites  Schrollianus  Göpp. 


»)  Diese  Zeitschr.  S.  439  u.  633. 

•)  Der  Schatzlarer-Schwadowitzer  Muldenflügel.    Jahrb.  k.  k.  geol. 
R.-A.  1897,  S.  465. 


-      6      — 

In  petrographischer  Hinsicht  besteht  zwischen  den  Schitdo- 
witzer  und  Radowcnzcr  Schichten  kein  durchgreifender  Unter- 
schied; beide  Stufen  bestehen  aus  Feldspatsandsteiueo  <ArkoseBi 
von  grauer  oder  rotbrauner  Farbe,  rAtlichbraungraaen  Sandsteiofn 
Konglomeraten  und  Schiefertonen;  nur  in  Begleitung  der  Flön 
aus  grauen  Schiefertonen.  Die  Arkosen  herrschen  im  mitt- 
leren,  flözlceren  Schichtencomplexe  vor,  während  sie  in 
den  beiden  anderen  etwas  zurOcktreten :  crsterer  bildet  ein«3 
breiten  und  hohen  NW — SO  streichenden  Gebirgszug,  der  im  IJeui- 
stein  eine  Höhe  von  738  m  hat.  —  Die  Verbreitung  der  Scbwi- 
dowitzcr  oder  Unteren  Ottweiler  Schichten  ist  von  NW  nach  S('i 
folgende:  sie  ziehen  von  Königshan  über  Petersdorf.  Schwadoviix 
bis  Hronow  hin.  Die  Verbreitung  der  Oberen  Ottweiler  oder 
Iladowenzer  Schichten  ist  in  der  Richtung  von  NW^  nach  SO 
folgende:  sie  beginnen  bei  Berggraben  und  lassen  sich  über  Albeih 
dorf.  Qualiscli.  Radowenz  bis  nach  Wt&strey  bei  Starkstadt  ver- 
folgen. 

In  Niederschlesicn  waren  Ott  weile r  Schiebten  bis  in  da? 
letzte  Jahrzehnt  des  vorigen  Jahrhunderts  nicht  bekannt.  Bc: 
meinen  Kartierungsarbcitcn  in  der  Grafschaft  Glatz  habe  ich  j^ 
doch  zunächst  auf  Grund  der  petrographischen  BeschalTenheit  ei^- 
besondere  Stufe  zwischen  den  Saarbrttcker  Schichten  und  df- 
Rotliegenden  als  Ottweilcr  Schichten  ausgeschieden,  darüber  aca 
beim  Abschhifs  der  Karticrung  in  dem  Jahrbnche  der  geolc'i* 
Landesanstalt  für  1 81»9  berichtet.  —  Im  vergangenen  Jahre  habt 
ich  OttweiliT  Schichten  südlich  von  Waldcnburg  in  der  Gegec-d 
zwischen  Dittersbach  und  Steinau  einerseits  und  .Alt-  und  Neubäir 
nach  Lan^'waltersdorf-Fcllhammer  zu  andererseits,  nachgewie^eo 
Wie  auf  dorn  bölimischen  Flügel  bestehen  die  Ottweiler  Schichtvn 
auf  dem  schlesischen  wesentlich  aus  verschiedenfarbigen,  mei*; 
schmutzigbraunroten  oder  grauen  Feldspatsandsteinen  (Arkoseu'. 
die  oft  in  kleinstürkigc  Konglomerate  übergehen,  aus  feldspar- 
haltigcn  roten,  oft  grau  und  rot  gebänderten  Sandsteinen  un<i 
aus  rotbraunen   Schiefertonen    in    mannigfaltiger  Wechsellagening 

Nach  ihr(;r  Verbreitung  in  der  Grafschaft  Glatz  triff: 
man  die  OttwcihT  Schichten  sowohl  über  den  Schatzlarer  odtr 
Saarhrückci  Schicliten  an  der  Westseite  des  £u]engebirges  von 
Volpersdorf  über  Köpprich  und  Ilausdorf  nach  Mölke  zu.  als  auch 
an  der  Westseite  dos  Oabbrozugos  von  Schlegel  über  Neurode 
nach  Ludwigs»lorf  zu.  in  ununterbrochenem,  mehrere  hundert  Meter 
breitem  Streiten  an.  lii'ide  Zü^'e  v(;reinigen  sich  nordöstlich  de^ 
letzteren  Ortes  und  sind  ül)cr  Kudolfswaldau.  Dörnbau  bis  Nieder- 
Wüstegiersdorf  zu  verfolgen.  Kohlentiözc  fehlen  den  Ottweiler 
Schichten  auf  dem  schlesischen  Muldentiügel  fast  gänzlich,   nur  bei 
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Dörnhaa  im  Graben felde  des  Deutschen  Reiches  ist  ein  wenige 
Decimeter  starkes  unbauwürdiges  Flöz  darin  vorhanden.  Wir  haben 
somit  im  niederschlesisch-böhmiscben  Becken  ähnliche  Verhältnisse 
hinsichtlich  der  Flözbildung,  wie  in  der  Wettin-Kyffhäoser  Mulde 
in  den  dortigen  Ottwciler  Schichten;  wie  dort  nur  der  Ostflügel 
bei  Wettin  abbauwürdige  Flöze  führte  und  der  WestflOgel  nicht, 
so  ist  in  der  niederschlesisch-böhmischen  Mulde  umgekehrt  der 
Westflügel  noch  flözführend,  während  der  schlesische  oder  Ost- 
flUgel  kaum  einige  Flözspuren  zeigt. 

Wenige  Pflanzonreste,  namentlich  Reste  von  Cordaiten,  waren 
an  einzelneu  Stellen  in  dieser  carbonischen  Abteilung  bekannt  ge- 
worden, weil  Steinbrüche  u.  s.  w.  in  derselben  fehlen. 

Seit  vergangenem  Jahre  wurden  bei  Schlegel  beim  Abteufen 
des  neuen  Angelikaschachtes  in  einer  schwarzen,  glimmer- 
rcichen.  sandigen  Schief ortonschicht  bei  106  m  Teufe  Pflanzenreste, 
nämlich  Blätter  von  Cordaiies  und  Farne  (Pecopteriden)  gefunden. 
Der  Angelikaschacht  hat  folgende  Schichten,  die  ich  nach  den 
vorhandenen  Proben  und  Aufzeichnungen  im  vorigen  Herbste  an 
Ort  und  Stelle  bestimmte,  durchteuft: 

0—6,80  m.    Ackererde  und  Grundschutt  des  Rotliegenden. 

6,80 — 72  m.  Rotliegende  Konglomerate  mit  Gerollen  von  Gneis,  Por- 
phyr und  feldspathaltige  Sandsteine  und  Schiefertone. 
(Das  ist  der  liegendste  Horizont  der  Cuseler  Schichten 
in  der  Grafschaft  Glatz.) 

72—131  m.  Ottweiler  Schichten  mit  den  typischen  Arkosen  und  roten 
Schiefertonen,  bei  106  m  eine  0,6  m  starke  Bank  von 
sandigem,  glimmerigem,  schwarzem  Schieferton  mit 
Pflanzenresten. 

131—137  m.  Graue  Sandsteine  und  Conglomerate,  vermutlich  Saar- 
brücker  Schichten. 

Mitte  Decembcr  wurden  mir  vom  Herrn  Obersteiger  Schneider 
der  Johann  Baptista-Grube  in  Schlegel  aus  der  erwähnten  schwar- 
zen Schiefertonschicht  einige  Pflanzenreste  zugeschickt,  unter  denen 
sich  neben  den  von  mir  bereits  beobachteten  Resten  von  Cor- 
daiies und  Pecopteris,  wie  ich  erwartet  hatte,  auch  zwei  schöne 
Exemplare  von  Walchia  piniformis  befanden  und  einige  Arten 
von  Pecopteris. 

Zu  diesem  wichtigen  Funde  von  Walchia  in  den  Ottweiler 
Schichten  ist  aus  dem  südlichen  Teile  des  niederschlesisch-böhmi- 
schen  Steinkohlenbeckens  nach  mündlichen  Mitteilungen  Yölkbl's 
der  Fund  von  Walchia  aus  den  Oberen  Ottweiler  Schichten  im 
Bahnschachte  der  Huben-Grube  zu  stellen. 

In  dem  zweiten  Verbreitungsgebiet  in  Schlesien,  nämlich  süd- 
lich von  Waldcnburg,  bei  Steinau,  Althain,  Neuhain,  besitzen 
die  Ottweiler  Schichten  die  gleiche  Ausbildung  wie  in  Böhmen;  den 
roten,  feldspathaltigen,  z.  T.  gebänderten  Sandsteinen  und  Schiefer- 
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tonen  sind  graue  oder  rötliche  feldspatreiche  Konglomerate  imd 
Arkoseii  eingelagert,  zu  denen  sich  in  den  Hegenden  Partien 
auch  Kaolinsandsteinc  gesellen.  —  In  dem  Material  aus  einer 
Brunnengrabung  bei  Neuhain  fand  ich  im  vergangenen  Jahre 
spärliche  Reste  von  Cordaites  und  von  Astet'cphyllttes.  Gelegcnt- 
lieh  der  Untersuchung  von  Bohrkernen  aus  dem  Tiefbohrlocb  bei 
Reiniswaldau  ^^urden  jedoch  in  den  Ottweiler  Schichten  von  mir 
verschiedene  Exemplare  von  Wakhia  filiciformis  und  Walchiü 
imhrknta  gesammelt.  Pccoptcris  arhorescens  wurde  früher,  wie 
A.  Schütze  berichtet,  zwischen  Althain  und    Steiuau  gefunden. 

Der  vierte  Fundpunkt  für  Walchia  gehört  dem  WestflOgel 
der  Mulde  und  den  Oberen  Ottweiler  Schichten  an ;  er  liegt  im 
Felde  der  Grube  „Neue  Gabe  Gottes"  bei  Albendorf  auf  preufsi- 
Bchem  Gebiete.  Herr  F.  Frech  hat  hier  Walchia  piniformis  ge* 
sammelt.  Es  ist  zuvor  daran  zu  erinnern,  dafs  der  Flözzog  der 
oberen  Ottweiler  Schichten  oder  die  Radowenzer  Sohichteu  5  bis 
7  Flötze  fuhren,  nämlich  nordwestlich  von  Radowenz  5  und  sad- 
östlich  des  Ortes  7  Flöze.  Auf  Grund  des  Fundes  von  Walchia 
stellt  nun  Herr  F.  Fkech  den  Feldesteil  der  „Neue  Gabe  Gottes^ 
mit  dem  erwähnten  Flüzzuge  nicht  mehr  zu  den  Ottweiler,  sondein 
zu  den  Cuseler  Schichten.  Er  schreibt:^)  „Die  konkorJante  Über- 
lagerung des  Radowenzer  Flözes  bilden  die  flöz führendes 
Tonschiefer*)  der  Grube  „Neue  Gabe  Gottes**  bei  Albendorf. 
die  durch  das  Vorkommen  von  Walchia  piniformis  (ein  schönes 
von  mir  gesammeltes  Exemplar  im  Breslauer  Museum  bestimmt 
als  unteres  Rotliegcndes  =  Cuseler  Srhichten)  gekennzeichnet 
werden.  Daneben  sind  ältere  Farne  {Fecopteris  vom  Typus  ar- 
horescens bis  oreop(eridnt)  in  grofsen  Wedeln  vertreten.  Die  fOuf 
Flöze  (Einf.  12  — 20*^  nach  NO),  von  denen  das  mächtigste  nor 
einen  halben  Meter  mifst.  werden  seit  Anfang  des  Jahrhunderts 
durch  vielfachen  Stollenbclrieb  in  dem  lief  eingeschnittenen  Albeu- 
dorfer  Tale  abgebaut  und  setzen  bei  Qualisch  auf  österreichisches 
Gebiet  fort." 

Im  Schlufssatz  des  vorstehenden  Citats  giebt  Herr  F.  Fuech 
selbst  zu.  dafs  die  fünf  Flöze  von  Albendorf  südöstlich  nach 
Qualisch  fortsetzen.  Hier  sind  es  aber  Obere  Ottweiler 
Schichten,  wie  auch  diejenigen  bei  Albendorf  von  allen  früheren 
Forschern,  namentlich  von  E.  Weiss  und  A.  Schttze.  dazu  ge- 
rechnet worden  sind.  Wenn  Herr  Frech  im  Eingang  des  citierlen 
Abschnittes  sagt:  ^Die  konkordante  Übeilageruiig  des  Radowenzer 
Flözes^)    bilden    die    flözfülirenden  Tonschiefer   der  Grube  «Neue 


»)  Crntralbl.  f.  Min.  etc.  190(),  S.  338. 

')  Hier  liegt  eine  unrichtige  Bezeichnung  Frech'b   vor,   es  muf« 
Schieferton  heifsen. 

')  Soll  wohl  Flözzug  heifsen. 
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Gabe  Gottes^,  so  ist  das  eine  ganz  unbegrQndete  Behauptung. 
80  lange  Herr  F.  Frech  nicht  nachweist,  dafs  im  Liegenden  der 
fünf  Flöze  der  „Cuseler  Schichten"  bei  Albendorf  nicht  noch- 
mals fünf  Flöze  der  Radowenzer  =^  Oberen  Ottweiler  Schichten 
sich  vorfinden,  so  lange  sind  und  bleiben  eben  diese  angeblichen 
Cuseler  Schichten  nichts  anderes  als  Obere  Ottweiler,  in  welchen 
Wnlchia  pimformis  neben  anderen  typischen  Ottweiler  Formen  des 
oberen  Oberkarbons  vergesellschaftet  vorkommt  \) 

Das  erwähnte  Vorkommen  von  Waidna  in  dem  nieder- 
schlesisch-böhmischen  Steinkohlenbecken  in  unzweifelhaften  Ottweiler 
Schichten  gewinnt  eine  allgemeinere  Bedeutung,  denn  bei 
der  Abgrenzung  zwischen  Rotliegendem  und  Karbon  hat.  man 
gerade  in  neuerer  Zeit  dem  Vorhandensein  dieses  fossilen  Pflanzen- 
restes in  den  betreffenden  Grenzschichten  in  einseitiger  Bevor- 
zugung einen  übertriebenen  Wert  beigelegt  und  das  Vorkommen 
der  für  das  Obere  Oberkarbon  bezeichnenden  Farne,  wie  Odontqp- 
ten's  lieichiana,  Pecopteris  clegans  etc.  vernachlässigt  und  nicht 
berücksichtigt.  Man  huldigte  dem  Satze:  So  lange  im  Profil  nach 
unten  Wakhia  vorkommt,  liegt  Rotliegendes  vor.  Aber  das  erste 
Auftreten  dieses  Fossils  kann  nun  und  nimmermehr  bei  der  Ab- 
grenzung der  beiden  Formationen  lediglich  ausschlaggebend  sein. 

Wenn  man  nämlich  nach  der  jetzigen  Anschauung  die 
Walchien   als  Zweige  einer  Konifere  betrachtet,   deren  Aeste  und 


^)  Anmerkung  während  des  Drucke«.  Der  „nachweisbare Über- 
gang vom  Karbon  zum  Rotliegendcn,  der  den  mehr  oder  weniger  von 
tenitorialen  Grenzen  abhängigen  Geologen  entgangen"  sein  soll,  ist 
hier  in  der  von  Herrn  F.  Fkech  angenommenen  Weise  nicht  vor- 
handen. Wenn  die  Verhältnisse  wirklich  so  lägen,  wie  Herr  F.  Frech 
irrtümlich  darstellt,  hätte  ich  wohl  dieselben  bereits  im  Jahre  1889 
entziffert,  als  ich  das  Karbon  und  Rotliegende  in  Böhmen  auf  einer 
zweiwöchentlichen  Studienreise  kennen  lernte  und  damals  auch  die 
Gegend  bei  Radowenz,  Qualisch  und  Albendorf  studierte.  Ebenso  ist 
es  unrichtig,  dafs  auf  der  ganzen  Ostseite  des  niederschlesisch-böhmi- 
scheit  Beckens  das  Untere  Rotliegende  (a.  a.  0.  S.  837  u.  840)  nach 
Herrn  Frechs  Behauptung  fehlen  und  das  Mittlere  auch  auf  Mittleres 
und  Unteres  Oberkarbon  übergreifen  soll;  gerade  auf  dieser  Heckenseite 
ist  der  allmähliche  üebergang  von  den  Ottweiler  Schichten  in  die  Cuseler 
bis  Gottesberg  im  N  überall  von  mir  nachgewiesen,  eine  Tatsache,  die 
schon  die  BEvniCHsche  Karte  fast  überall  zur  Anschauung  bringt,  in- 
dem sie  auf  das  Karbon  die  unterste  Stufe  des  Rotliegenden  Ii  der 
Karte  folgen  läfst.  Dieselbe  giebt  gleichfalls  die  Verbreitung  des  Ober- 
Rotliegenden  ziemlich  genau  an;  sie  stellt  den  Kalkzug  Trautliebers- 
dorf-Berthelsdorf  richtig  ins  Ober-Rotliepende,  den  Herr  Frech  ohne 
Beweis  zum  Mittelrotliefrenden  (a.  a.  0.  S.  388)  zieht.  Ganz  unver- 
ständlich ist  die  Angabe  (a.  a.  0.  S.  839),  dafs  das  Amalienflöz  bei 
Dittersbach  nur  150  m  über  der  Hauptmasse  der  Waldenburger 
Schichten  liegt;  dieser  Betrag,  beiläufig  bemerkt,  ist  dagegen  auf 
1000  m  zu  veranschlagen. 
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Stammreste  qdb  als  Araucarites  bekannt  sind,  so  fällt  diese  den 
Walcliien  zugeschriebene  Bedeutung  fOr  die  Gliederong  von  selbst; 
denn  es  ist  doch  allgemein  bekannt«  dafs  Araucarites  gerade  iiE 
Oberen  Oberkarbon  hftufig  verbreitet  ist  und  namentlich  io  deo 
Ottweiler  Schichten  Böhmens  in  der  sog.  Hexenstein-Arkose  den 
„  versteinerten  Wald^  Göppert's  bildete.  Bedenkt  man  aber 
ferner,  dafs  Kieselhölzer,  worunter  wenigstens  in  Schlesien 
auch  Araucarites,  z.  B.  bei  Bucbau  unfern  Neurode  and  bei 
Waldenburg,  nicht  fehlt,  in  den  Mittleren  SaarbrQcker  Schichten 
häufig  vorkommen,  so  mOfste  man  schliefslich  bei  einseitiger  Be- 
vorzugung dieser  Koniferenreste  die  Grenze  zwischen  Rotliegenden 
und  Oberkarbon  in  die  Mittleren  Saarbrtlcker  Schichten  verlegea 

An  der  Besprechung  beteiligten  sich  die  Herren  Leppla 
mit  Bemerkungen  über  Funde  von  WaUhia  und  Araucariten  im 
Karbon  des  Saar-Nahegebietcs.  —  Herr  PoTONiE  mit  Bemerkangen 
Ober  das  Vorkommen  von  Araucarites  bis  ins  Devon  binab.  Über 
die  Stellung  von  Araucarites  zu  Walchia  und  über  die  aberans 
engen  Beziehungen  der  Oberen  Ottweiler  zu  den  Rotliegend- 
Schichten. 

Herr  Jakkel  fragt,  ob  über  die  Stellung  der  NOrschaner 
Schichten  genaueres  bekannt  geworden  sei.  die  von  Fric  zac 
Perm  gestellt  würden,  deren  Fauna  aber  ihn  (Jabkel.)  an  die  ober- 
carbonische  von  Ohio  und  Kilkenny  in  Irland  erinnere. 

Herr  Dathf:  antwortet.  Stuk  habe  sie  zunächst  mit  den 
Radowenzer  Schichten  des  Karbons  verglichen,  und  glaubt  sich  zb 
erinnern,    dal's  auch  Wkiss  und  Stbrzel  sie  ins  Karbon  stellten. 

Herr  Bkushauskx  sagt,  dafs  auch  die  den  fraglichen 
Scliichten  pormisches  Alter  zuweisenden  Autoren  die  Grenze  gegen 
das  Karbon  dicht  unter  das  Gaskohlenflöz  legten. 

Herr  Krisch  sprach  sodann  über  mehrere  Erzlager- 
stätten und  zwar  zuerst  über  Zinkcarbonatoolithe  von  Santander 
in  Spanien.  Er  teilt  deren  chemische  Zusammensetzung  und  mikro- 
skopische Struktur  mit  und  leitet  diese  aus  der  verschiedenen 
Schnelligkeit  des  Entweicliens  der  lösenden  Kohlensäure  auf  den 
verschiedenen  Strecken  ihres  Aufsteigens  her.  Auch  legt  er  ein 
merkwürdig   gl asfuis förmiges  Agglutinat  von  solchen  Oolithen  vor. 

Sodann  sprach  Redner  über  neue  Galmeiauf Schlüsse,  die 
bei  Schwelm  in  Westfalen,  stets  an  der  Grenze  zwischen  Stringo- 
cephalenkalk  goj^'cn  Lenncschiefer.  gemacht  seien,  und  teilt  Profile 
der  verschiedenen  Vorkomniensarten  mit.  Als  primäre  Bildung 
sieht  er  die  Schalenblende  an.  die  stets  mit  Markasit  verbunden 
vorkomme.    Daraus  sei  durch  Verwitterung  Zellengalmei  und  Braun- 
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eisen  hervorgegangen,  aas  diesen  endlich,  durch  Umlagemng  in 
der  Tertiärzeit,  wie  eingeschaltete  Quarzsandschmitzen  bewiesen, 
ein  feingeschichtetes  erdiges  Galmei. 

Endlich  spricht  Redner  über  niagmatische  Nickelerz- 
ausscheidungen  im  Serpentin  von  Malaga.  Er  legt  massige 
Verwachsungen  (nach  der  petrograpischen  Bestimmung  von  Gill- 
mann)  vor  von  Augit  mit  Kotnickelkies,  —  von  Chromit  mit  Rot- 
nickelkies, —  von  Chromit.  Rotnickelkies  und  Augit,  —  von 
Plagioklas,  Augit  und  Rotnickelkies,  —  von  Chromit  und  Magnet- 
kies, sowie  den  frischen  Olivinnorit.  aus  dem  der  Serpentin  ent- 
standen ist.  und  zieht  den  Schluss.  dafs  das  Nickel  der  Garnierit- 
gänge  nicht  blofs  aus  der  Zersetzung  vom  Olivin  des  Nebengesteins 
hergeleitet  zu  werden  brauche,  sondern  auch  von  magmatischen 
Ausscheidungen  herkommen  könne. 

An  der  Besprechung  beteiligten  sich  die  Herren  Bkanco, 
Solger,  Zimmermann  und  M.  Schmidt,  besonders  in  Bezug  auf 
die  Erklärung  der  Oolithe  und  des  merkwürdigen  „Glasfufses*'. 
und  Herr  Denckmann  durch  die  Mitteilung,  dafs  Zinkerze  in  jener 
Gegend  auch  an  der  oberen  Grenze  des  Massenkalks,  gegen  den 
„Schiefer",  vorkämen. 

Hierauf  wurde  die  Sitzung  geschlossen. 

V  w.  0. 

Branco.         Beyschlao.  Zimmermann. 


2.    Prot/jkoll  der  Februar -Sitzung. 

Verhandelt  Berlin,  den  4.  Februar  1908. 
Vorsitzender:    Hen-  Beyschlag. 

Das  Protokoll  der  Januar -Sitzung  wurde  vorgelesen  und 
genehmigt. 

Der  Vorsitzende  legte  die  für  die  Bibliothek  der  Gesellschaft 
eingegangenen  Bücher  und  Karten  vor. 

Herr  Wahnschaffk  machte  darauf  aufmerksam,  dafs  im 
Hauswartzimmer  der  Bergakademie  für  die  Benutzer  der  Gcsell- 
schaftsbibliothek  ein  Zettelkasten  aufgehängt  sei  und  werktäglich 
von  *J  bis  3  Uhr  die  bestellten  Bücher  ausgegeben  würden. 

Herr  Potonie  sprach  Ober  die  physiologische  Bedeutung 
der  Aphlebien. 

Er  giebt  zunächst  einen  Überblick  über  die  verschiedene 
Bedeutung,  die  von  den  dreifsiger  Jahren  des  vorigen  Jahrhunderts 
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an  den  Apblebien  durch  Gutbibr,  Lindlev  and  Huttox,  Pbekl, 
Brononiakt.  H.  Geinitz.  Schimpbr  und  Stur  gegeben  worden  ist; 
man  erkannte  scliliefslich.  dafs  sie  zn  den  Wedeln  selbst  gehören. 
Wie  Nebenblätter  sind  sie  schon  ausgewachsen,  wenn  die  Wedel 
selbst  noch  unentwickelt  sind.  An  den  recenten  Famen,  wo 
Aphlcbien  nur  bei  Ilemitdia,  Cyathea  und  wenigen  anderen  vor- 
kommen, hat  man  die  Funktion  bisher  nicht  hinreichend  erkannt. 
Erst  aus  fossilen  Funden  ist  diese  klar  geworden;  die  Apblebien 
dienen  den  jungen  Normalfiedern  als  Schutz  gegen  Verletzung  und 
gegen  Austrocknung,  sind  also  Schutz-  und  Taublätter.  Redner 
legt  junge  Wedel  von  Pecopteris  plumosa  (aas  dem  Saarrevier) 
mit  eingerollten  Fiedern  erster  Ordnung  und  voll  bereits  gani  er- 
wachsener Aphlcbien  und  ebenso  einen  Wedel  von  C^lopteris 
sciam  von  Öhrenkammer  bei  Ruhla  voll  Apblebien  vor.  An  ersteren 
tritt  die  fucoide.  an  letzteren  die  cyclopteridische  Form  der 
Aphlcbien  auf.  und  os  ist  bemerkenswert,  dafs  diese  beiden  Blatt- 
formen  auch  sowohl  in  der  mit  Taublättern  versehenen  Familie 
der  Hymenophyllacecn  (Gattungen  Hymefiophylhim  und  Dricko- 
maues)  als  auch  in  den  beiden  Ältesten  Farngruppen  {Bhodea  und 
Ärchacopteris)  in  gleicher  Weise  wiederkehren,  so  dafs  man 
niorphogenetisch  die  Apblebien  aus  Zwischenfiedern  herleiten 
kann. 

An  der  Besprechung  beteiligten  sich  die  Herren  Jaekel  and 
Bbyschlao.  welch'  letzterer  auf  i?/<of/ea-artige  Apblebien  am  unteren 
Stengelteile  von  lihacoptcris  hinweist. 

Herr  Jakkel  sprach  sodann  über  Placodermen  aus  dem 
Devon. 

Die  Placodermen  tragen  noch  mehr  als  die  andern  Fische 
Merkmale  an  sirh.  die  auf  ihre  Herkunft  von  landbewohnenden 
Vicrfüfslcrn  hindeuten,  nämlich  einen  deutlich  abgesetzten  Hais 
und  ziemlich  starke  Beckenknochen,  treten  au^h  zuerst  in  der 
Biiincnsorfacies  des  01d»-ed  auf  und  erst  später  in  marinen  Ab- 
lagf»un^'«.Mi.  Redner  besprach  <iie  Organisation  des  in  Schottland 
hüntig<Mi  (Jorcosfafs  und  dann  spcciellor  die  Formen,  die  er  aus 
deutschem  Oberdovon  (gesammelt  von  A.  von  Koenen,  Denckmann 
und  LoTZ)  untersucht  hat;  er  unterscheidet  7  Galtungen  mit 
12  Arten,  der^n  Zahl  sich  bei  Verarbeitung  des  ganzen  Materiales 
sogar  noch  ver-iiohren  dürfte. 

Vortragender  geht  noch  aut  das  Ruderorgan  namentlich  der 
Form  ein.  die  Herr  v.  Koenen  zuletzt  als  Brachydirus  btckensis 
beschrieb.  Dieses  Organ  ist  iiomolog  dem  sog.  „Arm**  von 
PkrichthySy  ab'jr  nicht  homolog  der  Vorderextremität,  —  sowie 
auf  die  Gröi'se   der   Augen,    die   bei   den   Oldred-Formen   gering. 
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bei  den  oberdevonischeii  der  Wildanger  Goniatitenkalke  sehr  grofs 
ist  und  für  deren  Tiefseeleben  spricht. 

In  der  Besprechaug  fragt  Herr  Jentzsch,  ob  die  grofsen 
Augen  unbedingt  auf  lieben  in  Tiefsee  hindeuten. 

Herr  P.  G.  Krause  bemerkte  zu  dem  Vortrage,  dafs  die 
grofse  quadratische  Lücke,  die  Jihinosteiis  in  der  Nackenpartie 
nach  dem  vom  Negativ  angefertigten  Kautschukansgufs  zeige,  un- 
möglich ohne  Plattenschutz  gewesen  sein  könne,  me  Herr  Jaekbl 
annähme.  Bei  einem  im  übrigen  so  allseitig  von  einem  Platten- 
panzer geschützten  Tiere  wäre  es  sehr  auffällig,  wenn  die  Nacken- 
partie, in  der  doch  grofse  und  wichtige  Nervenstränge  lägen,  ohne 
Schutzplatte  geblieben  sein  sollte.  Es  wäre  daher  wohl  denkbar, 
dafs  die  betreffende  Platte  schon  vor  der  Einbettung  des  Tieres 
verloren  gegangen  sei. 

Herr  Jaekel  hält  die  Vergröfserung  der  Augen  allerdings 
für  eine  Folge  der  benthonischen  Lebensweise,  bestreitet  aber  die 
Existenz  einer  accessorischen  Nackenplatte  bei  dem  genannten 
Ehinosteus. 

Herr  Schneider  frug.  ob  gewisse  Platten  nicht  auf  den 
Schultergürt^l  zurückgeführt  werden  könnten,  und  die  Herren  SoLGEB 
und  Weissermel  möchten  die  enorme  Dicke  der  Knochen  bei 
der  einen  der  besprochenen  Formen  nicht  als  Schutz  gegen  Feinde, 
sondern  als  eine  Hypertrophie  deuten,  wie  sie  oft  mit  dem  Aus- 
sterben der  Gattungen  verbunden  sei:  lehrreich  sei  da  besonders 
Glyptodon  mit  seinem  dickbepanzerten  Schwanz. 

Hierauf  wurde  die  Sitzung  geschlossen. 

V.  w.  0. 

Beyschlaq.       E.  Dathe.       Zimmermann. 


3.     Protokoll  der  März -Sitzung. 

Verhandelt  Berlin,   den  4.  März  1908. 

Vorsitzender:    Herr  Beyschlag. 

Das  Protokoll  der  Februar- Sitzung  wurde  vorgelesen  und  ge- 
nehmigt. 

Der  Vorsitzende  legte  die  für  die  Bibliothek  der  Gesellschaft 
eingegangenen  Bücher  und  Karten  vor. 

Der  Gesellschaft  sind  als  Mitglieder  beigetreten: 

Herr  Dr.  J.  Stollek,    Geolog  an  der  k.  geolog.  Landes- 
anstalt zu  Berlin, 

vorgeschlagen     durch    die    Herren    H.     Schrödsb, 
J.  Böhm  und  G.  Mülleb; 
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2 — 8  cm  vorgetreten  ist.  Vortr.  glaubt,  dafs  eine  seit  ältestn 
Zeiten  noch  bestehende  Spannung  (Verscbiebungstendeuz)  aQf  dieser 
Fläche  darch  die  Anlage  des  Schieferbruchs,  d.  h.  durch  eioseitige 
Entlastung,  ausgelöst  worden  sei.  So  glaubt  er  z.  B.  aocb  an  (üe 
Möglichkeit,  dafs  ein  sich  emporwölben  wollender  Sattel  unter  der 
Last  der  aufliegenden  Massen  in  der  eigentlichen  Faltungszeit  dv 
bis  zu  einer  gewissen  Grenze  emporsteigen,  später  aber,  nach  Ab- 
tragung dieser  Massen,  seine  Emporwölbung  fortsetzen  könne. 

In  der  Besprechung  gab  Herr  Zimmermann,  iu  dessen  Aof- 
nahmcgebiet  die  fraglichen  SchieferbrQche  fallen,  ein  allgemeines 
Profilbild  durch  die  Gegend;  er  hält  die  betroffeude  Fläche  für 
eine  Faltonvcrwcrfung.  die  mit  wasserdurchtränkten,  fQr  Gleitongen 
sehr  günstigen  Zerrcibungsletten  erfüllt  sei;  der  unter  ihr  liegende 
Gebirgsklotz.  durchzogen  und  begrenzt  von  vielen  anderen  Klüften, 
möge  duroll  die  Last  der  auflagernden  Massen  in  den  freien 
Bnichraum  vorgi'prefst  worden  sein;  die  Annahme  des  Fortbestehens 
einer  alten  Spannung   sei  also   für  vorliegenden   Fall  nicht  nötig. 

Weiter  weist  Herr  Heysciilag  darauf  Iiin.  dafs  in  der 
Gegend  von  Eisleben  ganz  moderne  Bodenbewegungen  Torkämeo. 
die  zwar  an  alte  Verwerfungen  anknüpften,  aber  doch  erst  durcli 
die  Vermittelung  der  unterirdischen  Wasserläufe  und  Auslaugungen. 
welchen  durch  diese  Spalten  im  Laufe  der  Zeit  sich  ändernde 
Bahnen  gewiesen  würden,  ausgelöst  würden;  es  seien  neuerdings 
durch  ganz  genaue  Messungen  sogar  Hebungen  festgestellt  worden, 
die  wohl  durch   Drehung  einzelner  Schollen  zu  erklären    seien. 

Herr  Waltuku  hült  aus  allgemein  geologischen  Grund« 
für  möglich  und  in  diesem  Falle  wahrscheinlicher,  dafs  die  Lebe- 
stener  Erscheinung  eine  posthunie  Auslösung  dislocierender 
Spannung  sei. 

Herr  Wahnschaffk  weist  auf  eine  Arbeit  von  Ckammes- 
Salzburg  über  das  Alter,  die  Entstehung  und  Zerstörung  der 
Salzburger  Nageltlnh^)  hin.  welche  den  Mönchsberg,  den  Rain- 
berg  und  den  südlich  von  Salzburg  gelegenen  Hügel  von  Hcllbrunn 
zusammensetzt;  zuerst  für  tertiär  gehalten,  sei  sie  schon  von  Pknck 
für  interglacial  bobtiiniiit  worden,  weil  sich  an  ihrer  Sohle  ge- 
kritztü.  au6  weiter  Ferne  stanmioude  Geschiebe  ffinden  und  sie 
eine  geschrammte  Oborflüchc  bosiilse  Crammer  habe  dies  durch 
neue  besondere  Aufschlüsse  am  Ilainber^r.  die  bis  JS  m  unter  den 
Schotter  hineingiiigoii.  bt'stätijit  und  habe  gefunden,  dafs  dieser 
als  Delta  in  einem  Stausee  hinter  dvn  früher  abgelagerten  End- 
moränen des  Vorlandes  sich  gebildet  habe,   nicht  aber  gewöhnlicher 

')  N.  Jahrb.  f.  Min.,  Beil.-Bd.  XVI,  1003. 
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Salzacbflassschotter  sei.  Herr  Wahnschafbe  bemerkte,  dafB  die 
Entstehang  dieses  mächtigen  Deltas  auf  einen  bedeutenden  Rflck- 
zag  des  alten  Salzachgletschers  hinweise,  der  seiner  Ansicht  nach 
nur  durch  eine  Interglacialzeit  mit  wärmerem  Klima  veranlaüst 
sein  könne. 

An  der  Erörterung  nahm  noch  Herr  Wolff  teil. 
Hierauf  wurde  die  Sitzung  geschlossen. 

V.  w.  0. 

Bbtsoblao.       E.  Dathb.       Zimmbrmank. 


4.    Protokoll  der  April- Sitzung. 

Verhandelt  Berlin,  den  1.  April  1908. 
Vorsitzender:  Herr  Betschlao. 

Das  Protokoll  der  März -Sitzung  wurde  vorgelesen  und  ge- 
nehmigt. 

Der  Vorsitzende  legte  die  für  die  Bibliothek  der  Gesellschaft 
eingegangenen  Bflcher  und  Karten  vor. 

Der  Gesellschaft  sind  als  Mitglieder  beigetreten: 

Herr  Dr.  Max  Fribderichsbn,  Hamburg.  Neuer  Wall  61. 

vorgeschlagen  durch  die  Herren  Ebbrdt.  Lotz  und 

Scheibe; 
Herr  L.  van  der  Hbydbn  a  Hauzbur,  Lattich, 

vorgeschlagen  durch  die  Herren  Krusch,  6.  MtJLLBR 

und  Scheibe; 
Herr  Dr.  Karl  Renz,  Breslau,  SchuhbrQcke  38/39, 

vorgeschlagen   durch   die  Herren  Frech.    Volz  und 

Wtsooörski. 

Herr  Wahnschapfe  teilte  mit,  dafs  künftig  der  etats- 
mäfsige  Zeichner  Vetter  von  der  Geologischen  Landesanstalt  als 
Kustos  der  Bibliothek  fungieren  wird  und  dafs  für  Entleiher  von 
Büchern  ein  Briefkasten  im  Hauswartzimmer  derselben  Anstalt  an- 
gebracht ist. 

Herr  BoRis  v.  Rehbindeb  sprach  aber  seine  Unter- 
suchungen im  braunen  Jura  in  der  Umgebung  von 
Czenstochau  im  Jahre  1902. 

Ich  unternahm  meine  Reise  in  der  von  mir  vor  einem  Jahre 
an  dieser  Stelle  geäufserten  Absicht,  eine  ausfQhrliche  Kart«n- 
aufnahme  in  dem  jurassischen  Gebiete  des  südwestlichen  Polens 
zu  versuchen,  ^)  wurde  aber  an  Ort  und  Stelle  durch  die  Untaug- 

*)  Diese  Zeitschr.  1902,  S.  110. 
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lichkeit  der  topographischen  Unterlage  flDr  diesen  Zweck,  sovi* 
durch  die  wegen  schlechter  Eisenpreise  in  der  letzten  Zeit  vor- 
genommene ZuschQttung  von  Versachsschfichten  and  sogar  too 
Eisengruben  genötigt,  mich  statt  dessen  haoptsächlich  mit  ikr 
Kettung  des  noch  vorhandenen  paläontologisclien  und  petro- 
graphisclien  Materials  zu  begnQgcn. 

Auf  dem  Gebiete  wcstlicli  von  Czcnstochaa  —  ungefähr 
zwischen  den  Linien  r/cnstochau-Klobacko.  Czcnstochau-Konopiski 
und  Klobucko-Konopiska  -  habe  ich  säinnitliciic  jurassische  Aof- 
Schlüsse  untersucht.  Die  Bearbeitung  dieses  Materials  winl  iiatär- 
lieh  eine  längere  Zeit  in  Anspruch  nehmen;  vorläuHg  möchte  Ivb 
hier  nur  im  allgemeinen  die  Resultate  meiner  Untcrsuclmntreu 
mitteilen. 

Das  erwähnte  Oebiet  ist.  abgesehen  vom  Diluvium,   dnrchve;: 
jurassisch  und  weist  folgende  Etagen  auf: 
•     Oxfordien, 
Callovien, 
Bathonien, 
Bajocien. 
Da    ich   wegen   des   grofsen  Umfanges    meines  Materials  auf 
dio  Bearbeitung  der  Oxford-  und  Callovien-Fauna  vorläufig  vcrziclitto 
mufs.    so  will  ich  nur  kurz  erwähnen,   dafs  diese  Etagen  nar  ia 
höheren  Lagen  des  nördlichen,  nordöstlichen    und    Ostlichen  Teil; 
meines  Gebietes  vorkommen.     Das  Oxfordien  wird   durch  die  be- 
kannten weifscn.    meist  mergeligen  Kalke  vertreten,    das  Callovien 
durch  rostbraune,   eisenhaltige,  sandige  Kalke  resp.  Kalksandäteini'. 
die   nach    oben    zu   grau   und   grünlicli  werden    und   allmühlirli  in 
eine  dünne  Sciiiclit  ^Maukonitischen  Mergels  ttbcrgehen.   nach  unten 
dagegen    mit    weichen,    tonigen    Sandsteinen    wechsellageni.      Die 
F'arbenunterschiede    treten     nur     an     unverwitterten     Stellen     trut 
hervor,  sonst  sehen  der  obere  Teil  der  Kalke  und  der  Mergel  auclj 
rostgelb  aus. 

Bevor  ich  zur  Besprochung  der  tieferen  Schichten  übergelio. 
möchte  ich  darauf  hinweisen,  dafs  Sikmirx\dzki  in  seiner  letzten 
vorläntigen  Mitteilung  *)  ein  eisenhaltiges  Callovien-Oolith  {ilor  Zonen 
des  Mdcrdccjfltaiitcs  lifficnHrj/hfilits  und  des  Costtttjccrus  Jasoh* 
östlich  vom  Dürfe  Pi^-rzchno  (zwischen  Czenstochau  und  Kiobuckoi 
erwähnt.  Ich  mufs  dies  aufs  entschiedenste  bestreiten,  da  auf 
dem  ganzen  von  mir  untersuchten  (lebiete  nicht  eine  S])ur  von 
('allovien-Oolithcn  vorkommt;  sie  erscheinen  erst  weiter  nacli 
Süden. 


^)  Sur  la  fauiic  ilt  s  ar^ilt-s  i)lasti4U0s  de  roolithe  inferieure  ilu 
royaunip  ile  Polo^rnc.  Uull.  «ic  l*A<ad.  »U's  srimrcs  de  Cracovie.  C\,  dv 
80.  math.  et  uatur.   lUOl. 
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Aehnliche  Mifsverständnisse  finden  sich  auch  in  seiner  anderen 
Sclirift. ')  Bei  der  Besprechang  der  palaeontologischen  Angaben, 
welche  Bukowski^)  Qber  den  vorhin  erwähnten  glaukonitischen 
Mergel  (und  nur  für  Czenstochau)  macht,  betrachtet  Sibbu- 
RADZKi  dieselben  als  Eisenoolithe  und  zwar  für  die  ganze  Gegend 
zwischen  Czenstochau  und  Krakau. 

Die  mit  früheren  Forschungen  Michalskis  ')  übereinstimmende 
Meinung  BuKowsKrs,  dafs  seine  palaeontologischen  Angaben  be- 
weisen, dafs  im  grünen  Mergel  von  Czenstochau  ausser  dem 
oberen  und  mittleren  Callovien  nur  noch  der  obere  Teil  des 
unteren  vorhanden  sei,  legt  Siemiradzki  dabin  aus,  letzterer  sehe 
die  betreffende  Fauna  als  überhaupt  nur  dem  oberen  Teile  des 
unteren  Callovien  entsprechend  an."*) 

Ich  mufs  schliefslich  bemerken,  dafs  auch  die  Angabe 
von  KoNTKiEwicz^)  über  die  Existenz  von  dunklen  Tonen  mit  Ma- 
crocephalites  macrocepJialus  und  Cosmoceras  (?)  {PraplantUites) 
Königin  im  südwestlichen  Polen  auf  einem  Mifsverständnisse  be- 
ruht. Herr  Kontkibwicz  war  so  liebenswürdig,  mir  die  Benutzung 
seiner  Sammlung  zu  gestatten;  sie  enthält  zwar  ähnliche  Formen 
aus  den  dunklen  Tonen,  aber  durchaus  nicht  die  beiden  erwähnten 
Leitfossilien. 

Ich  habe  diese  Mifsverständnisse  deshalb  erwähnen  zu  müssen 
geglaubt,  weil  sie  geeignet  sind,  Unklarheit  in  der  Literatur 
zu  verbreiten. 

Die  beiden  unteren  Etagen  stellen  im  grofsen  und  ganzen 
eine  Wechsellagerung  von  meist  dunklen,  z.  T.  wenig,  z.  T.  sehr 
sandigen  Tonen  resp.  tonigen  Sandsteinen  mit  Lagern  von  tonigem 
Eisenspat  dar.  Diese  Serie  wird  zu  oberst  durch  eine  Schicht 
Eiscnoolithkalk  abgeschlossen.  Oolithische  Bildung  tritt  gelegent- 
licii  auch  in  dem  Eisenerz  und  in  den  festen  Zwischenschichten 
auf  und  zwar  schon  in  den  untersten  Schichten;  sie  fängt  also 
in    unserem    Gebiete    viel    tiefer    an.    als    bisher    angenommen 


*)  Neue  Beiträge  zur  Kenntniss  der  Ammoniten-Fauna  der  polni- 
schen Eisenoolite.     Diese  Zritschr.  1894,  S.  502. 

*)  Ueber  die  Jurabildungen  von  Czenstochau  in  Polen.  Beitr.  z. 
Palaeont.  Oesterr.-Üng.  V,  1887,  S.  85. 

')  Der  polnische  Jura  (russisch).  Bull,  du  Comit^  geol.  de  St. 
Petersbourg  IV,  1885,  S.  801—302. 

*)  Ich  bemerke  hier  ausdrücklich,  dafs  diese  unrichtige  Darlegung 
in  mein  vorjähriges  Referat  (Diese  Zeitschr.  1902,  S.  108)  nur 
aus  Versehen  hineingekommen  und  in  den  Errata  richtig  gestellt 
worden  ist. 

*)  Rccherches  göologiques  de  la  formation  jurassique  entre 
Cracovie  et  Czenstocbowa.  Pami^tnik  fizyjograficzny  X,  Warschau 
1890  (polnisch  mit  frauzös.  Resum^),  S.  46  und  a.  a.  0. 
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wurde.  ^)  Auch  als  viel  reicher  an  Fossilien,  als  man  sonst  dadite. 
haben  sich  die  erzfohrenden  Ablagerangeu  nnseres  Gebietes  er- 
wiesen. So  nahm  Michalski')  an,  dafa  Versteinerangen  mr 
in  den  Erzen,  nicht  aber  in  den  mit  denselben  wechsellagemdes 
Tonschichten  vorkommen.  Dies  ist  aber  nicht  richtig.  Ver- 
steinerungen sind  auch  im  Tone  stets  vorhanden,  aber  an  manches 
Stellen  sind  sie  leider  so  zart,  dafs  es  fast  unmöglich  ist.  sie 
unversehrt  zu  erhalten.  Solche  zarten  Fossilien  werden  natfiriich 
nur  beim  Graben  des  Tones  gefunden;  auf  alten  Halden  sind  sie 
längst  zerknetet. 

Von  der  Mächtigkeit  dieser  Schichtenfolge  giebt  die  mir  von 
Herrn  Bergingenieur  Gros  in  Dombrowa  mitgeteilte  Angabe  eine 
Vorstellung;  so  soll  nämlich  bei  Bleszno  sQdlich  von  Cieustocbso 
bei  220  m  Tiefe  noch  dunkler  Ton  angetroffen  worden  sein. 

Das  Bajocien  habe  ich  nur  in  der  südwestlichen  Ecke  dieses 
Gebietes,  bei  den  Dörfern  Konopiska  und  Wygoda,  gefundes. 
Hier  waren  früher  ausgedehnte  Toneisenspatgrnben  vorhanden;  idi 
habe  aber  leider  nur  noch  einen  Tagebau  und  aus  früheren  Jahren 
aufgestapelte  Erzvorräte  vorgefunden. 

Der  eben  erwähnte  Tagebau  (auf  der  Grube  ^Wladyslaw") 
wies  von  oben  nach  unten  folgende  Schichten  folge   aaf: 

8.    0,90  m  gelber,  sandiger  Ton. 

7.    0,60  m  dunklerer,   mehr   eisen-   und  weniger   sandhaltiger  Ton 
(etwas  glimmerhaltig). 

6.     0,20  m  weiches,  ockerig-toniges  Eisenerz  (etwas    glimmerhaltig |. 

5.     0,20  in  wie  No.  7. 

4.     0,30  in  grünlichgrauer,  gliminerhaltiger  Ton.*) 

3.     0,lf)  ni  Lager  von  sandig- tonigem  Eisenspat 

2.     0,40  ra  wie  No.  4. 

1.     0,12  m  wie  No.  3. 

Eine  Neigung  der  Scliichten  konnte  nicht  beobachtet  werden. 
Dies  ist  übrigens  fast  für  das  ganze  Gebiet  der  Fall.  Die 
Neigung  soll  nach  Angaben  der  Dergbeamten  höchstens  1  :  75  be- 
tragen und  ist  daher  nur  auf  gröfsercn  Strecken  bemerkbar. 
Die  meisten  Fossilien  fand  ich  nicht  hier,  sondern  in  den  Erz- 
vorräten der  benachbarten  geschlossenen  Grube  „Konopiska''. 
Hier  sind  auch  zwei  Erzlager  vorhanden;  das  obere  ist  locker 
und  hat  eine  eigentümliche,  von  Rhizocorallium  bedeckte  Ober- 
fläche, das  untere  dagegen  ist  dicht  und  z.  T.  oolithisch.  Die 
Fauna    scheint    nicht    reich    zu    sein    und    besteht    hauptsächlich 


*)  MiOHALSKi:  Der  polnische  Jura,  S.  296. 

«)  Ebenda  S.  289  u.  290. 

*)  Wenn  ich  hier  und  weiter  unten  von  der  Farbe  der  Tone  spreche, 
so  ist  die  Farbe  des  trockenen  Tones  gemeint;  im  nassen  Zustünde 
ist  sie  stets  intensiver. 
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ans  Belemnites  giganfeus  Schlote.  {=i  dolensis  Voltz*))  und 
JParkinsonta  Parkinsoni  Sow.  Aus  dem  gleichzeitigen  Auftreten 
dieser  beiden  Fossilien  und  der  stratigraphischen  Lage  der 
Schichten  ^)  glaube  ich,  dieselben  der  Zone  der  Farkinsonia  Par- 
kinsoni zurechnen  zu  dürfen. 

MiCHALSKi^)  erwähnt  dieselbe  Zone  von  Gnaszyn  (nordöstlich 
von  Konopiska).  und  Bukowski^)  rechnet  auch  die  weiter  östlich 
bis  Czenstochau  sich  erstreckenden  grauen  Tone  ebenfalls  dazu. 
Bei  Gnazsyn  fand  ich  Farkinsonia  compressa  Quenst. 
(ivuerttemhcrgica  Opp).  die  auf  Bathonien  hinweist.  Mighalski 
gründete  seine  Meinung  auf  Funden  von  Park.  Parkinsoni) 
aber,  wie  u.  a.  Lapparent*^)  erwähnt,  beweist  dieser  Ammonit 
für  sich  allein  die  Zugehörigkeit  von  Schichten  zu  seiner  Zone 
noch  nicht,  weil  er  im  ganzen  Bathonien  vorkommt;  die  nach 
ihm  genannte  Zone  ist  nur  der  Horizont  seiner  stärksten  Ver- 
breitung. Diese  Ansicht  findet  auf  unserem  Gebiete  eine  directe 
Bestätigung:  in  der  Grube  „Glückaufs  bei  Wrenczyca  kommen 
zusammen  und  gleich  häufig  Park.  Parkinsoni  und  Park,  neuffen- 
sis  vor.  Auf  meine  Zweifel  über  das  Alter  der  Gzenstochauer 
grauen  Tone  komme  ich  weiter  unten  zurück. 

Aus  Konopiska  sei  noch  ein  Fund  von  Littorina  ceniurio 
GoLDF.  sp.  erwähnt,  der  deshalb  von  Interesse  ist,  weil  früher 
von  Mighalski^)  vermutet  wurde,  dafs  in  den  Erzschichten,  welche 
südlicher  und  wahrscheinlich  tiefer  als  diejenigen  von  Gnaszyn 
liegen,  noch  keine  Gastropoden  vorkommen.  Rhizocorallium- 
gebilde  finden  sich  im  ganzen  Bathonien  häufig. 

Das  Bathonien  ist  in  dem  von  mir  untersuchten  Gebiete 
überall  (die  obenerwähnte  südwestliche  Ecke  ausgenommen)  vor- 
handen, oberirdisch  aber  nur  an  einem  weiter  unten  beschriebenen 
Wegeinschnitt  auf  dem  Klosterberge  bei  Czenstochau  zu  sehen, 
sonst  durch  eine  mehr  oder  minder  dicke  diluviale  Decke 
(hs.  Sand)  bedeckt  und  erst  durch  Grabungen  und  Bohrungen 
erwiesen  worden. 


*)  z.  T.  in  riesigen  Exemplaren.  Ein  Bruckstück  eines  Phrag- 
mokons,  das  in  der  Sitzung  vorgelegt  wurde,  hat  bei  einer  Länge  von 
26  cm  10  resp.  6*/i  cm  Breite  an  den  Enden. 

*)  Bekanntlich  fallen  die  jurassischeD  Schichten  im  südwestlichen 
Polen  nach  NO  ein.  Wie  wir  sehen  werden,  liegen  unsere  Schichten 
südwestlich  des  unteren  Bathonien  von  Lojki  und  Gnaszyn,  was  also 
auf  eine  tiefere  Lage  hinweist;  das  Vorhandensein  von  Paik.  Parkinsoni 
erlaubt  aber  nicht,  einen  tieferen  Horizont  als  die  Pürkinsoni-Zone 
anzunehmen. 

•)  Der  polnische  Jura,  S.  294. 

^)  Jurabildungen  von  Czenstochau,  S.  72. 

»)  Trait^  de  Geologie  1900,  S.  1110. 

*)  Der  polnische  Jura,  S.  292. 
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In  dem  Teile  des  Gebietes,  wo  auch  Oxfordieo  and 
Gallovien  Yorkommen.  ist  das  Bathonien  direkt  unter  den 
Dilovium  nur  in  relativ  tiefen  Lagen  zu  finden.  Im  fibrigvo 
Teile  dagegen  wird  es  stets  blos  von  diesem  letzteren  bededt. 
Es  ist  sowohl  das  obere,  als  das  untere  Bathonien  vorhanden. 
Ich  vermeide  absichtlich  die  Horizontbezoichnongen  ^Zone  der 
Oppelia  aspidoidcs^  und  „Zone  der  Oppelia  fusca^.  Trotz  der 
ausführlichen  Beschreibung  Waaoens^)  bleibt  die  Umgrenzung 
der  Oppelia  fusca  sehr  unklar.  Waagen  nahm  an,  dafs  alle  bei 
SoHLÖNBACH^)  auf  Taf.  V  unter  Fig.  2—10  und  12  abgobildeten 
Oppelien  sicher,  Fig.  11  vielleicht  zu  Oppelia  fusca  gehören. 
Dem  ist  aber  nicht  so. 

Fig.  2  ist  ihrem  Äusseren  nach  der  Oppelia  serrigera  Waag. 
angehörig,  Fig.  3  steht  Oppelia  laülöbaia  Waag.  sehr  nahe. 
Leider  weisen  die  beiden  entsprechenden  Originale ')  keine  Loben- 
linien  auf.  Aber  vollständig  gleichartige  Stücke,  die  ich  bei 
Teoiil6w  gefunden  habe,  zeigen  die  Lobenlinien  der  genanntet 
Formen;  nur  zeigt  die  polnische  latüobaia-l^hiiiiche  Form  schon 
bei  einem  Durchmesser  von  45  cm  einen  runden  Rflcken  bei  nur 
wenig  abgeschwächten,  noch  gedrängt  stehenden  Rippen,  weshalb 
ich  sie  und  Schlönbachs  Fig.  3  vorläufig  nur  als  Opp.  cf. 
latilohafa  Waao.  bezeichnen  will;  Fig.  2  aber,  sowie  die  ent- 
sprechenden polnischen  Exemplare,  rechne  ich  direkt  zu  (^i 
serrigera  Waag.  '—  Ausserdem  lassen  sich  sowohl  unter  den 
übrigen  ScHLÖNBAcn'schen.  als  auch  unter  meinen  polnischen 
(aus  Grodzisko)  Exemplaren  Mittclformeu  zwischen  Opp.  fusni 
und  Opp.  aspidoidcs  finden.  Somit  bedarf  der  Begriff  von  Oif. 
fusca  und  von  Opp.  aspidoidcs  als  Arten  einer  gründlichen 
Revision. 

Das  untere  Bathonien  habe  ich  an  mehreren  Orten  (Gruben: 
^Glückauf"  und  „Nicolai*'  bei  Wrenczyca.  Lojki.  Gnaszyn  und, 
ausserhalb  meines  Gebietes,  Losnice-Kromolo;  Versuchsschächte 
Wilczy  D61  bei  Wrenczyca  und  Gorzelnia)  mit  Sicherheit  nach- 
weisen können.  Wahrscheinlich  gehören  auch  die  Grube  Grodzisko 
und  noch  einige  Versucbsschachte  hierher.  Der  Horizont  der 
betreffenden  Ablagerungen  wird  durch  das  Vorkommen  entweder 
von  Parkinsonia  comprcssn  Quenst.  {imierttcnihergica  Opp.), 
oder  von   Parkinsonia   nenffcnsis  Opp.  erwiesen,    wobei    letztere 


*)  Die  Fornienrcihe  des  Amtnmiites  sulmidiatva.  Benkcke's 
gcognost.  palaeont.  Bcitr.  II,  2,  1860,  S.  199—206. 

')  Beiträge  zur  Palaeoiitologie  der  Jura-  und  Kreideformation. 
Ueber  neue  und  weniger  bekannte  jurassische  Ammoniten.  Palaeonto- 
graphica  XIII,  1865,  S.  147—192. 

*)  Sammlung  der  kgl.  preuss.  gcolog.  L.-A.  in  Beiün. 
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wie  mir  scheint,  tiefer  als  die  erstere  vorkommt.  Beide  liegen 
mir  in  sehr  guter  Erhallung  und  z.  T.  in  sehr  grofsen  Exem- 
plaren vor.  *)  Es  sei  erwähnt,  dass  Parkinsonia  compressa  in 
der  Litteratur  über  südwesipolnischen  Jura  bisher  nirgends  er- 
wähnt wird,  obgleich  ich  sie  schon  früher  in  der  Sammlung  des 
Herrn  Bergingenieurs  Kontkikwicz  in  Dombrowa  gesehen  habe 
(aus  Losnice  and  Blendowice). 

Was  nun  die  Schichtenfolge  anbelangt,  so  kann  ich  aas 
eigener  Erfahrung  nicht  viel  darüber  berichten,  weil  alle  drei 
im  Betriebe  befindlichen  Gruben  —  Lojki.  Gnaszyn  und  „Glück- 
aufs bei  Wr&nczyca  —  nur  Teile  derselben,  die  erste  sogar  nur 
eine  Schicht  Erz,  ausbeuten.  In  Gnaszyn  und  Lojki  besteht 
dieselbe  aus  mehreren,  z.  T.  aus  Nestern  zusammengesetzten 
Lagern  von  Toneisenspat  mit  geringeren  oder  grösseren  Zwischen- 
lagen von  kalkhaltigem,  dunklem  —  aschgrauem  bis  fast  schwarzem 
—  z.  T.  schiefrigem  Ton.*)  Das  Erz  ist  dunkelbraun  (rot  ver- 
witternd), mehr  oder  minder  oolithisch;  im  frischen  Zustande 
sind  die  Körner  weifs  oder  haut  farbig  und  werden  bei  der  Ver- 
witterung gelb.  Für  sich  ist  das  Erz  nicht  kalkhaltig,  enthält 
aber  graue,  kalkig-tonige  Einschlüsse,  welche  auch  etwas 
oolitisch  sind. 

Sie  werden  bei  der  Verwitterung  gelb,  ihre  Oolithkörner 
rostig. 

In  Gnaszyn  werden  nur  die  oberen  drei  Erzlager  gewonnen, 
in  Lojki  blofs  das  sechste  von  oben. 

Nach  den  Angaben  des  Herrn  Obersteigers  Bakowbki  sollen 
in  Lojki  im  ganzen  bis  zur  Tiefe  von  ca.  30  m  sieben  Erzlager  vor- 
handen sein,  deren  Dicke  zwischen  0.10  und  0,35  m,  diejenige 
der  Tonschichten  aber  zwischen  0,45  und  10  m  wechselt. 

Aufser  den  Erzlagern  treten  auch  im  Tone  z.  T.  einzelne, 
z.  T.  kurze  Horizonte  bildende  Erzknollen  auf.  Daher  zeigen 
die  Bohrprotokolle  oft  mehr  Erzschichten,  als  sich  beim  Graben 
erweist,  weil  beim  Durchbohren  Lager  und  Knollen  ein  gleiches 
Resultat  liefern.  Grosse  Knollen  sehr  tonigen  und  sandigen 
Erzes  im  Tone  über  dem  obersten  Erzlager  scheinen  eine  regel- 
mätsige  Erscheinung  zu  bilden.  An  der  Grenze  dieses  Tones 
und  des  Diluviums  soll  noch  sandiges  Brauneisenerz  vorkommen. 
In  der  Grube  Gnaszyn  konnte  ich  folgende  Lagerung  beobachten: 


*)  Ein  Exemplar  der  Park,  cmiqn-esm  besitzt  bei  einem  Durch- 
messer von  26  cra  noch  keine  Wohnkammer. 

•)  Und  zwar  liegt,  wie  es  scheint,  der  graue  Ton  zwischen  den 
oberen,  der  schwarze  zwischen  den  unteren  Erzlagern. 


0,18 

m. 

0,60 

m. 

0,18 

m. 

0,68 

m. 

0,14 

m. 

0,78 

m. 

ca.  0,14 

m 
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Decke  —  Ton. 
Aus  Nestern  bestehendeB  Lager  von  Toneisensptt 
Aschgrauer  Ton. 
Ununterbrochenes  Erzlager. 

Aschgrauer  Ton,  stellenweise  in  Erz  flbergehend. 
Nester- Erzlager. 

Aschgrauer  Ton,  kleine  Erzknollen  enthaltend. 
(bis  zur  Sohle  reichend)    ununterbrochenes  Erzlager. 

2,50  m. 

Die  Erze  sind  etwas  oolithisch.  An  einem  Erzstflck  fand 
ich  eine  Rutscbfläche, 

Diese  Schiebten  enthielten  nur  wenige  Versteiuemngen  (aber, 
wie  schon  erwähnt,  n.  a.  Parktnsonia  compressa).  Dagegen  io 
Lojki.  wo  Ton  und  Erze  der  oberen  vier  Schicliteu  DOr  noch  auf 
alten  Halden  zn  finden  sind,  lieferten  mir  dieselbeu  eine  grosse 
Ausbeute  an  Fossilien,  darunter  wiederum  Park,  compressa.  wo- 
gegen ich  aus  der  fünften  und  sechsten  Erzschicht  nar  Pari. 
neuff'ensis  und  Park.  Parkirtaani  bekommen  habe.  Da  ich  aber 
aus  diesen  letzteren  Schichten  überhaupt  sehr  wenige  Fossilieo 
besitze,  darf  ich  nur  vermuten,  dass  hier  eine  Trennnog  von  Ho- 
rizonten vorliegen  kann.  ^) 

Dieselben  Erzlager,  wie  die  fünf  oberen  in  Lojki.  sind  durch 
die  Versuchsscliächte  beim  Vorwerke  Gorzelnia  and  im  Ttle 
Wilczy  Döl  (letztere  gleich  nördlich  von  der  Grube  ^GlQckanf 
bei  Wrenczyca  und  zu  derselben  gehörend)  erwiesen  worden,  wo 
ich  noch  Proben  von  denselben  auf  den  Halden  vorfand.  Diese 
Proben,  sowie  der  Ton  auf  den  Halden  lieferten  mir  eine  Ahn- 
liche Fauna,  wie  in  Lojki. 

Dagegen  ist  die  Grube  „Glückaufs  bei  Wrenczyca  von  den  vor- 
her erwähnten  geologisch  verschieden;  hier  kommt  nämlich  zwischen 
den  Erzen  nicht  nur  Ton.  ^)  sondern  auch  ein  z.  T.  sehr  oolithi- 
scher,  meist  grüner  (glaukonitischer),  z.  T.  grauer  und  brauner 
Mergel  vor.  In  dieser  Grube  werden  drei  nah  aneinander  liegende 
Erzlager  gewonnen.  L33  m  tiefer  ist  in  einem  Wasserableitongs- 
schacht    noch    ein  viertes    zu    sehen,   und  nach   der  Angabe  des 


*)  Damit  ist  aber  nicht  gemeint,  dafs  es  sich  hier  um  onunter- 
brochonc  Schichten  handelt.  Nach  mir  gemachten  Angaben  sollen 
nümlich  die  Abstände  zwischen  den  Erzlagern  an  verschiedenen  Stellen 
auch  verschieden  gross  sein. 

*)  KoNTKiEWicz  (a.  a.  0.  S.  86)  giebt  für  Wrenczyca  eine  nur 
aus  Erz  und  Ton  bestehende  Schichtenfolge  an.  Bei  dem  grossen 
Wechsel  der  Lagerungsvcrhältnisse  in  dieser  Grube  ist  die  Möglich- 
keit einer  solchen  Schichtenfolge  an  irgend  einer  Stelle  des  Graben- 
gebietes nicht  ausgeschlossen;  letztere  kann  aber  nicht  als  fUr  das 
Ganze  charakteristisch  gelten. 
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froheren  Leiters  der  Grube,    Herrn  F.  Fbikis,   soll   ca.   10  m 
tiefer  noch  eines  vorhanden  sein. 

Ausserdem  werden  im  Tone  über  dem  ersten  Erzlager 
stellenweise  Nester  schlechten  oolithischen  Erzes  gefunden,  und 
direkt  unter  der  Diluvialdecke  (Sand)  ist  eine  dOnne  Lage  sehr 
sandigen  Brauneisenerzes  vorhanden. 

Die  ganze  durchbohrte  Mächtigkeit  der  jurassischen  Tone 
wird  hier  auf  20  —  25  m  geschätzt.  Die  Schicht enfolge  ist  in 
dieser  Grube  ausserordentlich  wechselnd.  Bald  verschwindet  das 
eine  Erzlager  und  wird  durch  Ton  ersetzt,  bald  hören  sämtliche 
Erz-  und  Touschichten  auf,  um  durch  den  grünen  Mergel  ersetzt 
zu  werden,  bald  treten  in  den  Zwischenschichten  untergeordnete 
Erzbildungen  auf  u.  s.  w. 

Ich   kann   daher  von   dem.    was    ich  in   den    Grubengängen 
gesehen  habe,  nur  folgendes  durchschnittliches  Profil  geben: 
8.    0,25  m  Erz  in  Nestern  oder  grünlich  grauer,  kalkhaltiger  Ton. 

7.  0,40  m  Grüner  Mergel    oder  grüner  Mergel  und  Ton  (derselbe 

wie  oben).    Darin  kann  eine  0,10  m  starke  Erzschicht 

enthalten  sein. 
6.    0,10  m  Erzlager. 

5.    0,40  m  Mergel  oder  Mergel  und  Ton  (wie  No.  7). 
4.    0,20  m  Erz  (z.  T.  als  Nester). 

8.  1,88  m  Ton  (wie  No.  8). 
2.    0,17  m  Erzlager. 

1.    0,86  m  Ton  (wie  No.  8). 

8,20  m. 

Das  Erz  ist  schwarzgrau  und  nicht  kalkhaltig. 

Die  Schichten  4—8  sind  in  den  Betriebsschächten.  1  —  3 
dagegen  nur  in  den  zum  Ablafs  des  Wassers  angelegten  Ver* 
tiefnngen  derselben  zu  sehen. 

Das  geologische  Bild  wird  noch  durch  Verwerfungen  kom- 
pliziert. Eine  derselben  durchschneidet  das  Grubengebiet  in 
SW  —  NO -Richtung  (also  streichend)  dicht  am  Ambulatorium  der 
Grube  vorbei.  An  ihr  ist  der  südöstliche  Teil  gegenüber  dem 
nordwestlichen  abgesunken,  das  Absinken  soll  in  vertikaler 
Richtung  ca.  3.5  m  betragen.  Eine  ebenfalls  streichende  Ver- 
werfung soll  weiter  nach  NW  vorhanden  sein,  und  zwar  soll 
daran  der  nordwestliche  Teil  gegenüber  dem  südöstlichen  und 
zwar  um  ein  geringeres  Mafs,  als  an  der  anderen  abgesunken 
sein;  sie  ist  aber  jetzt  nicht  mehr  nachweisbar. 

Schliefslich  verläuft  noch  auf  dem  südöstlichen  Teile  des 
Grubengebietes  eine  wiederum  SW  —  NO -Verwerfung,  südöstlich 
von  welcher  alle  drei  gewonnenen  Erzschichten  aufhören.  Es 
kommt  nun  leerer  Ton  (horizontales  Mafs  ca.  4  m),  dann  auf 
einer  gleichlangen  Strecke  Ton  mit  nur  einer  etwa  5  ^  nach  N  ge- 
neigten Erzschicht,  und  endlich  ist  nur  noch  glimmeriger,  hellgrauer 
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toniger  Sand,  aus  dorn  viel  Wasser  kommt,  vorhanden.  Dieser 
Sand  enthält  Erzknollcn,  die  z.  T.  von  ganz  kleinen  rarkinsonitL 
CucuUatdy  Astarte  u  a.  vollgespickt  sind.  Den  geologischen 
Horizont    dieses    Sandes    konnte    ich   vorläufig    nicht    feststellen. 

Da  in  den  Yersuchsschächten  in  Wilczy  D61  Parkinsank 
compressa  sehr  häu6g  ist,  in  der  Grube  selbst  aber  nur  Park.  Far- 
kinsoni  und  neuffensis  vorkommen,  so  ist  es  sehr  möglich,  dafs 
wir  es  hier  mit  verschiedenen  Horizonten  zu  tun  haben,  vor- 
läufig aber  fehlt  der  Beweis,  ob  die  Schichten  der  Grube  diejenigen 
der  eben  erwähnten  Versuchsschächte  wirklich  unterteufeu.  Dafür 
spricht  allerdings  die  Tatsache,  dafs  in  , Glückauf^  gerade  nur  die 
zu  Oberst  vorkommenden  Erznester  in  ihrem  Gehalt  an  Oolitb- 
körnern  den  Erzen  aus  dem  Wilczy  D61  ähnlich    sind. 

Die  westlich  neben  der  Hauptgrnbe  liegende  Grube  ^ Nikolai^ 
ist  nur  eine  Fortsetzung  derselben,  aber  dadurch  interessant,  dafs 
dort  die  Erzschichten  so  nah  an  die  Oberfläche  gelangen,  dafs 
sie  im  Tagebau  gewonnen  werden.  Da  die  Gegend  keinen  be- 
deutenden Höhenunterschied  zeigt,  hätten  wir  hier  mit  dem  Aus- 
streichen der  Erzlager  zu  tun. 

Was  nun  die  Fauna  des  unteren  Batbonien  anbetrifft,  so  fand 
ich  aufser  den  schon  erwähnten  Park  compressa,  neuffensis  und 
Parkinsoni  noch  eine  Parkinsonia- kri  (in  der  Gnibe  ^GlQckanf*^.!. 
die  ich  für  neu  halte;  dieselbe  unterscheidet  sich  von  anderen 
durch  eine  stark  ausgezackte  Lobcnlinie.  In  der  ScHLÖNBACH*schen 
Sammlung  der  kgl.  preussischcn  geologischen  Landesanstalt  ist 
auch  ein  Exemplar  dieser  Art  vorhanden  und  zwar  aus  dem  Oolithe 
von  Bayeux  unter  dem  Namen  Parkhisonia  neuffensis,  der  es  in 
seinem  Äufseren  ähnlich  ist.  ^) 

Von  Ammonitcn  sind  noch  zu  erwähnen:  llaploceras  Oolithi- 
cum  Orb.  sp.  (von  „Glückauf*^  und  Wilczy  D61).  Die  vortrefflich 
erhaltene  Schale  eines  18  cm  breiten  Exemplares  zeigt,  dafs  die 
Oberfläche  bei  dieser  Art  nicht  glatt,  wie  bis  jetzt  angenommen 
wurde,  sondern  zerstreut  punktiert  ist. 

Sonst  besteht  die  Cephalopoden-Fauna  aus: 

Phflloceras  cf.  dispHtahile  Zitt..  verschiedener,  einer  näheren 
Untersuchung  bedürfender  Oppclien  aus  der  Formenreihe  der  Oppeliu 
siibradiata,  Pcn)ij)]uHctes  lyroccrus  Sekb..  Per,  aurigerus  Opp., 
Nautilus  cf.  calloviensis  Opp..  Bdcmnitvs  tyessinus  Orb.  Bd. 
Beyrichi  Opp. 

unter  den  Gastropoden  herrscht  Pleurütamariu  granulata 
Sow.  in  mehreren  Varietäten  vor. 


*)  Nächstens  beabsichtige  ich  eine  Beschreibung  and  Abbildung 
dieser  Art  zugleich  mit  einer  kritischen  Besprechung  einiger  anderer 
Poribtfwonui-Arten  zu  veröffentlichen. 


.v^ter« 


J 
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Unter  den  Zweischalern ,  die  Oberhaupt  am  stärksten  ver- 
treten sind,  haben  Pholadmmja  Murchisoni  Sow..  Gresslya  gre- 
garia  Ziet..  Tleuromya  tenuistria  Agass  ,  Pteur,  r/re;ia;2a  Schlippe, 
Myopsis  Jurassi  Agass.  und  Austern  (Ostrea  eduliformis  Schloth. 
und  Ostrea  Marshi  Sow.)  entschieden  das  üebergewicht.  In  der 
Grube  „Glückauf*  bildet  Ostrea  eduliformis  z.  T.  ganze  Klumpen, 
die  nach  der  Aussage  des  Steigers  Miblnikirl  bis  2  m  Durch- 
messer erreichen  sollen. 

Unter  den  Brachiopoden  ist  BhynchonelUi  quadriplicaia  Ziet. 
am  häufigsten. 

Seeigel  (Collyrites  ovali's  Leskb)  sind  selten. 

Es  wurden  auch  kleine  Bryozoen   und  Schwämme  gefunden. 

i?7/trocora//2wm-Gcbilde  sind  hier  nicht  häufig,  dagegen  kommt 
fossiles  Holz  oft  vor.  Diese  letztere  Tatsache,  sowie  die  Häufig- 
keit der  Austern  lassen  mich  vermuten,  dafs  das  betreffende  Meer, 
welches  Michakski  ')  tief  nennt,  als  solches  nur  relativ  gelten  kann. 

Gehen  wir  jetzt  zum  oberen  Bathonien  Ober. 

Das  obere  Bathonien  war  im  südwestlichen  Polen  bis  jetzt 
nur  von  wenigen  Punkten  bekannt.  Ich  möchte  daher  etwas  aus- 
führlicher darüber  sprechen.  Sehen  wir  von  den  alten,  unzuver- 
lässigen Angaben  ab.  so  können  wir  sagen,  dafs  es  mit  Sicher- 
heit erst  durch  die  Michalski  ^)  in  der  Form  von  Eisenoolithkaik 
mit  Opp.  serrigera  bei  Gaszyn*^)  (südlich  der  Kreisstadt  Wielun) 
nachgewiesen  und  sodann  von  Bukowski^)  als  ebensolcher  Eisen- 
oolith  und  darüber  liegender  Sand  mit  demselben  Leitfossil  am 
Klosterberge  von  Czenstochau  entdeckt  worden  ist. 

Die  späteren  Angaben  Siemiradzki*8^)  sind  unsicher,  weil  sie 
durch  keine  direkten  paläontologischen  Daten  bewiesen  werden, 
ausgenommen  Poremba  Mrzyglodska,  wo  aus  dem  oberen 
Bathonien  Oppelia  suhradiata  zitiert  wird,  also  offenbar  ein  Mils- 
verständnis  vorliegt.  In  seiner  letzten,  schon  genannten  vor- 
läufigen  Mitteilung^)   erwähnt  er   schliefslich   die  Zone   mit  Opp. 


*)  Apercu  geolog.  de  la  partie  sudoucst  du  gouvern.  de  Piotrokow. 
Bull,  du  Com.  Geol.  de  St.  Petersburg  V,  1880  (Russisch  mit  franz. 
R6sum6),  S.  24—26,  wo  die  Tone  und  Oolithe  des  Balhouien  im  Gegen- 
satz zu  südlicher  vorkommenden  Sandsteinen  und  Conglomcraten  als 
Ablagerungen  einer  tiefen  See  bezeichnet  werden. 

»)  Polnischer  Jura  S    294. 

•)  Nicht  zu  verweciseln,  wie  es  oft  getan  wird,  mit  Gnaszyn  (s.  oben). 

*)  Jurabildungen  von  Czenstochau  S.  81. 

*)  üeber  die  Gliederung  und  Verbreitung  des  Jura  in  Polen. 
Jahrb.  k.  k.  geol  R.-A.  XXXIX,  1888,  S.  48.  Fcnirr:  Siemiradzki 
und  DuNiKOWSKi :  Szkic  gieologiczny  kr61ewstwa  polskiego  etc. 
Pamietnik  fizyjographiczny  XI,  Warschau  1890,  S.  28. 

')  Siemiradzki:  Faune  des  argiJes  plastiqnes  de  Toolithe  in- 
f^rienr. 
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aspidcides  westlich  vom  Dorfe  Pierzcbno.  Eii  giebt  aber  west- 
lich von  Pierzchno  vor  der  Grabe  Grodzisko  Oberhaupt  keine 
Aufschlüsse  im  Bathonicii.  Südöstlich  vom  Dorfe  Pierzchao  di- 
gegen  befindet  sich  eine  uralte,  schon  von  Zbuschner,  Römib 
und  MiCHALSKi  erwähnte,  jetzt  aufgeforstete  Siseogrube  (die 
übrigens  von  Kontkiewicz  ^)  irrtümlich  auch  als  westlich  vom 
Dorfe  liegend  angegeben  worden  ist),  wo  frOher  gelbes,  sandiges 
ßranneisencrz  gewonnen  wurde.  Nach  Angaben  des  ffflberen 
Leiters  der  Grube,  Herrn  F.  Feikis,  war  das  Erz  nesterweise 
ausgebildet,  von  Sand  und  gelbem  Ton  umgeben  und  von  einer 
Schicht  grauen,  eisenhaltigen  Steins  nnterlagert;  za  enterst  soll 
noch  schwarzer  Ton  gefunden  worden  sein.  Der  ebenerwfthnte 
Stein  ist  ein  braungrauer,  eisenhaltiger  Kalkstein  mit  sehr  kleinen 
dunkelbraunen  Oolithkörnern .  der  bald  sandsteinartig  wird,  bald 
in  einen  etwas  oolithischen,  sonst  aber  kalklosen  Eisenerz  gleicher 
Farbe  übergeht.  Beim  Verwittern  wird  der  Kalkstein  gelb,  das 
Erz  rot,  seine  Körner  gelb.  Das  gelbe  Brauneisenerz  ist  meist 
konzentrisch -schalig  gebaut,  festere  dunkle  Schichten  wechseln 
mit  weichen,  ockerigen  ab.  Im  Innern  der  Erznester  sind  Kerne 
von  hartem,  dunkelbraunem,  z.  T.  oolithischem  Eisenerz,  ans 
Ocker  oder  aus  grauem  Ton  enthalten.  Bis  jetzt  waren  ans  dieser 
Grube  keine  Cephalopoden  bekannt;  aber  auf  Grund  des  massen- 
haften Vorkommens  in  ihr  von  lihynchoneUa  vartäns  and  der 
Ähnlichkeit  des  Gesteins  mit  denjenigen  von  Zwierzjniec,  wo 
Oppelia  fusca  gefunden  worden  war,  machte  Michalski')  den 
Schlufs>  dafs  man  es  in  Pierzchno  mit  der  Zone  der  Oppdia 
fusca  zu  tun  habe.  Kontriewicz ')  dagegen  nahm  sogar  an,  die 
Erze  von  Pierzchno  seien  älter  als  die  Tone  von  Wrenczyca. 

Es    ist    mir    geglückt,   auch    hier  Cephalopoden    zu    finden 
und  zwar: 

aus  den  gelben  Erzen: 
Oppelia  cf.  serrigera  Waag.  Perisphinctes  sp. 

Macrocephalites  sp. 

Aus  dem  grauen  Stein: 
Oppelia  serrigera  Waag.  Perisphinctes  sp., 

—  cf.  latilobntu  \fkkG.  Macrocephalites  sp. 

—  cf.  biflexuosa  Okb.  Belemnites  bessinus  Orb. 
Das  Auftreten   der  Opp.  serrigera  beweist,  dafs  wir  es  hier 

mit  dem  oberen  Bathonien   zu  tun  haben. 


*)  Rech.  gcol.  dans  la  form,  jurass.  entre  Cracovie  et  Czenstochowa, 
S.  86. 

«)  Polnischer  Jura  S.  298. 

»)  a.  a.  0.  S.  87. 
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Die  Fanna  ist,  im  ganzen  genommen,  im  gelben  Erze  and 
im  grauen  Steine  die  gleiche.  Übrigens  wird  der  graue  Stein 
beim  Verwittern  dem  gelben  Erze  oft  sehr  ähnlich,  nnd  die 
Kerne  der  Erznester  sind  auch  oft  von  dem  grauen  Stein  kaum 
zu  unterscheiden,  so  dass  die  Fauna  nach  einzelnen  Schichten 
schwer  anzugeben  ist.  Besonders  zahlreich  sind  die  Zweischaler, 
unter  denen  Fleuromya  tenuistria  Ag,,  Pecten  rypheus  Orh», 
Modiola  striatula  Qu.  und  Mod,  sfriolaris  Mbb.  vorherrschen, 
aber  auch  Pholadoniya  Murchisoni  Sow.,  PhoL  Ovulum  Ao.  n.  a.  m. 
häutig  sind.  Aufserdem  tritt  BhynchaneUa  varians  Sow.  massen- 
haft auf.  Holz  und  schlingenartige  BhizocaraUiutn' Gebilde  sind 
sehr   häufig. 

Dieselben  gelben  Erze  mit  einem  Teil  derselben  Zweischaler- 
fauua  ist  auf  den  Feldern  des  Gutes  Pierzchno  nordwestlich  und 
südöstlich  vom  Hofe  (in  beiden  Fällen  nah  an  demselben)  er- 
graben worden.  Diese  Stellen  liegen  am  unteren  Teile  von  HQgeln, 
welche  auf  ihrem  Rücken  Oxfordieu  und  Gallovien  zeigen. 

Aufser  Pierzchno,  konnte  ich  das  obere  Bathonieu  bei  der 
Ansiedelung  Teofllöw  (an  der  Chaussee  Czenstochau  -  Klobucko) 
feststellen,  üier  befand  sich  eine  Reihe  von  jetzt  schon  zuge- 
schütteten Versuchsschächten  und  Bohrlöchern,  die  eine  Tiefe  von 
50  m  erreichten.  Nach  mir  von  Herrn  Bergingenieur  J.  Gros 
in  Dombrowa  gemachten  Angaben  stellten  die  Schichten  eine 
Wechsellagerung  von  dunklen  Tonen,  tonigen  Sandsteinen  (in 
Lagern  und  in  Knollen).  Toneisenspat  und  Oolith  dar.  Ich  fand 
hauptsächlich  braungrauen .  glimmerigen .  sandigen  Ton ,  grosse 
(bis  1  m  Durchmesser)  Knollen  schwarz .-  graueu,  tonigen  Sand- 
-  Steines  und  Bruchstücke  von  Oolith  sowie  etwas  Erz.  Der  Oolith 
ist  genau  derselbe,  wie  ihn  Michalski  und  Bukowski  aus  dem 
oberen  Bathonien  beschrieben  haben.  Aus  dem  Oolith  bekam  ich 
Oppelia  senigera,  Opp.  cf.  IfAtüöbaia,  Opp,  cf.  hiflexuosa,  Opp,  sp., 
Fenspfnnctes  cf.  Defrancii  Orb..  Per,  cf.  Wischniakoffi  Triss., 
Nautilus  sp.,  Belemmtcsbessinus;  seine  übrige  Fauna,  sowie  die 
der  Sandsteinknollen  ist  im  allgemeinen  dieselbe  wie  in  Pierzchno. 

Schliefslich  gelang  es  mir,  die  Angaben  Bukowskis  über 
das  Bathonien  am  Klosterberge  von  Czenstochau  durch  die  Ent- 
deckung eines  gröfseren  Bathonien -Profils  zu  ergänzen.  —  Vom 
Kloster  her  geht  fast  von  0  nach  W  (mit  etwa  10^  Ab- 
lenkung nach  N  resp.  S)  ein  Weg,  der  den  westlichen  Abbang 
des  Berges  heruntersteigt  und  zu  einer  am  Fufse  desselben 
liegenden  Ziegelei  führt,  welche  von  den  zahlreichen  Ziegeleien 
dieser  Gegend  dem  Kloster  und  der  Chaussee  Czenstochau- 
Praszka  am  nächsten  liegt.  Dieser  Weg  ist  in  seinem  oberen, 
Östlichen  Teile    als    Hohlweg  angelegt,  dessen    Wände    —     ab- 
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gesehen  von  abgestürzten  und  von  Oras  bewachsene^  SteDen  — 
gute  AufscIilQsse  bieten.  Gebt  mun  voo  unten  nach  oben  diesen 
Holilweg  entlang,  so  sieht  mau  zunächst  eine  Wechsellagening 
von  vier  Schichten  hellbraunen,  sehr  sandigen.  GlimmerschQppcfaeD 
entlialtcnden  Tones  mit  drei  Schichten  tonigen  Sandsteines.  Der 
Sandstein  ist  gelblich  braun,  nur  einige  Stellen  der  anterstea 
Schicht  zeigen,  dafs  er  ursprünglich  grau  gewesen  ist.  Er  zer- 
fällt beim  Schlagen  in  dünne  Platten.  Die  zweithöchste  Sand- 
Steinschicht  enthält  Schnüre  von  Limonit.  Aofser  dem  antersteo 
Ton  sind  alle  diese  Schichten  kalkhaltig. 

Über  dem  obersten  Ton  liegt  eine  Schicht  £i.sen-Oolith> 
Kalkstein,  der  meist  gelbbraun  ist  und  rostbraune  Körner 
enthält,  an  manchen  Stellen  aber  noch  seine  ursprQngliche  graae 
Farbe  zeigt.  Über  dem  Oolith  folgt  ein  gelblich  braancr  Lebm 
mit  Bruchstücken  von  Macr(}cei)halH8-KQ\k,  und  noch  höher  binaof 
findet  man  ebensolchen,  aber  fast  steinlosen  Lehm,  der  in  Acker- 
erde übergeht. 

Abgesehen  von  dem  über  dem  Oolithc  liegenden  Lehm,  lagern 
alle  übrigen  Schichten  konkordant  übereinander  und  zeigen  ein  Eio- 
fallen  von  ca.  5"  nach  0.  Aber  das  ungleichzeitige  Auftreten  der- 
selben Schichten  auf  den  beiden  Abhängen  des  Weges  zeigt,  dafs 
das  echte  Fallen  gegen  NO  liegt  und  also  auch  stärker  sein  mufs. 

Der  Oolith  sowie  die  dicht  darunter  liegende  Schicht  sandigen 
Tones  und  ausserdem  noch  die  über  dem  Oolithe  liegenden  und  an 
unserem  Profil  nicht  mehr  zu  sehenden  bunten  Sande  wurden  von 
BuKowäKi ')  in  oben  auf  dem  Berge  gelegenen  Steinbrüchen  be- 
obachtet. KoNTKiEwicz*)  fand  den  Oolith  nicht  mehr,  wohl  aber 
einen  weichen,  tonigon.  dünn  geschichteten  grauen  Sandstein  be- 
deutend  unterhalb  der  Steinbrüche   anstehend. 

Der  den  .Abhang  überdeckende  diluviale  braune  Ton  unter- 
scheidet sich  von  der  untersten  Schicht  des  jurassischen  Tones 
äusserlich  blofs  durch  zahlreichere  Risse,  innerlich  durch  Führung 
von  Feuersteinstücken.  In  der  untersten  Tonschicht  habe  ich  ei- 
förmige tonige  Sandstein -Konkretionen  (von  denen  eine  fossiles 
Holz,  eine  andere  Hrauneisencrz  mit  Schalenresten  enthielt),  so- 
wie eine  Goniomya  sp.  gefunden.  Am  östlichen  Ende  enthält 
dieser  Ton  noch  eine  aus  einzelnen  Stücken  tonigcn  Sandsteines 
bestehende  diskonlantc  Schicht,  die  ich  als  das  zerstörte  und 
abgesunkene  W-pjidc   der   untersten  Sandsteinschicht  betrachte'». 


*)  Jurabiidiintroii  von  CzrnstocJiau,  S.  81. 

*)  llech.  geol.  df  la  form,  jurass.  nitre  Cracovio  et  Czonstochova, 
S.  37. 

•)  Eine  ähnliche  kleine  Lagtningsstöning  ist  auch  ;?wischen  den 
beiden  unteren  Sandsteinschichten  zu  sehen. 


—    ^i    — 

Im  untersten  Sandstein    habe    ich  ziemlich  viele  Veräteinerongen 
gefanden  und  zwar: 

Ferisphificies  (?)  sp.  Astarte   Voltzi  Hön. 

üppelia  sp.  Zweischaler-Steinkern. 

CucuUuea  concinna  Piiill.  Bhynchofiella  rarians  Sow. 

Peden  cf.  ryphatus  Orb. 

Leider  sind  die  Ammoniten  sehr  schlecht  erhalten.  In  der 
darauf  liegenden  Tonschicht  fand  sich  nur  noch  Rh  varmns,  in 
der  zweiten  Sandsteinschicht  ebenfalls.  Die  nächste  Tonschicht 
war  reicher  an  Fossilien  und  lieferte: 

Perisphindes  sp.  (sehr  klein).         Gresslya  (?)  sp. 
Oppclia  sp.  (klein  und  glatt).  Peden  ryphaeus  Orb. 

(toniomya  sp. 

Die  dritte  Sandsteinschicht  lieferte: 
Astarte  Voltzi  Hön.  Trigonia  aus  der  Gruppe  der 

Jihynchoneltft  variatts  Sow.  costatae     (lose     auf     dem 

Steine  liegend). 
Die  letzte  Tonschicht  lieferte: 
Oppelia  serriyera  Waao.  Cucullaea  sp. 

Belemnites  sp.  Crinoiden-Stielglieder. 

Astnrte   Voltzi  Hon. 

Im  Oolithe  fand  ich: 
Oppclia  serriyera  Waao.  Ostrea  Marshi  Sow. 

—  cf.  latilobata  Waag.  Lima  sp. 

—  sp.    (glatter    Bruch-  llhynchomlla  varians  Sow. 
stllck).  Terehratula  sp. 

Perisphindes  sp. (Bruchstück).  Holz. 

Ped^n  cf.  ryphaeus  Orb. 

Auf  dem  Oolithe,  schon  im  Lehm,  habe  ich  lih,  varians 
gefunden. 

Die  angegebene  Fauna  zeigt,  dafs  der  Oolith  und  die  direct 
darunter  liegende  Tonscliicht  unzweifelhaft  dem  oberen  Bathonien 
angehören,  was  für  den  Oolith  schon  von  Bukowski  festgestellt 
wurde.  Im  darunter  liegenden  tonigen  Sande  dagegen  fand  er 
aber  nur  Ph.  varians  und  zweifelte  daher,  ob  dieser  nicht  viel- 
leicht schon  zur  Zone  mit  Opp,  fasca  gehöre. 

In  Bezug  auf  die  weiter  nach  unten  liegenden  Tone  und 
Sandsteine  (Ph.  varians  ist  im  letzteren  schon  von  Kontkiewicz 
gefunden  worden)  kann  man  mit  Sicherheit  nur  sagen,  dafs  die- 
selben dem  Bathonien  zugerechnet  werden  müssen;  über  den 
eigentlichen  Ilori/ont  giebt  aber  ihre  Fauna  keinen  Aufschlufs. 
Um  diese  Frage  zu  lösen,  ist  vor  allem  notwendig,  das  Alter  der 


Petrefacten-  und  Erzlosigkeit  dieser  Tone  nur  eine  sei 
Der  Ton  wird  für  die  Ziegeleien  im  Winter  gestochen, 
Steine  nach  Möglichkeit  weggeworfen  werden.  Komml 
im  Sommer,  so  findet  man  in  den  Tonhaafen  nichts 
Grube  selbst  ist  aber  meist  voll  Wasser.  Einige  Ver 
—  Pholadomya  Murchisoni  nnd  ein  Ammoniten  -  Bmc 
sowie  eine  fanstgrosse  Erzknolle  habe  ich  doch  darii 
Herr  Steiger  Sowicki.  der  in  meinem  Auftrage  dort  v 
Winters  nach  Versteinerungen  gesucht  hat.  hat  sowohl  i 
Fossilien,  als  auch  Erz  gefunden.  Vielleicht  wird 
suchung  derselben  uns  der  Lösung  der  Frage  Ober  da 
Czenstochauer  Ziegcleitonc  nfther  bringen. 

Etwa  in  der  Mitte  des  beschriebenen  Profils,  an 
ein  Wegkreuz  erkennbaren  Stelle  zweigt  sich  vom  Hc 
anderer,  ungefähr  nach  S  verlaufender  Weg,  der  in 
Schritten  zu  einem  Steinbruch  führt,  der,  trotzdem  i 
Kante  in  ungefähr  gleicher  Höhe  mit  der  Mitte  des  Ah 
dem  Hohlwege  liegt,  ein  total  anderes  geologisches 
Dies  kann  nur  durch  eine  Verwerfung  und  zwar  durc 
gefähr  WO  verlaufende,  bedingt  sein. 

In  diesem  etwa  6  m  tiefen  Steinbruche  sieht  mai: 
ganze,  am  Anfange  dieses  Vortrages  erwähnte  Schicht 
C'illovion,  welche  hier  ca.  3  m  mächtig  ist.  Darauf 
ebcnso\id  Oxfordicn,  zuunterst  dünne,  von  hellgrai 
trocken,  wohl  weifsem)  Tone  getrennte,  dann  aber  die 
oder  minder  unvermittelt  aufeinander  liegende  Schicht 
Kalkes. 

Das  Mafs  der  Verwerfung  niuss  also  nicht  wen! 
aber  mehr  als  6  m  betragen.  Die  von  Bukowski  *)  au 
des   Berges    erwähnte   Verwerfung    hatte  eine   dem  Str 
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schftchtcn  bei  der  Ansiedelang  Dzastwa  (zwischen  Pierzchno- 
Klobucko)  und  beim  Dorfe  Hybno  (sQdwestlich  von  Klobucko)  ans 
Erz  und  Ton  eine  Fauna  erhalten  habe,  welche  derjenigen  von 
Pierzchno  sehr  ähnlich  ist.  Da  sie  aber  keine  Zonenammoniten 
enthält,  kann  ich  nur  als  sehr  wahrscheinlich  annehmen,  dafs 
hier  wiederum  oberes   Bathonien   vorliegt. 

Herr  Passarqe  sprach  über  die  Ergebnisse  der  neueren 
geologischen  Aufnahmen  in  Südafrika,  besonders  aufgrund 
der  Untersuchungen  von  Molengraapf,  E.  H.  Schwarz  und  Gor- 
STORpniNE,  und  zwar  zunächst  tlber  die  Stratigraphie  in  ihrer 
alten  und  neueren  Gestaltung,  sodann  Ober  die  Glazialbildungen 
(Dwyka-Konglomerat  und  Ekka-Schichtcn). 

Mit  Rücksicht  auf  den  folgenden  Vortrag  wird  wegen  Zeit- 
mangels von  einer  Diskussion  abgesehen. 

Herr  Semper- Saarbrücken  sprach  sodann  über  die  Salpeter- 
ablagerungen in  Chile,  die  sich  in  den  Provinzen  TarapacÄ  und 
Antofagasta  an  dem  Ostabhange  der  Kttstencordillere  gegen  flache 
Hochebenen  (Pampas)  erstrecken.  An  der  Hand  mehrerer  beob- 
achteter und  schematischer  Profile  wurden  die  Oberflächengestaltung, 
die  klimatischen  Verhältnisse  und  der  geologische  Untergrund  des 
Salpetergebietes  besprochen.  Redner  unterscheidet  vier  Arten 
von  Salpeterlagcrstätten : 

1 .  Lagerförmig  auftretende,  mit  Salpeter  nnd  seinen  Begleit- 
salzen verkittete  Konglomerate  auf  der  Grundlage  lockerer, 
geologisch  sehr  junger  GeröUe, 

2.  Imprägnationen  der  Verwitterungsrinde  von  mesozoischen 
Eruptivgesteinen. 

3.  Ausfüllungen  schlauchförmiger  Hohlräume  im  Jurakalk  durch 
kristallinische,  salpeterreiche  Salzgemenge. 

4.  sekundäre  Ausscheidungen  an  der  Oberfläche  von  Salz- 
steppen, in  denen  die  von  höher  gelegenen  Salpeterlagern 
(s.  u.  1.)  herabsickernden  Wasser  verdampfen  und  ihren 
Salpetergehalt  ausscheiden. 

Der  Vortragende  ging  dann  näher  auf  die  Lagern ngs Verhält- 
nisse der  unter  1.  bezeichneten  Konglomerate  ein.  beschrieb  die 
ßegleitsalze  des  Salpeters  und  wies  hierbei  auf  die  starke  Ver- 
breitung von  Jod  tind  schwefelsauren  Salzen  und  das  Fehlen  von 
Brom.  Phosphaten  und  Natriumkarbonat  hin. 

Sodann  besprach  Semper  die  zur  Erklärung  der  Salpeter- 
cntstehung  aufgestellten  Thcorieen.  von  denen  keine  das  schwierige 
Problem  vollkommen  löst.  Sowohl  die  NoBLLNER*sche  Tang- 
theoric  wie  die  Annahme  von  Muntz.  Marcano  und  Plaoemamn. 
dafs    das  Nitrat    unter  Mitwirkung  von   Bakterien   aus  der  Ver- 
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wesong  organischer  Substanzen  entstanden  sei,  werden  durch  zahl- 
reiche Widersprüche  und  Unwahrscheinliclikeiten  cntkrftftet.  Tn- 
haltbar  ist  auch  die  komplizierte  Theorie  von  Ochsenius.  nach 
welcher  in  Muttcrlaugenseen.  welche  durch  vulkanische  Kräfte  von 
der  Küste  bis  in  die  Höhe  der  jetzigen  Hocbkordillere  gehobpo 
wurden,  durch  Exhalationcn  von  Kohlensäure  Soda  gebildet  wurde. 
die  in  Wildfiutcn  bis  vor  die  KOstenkordillere  hinabflofs.  dort 
aufgestaut  wurde  und  durch  den  von  der  KOsto  eingewchteo 
Guanostaub  zu  Salpeter  umgesetzt  wurde.  £]ner  näheren  wisseu- 
schaftlichen  Prüfung  wert  erschien  dem  Voii ragenden  die  nament- 
lich unter  den  praktischen  ^Salitreros^  verbreitete  Ansicht,  dafs 
das  Nitrat  durch  Oxydation  des  LuftstickstofTs  entstanden  sei  and 
zwar  unter  Einwirkung  der  mit  den  herrschenden  KQstennebolu 
verbundenen  elektrischen  Spannungen. 

Auch  diese  Theorie  giebt  —  so  bestechend  sie  in  maiicbcr 
Rczichung  ei  scheint  —  zurzeit  noch  keine  befriedigende  Lösang 
des  Problems;  sie  vormag  namentlich  ebensowenig  wie  die  an- 
deren Annahmen  das  eigentümliche  Salpetervorkommen  von  Mari- 
cunga  in  ca.  3800  m  Meereshölie  und  etwa  1 80  Meilen  Ent- 
fernung von  der  Küste  zu  erklären.  Der  Vortragende  wies  so- 
dann auf  einige  P>scheinungen  hin,  welche  einen  Anhalt  für 
weitere  Studien  auf  dem  Gebiete  der  Salpetcrentstchung  bieten 
können,  wie  das  Vorkommen  eigenartiger  Ausscheidungen  von 
hyalithischer  Kieselsäure  auf  der  Oberfläche  der  Salpeterfelder. 
und  streift  zum  Schlufs  die  in  jüngster  Zeit  aufgetauchten  Ge- 
rüchte von  dem  Vorkommen  bauwürdigen  Salpeters  in  Californien. 

Herr  Blanckknhokx  bemerkte,  dafs  sich  auch  in  Ägypten 
eine  Salpeter  führende  Tonschicht  findet,  die  vermutlich  schon  seit 
alten  Zeiten  zum  Düngen  des  Kulturbodens  ausgebeutet  wird. 
Es  ist  der  Esnehschiefer,  der  sog  Tafle  der  Gegend  von  MaaJla 
und  Esneh  am  Nil  in  Oberägypten,  der  stratigraphisch  den  aller- 
obersten  Kreidchorizont  Ägyptens  repräsentiert,  wie  ich  kürzlich^) 
zusammen  mit  Dr.  Oppenheim  aus  der  Fauna  nachgewiesen  habe. 
Floyer*)  richtete  zuerst  die  allgemeine  Aufmerksamkeit  auf  die 
praktische  Verwendung  dieses  unerschöpflichen  Tonlagers,  oder 
besser  der  Blättcrmergel .  die  in  grosser  Verbreitung  zwischen 
Esneh  und  Qeneh  in  einer  Mächtigkeit  von  50-100  m  erscheinen 
und    besonders    bei     dem    Dorfe    Mehallit  Gegenstand    eines    in- 

*)  Hlanckenhohn:  N<nio  «rcoloj^isch-stratijrrnph.  Beobachtungen  in 
Aepyptfii.  Sitz. -Her.  k.  hiiycr.  Aknd.  Wiss.  München  XXXII,  19U3, 
S.  yr)6-8ti8.  —  Oitenukim:  VvXhy  die  Fossilitn  der  Bliittennerpel 
von  Theben,     a.  a.  0.  S.  A\\h--Ah\'>. 

')  I/nbhaisscnient  de  In  Ciiltnic  ( t  \v  Nilialr  d«»  Stuido  en  Kj>ypte. 
Bull.  Inst.  Kgypt.  1604. 
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dastriellen  Betriebes  sind.  Die  Analyse  zeigt,  dafs  der  Ton  dort 
13  —  18%  NO3  Na  und  ebenso  viel  Kochsalz  enthält.  Aus 
60  Tonnen  Tafle  kann  man  18  Tonnen  Salze  ausziehen  und  hat 
dann  noch  die  Chloride  von  den  Nitraten  zu  trennen  Eine  der 
von  Mackenzie  analysierten  Tafieproben  schlofs  auch  1.77  7o 
Phosphorsäure  ein.  Ausgebeutet  werden  nur  die  zerfallenen 
Schuttschichten  am  Abhang.  Ob  auch  die  inneren  Lagen  intakten 
Salpeter  neben  dem  unzweifelhaft  vorhandenen  Kochsalz  und  Gips 
enthalten,  bleibt  fraglich. 

Organische  Reste,  auf  welche  der  Phosphatgehalt  und 
eventuell  auch  der  Nitratgehalt  zurückgeführt  werden  könnten,  sind 
im  Esnehschicfer  überaus  spärlich  vorhanden  und  beschränken  sich 
auf  einige  Punkte,  so  bei  Theben,  wo  sie  1868  von  Dblanoür, 
später  1903  von  mir  und  Schwbinpurth  aufgesammelt  wurden. 
Die  Stickstoffquelle  ist  noch  ein  ungelöstes  Rätsel.  Schwbinpurth ') 
spricht  die  Meinung  aus,  dafs  ^die  Nitrifizierung*'  (?  des  vor- 
handenen Kochsalzes)  ^vvahrscheinlich  ein  Werk  der  Atmosphärilien^ 
sei.  Bakterien  konnten  nirgends  in  den  Tonen  nachgewiesen 
werden. 

Hierauf  wurde  die  Sitzung  geschlossen. 

v.  w.  0. 

Branco.  Bbysghlaq.       E.  Zimmermann. 


5.    Protokoll  der  Mai -Sitzung. 

Verhandelt  Berlin,  den  6.  Mai  1908. 
Vorsitzender:  Herr  Branco. 

Das  Protokoll   der  April-Sitzung   wurde   vorgelesen   und   ge- 
nehmigt. 

Der  Vorsitzende  legte  die  für  die  Bibliothek  der  Gesellschaft 
eingegangenen  Bücher  und  Karten  vor. 

Der  Gesellschaft  ist  als  Mitglied  beigetreten: 

Herr  Dr.  Gecko  Bero.  Hilfsgeologe  bei  der  kgl.  preuss. 
geolog.  Landesaustalt, 

vorgeschlagen  durch  die  Herren  U.  Beck,  Kollbbck 
und  Zimmermann. 

Der  Vorsitzende   begrüfste   mit   herzlichen  Worten   als   Gast 
in    der    heutigen    Sitzung    Herrn    Professor    Eduard   Suess    aus 

')  Am  wrstlichoii  Rande  des  Nilthals  zwischen  Farschüt  und  Kom 
Oinbo.     Petermann's  Googfr.  Mitth.   1901  (1),  S.  0. 

3* 
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Wien  und  forderte  die  anwesenden  Mitglieder  auf,  sich  za  seiner 
Ehrung  von  den  Sitzen  zu  erheben.  Es  geschieht  und  Hcn 
SuEss  dankte  für  die  ihm  damit  erwiesene  £hre. 

Der  Vorsitzende  teilte  mit.  dafs  von  nun  an  die  SHzmgi- 
berichte  monatlich  im  Druck  erscheinen  und  den  einzelnen  Mit- 
gliedern zugehen  sollen.  Briefliche  Mitteilungen  werden,  soweit 
der  Raum  es  gestattet,  angeschlossen  werden. 

Herr  LoT/  sprach  über  das  Asphaltvorkommen  TOn 
Ragnsa  in  Sioilien,  Pro?inz  SiraouB,  das  er  im  Jahre  1902 

zu  besuchen  Gelegenheit  hatte.  Das  dort  gewonnene  Material, 
ein  bituminöser  Kalk  des  mittleren  Miocän  mit  etwa  87%  Ca  Cos 
und  durchschnittlich  10 7u  Bitumen,  spielt  in  der  hentigea 
Asphaltindustrie  eine  wichtige  Holle,  da  es  den  bei  uns  am 
meisten  gebrauchten  Rohstoff  für  Stampfasphalt  bildet.  Entgegen 
CoQUAND,  der  im  Jahre  1868  das  Vorkommen  als  ein  primäres 
beschrieben  hat,  kam  Redner  bei  seinen  Untersuchungen  zu  dem 
Ergebnis,  dafs  es  sekundär  ist  und  in  seiner  wesentlichen  Er- 
streckung parallel  den  grofsen  SSW  —  NNO  Verwerfungen  ver- 
läuft, die  die  Hochebene  von  Ragusa  gegen  die  von  Pliocän  be- 
deckte fruchtbare  Ebene  von  Vittoria-Comiso  begrenzen.  Man 
wird  also  auf  das  Aufsteigen  von  gasförmigen  oder  flQssigen 
Kohlenwasserstoffen  längs  ebenso  gerichteter  Spalten  schliefsen 
dürfen. 

Herr  M.  Schmidt  wies  auf  die  Ähnlichkeit  der  sicilia- 
nischen  Asphaltvorkoinmen  mit  den  bekannten  norddeutschen  im 
Oberjura    von   Holzen   am    Hils    und   Limmer  bei   Hannover  hin. 

Herr  E.  wStromkr  sprach  über  „Einiges  Über  Bau  und 
Stellung  der  Zeuglodonten''. 

Er  besclirünktc  sich  dabei  auf  die  Aufzählung  der  wichtigsten 
Merkmale  des  Schädclbaues  auf  Grund  eines  Fundes  und  einer 
von  ihm  angestellten  Untersuchung^)  eines  fast  vollständigen 
Schädels  von  Zauflodon  Osiris  Damks  aus  dem  Mitteleocän  von 
Ägypten.  Es  füllen  zunächst  primitive  Merkmale  in  die  Augeu: 
1.  die  riesigen  Schläfengruben,  die  keine  Grenze  gegen  die 
Augenhöhlen  haben,  und  die  postorbitale  starke  Einschnürung  des 

')  Dio  «renaiu'ri'ii  Kosultatc  «h'ix'lbrn  werden  donniächst  in  den 
IJeiträiren  zur  Pahiout.  Oesterr.-Unganis  iiiid  des  Orients  erscheinen. 
Die  hier  jrt'^'t'hene  Ahhihhm^'  des  nkoiistruierlen  Schädels  cimoglicht 
trotz  ihrer  Miinjirel  doch  wolil  eine  bessere  Vorstellung  als  das  Bild  des 
lädierten  Originales  und  als  GAudkys  vielfach  verfehlte  Rekonstruktion. 
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Schädels.  2.  die  kleine  and  wenig  gewölbte  Scbädelkapsel ,  in 
der  ein  relativ  recht  kleines  Vorderhirn  mit  langen  Riechlappen 
sich  befand,  3.  die  ziemlich  gerade  obere  Protillinic  und  die  ge- 
streckte Schädclform  (abgesehen  von  der  langen  Schnauze).  4.  der 
niedere  und  gestreckte  Unterkiefer;  speziell  gegenober  den  Zahn- 
walen. 5.  die  kaum  übereinander  geschobenen  Schädelknochen 
und  die  symmetrische  Form  des  Schädels.  6.  die  wohl  aus- 
gebildeten Nasalia  und  Turbinalia  und  endlich  7.  das  vollständige, 

anisodonte  und  heterodonte  Gebifs,  dessen  Zahnformel    '  /  .'  ,' 

o.   1.   4.  o. 

fast  diejenige  der  primitiven  Placentalier  ist. 

Andererseits  finden  sich  aber  auch  bemerkenswerte  Anzeichen 
von  Spezialisierung.  Erstlich  sind  die  seitlich  platten,  hinten  und 
z.  T.  auch  vom  gezackten  Backenzähne  zu  erwähnen,  wie  sie 
ähnlich  bei  keinen  Reptilien  und  unter  den  Säugetieren  nur  bei 
den  Sqiiulodontidae  und  Phocidae  bekannt  sind.  Es  läfst  sich 
dieser  „zeuglodonte  Zahntypus  **  eher  von  den  triconodonten  als 
von  dem  trituberculären  ableiten,  und  es  ist  bemerkenswert,  dafs 
auch  die  Kiefer  der  kleinen  jurassischen  Triconodonta  dem  Zeug- 
/orZa«- Unterkiefer  in  der  Form  und  speziell  auch  in  der  Gelenk- 
stellung ähnlich  sind.  Sehr  beachtenswert  ist,  dafs  die  hinteren 
Backenzähne  bei  Zeuglodon  dicht  gedrängt  stehen  und  seine  Zahn- 
reihen relativ  länger  sind  als  bei  Squalodon  und  vielen  andern 
polyodonten  Denticeten.  Sollten  diese  also  von  Zeuglodon  stammen, 
wie  man  fast  allgemein  annimmt,  so  wäre  das  Isoliertstehen  ihrer 
Zähne  kein  primitives,  von  den  Reptilien  ererbtes  Merkmal  (bei 
fast  allen  mesozoischen  Säugetieren  stehen  übrigens  die  Backen- 
zähne in  geschlossener  Reihe),  und  die  Polyodontie  hinge  nicht  zu- 
sammen mit  der  Kieferstreckung.  Manches  deutet  sogar  darauf 
hin.  dafs  die  hintersten  Backenzähne  von  Zeuglodon  in  Reduktion 
begriffen  waren,  nichts  auf  einen  Zerfall  in  Kegelzähne  oder  eine 
Vermehrung  der  Zahnzahl. 

Spezialisierungen  in  der  Richtung  auf  die  Denticeten  hin  sind: 
1 )  die  lange  schmale  Schnauze.  Sie  dient  nicht  nur  als  Rostrum, 
sondern  lange  Kiefer,  d.  h.  ein  vergrössertcs  Maul,  sind  wohl  zur 
Erleichterung  der  Nahrungsaufnahme  von  Vorteil.  2)  die  grofsen 
Stirnfortsätze  über  den  kleinen  Augenhöhlen,  welche  ihnen  wie 
bei  den  Zahnwalen  Schutz  nach  oben  geben,  während  der  Ab- 
schlufs  nach  unten  ganz  unvollkommen  ist;  4)  das  dünne  fast 
gerade  Jochbein,  das  bei  den  MysHceti  normal  ausgebildet  ist; 
6)  Die  aufgeblasene,  locker  am  Schädel  sitzende  Bulla,  7)  der 
weite  Canalis  alveolaris  des  Unterkiefers  und  8)  der  lange  harte 
Gaumen,  der  sich  ja  vielfach  bei  lungenatmenden,  wasserbewohnenden 
Formen  z.  B.  auch  den  Otanidae,  Krokodilen,  findet  und  offenbar 
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einen  möglichst  ausgiebigen  Abschlufs  der  Luftwege  von  dem  zu- 
gleich   mit    der    Nahrung    Wasser   aufnehmenden    Rachen    bildet. 

x\n  der  Nase,  die  auf  Grund  glücklicher  Funde  sich  genauer 
studieren  läfst,  fallen  sofort  die  noch  besser  als  selbst  bei  den 
Myaticeti  entwickelten  Nasenbeine  auf,  welche  über  die  Nasen- 
öft'nung  allerdings  nicht  frei  vorragen;  noch  wichtiger  aber  ist, 
dals  die  Nasengänge  nach  vorn  gerichtet  sind.  Man  betonte  nun, 
(lafs  die  Nasenöff'nung  immerhin  weit  hinter  dem  Schnauzenendc 
liege;  aber  auch  bei  Landtieren  ist  das  oft  der  Fall,  z.B.  beim 
Tapir  und  bei  Wiederkäuern,  und  bei  Zeugjodon  war  wohl  wie 
bei  diesen  die  wahre,  von  Weichteilen  umschlossene  Nasenöffnung 
noch  weiter  vorn,  wenn  auch  nicht  ganz  am  Ende  der  sehr 
schmalen  Schnauze  gelegen.  Während  nun  bei  den  Zahnwalen 
die  knöchernen  Nasengänge  ganz  glatt  sind,  und  auch  bei  Barten- 
waien  nur  rudimentäre  Iliechmuscheln  sich  finden,  hatte  Zetiglodon 
Wühl  entwickelte  Naso-  und  Ethmoturbinalia,  welch'  letztere  von 
Riechnerven  versorgt  wai1[)u.  Die  Maxilloturbinalia  scheinen 
aber  im  Gegensatz  zu  den  sehr  stark  entwickelten  der  Pinnipedier 
nur  unbedeutend  oder  rudimentär  gewesen   zu  sein. 

Man  findet  vielfach  die  Behauptung,  für  Wasserbewohner  habe 
das  Geruchsorgan  keinen  Zweck  und  sei  deshalb  rückgebildct; 
dem  widerspricht  aber  das  stete  Vorhandensein  von  Ricchlappen 
und  Riechgruben  bei  den  Fischen.  Bei  den  Lungenatmern  aber 
ist  der  Grund  der  Reduktion  in  der  Tat  ein  Funktionsloswerden 
des  Organes  im  Wasser.  Hier  liegt  nämlich  das  periphere  Ge- 
ruchsorgan in  den  Luftwegen,  die.  unter  Wasser  geschlossen  ge- 
halten werden  müssen,  da  sonst  Wasser  in  die  Lungen  käme. 
Die  Robben  aber  sind  insofern  eine  Ausnahme,  als  sie  ja  viel 
auf  dem  Eise  oder  auf  Sandbänken  liegen  und  speziell  dort  von 
Feinden  (z.  B.  den  Eisbären)  bedroht  und  schwerfällig  sind,  also 
ein  Wittern  wohl  nötig  haben. 

Nach  dem  Schädelbau  ist  also  Zaujlodun  gegenüber  den 
Walen  ein  primitives  Säugetier,  schliefst  sich  aber  in  vieler  Be- 
ziehung an  die  Dcniiccü  an.  während  die  Mysticeti  nicht  näher 
mit  ihm  verbunden  erscheinen  und  wohl  überhaupt  eine  alte 
Parallelreihe  zu  den  Zahnwalen  darstellen.  Seine  Stellung  als 
Vertreter  einer  besonderen  Unterordnung  der  Archaeoceti  bleibt 
auch  nach  den  neuen  Befunden  gerechtfertigt.  Trotz  des  Fort- 
schrittes unseres  Wissens  über  die  alteocänen  Säugetiere,  speziell 
über  die  ürraubtiere,  die  Crcod&nta,  kennt  man  aber  keine  Formen 
unter  ihnen,  von  welchen  Zcuglodon  stammen,  oder  mit  denen  es 
näher  verwandt  sein  könnte.  Als  primitivere  hierfür  in  Betracht 
kommende  Gruppe  mufs  man  eher  auf  die  zeitlich  so  weit  ab- 
stehenden  Triconodonta  zurückgreifen. 
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Hieran  schlofs  sich  folgende  Discassion: 

Herr  Jaekel  bemerkte,  dafs  Icftthyostturus,  bei  dem  im 
zum  Schutz  des  Auges  ebenfalls  elDCii  vom  Schädeldach  Aber- 
ragenden  Fortsatz  erwarten  könnte,  einen  solchen  nicht  besafs. 
wohl  aber  eine  analoge  Bildung  vorn  über  den  Nasenlöcheni  zeigt. 
Gegen  eine  völlige  Loslösung  der  Baiicnwale  von  den  Zahawaln 
sei  doch  wohl  einzuwenden,  dafs  beide  trotz  mancher  Dif^el'Cllzi^ 
rungen  eine  so  geschlossene  Spezialisierungsrichtung  des  Säugetier- 
Typus  bildeten,  dafs  man  in  sehr  grofse  Verlegenheit  geraten 
würde,  wenn  man  für  die  ßartenwale  nach  anderen  Ahnen  als 
den  Zahnwalen  suchen  müfste.  Die  Abstreifung  spezialisierter 
Organisatiousverhältnisse  bei  Entstehung  eines  neuen  Typus,  vie 
desjenigen  der  ßartenwale.  würde  in  der  phyletischen  Entwickelang 
anderer  F'orrocnreihen  Analoga  iinden.  Jedenfalls  dürfte  sich 
wohl  der  Waltypus  mit  dem  Eintritt  ins  Wasserleben  dessen  Be- 
dingungen ziemlich  schnell  angcpafst  haben. 

Herr  Stromf:k  erwiderte:  Diie  ßartenwale  werden  auch 
von  verschiedenen  Zoologen  auf  Grund  vielfacher  anatomisciier 
Differenzen  als  weit  von  den  Zahnwalen  abstehend  angesehen,  ond 
man  kennf  keinerlei  Übergänge.  Innerhalb  der  Zeuglodonten  lif« 
sich  kaum  eine  Entwickelung  nachweisen,  im  Gegenteil  ist  auf- 
fallend, dafs  im  Mitteleocän  Ägyptens  wie  im  Obereocfln  Nonl- 
amerikas  sich  eine  grol'se  Form  mit  sehr  langen  Lendenwirbeln, 
eine  ebenso  grofse  mit  kurzen  und  kleine  Arten  mit  ebcnfalU 
kurzen   Lendenwirbeln   finden. 

Herr  OppknhkIxM  richtet  an  den  Vortragenden  eine  Anfrage 
bezüglich  der  geologischen  Verbreitung  der  Zctifflodonfen,  Im  all- 
gemeinen gelten  diese  als  auf  das  Eocfln  beschränkt;  um  so  mein 
war  Redner  überrascht,  bei  Zittel  (Paläozoologie  IV,  Mammalia 
S.  10b)  einen  von  Landois  besciiriebenen  Zef4fffo<hmfcn-Hesi  aus 
Westfalen  angeführt  zu  fiiulen,  wo  bekanntlich  die  Eocnnformatio:i 
gänzlich  fehlt.  Handelt  es  sich  liier  um  einen  crctacischen  Vor- 
läufer der  Gruppe  oder  ist  die  Bestimmung  resp.  Provenienz 
dieses  Fundes   unsicher? 

Herr  Stkomku  bemerkte  dazu:  Die  von  Landois  erwähnten 
ZcNi/l(ß(loti-\{i'^\e  aus  Westfalen  sollen  nach  Hosiiis  aus  dem  Tertiär 
von  Eiberg(*n  stammen  niul  gehören  wohl  zu  Squalodontnlav.  Sicher 
konstatiert  sind  /AinjIndnHtiikiv  bisher  mir  im  Mitteleociln  von 
Ägypten  und  im  Oberoocän  von  England  und  des  südöstlichen 
Nordamerika,   sowie  im  Tertiär  des  Kaukasus  und  von  Neuseeland. 
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Herr  Otto  Jaek£l  sprach  über  die  Or^aniBation  and 
systematisohe  Stellang  der  Asterolepiden. 

Als  Asterolepiden  werden  gegenwärtig  die  Gattungen  Astero- 
Icpis  EiCHW.  1840;  Ptcrichthys  (Mill.)  Ao.  1846;  Bofhrtolepis 
(Eich WALD)  Tuaqu.  und  Microbrachius  Traquair  zusammen- 
gefasst.  Alle  gehören  der  typischen  Oldredfacies  und  aller  Wahr- 
scheinlichkeit nach  nur  dem  mittleren  und  oberen  Devon  an. 
Ihr  bekanntester  und  häufigster  Vertreter  ist  Ptanchthys  Milien 
Ao.  aus  dem  Old  red  saudstone  von  Lethen  Bar  und  anderen 
Fundorten  in  Schottland.  Von  dort  sind  viele  Hundert  Exemplare 
in  alle  geologischen  und  paläontologischen  Museen  gelangt.  Ab- 
bildungen dieses  abenteuerlichsten  aller  Wirbeltiertypen  haben  in 
allen  HandbOchern  Aufnahme  gefunden.  Aus  später  erörterten 
Gründen  habe  ich  Pterichthys  Ao.  als  Synonym  von  Asterolepis 
Eiciiw.  betrachtet  und  durch  letztere  Bezeichnung  ersetzt. 

Nachdem  Eichwald  (1)  zuerst  Asterolepideureste  aus  Russland 
beschrieben  und  vorläufig  benannt,  und  Aoassiz  (2)  ihre  systema- 
tische Stellung  bei  den  Fischen  mit  Hilfe  der  schottischen 
Exemplare  erkannt  hatte,  gab  Ch.  Pander  (H)  die  erste  klarere 
Beschreibung  ihrer  Organisation  auf  Grund  sorgfältigen  Vergleiches 
der  russischen  und  schottischen  Reste.  Er  gelangte  sogar  zu 
einer  ziemlich  richtigen  Rekonstruktion,  die  man  fOr  jene  Zeit  als 
bewundernswert  bezeichnen  darf.  R.  H.  Traquair  (9,12)  hat  dann, 
auf  ein  sehr  reiches  Sammlungsmatcrial  gestützt,  sorgfältige 
Umrifszeichnungen  der  einzelnen  Knochenstücke  ihres  Panzers  ge- 
geben und  durch  eine  verbesserte  Rekonstruktion  erläutert,  die 
in  allen  Lehrbüchern  der  Paläontologie  aufgenommen  ist. 

Während  Pander  die  Asterolepiden  als  Placodermen  mit  den 
Coccosteiden  zusammenstellte,  und  Traquair  diese  Auffassung  nicht 
prinzipiell  änderte,  hat  E.  Cope  die  starke  Abweichung  der 
Asterolepiden  von  dem  sonstigen  Bau  der  Wirbeltiere  schärfer 
betont  und  ihnen  eine  Stellung  bei  den  niedersten  Vertebraten, 
den  kieferlosen  Agnatha  zugewiesen.  Sie  sind  dadurch  einerseits 
mit  den  lebenden  Cyclostomen  und  den  ältesten  Wirbeltieren,  den 
sog.  Heterostraci  (Pteraspiden)  und  Osfeostraci  (Trcmataspiden), 
Cephalospiden  etc.)  in  engere  Beziehung  gebracht  und  andererseits 
von  den  kiefertragenden  Coccosteiden  und  anderen  Placodermen 
im  engeren  Sinne  weit  getrennt  worden.  Während  die  Mehrzahl 
der  neueren  Ichthyologen  (A.  Smith  Woodward.  Bashford  Dean) 
im  Anschlofs  an  E.  Cope  die  Coccosteiden  mit  den  Dipnocrn 
vereinigten,  habe  ich  kürzlich  (14)  auf  Grund  neuer  Untersuchung 
ihrer  Organisation  die  Ansicht  vertreten,  dafs  die  Coccosteiden 
und  ihre  anerkannten  Verwandten  in  mancher  Hinsicht  eine 
degenerative  Stellimg  zq  dem  Typus  der  Tetrapoden  einnehmen 


den  Coccostoideii  vüii  einschneidender  Bedeutung   h 
Das  dorsale  Kopfschild    der  Asterolepiden    (I 

hat  bisher,  abgesehen  von  den  Augenliöhlen.  keine  i 
lü{(ischc  Deutung  erfahren  und  ist  meines  Wissens 
Kopfskelet  der  (\)(!costeiden  noch  nicht  in  spczic! 
güzogon  worden.  Und  doch  scheint  mir  ein  solc 
durclizuftthron.  Die  hinterste  mediane  Platte  (Os. 
occipitale  Tkaquaik)  kann  ohne  weiteres  der  entsprci 
der  Coccostoiden  honiologisiert  und  den  Occipitalia 
übrigen  Vertcbraten  gleichgesetzt  werden.  Die  med 
legene  Phitte  stellt  die  Parietalia  dar.  die  hier  unt 
der  rückwärts  zu^^aniniengenUkten  Augen  zu  ciuei 
schmolzen  sind.  IUm  dem  jüngeren,  oberdevoniscbei 
i(ttni(httin)>  ist  dasselbe  noch  mehr  reduziert  zu  einen 
Stück,  das  grölbtonteils  auf  den  Vorderrand  des  Occij 
aufgeschoben  i*^t.  Diese  Platte  bildet  den  llintorram 
förniigen  Orbita.  die  durch  ein  (quadratisches,  etwa 
legenes  Stuck  getrennt  sind.  Dieses  nimmt  dieselbe 
bei  Tnm(itns}n's.  Während  es  bei  dieser  aber  vo» 
anen  Loche  der  Epidyse ')  ganz  durchsetzt  wird, 
Astrnth'ins  jenes  Stück  nur  von  innen  an,  ohne  d 
zu  erreichen.  Dafs  es  gmiäls  der  Lage  der  Epi 
des  Siheitel  •  Pineal  -  oder  Parietalloches  bei  Fischei 
talia  aufzufassen  ist,  dürfte  wohl  als  gesichert  z 
sein  (a.  a.  0.  S.  .0).  Es  ist  übrigens  bei  den  . 
nur  lose,  also  anscheinend  mit  knorpligen  Grenzen 
Wesen,  sodafs  man  es  meist  herausgefallen  findet  Au 
förmiL'en.  eninhvsealen  flinsenkunir  seiner  Inncnflftclie 
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den  Coccosteiikii  (Fig.  IJ  und  den  rtickwörls  vorspringenden 
Stücken  des  Stegocephalenscliftdels,  wo  sie  gewöhnlich  als  Epiotica 
(E)  bezeichnet  werden.  Wie  bei  den  Coccosteiden  sind  sie  auch 
hier  durch  den  Übertritt  der  sog.  Seitenlinie  vom  Kopf  auf  d^n 
Rumpf  ausgezeichnet. 

Die  länglichen  Stücke,  welche  die  Brille  seitlich  begrenzten 
und  vor  den  Epiotica  und  Occipitalia  gelegen  waren,  sind  den 
Postfrontalia  (Ptf.)  der  Coccosteiden  (Fig.  1)  gleichzustellen.  Ihre 
Lage  zu  den  obengenannten  Stücken,  der  Verlauf  ihrer  Tremal- 
kanüle  und  die  Verteilung  ihrer  Spannleisten  und  Gruben  auf  der 
Innenseite  bestätigen  diese  Homologie.  Wenn  diese  Stücke  die 
Postfrontalia  sind,  so  wird  mau  das  median  vorn  gelegene  Stück 
als  Prüfrontalia')  ansprechen  dürfen.  Wie  bei  den  Coccosteiden 
nehmen  sie  auch  hier  den  suborbitalen  Bogen  der  Tremalkanälc 
auf  und  zeigen  wahrscheinlich  in  rudimentärem  Zustande  —  als  er- 
habene, nach  den  Augenhöhlen  gerichtete  Leisten  —  die  intraorbi- 
talen Tremalkanälc.  die  bei  den  Coccosteiden  von  den  Parietalien 
direkt  nach  oben  über  die  Präfrontalia  verlaufen.  Die  hier  davon  ab- 
weichende Lage  würde  durch  die  Einschaltung  der  Orbita  eine 
4ia)ieliegendc  p]rklärung  finden.  Ob  in  dem  vorderen  Teil  dieses 
trapezoidalen  Stückes  auch  die  Nasalia  enthalten  sind,  oder  diese, 
möglicherweise  knorplig  vor  demselben  persistierten,  wird  sich 
kaum  entscheiden  lassen.  Die  Annahme  einer  besonderen  Nasal- 
platte vor  jenem  Stück,  das  Panders  Rekonstruktion  zeigt,  ist 
schon  von  TuAQrAiH  aufgegeben  worden;  auch  mir  ist  bei  ge- 
nauer Präparation  nichts  derartiges  zum  Vorschein  gekommen. 

Von  den  zwei  Seitenplatten  jederseits  ist  die  hintere  kleinere 
eng  mit  den  Epiotica  verbunden  und  wohl  der  Platte  homolog, 
die  bei  den  oberdevonischen  Coccosteiden  sich  in  ähnlicher  Aus- 
dehnung und  Lage  an  die  P^piotica  anschliefst  und  als  Supra- 
temporale (St)  bezeichnet  wurde.  Dabei  ist  allerdings  im  Auge 
zu  behalten,  dafs  die  Bezeichnungen  Supratemporale  und  Squa- 
mosum  oft  in  umgekehrtem  Sinne  verwendet  werden;  jedenfalls 
repräsentiert  dieselbe  ein  dermales  Element  des  Ohrbogens.  Die 
gröfsere  Seitenplatte  vor  diesem  kleinen  Element  hat  eine  fast 
halbkreisförmige  Gestalt  und  war  offenbar  den  Postorbitalien  nur 
sehr  loso  angefügt,  sodafs  sie  ^ich  in  der  Regel  isoliert  und  ver- 
schoben uebcn  dem  Schädel  findet.  Traquaiu  bezeichnete  sie  als 
Extralaterale.  Das  scheint  mir  so  lange  zweckmHisig.  als  sich 
nicht  mit  Bestimmtheit  sagen  läfst,    welchem  Element  der  Cocco- 

*)  Wie  ich  s^chon  an  anflcrer  Ktollp  hervorhob,  dürften  die  sog. 
Praefrontaüa  der  Biegtic^phalen  uud  Rf^ptilien  die  Lacrymalia  der 
Singet cre  re|irüs(fntii'rt^t],  und  die  ^og.  (.acryinalia  der  niederen  Te- 
trapodro  neu  ku  beoemien  seb. 


Fig.  1.    Schädeldach  von  Pachyosteus 
btäaJKL    Oberdevon  von  Wildungen. 


Fig.  2.    Schädeldach  von  Heten^ 

restauriert    nach    Traquair  mi 

eigenen  BeobachtUDgen    an  der  ft 

ländischen  Form.     Verkldneit 


steiden  und  anderer  Vertebratcn  es  homolog  sein  möchte.  Wahr- 
scheinlich repräsentiert  es  wohl  das  Stock,  welches  bei  Cocco- 
steiden  als  zweitos  neben  und  unter  dem  Epioticam  liegt  und 
wohl  als  zweites  dermales  Element  des  Ohrbogens  dem  Quadrato- 
jugale  der  niederen  Tetrapoden  gleichzustellen   ist. 

Dafs  die  Lage  der  Augen    auf  dem  RQcken   eine  Folge  des 
Lebens   auf  dem  Boden    und   somit   sekundär  ist,    glaube  ich  als 
sicher  annehmen  zu  dürfen,  da  die  normale  Lage   der  Augen  die 
seitliche  ist.    und  auch  die  ältesten  Wirbeltiere,    die   Pteraspiden. 
diese   Stellung   zeigen.     Dafs    die    Augen    bei  Cephalaspiden   und 
Tremataspidcn  auch  auf  der  Oberseite  liegen,  steht  mit  deren  Ab- 
plattung ebenfalls  in  leicht  kenntlichem  Zusammenhang.     Dafs  der 
Prozefs    der   dorsanen  Verschiebung  dabei  ontogenetisch   an  diese 
phyletisch   älteren  Ausbildungsformen    anknüpfte,    ist  dabei  natür- 
lich nicht  ausgesclilossen  und  würde  die  morphologische  Leichtig- 
keit dieser  Verschiebung  motivieren.    Auch  andere  Placodermen  be- 
stätigen, dafs  die  Schädelelemente  jener  drei  Typen  (Fig.  1  — 3)  sich 
homologisieren    lassen,    und   die   Verschiebung   der  Augen    danach 
auf  der  Grenze   der  Pracfrontalia   und  Postfrontalia   vor  sich  ge- 
gangen   sein    mufs.      Auch   die   übrigen   Elemente   des    Schädels, 
namentlich   die  Frontalia   und  Parietalia.    sind   dadurch   erheblich 
modifiziert  worden.     Diesbezügliche  Abweichungen  im  Verlauf  der 
Tremalkanäle   habe   ich   schon   erwähnt   und   bemerke  dazu  noch, 
dafs  sich   bei   Bothriolepis  canadensis  die   Kanäle   zwischen   dem 
Zentrum  der  Occipitalia  und  der  Gelenkecke  der  Epiotica,    sowie 
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Fig.  3.     Schädeldach  von  AstercHepis  Miüeri  Ao.   sp.  aus  dem  Mittel- 
devon von  Schottland.    Vergröfsert. 

Für  alle  drei  Figuren  bedeutet: 
Os  =  Occipitale  superius,   P  =  Parietale,   F  =  Frontale,   N  =  Nasale, 
Prf  =  Praefrontale    (wahrscheinlich    das    Lacrymale    der   Säugetiere), 
Ptf  =  Postfrontale,  J  =  Jugale,  St  =  Supratemporale,  E  =  Epioticum. 

die  schwachen  Züge  auf  den  Parietalia  von  Asierolepis  rück- 
gebildet  und  die  Kanäle,  die  von  dem  Occipitale  nach  dem  Knoten- 
punkt der  Postfrontalia  ziehen,  erheblich  verstärkt  haben.  Sie 
waren  bei  Asierolepis  noch  so  schwach,  dafs  sie  bisher  ganz  über- 
sehen worden  sind. 

Die  Mundtoile  sind  bei  den  Asterolepiden  unverknöchert. 
Bei  einem  Exemplar  des  Asierolepis  öbhngus  von  Achanarras 
in  Schottland  glaube  ich  allerdings  undeutliche  Spuren  unbczahnter, 
quergestreckter  Kiefer  und  eine  kurze  Mundspalte  bemerken  zu 
können. 

Der  Kopf  der  Asterolepiden  scheint  deshalb  verkürzt  zu  sein, 
weil  er  wohl  so  an  den  Rumpfpanzer  angezogen  werden  konnte, 
dafs  das  dorsale  Kopfschild  wie  der  Deckel  einer  Büchse  auf 
die  vordere  Öffnung  des  Rumpfpanzers  passte.  Der  steile  vordere 
Abfall  des  Rumpfpanzers  namentlich  bei  Asierolepis  rhenanus 
läfst  eine  andere  Rekonstruktion  des  Kopfprofils  kaum  zu.  als 
Fig.  4  zeigt.  Audi  die  Beweglichkeit  der  seitlichen  Platte  (J 
der  Fig.  3)  am  Kopfschilde  stände  damit  im  Einklang  und  würde 
wohl  den  Spielraum  der  Beweglichkeit  des  Kopfschildes  decken. 
Die  ganze  Kopfform  deutet  darauf  hin,  dafs  die  Mundteile  pro- 
traktil    waren.     Die  Lebensweise   von    Asivrolepis   dürfte,    wie  ja 
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auch  seine  Körpcrfonn    andeutet,    eine  recht  scliwerfölligc,  veoi; 
enorKischo  gewesen  sein. 

Das  Rumpfskelett  weist  dorsal  zwei  aufeiiieiiider  füL'ecd': 
Dachplatten  auf.  Ks  kann  wolil  keinem  Zweifel  untcrlie^^en  di!: 
«lie  vonlere  derselben  der  einen  KQckciiplattc  der  CoaoaliMt . 
gleich/nset/«Mi  ist.  Nur  diese  zeigt  dasselbe  Lagcverhaltiiis  zt 
den  vorderen  und  hinteren  Seitenplatteii  wie  bei  Oicco^tf.^^ 
während  die  hintere  Platte  ein  noniologoii  in  dem  ^aut^keIc■U  'k 
Coceosteiden  niciit  findet.  Dort  konnte  ich  allerdings  ein  frfih  r 
unbekanntes  Skelett  stück  hinter  der  Nackeiiplatte  nachweisen,  ab^r 
dieses  StfUk  geliürte  dem  Innenskelett  an  und  entsprach  öcr 
St  atzplatte  der  Küekenfiosse  bei  den  Chimaeren.  Ferner  köiu'-.- 
man  daran  deidien.  (hii's  die  hintere  llückenplatle  der  Astcrol'- 
pideii  den)  Zapfen  homidog  sei,  der  hei  Cocco.stciden  die  Kückv 
platte  trügt  und  hei  einigen  Formen  rückwflrts  weit  über  dsB 
llinterrand  der  IMatte  hinausragt.  Hei  Chimaeren  wenigstens  b:: 
sich  dieser  Zapfen  ebenfalls  von  der  RUckenplatte  selbstäiidL' 
ahgelöM.  liegt  aber  unter  ihr  zur  Verbindung  mit  der  WirU!- 
Säule.  Andere  Klenientc  kämen  wohl  zum  Vergleich  nicht  in 
Ik'tracht.  Viel  IKMieutnng  möchte  ich  aber  dieser,  den  Asterc- 
lepiden  eigentümlichen  Platte  überhaupt  nicht  beimessen.  ^ 
„Iterationen^  dorsaler  Dachst ttckc  bei  Fischen  sehr  gewöhnlicL' 
Krseheinnngen  sind. 

Der  strukturelle  Aufbau  dieser  hinteren  Dorsalplatte,  die  if'a 
als  rDstnnclialc  bezeichnet  habe,  zeigte  eine  Besonderheit,  dio 
/.w  einer  st?hr  phantastisclien  Deutung  seitens  J.  V.  lloiio.ss  et- 
führt  hat.  Derselbe  beschrieb  ein  Kxemplar  von  Astn-oh^'i^ 
rJnnmins,  ww  dem  die  .genannte  Platte  durch  einen  honzontäk:i 
S[»rnng  die  Kxi^ten/  innerei'  Ilorizcnitalböden  erkennen  liefs  ii:i'l 
deutete  die  dadurch  liervorgorufoncn  Kammern  als  Räume  vuii 
IJrwirbeln.  AI».u:oselien  davon,  dafs  IIohon  an  jenem  Humpffragnieiit 
vorn  und  liiiitni  verwecliselti'  und  den  Schwanzaussciniitt  für  dl«. 
llaNiiren/.e  hielt,  die  Uodenbiidung  also  hier  nicht  das  Nurhalc 
sdncli-rii  djis  Postnuehale  betraf,  ist  die  Auffassung  der  LamelKn 
als  Sy-tem  von  I'rTNirbeln  wohl  kaum  zu  begründen.  Schon  bii 
(\)ccüsteiden  liilirt  die  vertikale  Verdickung  der  medianen  I)or<ü!- 
platten  am  Hinterhaupt  und  Nacken  zu  einem  lamellöscn  Aufbau, 
der  nun  bei  dem  dorsal  hoch  aufgerichteten  Panzer  dieses  Atsfcr*.- 
lf'jßt\  so  ntriert  ist.  dafs  der  ganze  obere  Teil  jener  Platte  wie 
der  melirstöeki.u'e  H  den  eines  liochgii'bcligen  Hauses  von  dt-sscu 
Wolniraum  al»un'leilt  wird  Das  Ni  uralrolir  und  die  Wirbelsäule 
nni>,sen  aber  bei  A^hrnh^iis  unter  jenen  Dorsalplatten  gelegen 
haben,  wie  ;ineii  ein  \(  i^ih-ieliendi'r  Dlick  auf  die  Organisatioa 
der    Coreosteiden    erläutert       IJei    einem    neuen    Coccosteiden    aus 
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Fig  4.  A»t4irolepis  rhcwinns  Deyr.  sp.  Mittcldevon  von  Gerolstein 
Eif<?l  Das  am  Original  mit  ])lastisclier  Wölbung  erhaltene  Rum])f- 
skeUtt  ist  nacli  beiden  Seiten  ergänzt,  der  Unirifs  des  Kopfes  und 
hinteren  Rumpfes  restauriert.  Vergrölserung  '  i.  N  —  Nuchale,  Pn 
=  Postnuchale,  Set  =  Supracleithrum,  Ct  =  CÜeithrum,  C  =  Clavicula, 
Po  =  Postdavicula,  zwischen  und  unter  beiden  die  kleine  Interclavicula, 
1)  =  Dorsalflosse. 
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dem  Oberdevon  von  Wildungen  habe  ich  jetzt  nicht  nur  eine 
Wirbelsäule  mit  ossifizierten  Zentren  und  oberen  Bögen  inneibalb 
der  dorsalen  Panzerstückc,  sondern  auch  eine  echte  Schfldelkap»! 
mit  deutlicliem  Occiput  und  Forameii  iDagnum  gefunden.  Aaf 
der  anderen  Seite  liegen  mir  ous  der  Morphogenie  der  Stego* 
ceplialen.  Reptilien  uud  Fische  deutliche  Belege  vor,  dafs  die 
eisten  Anlagen  von  Hartgebilden  in  den  LJrwirbeln  direkt  in  £e 
vorderen  und  hinteren  llülften  (Hypoceutra  und  Pleurocentra)  des 
definitiven  Wirbels  übergehen.  Aus  diesen  GrQndcn  scheint  es 
mir  ganz  ausgeschlossen,  jene  Lamellenbildung  in  den  Nucbaiien 
der  Asterolepiden  mit  Urwirbelsegmenten  in  Beziehung  zu  bringen. 
Diese  intraskeictären  Iluhlraumbildungen  sind  eine  Folge  des  stark 
aufgetriebenen  Knochenbaues  ihres  Rumpfskclettes. 

Bei  Asfentfepis  zeigen  die  medianen  Dachplatten  keine  Tremal* 
kanale.  doch  erscheinen  solche  bei  dem  kanadischen  Bofhrijkpii, 
wo  rückwärts  divergierende  gerade  Kanäle  von  dem  höclisteo 
Punkte  dos  Nuchale  ausgehen.  Ihre  Lage  weicht  von  der  der 
Coccosteidcn  ab,  wo  ihre  Schenkel  auf  dem  Nachale  eiucn  vor- 
wärts goötfneten  Bogen  beschreiben.  Auch  dieser  Unterschitd 
würde  darin  seine  Erklärung  finden,  dafs  das  Nuchale  der  Asterv- 
lepidcn  allein  dem  Nuchale  der  Coccosteidcn  entspricht,  dessea 
Zentrum  durch  Anfügung  des  Postnachale  nach  vorn  ver- 
schoben wäre. 

Die  Seiten  wände  des  Uumpfpanzers  sollten  nach  R.  U. 
Tkai^uaius  Hekonstruktioii  aus  je  einer  vorderen  und  einer  hio- 
toren  Seitenplatte  (antero-  und  posterolateral-plate)  zasammcn- 
gesetzt  sein.  Nun  ist  allerdings  unleugbar,  dafs  sich  an  der 
Innenseite  dieser  Platten  normaler  Weise  eine  Grenze  nicht  nach- 
weisen lälst.  und  auch  die  die  Auisenseite  zeigenden  Platten  lassen 
gewöliiilicli  imr  eine  Furche  erkennen,  die  Tkaqiiair  dcmgemärs 
als  Seiteukaiial  an^espruchen  hat.  An  einem  Exemplar  vou 
A}<fnu/rju's  MiUrvi  der  (lüttiiiger  Sammlung,  das  mir  Herr  Pro- 
fessor V.  KoKNKN  gütigst  zur  Priii)aration  überliefs,  zeigten  sich 
nun  diese  Seiteiiplatten  an  der  Stelle  des  vermeintlichen  Kanales 
etwas  auM'iiiandir  gerückt,  wie  es  Fig.  5  erkennen  läfst  Dabei 
zeigte  sich  /war  eine  enge  Verbindung  und  anscheinende  Ver- 
wachsung am  Vonlerrand  dei'  vorderen  (Op.  Sop)  und  am  Hinter- 
rand der  hinteren  (Set.  Ct).  aber  doch  eine  unverkennbare  glatte 
Überschiebungstiäche.  an  der  der  obere  und  der  untere  Teil  der 
Scitenplatten  anseinamler  gewichen  waren.  Ja,  am  hinteren  Ende 
des  unteren  Stückes  (Sop)  der  vorderen  Platte  zeigte  sich  sogar 
eine  schwache  (Jraniilation  auf  der  Iberschiebungsfläche.  Diese 
schwach  ausgebiMet<'ii  Tuberkeln  aufserhalb  des  Randos  der 
noimal   tuberkulierten    Aufsentiäche   lassen    sich    wohl    nur    so  er- 
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klären,  dafs  an  dieser  Stelle  das  obere  und  untere  Plattenstock 
in  der  Regel  klafften,  so  dafs  die  vorn  übersebobene  Grenzfläche 
hier  unbedeckt  blieb  und  als  Obei*fläche  im  Alter  eine  schwache 
sekundäre  Skulpturierung  erfahren  konnte.  Dafs  solche  Skulptu- 
rierung  sekundär  eintreten  konnte,  beweist  eine  Stelle  einer 
anderen  Platte,  wo  der  korrespondierende  Rand  der  Uberschobencn 
Platte  zu  Lebzeiten  des  Tieres  verletzt  war  und  auf  der  Über- 
schicbungsflüche  der  Nachbarplatte  nun  eine  kleine  Stelle  frei  liefs. 
Auch  diese  hat  nun  eine  nachträgliche  Granulierung  erfahren. 

Die  Annahme,  dafs  die  Überschiebungsfläche,  die  sich  in 
der  vorderen  und  hinteren  Seitenplatte  Traquairs  fand,  einen 
Seitenkanal  vorstelle,  ist  hiernach  wohl  kaum  noch  haltbar.  So- 
viel Tremalkanäle  ich  in  den  letzten  Jahren  bei  Placodermen  und 
Ganoiden  auch  präpariert  habe,  so  habe  ich  doch  stets  entweder 
eine  einfache  Rinne  gefunden  oder  einen  cylindrischen  Kanal  im 
Knochen,  der  durch  vertikale  Poren  oder  Seitenzweige  mit  der 
Oberfläche  des  Knochens  in  Verbindung  war,  aber  niemals  Ver- 
hältnisse, wie  sie  hier  vorliegen.  Dazu  kommt,  dafs  die  betreffende 
Grenze  bei  Aslerolepis  rhenanus  als  deutliche  Linie  beide  Seiten- 
platten in  voller  Länge  durchzieht,  und  dafs  sich  bei  Asierolepis 
rhenanus  und  Miller i  eine  Linie  oberhalb  jener  Grenze  findet, 
die  sehr  wohl  als  obliterierter  Seitenkanal  zu  deuten  ist.  Sic  ist 
bei  Ä,  Milkri  noch  eine  Rinne,  bei  A,  rhenanus  aber  eine  vor- 
tretende Leiste,  wie  solche  sich  auch  anderwärts  bei  Placodermen 
als  Rest  eines  verkümmerten  Tremalkanales  finden. 

Nach  alledem  mufs  ich  die  Ueberzcugung  vertreten,  dafs  bei 
den  Asterolepiden  jederscits  nicht  zwei,  sondern  je  vier  Seiten- 
platten existierten,  die  allerdings  zur  Verschmelzung  neigten  und 
bei  Ästei'olepis  MiUeri  auch  an  der  Hals-  und  Schwanzgrenze 
des  Rumpfpanzers  bereits  verwachsen  zu  sein  scheinen.  Dieser 
Befund  ist  nun  insofern  von  grossem  Interesse,  als  da- 
mit der  wesentlichste  Unterschied  fortfällt,  der  bisher 
zwischen  dem  Rumpfskelett  der  Asterolepiden  und 
Coccosteiden  vorhanden  zu  sein  schien.  Im  Anschlufs  an 
meine  Beschreibung  und  Abbildung  von  Coccosteus  decipiens  (14) 
möchte  ich  dazu  bemerken,  dafs  es  mir  inzwischen  gelungen  ist, 
bei  zahlreichen  neuen  Coccosteiden  formen  dieselbe  Anordnung  der 
Hals-  bezw.  Rumpfsoitcnplatten  zu  finden,  wie  sie  bei  Coccostcns 
und  nun  auch  bei  Asterolepiden  vorliegt.  Es  handelt  sich  hier 
also  offenbar  um  ein  für  den  ganzen  Verwandtschaftskreis  sehr 
wesentliches  Lagorungsverhältnis,  dafs  ich  keinen  Austand  nehme, 
mit  dem  anderer  Vertcbraten  und  speziell  dem  der  Ganoiden  und 
Stegocophalen  in  Konnex  zu  bringen.  Demgemäfs  erblicke  ich 
in  den  vorderen  Seitcnplatton  Opercularplatten  und  in  den  hinteren 
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Deckknochen  der  oberen  Elemente  des  Sclmltergürtels.  Während 
sich  die  letzteren  ohne  jeden  Zwang  auf  bekannte  Stücke  zurück- 
führen lassen  und  deshalb  wohl  unbedenklich  als  Cleithrum  und 
Supracleithruni  bezeichnet  werden  konnten,  ist  die  Deutung  der 
vorderen  zwei  Opercularplatten  nicht  ganz  so  klar.  Die  obere 
scheint  allerdings  dem  eigentlichen  Operculum,  dem  grofsen 
Kiemcndeckel  von  Ganoidcn,  Dipnoern.  Tcleostiern  und  vielloicht 
auch  Ilolocophalen  homolog  zu  sein,  obwohl  sie  hier  nicht  mehr 
an  der  gleichen  Stelle  des  Schädels,  nämlich  den  Epioticalecken 
zu  artikulieren  scheint.  Bezüglich  der  Bezeichnung  der  unteren 
als  Subopercnlum  folge  ich  nur  einer  oberflächlichen  Ähnlichkeit 
in  der  Lagebezeichnung  dieser  Platte  mit  dem  Suboperculum  der 
Teleostomen.  Vermutlich  sind  auch  die  dermalen  flächigen 
Strahlenverknöcherungen  der  Iladien  des  Ohrbogens  innerhalb  der 
Fische  nicht  konsolidiert  genug,  um  eine  einwandsfreic  Homologi- 
sierung  durch  den  ganzen  ünterstamm  der  Fische  zu  rechtfertigen. 
Aber  zunächst  kann  wohl  diese  untere  Platte  den  nächstliegenden 
Namen  Suboperculum  (Sop)  tragen. 

Der  ventrale  Rumpfpanzer  der  Asterolepiden  ist  dem  der 
Coccosteiden  so  ähnlich,  dafs  man  aus  einem  Vergleich  der 
Figuren  6  und  7  ohne  weiteres  die  Homologie  der  Teile  er- 
kennen kann.  Von  den  vier  grofsen  paarigen  Platten  habe  ich 
die  vorderen  als  Claviculae  und  somit  als  Deckknocheu  der 
Procoracoidae  angesprochen  (C).  die  hinteren  als  Deckknoclien  der 
Coracoidea  und  als  Postclavicnlae  (Pc)  bezeichnet.  Zwischen 
diesen  vi»'r  Platten  liegt  die  rhombische  Centralplatte.  die  ich 
nach  der  Analogie  des  Brustpanzers  der  Stegocephalcn  als  Inter- 
clavicula  (Kpisternum  aut.)  gedeutet  habe.  Bei  diesen  fünf  Elementen 
erstreckt  sich  die  Übereinstimmung  der  Asterolepiden  und  Coc- 
costeiden  auf  fast  alle  Einzelheiten  der  Form  und  des  gegen- 
seitigen Lageverhältnisses,  sodafs  an  ihrer  Homologie  wohl  nicht 
zu  zweifeln  ist. 

Eine  Differenz  ergiebt  sich  nur  insofern,  als  bei  Asterolepis 
vor  den  genannten  Platten  keine  mediane  unpaare  Platte  gelegen 
ist.  die  man  der  Praerlavicnla  (Prc)  der  Coccosteiden  gleichsetzen 
könnte.  Dagegen  finden  sich  zwei  längliche  symmetrische  Stücke 
bei  Coccosteiden  und  bei  Asterolepis,  aber  es  fragt  sich  ob  beide 
einander  homolog  sind.  Bei  Asferolepis  scheint  jedenfalls,  wie 
dies  auch  Traquaik  angiebt.  nur  dieses  eine  Paar  schmaler 
Pliiltchen  (Jg)  vorhanden  gewesen  zusein,  die  Tkaquaik  als  Semi- 
lunaria  bezeichnet  hat.  Bei  Bofhriokpis  findet  sich  dagegen  an 
ihrem  Platze  eine  uni)aare  Platte.  Ob  diese  nun  den  Praeclavi- 
culac  der  Coccosteiden  oder  den  hier  als  Jugulaiia  bezeichneten 
Element on    von    AMrnt/rpis   homolog   sei.    mufs    ich    dahingestellt 

4* 


I 


52     — 


Fig.  0.     Vontralstiukc  dos  Rumpfpanzcrs  von  Coccwttettfi  iltu-ipicis  ai> 

dein  Mittoldcvon  von  Schottland. 

C  =  Clavirulao,    Je  =:;  Interclavicula,  Pc  =  Postclavicnlac»,   Prc  =  Pmf- 

clavinilao,  J;ü:  =  Jiijznlaiia,  Co  zrCopuln,  R  =  Ruderorgaii,  hier  als  weui;! 

beweglicher  Seitenstachcl  ausgebildet. 

sein  lassen,  glaube  aber  diesen  Difi'erenzcn  keinen  grofscii  Wert 
beilegen  zu  dürfen,  weil  diese  Elemente  nicht  nur  bei  den  Asic 
rolepidcn,  sondern  anscheinend  auch  bei  den  Corcosteiden  erliel»- 
lichen  iSchwankungen  unterliegen. 

Es  ist  jedenfalls  die  Übereinstimmung  im  Bau,  der  Lage 
und  den  gegenseitigen  Beziehungen  der  ventralen  Hauptplatlen  des 
Rumpfpanzers  bei  den  Asterolepiden  und  Coccosteiden  eine  so 
grofse.  dafs  man  sich  der  Überzeugung  nicht  länger  wird  vcr- 
schliefsen  können,  dafs  beide  Typen  auf  das  engste  mit  einander 
verwandt  sind.  Schon  IIuxi.ey  hatte  dies  scharf  betont,  aber  da 
gerade  die  fruchtbarsten  Ichthyologen  unserer  Zeit,  A.  Smith 
WooDWAKi)  und  Bashfokd  Dkan.  die  gegenteilige  Ansicht  Cope*s 
in  ihren  Ilandbiichern  vertreten  haben,  so  schien  es  mir  an- 
gebracht,   jene    ältere   Anschauung    eingehend  zn  bogrQndcn   ond 
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Fig.  7.     Ventralstücke  des  Runipfpanzers  von  Aaterulepis  Milien  aus 

dem  Mitteldevon  von  Scliottland. 
C  =  Claviuiilae,  Je  =  Interclavicula,   Pc  =  Postclaviculae,  R  =  Ruder- 
(»r«an,  au  einem  Seitenzapfen  der  Claviculac  articulierend.  3g  =  frag- 
liche Repräsentanten  der  Jugularia;  bei  dieser  Deutung  würde  Prc  die 
Lage  der  hier  nicht  vorhandenen  Praeclavicula  andeuten. 

durch  Gegenüberstellung  der  Fig.  6  und  7  jedem  anscbaulicb  zu 
machen. 

Die  „Ruderorgane"  der  Asterolcpiden  haben  ebenfalls  ihr 
Ilomologon  bei  Coecosteiden.  Bei  Coccosfcus  selbst  (Fig.  6)  sind 
dieselben  allerdings  klein,  aber  bei  Leptosieus  {Brachyäirus 
V.  KoEN.)  hickensis  v.  Kokn.  sp.  erreichen  sie  fast  dieselbe  Länge 
wie  der  Rumpfpanzer.  Es  scheint  mir,  dafs  diese  eigentümlichen 
Seitenstacheln  zurückzuführen  sind  auf  die  Seitenhömer  der  Ce- 
phalaspiden  und  Drepanaspidcn,  die  auch  in  den  sog.  Kopf- 
seitenstacheln  der  Trachyacanthiden  wiederkehren.  Noch  innerhalb 
der  Coccosteideu  im  weitesten  Sinne  scheinen  sie  bei  Phlyctac- 
naspis  aus  dem  Unterdevon  eine  Ausbildung  zu  besitzen,  die  an 
diejenige  der  Cephalaspiden  erinnert.     Ist  also  das  Ruderorgan 
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der  Asterolcpidcn  an  sicli  uiclits  fremdartiges,  so  überrascht  doch 
zweierlei  an  ihnen,  erstens  ihre  Gelenkung  an  den  Claviculac  üiid 
ihre  Quergliedcrung  an  dem  sog.  Ellenbogeogeleiik. 

Die  Anglicderung  an  die  Claviculac  ist  ans  ihrem  Lage- 
verhältnis bei  Coccosteus  leicht  abzuleiten  (Fig.  6  uud  7).  Zudem 
zeigt  Acanthaspzs  eine  Ausbildung,  die  zwar  nach  anderer  Richtnug 
abweicht,  aber  doch  den  Anschlufs  der  Seitenstachel  an  die  Cla- 
viculac zeigt.  Hier  ist  der  Stachel  gröfser  als  bei  Coccostatb, 
einem  dorsalen  Flossenstachel  nicht  unähnlich,  und  an  eiuer 
grofsen  quadratischen  Platte  seitlich  angewachsen,  die  man  nun 
als  Clavicula  ansprechen  kann.  Bei  Ästerolepis  ist  aber  das  gauzc 
Organ  bei  gesteigerter  Funktion  beweglich  geworden,  indem  es 
erstens  in  einzelne  Platten  zerlegt  wurde,  zweitens  in  halber  Länge 
eine  ausgeprägte  gelenkige  Quergliedcrung  erfuhr  und  schliefshch 
an  seinem  proximalen  Ansatz  an  der  Clancula  ein  ganz  ab- 
sonderliches Zapfengclenk  bildete,  wie  es  in  der  ganzen  Wirbcl- 
tierreihe  nie  wieder  vorgekommen  ist.  Das  proximale  dorsale 
und  ventrale  Stück  des  Ruderorgans  greifen  um  einen  vorspringen- 
den Zapfen  der  Clavicula  herum  und  haben  ihn  bei  den  bisher 
bekannten  Asterolcpidcn  so  fest  umfafst,  dafs  er  nur  noch  auf 
einem  schmalen  Sockel  den  Claviculis  ansitzt.  Ein  Gefäfs-  und 
Nervenloch  für  das  Ruderorgan  durchbohrt  den  Zapfen  der  Clancula. 
ein  anderes  gröfscres  liegt  hinter  dem  Zapfen,  ein  kleineres  über 
demselben.  Auch  aus  dieser  dreifachen  Versorgung  mit  Gefilfs-  bezw. 
Nervenstämmen  ergiebt  sich  die  bedeutende  Funktion  jener  Rudcr- 
organc,  die  einerseits  wegen  ihres  spezifischen  Baues,  dann  auch 
wegen  ihrer  Stellung  an  der  Grenze  von  Kopf  und  Kicmenregiou 
keinesfalls  als  Arme  bezw.  Homologen  der  Brustflossen  betrachtet 
werden  können.  Dafs  letztere  ceteris  paribus  bei  Coccosteus 
vielmehr  hinter  dem  sog.  Rumpfpanzer,  der  eigentlicb  nur  ein 
Hals-Schultcr-Panzer  ist.  erwartet  werden  müssen,  habe  ich  in 
meiner  Besprechung  des  Coccosteus  erläutert.  Die  Existenz  von 
konzentrischen  Skulpturlcisten.  die  dem  ausgeschweiften  oberen 
Hinterrand  der  Postclaviculae  bei  Asterolepü  Millcri  (Fig.  5 
und  8)  folgen,  köiniten  vielleicht  auch  bei  diesen  Formen  auf  die 
einstige  Existenz  paariger  Extremitäten  hinweisen  etwa  an  dem 
Platze,  den  ich  in  Fig.  8  mit  einem  Kreuz  in  einem  Kreise 
bezeichnet  habe.  Dafs  aber  solche  Flossen  wirklich  vorhanden 
waren,  möchte  ich  damit  nicht  behaupten,  vielmehr  nur  andeuten, 
wo  sie  gesessen  haben  müfsten.   falls  sie  vorhanden   waren. 

Ich  nelimo  an.  dafs  die  Opcrcularplatten  und  namentlich  die 
obere  als  Oporciilum  bczeichiiotc  Platte  gegen  das  Suhoperculum. 
das  Cleithrum  und  Supracleithrum  beweglich  war,  und  stütze  mich 
dabei  einerseits  auf  die  häufig  eingetretenen  Verschicbungen  dieser 


Fi;,'.  S.  Rckonstruirrte  Scitcnansiclit  v(ni  Askrolcpis  Millcri  aus  dem 
Mittildovoii  von  Sdiottlaiid  in  natürlicher  (Jröfso.  Nach  persönlicher 
Anpabe  von  Herrn  Dr.  11.  U.  TRAt^iAiK  zeigt  die  Schwanzflosse 
namentlich  an  einem  Exemplar  des  Museums  in  Manchester  eine  we- 
niger konkave  Ausbiegung  des  llinterrandes,  als  es  meine  Zeichnung 

darstellt. 
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Platten  k'cgeii  die  Schulterplattcn  und  auf  die  vorher  besprucbruc 
sekundäre  Skulpturierung  auf  dem  überdeckten  Obcrrand  iks 
Suboperculunis  (Fig.  5).  DcmgemSfs  möcbte  ich  die  Existcuz 
von  KieinenüfTnungen  unter  das  Operculum   verlegen. 

Zu  der  Form  und  Schuppenbedeckang  der  Schwanzregios 
habe  ich  der  Darstellung  R.  H.  Traquair's  nicht  neues  biuzu- 
zufügen. 

Der  generischen  Einteilung  der  AstcrolepidcD 
stehen  verschiedene  Schwierigkeiten  im  Wege.  Zuerst  bescliriebcu 
wurden  1810  von  Eichwald  (1)  Keste  von  AsteroUpU  aiid 
Boihnolepis.  Einige  Jahre  später  1846  beschrieb  Aoassiz  die 
bekannte  schottische  Form  als  Ptcrichthys  Mitteri.  Dieser  Name 
hat  sich  nun  überall  eingebürgert,  nachdem  Pu.  G.  Egertok  (o) 
geglaubt  hatte,  wesentliche  Unterschiede  zwischen  dem  russischen 
Aüterokins  und  dem  schottischen  PteriMhys  finden  zu  können. 
Diese  angeblichen  Unterschiede  wurden  dann  von  R.  H.  Traquair 
als  irrtümlich  festgestellt,  und  von  ihm  als  einziger  wescnllidicr 
Unterschied  zwischen  beiden  erkannt,  dafs  das  Nachalc  bei 
Asicrolepis  aufser  dem  Operculum  auch  das  Supracleitliruin  über- 
raude,  während  es  bei  Pkriihthi/s  von  dem  letzteren  aberraDdet 
wird  (Fig.  5).  Indem  Traquaik  dieses  Merkmal  zur  ferneren 
Unterscheidung  von  Asicrolepis  und  Ptcnclithys  als  genügend  an- 
sali,  war  er  genötigt,  für  eine  schottische  Form  einen  neuen 
Gattungstypus  Microbrachius  aufzustellen,  bei  dem  nur  der  vordere 
Teil  des  Operculum  von  dem  Nuchale  überrandet  wird.  Sclioii 
allgemeine  Erwägungen  müssen  meines  Erachtens  davon  abhalten. 
auf  Grund  so  unwesentlicher  Differenzen,  wie  der  randlichen  Ver- 
hindungsart  zweier  Ilumpfplatten,  Gattungen  auseinander  zu  lialten, 
umso  melir  als  alle  anderen  Organisationsverhältnisse  dieser 
drei  Typen  die  engste  ('bercinstimmung  zeigen  und  gelegentlich 
auch  bei  anderen  Placodcrmcn  ähnliche  Änderungen  in  der  Platten- 
verbindung eintreten.  Irgend  welche  tiefere  physiologische  Be- 
deutung kann  jedenfalls  dieser  Verfalzungsart  nicht  zukommen. 
Diejenigen,  die  trotzdem  auf  den  eingebürgerten  Namen  J^tcrichthys 
nicht  gerne  verzichten  möchten,  erlaube  ich  mir  —  einer  mflnd- 
lichen  Mitteilung  TiiAQUAins  folgend  —  darauf  hinzuweisen,  dafs 
der  Name  IHcrirhlhijs  bereits  1831)  von  Swainson  vergriffen  war, 
wie  0.  P.  IIav  gelegentlich  festgestellt  hat.  *)  Letzterer  brachte 
daher  als  Ersatz  für  Pleiichlhijs  Ao.  den  1S59  von  Blebker 
aufgestellten    Namen    Pkiichlhijodcs  in   Erinnerung.      Ich    glaube 


^)  HibliojL'raiiliy  and  ('atuloKue  of  the  Fossil  Vertebrata  of  North 
Amerika  l»y  O.  P.  IIay.  (Hüll.  IJ.  S.  jroological  Survey,  No.  179 
Washington  VMYl,    S.  ;}48. 
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nun.  (lafs  man  von  dieser  Änderung  Abstand  nehmen  und  auch 
den  allerdings  noch  unvollstHndig  bekannten  Micröbrachius  Traqu. 
aus  obigen  Gründen  einziehen  kann.  Abgesehen  von  älteren 
Synonymen,  von  denen  schon  Ch.  Pandru  18  Namen  unter 
Asterolcpis  vereinigte,  würde  ich  also  vorschlagen  Pterichthys 
Ao.  (I*tcrichthyodcs  Blebker)  und  Micröbrachius 
Traquair  als  Synonyma  des  älteren  Namens  Astero- 
lcpis zu  betrachten.  Der  kanadische  Bothriolepis  canndensis 
Whit.  und  wohl  noch  ähnliche  Formen  aus  England  sind  durch 
niedrige  Form  des  Rumpfskeletes.  anderen  Verlauf  der  Axial- 
kanäle, ein  unpaares  Skelettstuck  vor  den  Claviculae,  längere 
Ruderorgane  und  wahrscheinlich  auch  schwächere  Boschuppung 
des  Schwanzes  von  Asterolcpis  unterschieden  und  demgemäfs 
wohl  als  generisch  selbständig  anzusehen.  Ob  sie  freilich  den 
von  EiciiwALD  auf  isolierte  Plattenreste  aus  Russland  aufgestellten 
Namen  Bothriolepis  mit  Recht  tragen,  ist  eine  andere  Frage,  zu 
deren  Entscheidung  mir  zunäclist  noch  das  Material  mangelt. 
Herr  Dr.  Traquajr  teilt  mir  soeben  mündlich  mit,  dafs  er  im 
Breslauer  Museum  russische  Bothriolepis-V\^iiQ\\  studiert  habe,  und 
dafs  diese  wesentliche  Differenzen  gegenüber  den  kanadischen  und 
den  englischen  y^Bothriolepis^  Formen  nicht  zu  bieten  scheinen. 
So  kann  der  von  Fand  er  schon  eingezogene  Name  Bothriolepis 
mit  dem  neuen  Typus  des  B.  canadensis  WniT.  vorläufig  fort- 
bestehen. 

Die  phyletische  Stellung  der  Asterolepiden  genau  zu 
präzisieren,  ist  zur  Zeit  leider  noch  nicht  möglich.  In  keinem 
Gebiet  der  Wirbcltierkunde  gehen  die  Meinungen  über  die  phy- 
logenetischen Beziehungen  der  einzelnen  Gruppen  so  weit  ausein- 
ander wie  hier.  Nachdem  Zittel  den  Begriff  der  Placodermen 
auf  die  Asterolepiden  und  Coccosteiden  beschränkt,  aber  diese 
Formen  in  enger  Nachbarschaft  mit  den  Pteraspiden  und  Cephal- 
aspiden  belassen  hatte,  haben  namentlich  zwei  Vorschläge  von 
Edw.  Copb  vielfach  Anklang  gefunden.  Der  eine  ging  dahin, 
die  Coccosteiden  mit  den  Dipnoern  zu  vereinigen.  Sie  werden 
namentlich  in  den  englischen  und  amerikanischen  Handbüchern 
gewöhnlich  als  Arthrodira  den  Sirenoidea.  den  echten  Dipnoern 
gegenübergestellt.^)  Andererseits  waren  bereits  von  Cope  1885 
die  Asterolepiden  als  „Antiarcha**  zu  höheren)  Range  erhoben  und 
in  der  Folge  mit  den  Pteraspiden,  Cephalaspiden  und  deren  Ver- 
wandten in  Beziehung  gebracht.  Bashpord  Dean  hat  in  seiner 
neuesten    Arbeit     Ober     Placodermen    (3)     den    Arthrodira    die 


*)  K.  y.  Zittbl:  Handboch  IL  S.  151.  --    A.  Smith  Wood- 
ward: Cat.  fosB.  FiiiMi.   BiMriL  Itai.  U.  S.  276. 


ouer  gar  puyiugLMiciisciiu  uiiuutTuiig  uiest's  {ganzen 
vorzuiieliinei}.  Je  gröfscr  das  Interesse  ist,  das  sie 
an  diese  ältesten  Wirbeltierrcste  knüpft,  oiii  so  vor 
man  in  niorphologischen  Fragen  ihnen  gcgeiiQbe 
weniger  ist  man  allerdings  aucli  berechtigt.  Ansicht« 
würts  für  richtig  gehalten  werden,  ohne  weiteres  au 
zu  übertragen,  deren  Organisation  sich  zwcitfcllos 
jenigen  der  später  gefestigten  Typen  des  Wirbeltie 
fcrnte.  Nur  soviel  scheint  mir  schon  jetzt  aiinehiii] 
wie   früher   zusannnenhalten  kann 

Die  Coccosteiden,  Dinichthyiden,    Myiosl 

und  deren  Verwandte. 

Die  Plyctaenaspiden  und  Hctcrostciücii. 

Die  Uomosteideu. 

Die  Macropetalichthyiden. ') 

Die  Asterolepiden. 
Alle  diese  wird  man  vielleicht,  weil  ihr  Kopf  ui 
ihrem  Ilüclicnskclctt  scharf  geschieden  sind,  als  „  Tctn 
bezeichnen  köimen  und  sie  dadurch  in  Gegensatz  br 
sehr  divergent  organisierten  y.llidaachenia'^,  die  die 
Tremataspiden.  Ccphnlaspiden.  Birkeniiden,  Drepaii 
Coelolepiden  umfassen  würden.  Für  die  ßeurteilui 
tischen  Beziehungen  dieser  Gruppen  zu  einander  und 
chcnin  wird  man  meines  Erachtens  mit  einigen  Vorurte 
müssen,  wo/u  ich  namentlich  folgende  Ansichten  recl 
1.  Dafs  gröfserc  dermale  Skelcttanlagen  auch  p 
immer  aus  vielen  kleinen  Skelettanlagen  hervorgc 
müfsten,    wird    allgemein   angenommen.     Nach   diese] 


1. 


3. 
4. 
f). 


l^l...4. *^.. 
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dieser  Typeil.  Sie  stamnit  aus  der  Weiilock-Stufc  des  Obersilur, 
während  erst  an  dessen  Grenze  gegen  das  Devon  Formen  mit 
kleineren  Skelettplatten  auftreten.  Es  scheint  also  vielmehr,  dals 
stammesgescliichtlich  eine  Zerlegung  oder  AufllösuDg  der  anfangs 
zusammenhängenden  Körperbedeckung  eingetreten  ist. 

2.  Ein  anderes  Vorurteil  ist,  dafs  die  knorpelige  Ausbildung 
der  Skeletteile  immer  deren  knöchernem  Zustand  vorangegangen 
sein  müsse.  Auch  das  triflft  sicher  nicht  in  allen  Fällen  zu. 
Wie  einige  Ganoiden  des  Devons,  zeigt  auch  ein  Coccosteide 
von  Wildungen  bereits  verknöcherte  Wirbelkörpcr  und  eine 
deutlich  abgegrenzte,  verknöcherte  Schadelkapsel.  Innerhalb 
der  historischen  Ent Wickelung  der  Cyclostomen  zeigt  sich  eine 
schrittweise  Reduktion  der  Verkuöcherung,  derart  dafs  bei  Palaeo- 
spondf/lus  noch  dichte  Verkalkungen  vorliegen,  bei  einem  neuen 
Cyclostomen  aus  dem  unteren  Perm  zellige  Inkrustationen  wie  bei 
Selachiern  auftreten,  und  im  oberen  Perm  die  Kalksalzablagerung 
im  Inncnskelett  bereits  bis  auf  geringe  Spuren  verschwunden  ist. 
Es  scheint  mir  deshalb  auch  nicht  richtig,  dafs  man  die  heut 
lebenden  Knorpelfische  eben  wegen  ihrer  unvollkommenen  Skelett- 
bildung für  primitiver  ansieht  als  jene  ältesten  Repräsentanten 
des  Fischtypus,  die  meines  Erachtens  eine  ancostralc  Stellung 
gegenüber  Uolocephalen  und  Selachiern  einnehmen. 

H.  Der  gewöhnlich  als  sehr  scharf  angenommene  Unterschied 
zwischen  inneren  und  dermalen  Skelettgebilden  scheint  wenigstens 
bei  den  jüngeren  Placodermen  kaum  durchführbar.  Einerseits 
nehmen  Innenskelettstttcke  wie  der  Unterkiefer  einen  durchaus 
dermalen  Charakter  an,  und  andererseits  scheinen  dermale  Elemente 
in  der  Regel  innere  Skelettelemente  zur  Grundlage  und  darum 
gröfsero  morphologische  Bedeutung  zu  haben,  als  man  ihnen  ge- 
wöhnlich zuschreibt. 

4.  Es  scheint  mir  auch  durchaus  unberechtigt,  in  Formenreihen 
der  Regel  nach  mit  aufsteigenden  Entwickelungstendenzen  zu  rechnen, 
da  absteigende,  die  zu  Degenerationen  führen,  wohl  nahezu  ebenso 
zahlreich  sind  wie  jene.  Das  aber  sind,  wie  gesagt,  nur  Hinweise 
darauf,  dafs  mit  den  üblichen  Anschauungen  über  Stammes- 
geschichtliche  Prozesse  diesen  ältesten  Fischtypen  gegenüber  kaum 
auszukommen  ist.  Dafs  wir  bei  Coccostetis  eine  hochentwickelte 
Bcckenbildung  antreffen,  ist  jedenfalls  auch  ein  Moment,  welches 
sich  mit  der  bisherigen  Beurteilung  der  Fische  als  Stammformen 
der  Tetrapoden  kaum  in  Einklang  bringen  liefse.  Die  Klärung  dieser 
Fragen  dürfte  uns  noch  manche  Überraschung  für  die  Stammes- 
geschiclite  dir  Wirbeltiere  bringen.  Zu  einer  Verteilung  des 
Piacodermata  im  weitCBten  Sinne  in  getrennte  Klassen  liegt  meines 
Emchtens  noch  kein  xwingeuder  Grund  vor,  ebenso  scheint  mir 
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auch  ihre  fernere  Zurechnung  zu  dem  Unterstanim  der  Fische 
durchaus  gercchlfertigl,  wogegen  ihre  Eiureihung  in  die  Gaiioidcn 
wohl  ihrer  anceslralen  Stellung  zu  vcrschiedeucu  Fiscblypcn  nicht 
genügend  Rechnung  trug. 

Die  wichtigsten.  Arbeiten  über  Astcrolcpidcii: 

1.  E.  V.  EiciiWAiJ):  Die  Thicr-   und  Pflanzen  res  te  des   alten  rothen 

Sandsteins    und    Borpkalks   im    Nowgorodschrn    üouveniement. 
(Bull.  Sciont.  de  rAcademie  Iinper.  de  St.  Petcrsbourg  J84(».) 

2.  L.  Agassiz:    Monographie   des   poissous   fossiles    du    vieux    gres 

rouge.     Neufchiitel  1846. 
8.  Pii.  Egerton:   Palichthyoloßic  notes.    (Quart  Jouni.    geol.   See. 
IV,  S.  302.     London  1848. 

4.  Ch.  Pander:    Ueber   die  Placodermen    des  devonischen   Systems. 

St.  Petersburg  1857. 

5.  E.  Beyrich:    Ueber    einen    l^aichihys    von    Gerolstein.      (Diese 

Zeitschr.  1877,  S.  751. 

6.  Edw.  Co  he:    The   position  of   riericJitliys  in  the   System.     (Am, 

Naturalist  XIX,  S.  289.     1885.) 

7.  J.  V,  WiiiTEAVEs:    lllustrations    of  the   fossil  Fishes  of  the  de- 

vonian  Rocks  of  Canada.    Part.  I.    (Transact.  Roy.  Soc.  Canada, 
Sect.  IV,  1886.)     1887. 

8.  K.  V.  Zittel:  Handbuch  der  Palaeontologie  III,  S.  151. 

9.  R.  H.    Traquair:    On    the    structure    and    Classification    of    the 

Asterolepidae.    (Ann.  Mag.  Nat.  Ilist.  (6)  II,  S.  485.)      1888. 

10.  J.  V.  Roiion:  \J eher  Pterichthys.    (Verhandl.  d.  Kuss.  k.  mineralog. 

lies,  zu  St.  Petersburg  XXVllI,  1891.) 

11.  A.  Smith   Woodwahd:    Catalogue   of  the   fossil    Fishes    of  the 

British  Museum.     Part.  II.    London  1801.    S.  203. 

12.  R.  IL  Traquair:  A  monograph  of  the  fishes  of  the  Old  Red  Sand- 

stone of  Britain.    Part.  11,  1.    The  Aaterolepuiiie,    London  1894. 
(Palaeonto^raphical  Society.) 

13.  Basiifohi)  Dean:   Palaeontolof^ical  Notes  111,     Further    Notes  on 

the  Relationships  of  the  Artroj^niathi.    (New  York  Acad.  Scienc. 
Menioires  vol.  11,  part.  111.)     New  York  1901. 
\\.  0.  Jaekel:    Ueber   (occosUtts   und    die    Organisation    der    Placo- 
dermen.    (Sitz. -Her.   der  Ges.   naturforsch.  Freunde   zu   Berlin 
Februar  I9U2.) 

Am  Schlufs  der  Sitzung  nahm  Freiherr  VON  RiCHTHOFEX 

das  Wort  und  sprach  mit  tief  empfundenen  Worten  dem  Vorstande 
der  Gesellschaft  seinen  Dank  für  die  Überreichung  einer  Adresse 
gelegentlich  seines  70.  Geburtstages  aus,  worauf  ihm  die  an- 
wesenden Mitglieder  auf  Vorschlag  des  Vorsitzenden  ein  drei- 
maliges Hoch  ausbrachten. 

Hierauf  wurde  die  Sitzung  geschlossen. 

V  w.  0. 

Branco.     Jaekel.       J.  Böhm. 
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6.    Protokoll  der  Juni -Sitzung. 

Verhandelt  Berlin,  den  10.  Juni  1903. 
Vorsitzender:  Herr  Buanco. 
Das  Protokoll  der  Mai -Sitzung  wurde  vorgelesen. 

Herr  Jakkkl  wies  darauf  hin,  daß  die  Versammlung  nur 
für  den  geschäftlichen  Teil  des  Protokolls  die  Verantwortung 
ühcnichmen  könne,  während  für  den  wissenschaftlichen  Teil  des 
Protokolls,  soweit  er  sich  nicht  auf  ein  kurzes  Referat  des  Vor- 
trages seitens  des  protokollführenden  Schriftführers  beschränkt, 
allein  die  Vortragenden  verantwortlich  seien. 

Hierauf  wurde  das  Protokoll  genehmigt. 

Der  Vorsitzende  legte  die  für  die  Bibliothek  der  Gesellschaft 
eingegangenen  Bücher  und  Karten  vor. 

Der  Gesellschaft  sind  als  Mitglieder  beigetreten: 
Herr  stud.  geol.  Otto  Quelle  in  Göttingen, 
Herr  stud.  geol.  Anselm  Windhausen  in  Göttingen, 

beide  vorgeschlagen  durch   die   Herren  v.  Koenen, 

Andreae  und  J.  Böhm. 

Herr  ERNST   STROMER    sprach    über  Afrika  als  Ent- 

stehnngszentrnm  für  Säugetiere. 

Er  betonte  zunächst  die  Wichtigkeit  der  Frage  nach  den 
Entstehungszentren  für  die  Tiergeographie.  Die  großen  Wider- 
sprüche in  den  Lösungsversuchen  sind  nicht  zum  wenigsten  dar- 
auf zurückzuführen,  daß  nicht  nur  Zoologen,  sondern  leider  auch 
Paläontologen  zwar  die  Tiere,  nicht  aber  die  Geographie,  d.  h. 
vor  allem  die  geologische  Richtung  derselben  und  die  Paläo- 
geographie,  berücksichtigen.  Man  läßt  noch  immer  Zehntansende 
von  Quadratkilometern  aus  dem  Meere  auftauchen  und  versinken, 
als  ob  das  Kleinigkeiten  wären,  ja  man  benutzt  sogar  die  Tiefen- 
kurven der  Meere  einfach  zur  Rekonstruktion  früherer  Kontinente, 
was  ungefähr  ebenso  viel  wissenschaftlichen  Wert  hat,  als  wenn 
man  das  Alter  eines  Gebirges  aus  seiner  Höhe  bestimmt,  und  es 
werden  höchstens  einige  gerade  geeignet  erscheinende  geologische 
Daten  berücksichtigt. 

Um  wirklich  erfolgreich  Tiergeographie  auf  paläontologischcr 
Grundlage  treiben  zu  können,  muß  man  selbst  eingehende  geolo- 
gische Studien  machen  oder  sich  mit  einem  Geologen  assoziieren. 
Daß  man  allein  auf  zoologisch-palaontologischer  Basis  keine  Tier- 
geographie treiben  kann,  weil  speziell  die  Paläontologie  der  Säuge- 
tiere noch  in  den  Kinderschuhen  steckt,  beweist  die  umstehende 
Tabelle  der  Verbreitung  fossiler  Säugetiere. 


—    /;5    — 


I  T  l 

:  5     I 


m 

o 


2  1  a  I  S     3 


I  <^ 


J  i 


I  I 


I  I 

I  I 

I  f 


L_L 


I        i 
I        I 


\Vrs(- 


«st- 


hidioü 


ntrtSi^r  fndioii 


Ntvni- 


Äthiopien 


Mnila^a^kar 


Nonl- 


MittH- 


trninsdir?^   Sfid* 


fliUUn-tiftp.    Siifl- 


'3, 


—     fiS      — 

Abgesehen  von  unserer  äußerst  geringen  Kenntnis  mesozo- 
ischer Säugetiere  kennen  wir  demnacli  alttertiäre  Formen  von  in 
Betracht  kommender  Zahl  überhaupt  nur  aus  der  heutigen  Arctogaea 
und  zwar  nur  aus  dem  Gebiet  der  sonorischen  und  palfiarktischen 
Subregion.  und  aus  mehreren  wichtigen  Kegionen  sind  uns  selbst 
keine  jungtertiären  Säugetiere  bekannt,  so  gerade  aus  Äthiopien 
und  Madagaskar. 

Hei  einem  solchen  Stand  der  Kenntnisse  muß  man  sich  bei 
der  Rekonstruktion  früherer  Landverbindungen  vor  allem  auf  die 
viel  weiter  vorgeschrittene  Kenntnis  der  geologischen  Verhältnisse, 
speziell  auch  auf  die  Verbreitung  und  den  Charakter  der  marinen 
Faunen  stützen.  FiS  darf  auch  nicht  aus  dem  Umstand,  daß  zwei 
Gebiete  mehrere  Genera  oder  selbst  Subgencra  gemeinsam  haben, 
einfach  auf  das  gleiciizeitige  Bestehen  einer  direkten  Landverbindung 
geschlossen  werden.  Westeuropa  und  das  nordöstliche  Nordamerika 
haben  ja  jetzt  viele  gemeinsame  Fonnen  und  sind  doch  durch 
den  Atlantischen  Ozean  völlig  getrennt.  Auch  ist  es  nicht  an- 
gängig, einfach  aus  dem  vereinzelten  Fund  eines  Säugetieres  in 
älteren  Ablagerungen  auf  dessen  Entstehungszentrum  zu  schließen. 
Wemi  z.  n.  in  den  Phosphoriten  des  Quercy  Reste  von  Iklentata 
gefunden  sind,  so  können  sich  diese  Tiere  allerdings  zur  Eocän- 
/eit  in  Westeuropa  entwickelt  haben  und  später  nach  Süden  ge- 
wandert sein,  sie  können  sich  aber  auch  nach  dem  heutigen 
Stande  unseres  Wissens  in  einem  beliebigen  Gebiet  entwickelt 
und  eben  nur  zur  Zeit  des  Obcrcocäns  einen  Vorstoß  nach  Frank- 
reich gemacht  haben,  ähidich  wie  Megalonyx  im  Pliocän  nach 
Nordamerika  Als  Entstehungszentren  von  Säugetieren  haben  nur 
solche  Gebiete  zu  gelten,  wo  sich  einigermaßen  vollständige 
Stammreihen  nachweisen  lassen.  In  der  Mehrzahl  der  Fälle  ist 
also  die  Frage  nocii  eine  völlig  otfene,  und  es  läßt  sich  nur 
höchstens  von  Wahrscheinlichkeit  gestützt  auf  geologische  und  pa- 
läontologischc  Daten  sprechen. 

Auf  Afrika  als  Entstehungszentrum  von  Säugeiieren  wies 
schon  DöDBHLKiN  ^)  hin.  dann  beschäftigten  sich  eingehender  damit 
Lydkkkeu^).    Tuj.lberg*'^),    Oshükn^).    Kolhk'')    und    neuerdings 

^)  Filomcr.te  dir  ralacontologio,  Leipzig  ISDO,  S.  SIC». 

')  Die  frcograi)hischc  Vorhreitiing  und  froologischo  Entwicklung 
dor  Siuigoticre.     Jena  I8!»7. 

*)  Uebor  das  Svstem  der  Nagothiore.  Nova  Acta  R.  Soc.  Sei.  111. 
llpsala  1899. 

*)  Correlation  hotworn  tortiaiy  Manunal  Ilorizons  of  Europo  and 
America.     N.  Y.  Acad.  Sc.  XIll,  New  York   P.HK»,  S.  no-f»!». 

*)  lieber  die  Entstehung  zoogoographisrlior  Ro|»ionen  auf  dem 
Kontinent  Afrika.  Naturw.  Wochenschr.  N.  F.  I,  Horlin  1901,  S.  145— 15u. 
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Schlosser^).  Ich  hatte  die  Grundlage  meiuer  heatigen  Ais- 
fuhruiigcii  sclioii  1896  ausgearbeitet,  wagte  aber  nar  1897  eine 
Alldeutung  und  1901  eine  vorlflufige  Mitteilung')  zu  veröffent- 
Hellen.  Zu  der  letzteren  möchte  ich  jetzt  nur  einige  Ergäiizongea 
geben,  da  zu  eingehender  Behandlung  die  jetzige  Zeit,  in  der 
eben  über  die  wichtigsten  Daten  nur  vorlftufige  Mitteilungen  vor- 
liegen, nicht  geeignet  erscheint. 

Die  Ansicht  des  Zoologen  Moorb,  daü  zur  Jurazoit  dis 
Meer  von  Westen  her  bis  zur  Gegend  des  Tangaiijika-Sces  vo^ 
drang,  habe  ich  schon  ^)  als  ganz  unwahrscheinlich  zurückgewiesen. 

In  Bezug  auf  die  Verhältnisse  Afrikas  zur  Kreidezeit  ist 
vor  allem  zu  erwähnen,  daß  Kossmat'^)  nun  auch  die  Ansiebt, 
ein  Icmurischer  Kontinent  habe  damals  eine  LandbrQcko  von 
Indien  über  Madagaskar  nach  Südost-Afrika  gebildet,^)  so  zic»- 
lich  fallen  ließ.  Im  Übrigen  läßt  sich  leider  über  das  so  wichtig 
Verhältnis  Madagaskars  zu  Afrika  auf  Grund  geologischer  Daten 
noch  kaum  etwas  sagen,  fossile  Säugetiere  kennen  wir  von  dort 
ja  erst  aus  dem  Diluvium.  Auch  zur  Erörterung  der  Frage  des 
Bestehens  eines  antarktischen  Kontinentes  fehlen  nns  noch  die 
Daten,  hoffentlich  bringen  hierüber  die  Sttdpolar- Expeditionen 
etwas  Aufschluß. 

Betreifs  des  Eocäns  sind  aber  wichtige  neue  Befunde  mit- 
zuteilen. Ich  hatte  in  meiner  oben  genannten  Mitteilung  das 
Vorkommen  von  Eocän  in  Niederguinea  als  fraglich  hezcichnct^K 
nun  hatte  Herr  Dr.  Oppenheim  die  Güte  mir  mitzuteilen,  daG  er 
in  Kamerun  eine  unzweifelhafte  Eocänfauna  nachwies,  and 
Vaseijii'J  zeigte  das  Vorkommen  mitteleocäner  Nummulitcn  aii 
der  Senegalmündung  an.  Also  ist  marines  Eocän  an  der  Kfisic 
Westafrikas  eher  weiter  verbreitet  als  obere  Kreide.  Viellcicbt 
erfolgte  eben  der  Einbruch  der  Landmassc  zwischen  Afrika  uml 
Brasilien  ganz  allmählich  und  unter  Schwankungen,  so  daß  die 
letzten  größeren  Verbind nngsreste  erst  zur  mittleren  Tertiärzeit 
endgiltig  überflutet  wurden.    Es  können  diese  Fragen   aber  natOr- 

*)  Uober  Tillherüs  System  der  Nagetiere  etc.,  Contralbl.  für 
Min.  etc.  1902,  S.  7nr>  ff. 

*)  Jk'traclitun^'cn  übor  dio  frcologische  Geschichte  Aethiopiens. 
Dioso  Zpitschr.   1901,  brioH.  Mittril.  S.  35— 40. 

^)  Petermanns  ^vi^nw  Mittcil.  1901,  S.  275—278. 

*)  (ioolo^io  der  Insoln  Sokotra,  Sonilia  und  Abd  el  Kuri.  Donkschr. 
math.-naturw.  (:l.  k.  Acad.  d.   Wiss.  LXXI,  Wien   1902. 

•'•)  Hlanfori)  W.  T.:  Roconls  «col.  Surv.  India  189(;,  XXIX, 
S.  52-54. 

•')  Dr.  Blanckkniiorn  üborsali  dies  in  soinrni  lloforato  in  Bd.  I, 
190H,  S.  4sr.  (los  N.  Jahrb.  f.  Min.  rtr. 

^)  Conipt.  nnd.  A<ad.  Sei.  CXXXIV,  S.  tJO-0:^,  F'aris    l«MrJ. 


—     ^5     — 

lieb  erst  nach  genauem  Vergleich  der  in  Betracht  kommenden 
Marinfannen  gelöst  werden. 

Nach  wie  vor  ist  aber  Äthiopien  als  Rest  eines  gewaltigen 
permotriassischcn  Festlandes  anzusehen,  dessen  Inneres  seit  dem 
Paläozoicum  nie  vom  Meere  tiberflutet  wurde.  Es  erscheint  mir 
deshalb  nicht  unwahrscheinlich,  daß  hier  im  Mesozoicum  ein 
reicheres  Säugetierleben  (hervorgegangen  aus  den  sftugetierfihnlichen 
Reptilien  der  Trias)  sich  entwickelte,  als  speziell  in  dem  damals 
meist  archipelartigen  Gebiet  von  Europa. 

Man  kennt  nun  endlich  Säugetiere  aus  dem  Mitteleocän 
Ägyptens.  Die  Fundorte  liegen  zwar  im  heutigen  paläarktiscben 
Gebiete  Afrikas;  es  ist  aber  zu  Überlegen,  daH  der  Hauptteil  dieses 
Gebietes  damals  vom  Mittelmeere  Oberflutet  war,  das  bis  nach 
Indien  reichte,  und  darauf  zu  verweisen,  dai{  die  Reste  in  An- 
schwemmungen eines  großen,  von  Süden,  also  von  Äthiopien 
kommenden  Flusses  sich  finden.  ^)  Auch  kommen  mit  ihnen 
Ampullariiden^)  und  zahlreiche  Pelomedusiden  vor'),  also  Vertreter 
von  Schnecken-  und  Schildkröten-Familien,  die  auf  den  SQden  hin« 
weisen.  Nach  den  vorläufigen  Befunden  von  Andrews^)  dürften 
die  Mastodonten  aus  jenen  mitteleocänen  Formen  sich  in  Afrika 
entwickelt  haben,  und  es  scheint  mir  nicht  unwahrscheinlich,  daß 
die  Sirenen  sich  dort  aus  demselben  Stamm  entwickelten  wie  sie. 
Es  waren  ja  vielleicht  jene  plumpen  Tiere  Sumpf-  und  Süßwasser- 
bewohner. 

Die  etwas  reichere  Säugetierfauna  des  Obereocäns  derselben 
Gegend  enthält  außer  einem  wichtigen  Gliede  der  Elefanten-Reihe 
(Palaeomaslodan)  und  den  seltsamen  P/a*ow«Vi-Resten  in  Sagha- 
therium^)  eine  Form,  welche  wohl  Beziehungen  zu  den  Perisso- 
dactylcn-ähnlichen  Huftieren  des  südamerikanischen  Neogens  be- 
sitzt. Das  so  fremdartig  aussehende  Ärsinoithermm  aber^)  hat 
Coryphodon'^XmWoXit  Zähne  und  scheint  zu  den  Amblypoden  zu 
gehören^),  also  zu  einer  im  Eocän  Nordamerikas  und  Europas 
verbreiteten  Gruppe.  Dazu  kommt  noch  ein  echter  Ancodus,  also 
ein  Anthracotheride  ^)   und   ein   meiner  Ansicht  nach  lli/aenodon- 


*)  Blakckenhorn  :  Sitz.-Ber.  k.  bayer.  Akad.  d.  Wiss.  XXXH, 
S.  395-898,  München  1902. 

»)  a.  a.  0.  S.  896. 

3)  V.  Reinach:  Zool.  Anzeiger  XXVI,  1903,  S.  459—463. 

*)  Proc.  R.  Soc.  London  LXXI,  S.  448-444. 

^1  Andrews  und  Beadnell:  A  preliminary  note  on  some  new 
Mainmals  from  the  upper  Eocenc  of  Egypt,  Cairo  1902. 

•*)  Headnell:  A  preliminary  notc  on  ÄrsifioWieriiivt  Zittdi  Beadn. 
ptc,  Cairo  1902. 

'')  Schlosser  a.  a.  0.  S.  720;  Blanckenhorn  a.  a.  0.  S.  400. 

^)  Andrews  und  Beadnell  a.  a.  (). 

Znltechr.  d.  D.  freol.  (}ei.  55.  4.  5 
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artiger  Creodonte. ')  Hier  sind  demnach  schon  Formen  TOrhaodeD, 
die  auf  die  gleichzeitigen  nördlichen  Faunen   hinweisen. 

£s  ist  nun  höchst  bemerkenswert.  dai{  in  den  ungefthr 
ßlcichalterigen  Piiosphoriten  des  Quercy  in  S Od west -Frankreich 
Hcstc  von  Anomaluridcn  nnd  von  Verwandten  alt  weltlicher  rPi&i^ 
oryctcropus,  Nccromnms)  und  sUdamerikanisclier  Edentaten  vor- 
kommen, also  von  Tieren,  welche  jetzt  wenigstens  der  Sfld- 
liomi Sphäre  angehören.  Es  dürfte  das  doch  auf  das  Bestehen 
einer  Laiidvcrbindung  zwischen  Afrika  und  Westeuropa  schon  zur 
Eocänzeit  hinweisen,  (.'her  das  Wo  und  Wie  klärt  nns  die 
Geologie  leider  noch  nicht  auf.  wenn  auch  schon  feststeht.  da£ 
mehrfach  im  Mittelmcergebict  zur  Zeit  des  ObereoeSns  und  des 
Oligocäns  ein  Rückzug  des  Meeres  statthatte.  ^) 

Von  da  an  scheinen  die  Beziehungen  Nordafrikas  zn  Europa 
fortbestanden  zu  haben;  man  kennt  ja  z.  B.  aas  dem  Untcrmiodla 
Ägyptens  Reste  von  Anthravotherinm^)  und  Rhinoceriden'*)  nnd  ans 
demjenigen  von  Algier  von  echten  Mastodonten^),  also  dieselben 
Formen  wie  aus  Westeuropa  und  keinerlei  fromdartige.   . 

i^ber  die  fossile  Säugetierfauna  Äthiopiens  wissen  wir  ja 
nichts,  es  ist  daher  außer  vagen  Vermutungen  Ober  das  Verhalten 
seiner  neogcnen  Säugerfauna  nichts  zu  sagen.  Ich.  möchte  hier 
also  nur  flüchtig  Einiges  hervorheben,  vor  allein,  daß  das 
Rote  Meer  eine  junge  Bildung  ist  und  erst  seit  dem  Pliocän 
Afrika  von  Arabien  trennt.  Das  ist  offenbar  der  Grand,  wamm 
der  Ilaupttcil  Arabiens  mit  demjenigen  Afrikas  eine  tiergeogra- 
phische Region  bildet  und  warum  die  einst  in  Osteuropa  und 
Vorderasien  verbreitete  Pikermi-Fauna  so  enge  Beziehungen  mit 
der  äthiopischen  zeigt.  Vielleicht  fand  auch  der  Formenaustauscli 
zwischen  Indien  und  Äthiopien,  den  wir  ja  wohl  annehmen  müssen, 
über  Arabien  vor  Entstehung  des  Persischen  Golfes  und  des  Roten 
Meeres  statt. 

Seit  dem  Diluvium  gehört  Nordafrika  wohl  sicher  zur  me- 
diterranen Provinz  der  paläarktischen  Subregion.  es  läßt  sich  ja  mit 
guten  Gründon  belegen.  üaL^  bei  (Hbraltar  und  bei  Malta  eine 
Zeitlang  Laiidbrücken  bestanden,  nnd  die  Landenge  von  Suez  dürfte 
nur  ganz   kurze  Zeit    überflutet    gewesen  sein,    demnach   auch  als 


*)    Hl.ANCKENHORN   a.    .1.    0.    S.    407. 

*)  SiclK'  z.  B.  Bl.\nc:kf:nii()KN,  «Hose  Zcitschr.  190(»,  S.  Ab\\  de 
Lappakknt:  Tiaitr  (\v  (irolo^ie  111,  S.   1510,  Paris  1900. 

^)  Andrews:  (icol.  Ma^az.  \^m  (4)  VI,  S.  4SI -484. 

*)  Kboiida   li)(K)  (41  VlI,  S.  401-  401^ 

•'')  Dki'hkkt:  I>rcouverto  du  MhsUhI' n  nrnjuatidens  dans  r<!tafre 
Cartonnion  de  Cahvlio.  IJnll.  Soc.  ^m''o1  France  (8)  XXV,  IS97, 
S.  518-521. 
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Weg  frei  gestanden  haben.  Die  Sahara  scheint  nach  neueren 
Befunden  bei  Beginn  des  Diluviums  viel  wasserreicher  gewesen  zu 
sein  als  jetzt,  eine  trennende  Wüstenschranke  hätte  also  damals 
zwischen  Äthiopien  und  Nordafrika  nicht  bestanden.  Wenn  trotz- 
dem der  Unterschied  der  Faunen  beider  Gebiete  stark  ist,  so 
liegen  vielleicht  in  der  Hauptsache  klimatische  Ursachen  zu  Grunde. 
Vielen  äthiopischen  Tieren  sind  eben  der  Winter  und  die  Nächte 
in  Nordnfrika  doch  zu  kalt,  und  umgekehrt  vertragen  manche 
nördliche  Formen  nicht  die  feuchte  oder  doch  relativ  gleich- 
mäßige Wärme  der  Gegenden  südlich  des  Wendekreises. 

An  der  Diskussion  beteiligten  sich  die  Herren  Jabkel, 
Branco  und  Stromer. 

Herr  OTTO  JAEKEL  legte  eine  Schrift  von  Ph.  Pocta 
(Prag)  vor,  in  der  über  n6U6  BeobaohtUILgeil  EU  Ortho- 
oeren  berichtet  wird.  ^)  In  dem  bekannten  obersilurischen  Kalk- 
stein (E.  e  1)  von  Vyskocilka  bei  Prag  fand  Pocta  in  einer 
Mikrofauna  von  Mollusken  auch  in  grofier  Zahl  Schälchen  junger 
Orthoceren  von  0,5  —  12  mm  Länge.  In  mikroskopischen  Schliffen 
zeigten  sich  nun  unter  Hunderten  schief  geschnittener  Orthoceren- 
schalen  auch  einige  so  in  der  Längsaxe  getroffen,  daß  an  ihnen 
die  Siphonalduten  und  vor  den  wenigen  vorhandenen  Luftkammern 
auch  einige  rundliche  Anfangskammern  sichtbar .  waren. 

Dieselben  waren  oval,  gegen  die  Luftkammern  meist  etwas 
abgeschnürt  und  allem  Anschein  nach  wie  die.  Wände  des  ge- 
kammerten  Schalenteiles  kalkig.  Spuren  irgend  welcher  Siphonal- 
bildungen  ließen  sie  nicht  erkennen.  Durch  die  Gestalt  dieser 
Anfangskammern  und  ihr  Verhältnis  zum  Sipho  wird  die  zuerst 
von  Hyatt  vertretene  und  von  mir  an  einem  triadischen  Nauti- 
lidenanfang  gestützte  Auffassung  bestätigt,  daß  die  von  Branco 
und  den  meisten  Autoren  als  Anfangskammer  betrachtete  Kammer 
der  Nautiliden  der  ersten  Luftkammer  der  Ammonitiden  gleich- 
zusetzen ist,  und  sonach  ein  diesbezüglicher  Gegensatz  zwischen 
Nautiliden.  Ammoniten  und  Belemniten  nicht  mehr  aufrecht  zu 
erhalten  ist.  Alle  haben  eine  blasig  aufgetriebene  Anfangskammer, 
die  bei  freier  Ausbildung  oval,  bei  räumlicher  Beengung  nament- 
lich in  eingerollten  Schalen  in  verschiedener  Weise  komprimiert 
wird.  Auch  die  eine  bisher  noch  unsichere  Beobachtung  einer 
ovalen  Anfangskammer  bei  einem  kleinen  Cephalopodenfragment, 
das  von  J.  M.  Clakke  als  Orthocerenschale  gedeutet  wurde,  ge- 
winnt dadurch  eine  ein  wandsfreie  Bestätigung. 


')  Philipp  Pocta  :  Ueber  die  Anfangskammer  der  Gattung  OrtJiO' 
Brbyn.     Site.-Bcr.  d.  k.  bOhm.  Ges.  d.  Wiss.,  Prag  1902. 
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Noch  wichtiger  crsdieint  im  Hinblick  auf  meine  Aanahne« 
daß  die  Ortliuccrcii  wie  die  Coiiularicii  mit  der  dastiscben  Anfinp- 
kainmer  auf  kalkigem  Boden  befestigt  gewesen  sein  könnten,  die 
unbestreitbare  Walirscheinlichkcit .  da£  jene  ovalen  Aufaags- 
kaninicrn  von  Ortlioceren  kalkig  waren.  Pocta  und  namcntlirlj 
U.  IIüERNEs.  der  mit  den  ßeobachtnngen  Pocttas  bereits  in  ilni 
Schriften  gegen  meine  Thesen  zu  Felde  zieht,  glauben  damit  iät 
Frage  nach  der  eventuellen  Sessilität  der  Ortlioceren  endgihig  er- 
ledigt zu  haben.  So  sehr  ich  mich  freue,  mit  meinen  Thesen 
die  wichtige  Beobachtung  Pogtas  angeregt  und  jetzt  bei  Hem 
IIouuNi3.s  ein  so  lebhaftes  Interesse  für  Cephalopodcn  erweckt 
zu  haben,  glaube  ich  obiger  Schlußfolgerung  doch  ein  Bedeiikoti 
entgegenhalten  zu  müssen,  nicht  ans  Eigensinn,  sondern  weil  irL 
mich  für  verpflichtet  halte,  eine  Position  so  lange  zu  vcrtcidigna. 
als  sie  sachlich  haltbar  erscheint,  und  dcnigcmflß  Einwürfe  n 
entkräften,  die  meines  Erachtens  das  nicht  beweisen,  was  sie  aller- 
dings auf  den  ersten  Blick  zu  beweisen  scheinen. 

Die  von  Pocta  beschriebenen  Ortlioceren  wie  die  flbrigeti 
Mollusken  jenes  Gesteins  sind  juvenil  uud  im  besonderen  die 
Ortlioceren  sehr  winzige  Jugendformen.  Nun  sind  Jugcndformea 
nicht  nur  meist  anders  geformt  als  erwachsene,  sondern  schlagen 
auch  oft  b(^sondere  Ausbildungswege  ein.  namentlich  wenn  sie  in 
ihrer  normulcn  Entwicklung  gehemmt  sind,  wie  das  bei  den  In- 
dividuen d(M'  betretVenden  Mikrofauna  wohl  anzunehmen  ist.  Die 
individuellen  und  namentlich  embryonalen  Anomalien  sowie  di« 
ganze  Oebict  larvalcr  Kntwicklungsformen  bieten  Belege  dafür. 
daLs  die  formale  Ausgestaltung  des  Körpers  andere  Wege  ein- 
schlägt, wenn  die  normalon  äußeren  Reize  auf  die  Entwicklung 
fortfallen.  Wenn  beispielsweise  die  jungen  Austern  am  AbschlnU 
ihrer  Scliwärnipi'riode  keinen  Ansatzpunkt  finden,  so  entwickeln 
sie  sich  noch  eine  Zeitlang  in  wechselnder  Weise,  bevor  sie  ab- 
sterben. Solclio  Verhältnisse  dürften,  wie  ich  an  anderer  Stelle 
ausführlich  zu  begründen  suchte.  ^)  auch  gelegentlich  zur  Ent- 
stehung neuer  Typen  geführt  haben.  Auch  die  Entstehung  der 
Belcmniten  hatte  ich  mir  nie  anders  vorgestellt,  als  daß  Orthoccren. 
die  in  einem  plastischen  Boden  frei  geblieben  waren,  sich  durch 
Bildung  eines  beschwerenden  Kostrums  dem  Bodencharakter  an- 
gepaßt haben  möchten. 

Auch  die  Crinoiden  bieten  allenthalben  Gelegenheit  zu  der 
Beobachtung,  daß  die  Art  des  Grundes,  auf  dem  sie  leben,  auf 
die  Bildung  ihrer  Wurzel  von  größtem  Einfluß  ist  und   sehr  anf- 

*)  Uhor  vrrschiodoiu»  Wcpc  pliyloec»notisch(T  Entwickohinfr.     Jfna 
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fallende  individuelle  Verscliicdciilicitcn  hervorruft;  ähnliche  Beob- 
achtungen hat  auch  Herr  Prof.  F«.  E.  Schultze  an  Hexactinelliden 
gemacht.  Da  nun  also  die  von  Pocta  beobachteten  Orthoceren 
in  sehr  frühem  Alter  abgestorben  and  offenbar  mit  ihren  sonstigen 
Lehensgenossen  in  ihrer  normalen  Entwicklung  gehemmt  waren, 
so  halte  ich  die  Möglichkeit  nicht  für  ausgeschlossen,  daß  sie 
sich  abweichend  entwickelt  haben  und  zwar  so  wie  frei  lebende 
Cephalüpodcn,  die  in  der  Formierung  ihrer  ersten  Schalenbildung 
nicht  behindert  waren.  Die  Gründe,  die  mir  gegen  eine  kriechende 
oder  schwimmende  Lebensweise  zu  sprechen  schienen  und  auch 
von  einer  solchen  Autorität  wie  Herrn  v.  Marxens  durchaus  an- 
erkannt wurden,  kann  ich  durch  die  diesbezüglichen  Erörterungen 
von  U.  IIoEKNES  nicht  für  widerlegt  halten,  gedenke  aber  auf 
diese  Punkte  gelegentlich  näher  zurückzukommen.  Auf  die  Sessi- 
lität  von  Ortlioceren  und  Belemniten  lege  ich  jedenfalls  den 
Schwerpunkt  meiner  diesbezüglichen  Aasführungen;  wie  dabei  im 
besonderen  die  Art  der  Sessilität  bei  den  Orthoceren  beschaffen 
war.  ob  diese  z.  ß.  im  kalkigen  Boden,  der  sich  anscheinend  so- 
fort in  fester  Form  bildet,  feststeckten  oder  nach  Art  der  Co- 
nulurien  an  Fremdkörpern  mit  einer  conchyolincn  Anfangskammer 
biegsam  befestigt  waren,  das  hielt  ich  —  problematisch  wie  es 
naturgemäß  war  —  für  eine  Frage  von  sekundärer  Bedeutung. 
Diese  angeführten  Bedenken  gegen  die  Schlußfolgerungen  von 
Pocta  und  Hoernes  hindern  mich  selbstverständlich  nicht,  die 
Bedeutung  der  PocTASchen  Funde  im  vollen  Umfange  zu  würdigen. 
Nur  wollte  ich  davor  warnen,  auf  Grund  jenes  Fundes  nun  gleich 
wieder  allen  Orthoceren  und  Nautiliden  dieselbe  Lebensweise  zu- 
zuschreiben, wie  ich  auch  von  vornherein  durch  meine  Thesen 
nur  zur  Prüfung  der  Frage  anregen  wollte,  ob  so  verschieden 
organisierte  Typen  wie  Orthoceren.  Nautiliden.  Gomphoceren, 
Ammonitiden,  Belemniten  und  jüngere  Tintentische  wirklich,  wie 
man  bis  dahin  angenommen  hatte,  alle  ungefähr  die  gleiche 
Lebensweise  gehabt  haben  können. 

An  der  Debatte  nahmen  die  Herren  Branco  und  Jabkel  teil. 

Herr  E.  ZlMMEKMANX-Berlin  berichtete  über  einen  neuen 

Fund  von  Lias  in  Thüringen  und  zwar  auf  der  Bitt- 
stedter  Höhe  bei  Arnstadt.  Dieser  Fundort  liegt  auf  der 
durch  ihre  Liasführung  schon  lange  bekannten  Eicbenberg- Gotha- 
Arnstädter  Zone  tektonischer  Störungen,  zwischen  der  Wachsen- 
burg und  Arnstadt,  G  km  südöstlich  vom  letzten  bisher  bekannten 
Liasfundort  am  Röhnberg  entfernt.  Es  ist  derselbe  Ort,  von  dem 
ich  im  Jahrbuch  der  geologischen  Landesanstalt  für  1886,  S.  L, 
eine  kleine  marine,  an  diejenige  Schwabens  erinnernde  Rhätfauna 


—      7Ö     — 

bekannt  gemacht  habe.  Der  Lias  wird  hier  durch  gelbliche 
Sandsteine  mit  ScJUotheiviia  angulata,  Promathiidia  TurriiclUi, 
TurriteUa  ZinJccnL  Omphaloptyclia  sp.»  Dentatium  sp..  Östren 
sublameliosa,  Pccten  sp.,  Isocypnna  Germari,  Cardinia  Liskri 
Anatina  praecursor  etc.  vertreten.  Eine  dreifach  faustgro(ic 
Sandsteinplatte  war  erfüllt  von  wohlerhaltenen  Hohlräumen  auf- 
gelöster HyboduS'Zfihne, 

Vorläufig  wurden  nur  Stücke  auf  Feldlesesteiuhaufen  ge- 
sammelt, die  Verbreitung  aber  aus  Zeitmangel  nicht  kartographisch 
festgelegt.  Aus  der  Spärlichkeit  des  dort  vorhandenen  Mittel- 
oder Bunten  Keupers  scheint  aber  das  Vorhandensein  von  Ver- 
werfungen abgeleitet  werden  zu  müssen,  was  ich,  als  ich  das 
Blatt  Arnstadt  zum  Zwecke  einer  naturgemäiiercn  Darstellung  auf 
der  (1897  erschienen)  Geologischen  Übersichtskarte  des  Thüringer 
Waldes  beging,  noch  nicht  erkannt  hatte. 

Im  Anschluß  hieran  sei  aufmerksam  gemacht  auf  das  wahr- 
scheinlich wenig  bekannt  gewordene  Buch  ^Naturwissenschaftliches 
und  Geschichtliches  vom  Seeberg.  Gotha,  Thibnemann,  1001. 
Festschrift  des  Naturwissenschaftlichen  Vereins  zu  Gotha**,  in 
welchem  II.  F.  ScHÄFER-Gotha  S.  19 — 35  die  neueste,  gröud- 
licho  und  ausführliche  Darstellung  des  Rhätes  und  Lias  vom  See- 
berg bei  Gotha,  ihrer  Schichtenfolgc  und  Fossilführnng  gibt. 

Über  das  von  R.  Richter  angegebene  Vorkommen  von  Lias 
mit  Amaltheus  costatus  bei  Saalfeld,  welches  in  die  Verlängerung 
der  oben  genannten  Störungszone  fallen  würde,  vergleiche  man 
meine  Bemerkung  in  dieser  Zeitschr.   1895,  XliVlI,    S.    371. 

Herr  E,  ZIMMERMANN  berichtet  weiter  über  Anhydrit 
mit  Karrenoberfläohen  von  der  Halde  des  lO.  Lichtloches 
des  Segen  Gottes-Stollens  bei  Lengefeld  unweit  Sangerhausen 
in  Thüringen. 

Dieser  Stollen  ist  in  den  Jahren  1830—1838  getrieben 
worden.  Die  genannte  Halde  besteht  größtenteils  aus  einem  dem 
Mittieren  oder  Oberen  Zechstein  entstammenden,  sehr  feinkörnigen 
grjiuwcißen  Anhydrit  und  Hegt  auf  einer  Hochebene  auf  freiem 
Felde,  der  Witterung  voll  preisgegeben;  eine  lichte  Pflaumbauni- 
allee,  die  in  ein  paar  Metern  Entfenmng  vorbeizieht,  dürfte  auf 
die  Wirkung  des  Wetters  wohl  kaum  von  Einfluß  sein,  weder 
fördernd  noch  liommend.  Da  die  Halde,  insbesondere  ihre  hier 
in  Betracht  kommende  W^est-  und  Oberseite,  frei  auch  von  Gras- 
wuchs ist.  liegen  die  Anhydritstücke  frei  und  nackt  dem  Wind 
und  Regen  ausgesetzt,  und  zwar  schon  seit  rund  70  Jahren. 
Trotzdem  zeigen  sie  auch  nicht  die  geringste  Kruste  von  Gyps. 
und  nur  zwischen  und  unter  ihnen  sind  kleine  Mengen  von  Gyps- 
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crdo  durch  den  Regen  zusamnieugespült.  Dagegen  zeigen  alle 
obcrflät'lilicli  liegenden  Stücke  den  Einfluß  der  Atmosphärilien  in 
einer  anderen,  mir  ganz  unerwarteten  Weise:  alle  sind  sie  von 
kleinen,  bis  fast  1  cm  breiten  Rillen,  mit  dazwischen  stehen  ge- 
bliebenen scharfen,  z.  T.  schneidenden  Graten,  zerfurcht,  ganz 
wie  man  es  bei  verkarstetem  Kalkstein,  Gyps  und  bei  eine  Zeit- 
lang dem  Wasser  ausgesetzten  SteinsalzstUcken  sehen  kann.  Dar- 
aus geht  hervor,  daß  die  Vergypsung  von  Anhydrit  in  unserem 
Klima  doch  nicht  so  schnell  vor  sich  geht,  wie  man  es  sich  wohl 
manchmal  denken  möchte. 

Besonders  fiel  mir  an  den  beschriebenen  Anhydriten  noch 
auf,  daß  sie  reichlichst  von  kleinen,  im  Höchstfalle  7>  ^^  "ic^*^ 
erreichenden  Kryställchen  bedeckt  waren,  die  im  Sonnenscheine 
prächtig  glitzerten  und  sich  als  ganz  frische  Anhydritkryställchen 
erwiesen.  Ich  hatte  zuerst  den  Eindruck,  daß  hier  Neubildungen 
vorlägen,  die  demnach  höchst  rezent  und  über  Tage  erfolgt  sein 
müßten,  während  die  Karrenerosion  stattfand.  Doch  ist  vielleicht 
die  Erklärung  richtiger,  daß  diese  Kryställchen  von  Urbeginn  an 
in  der  dichteren  Grundmasse  gleichsam  als  porphyrische  Ein- 
sprengunge enthalten  waren  und  durch  die  Erosion  nur  heraus- 
präpariert worden  sind,  in  gleicher  Weise,  wie  die  viel  größeren 
(bis  1  cm)  Rhomboeder  fast  farblosen  Dolomites,  die  man  nicht 
gar  selten  in  diesem  selben  Anhydrit  findet. 

Herr  Bkanco  bestätigte  an  den  vorgelegten  Stücken  den 
Eindruck  der  Neubildung,  den  die  kleinen  Kryställchen  auf  den 
ersten  Anblick  machten. 

Herr  JOH,  BÖHM  legte  mehrere  Ostreen  vor,  weiche  Herr 
Dr.  K.  BiiRCKHARDT  ihm  übergeben  und  Herr  Santiago  Roth 
bei  dem  Städtchen  General  Roca  am  Rio  Negro  (39^  südl.  ßr.) 
mit  einer  Anzahl  weiterer  Fossilien  gesammelt  hat.  Einen  Teil 
derselben  hat  Herr  Dr.  Burckhakdt  ')  mangels  zureichender  Lite- 
ratur und  Vergleichsmaterials  in  einer  vorläufigen  Mitteilung  als 
dem  Danien  angehörig  beschrieben. 

Gryphaea  Ttothi  n.  sp.  (=.  Gr,  att'  Pifcheri  Mort.  in 
Burckhardt  a.  a.  0..  t.  3,  f.  1  —  3)  gehört,  wie  Burckhardt 
ausführt,  in  den  bisher  in  der  Literatur  als  Gr,  Pitcheri  be- 
zeichneten Formenkreis  Sic  steht  Gr,  Marcoui  Hill  und  Vaughan 
nahe,  welche  die  Fredericksburg  Division  in  Texas  charakterisiert. 
Der  Vortragende  sieht  eine  Bestärkung  seiner  Auffassung,  daß 
Gr.  Bothi  der  oberen  Unteren  Kreide  (im  Sinne  der  nord- 
amerikanischen Geologen)  angehört,  darin,  daß  ein  Exemplar  noch 


')  Le  gisement  supracr^taciquc  de  Roca  (Rio  Negro).    Revista  dcl 
Mnuo  de  La  Plato  X,  1901. 
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Sparen  eines  roten  Gesteins  enthält.  Es  sei  daroii  erinnert.  da£ 
ans  roten  Sandsteinen  im  Rio  Negro-Gebiet  Dinosaurier  und  us 
Einlagerungen  (iuarzitischcr  Sandsteine  in  jenen  Crocodilier  voo 
jurassischem  oder  tiefcretacischem  Habitus  beschrieben  worden  siod. 

In  gelblichweiiiem  Mergel  tritt  mit  Ostrea  Afneghinoi  t.  Ih. 
(=r  O.  äff.  Bomücaris  Coqu.  in  Burckhardt:  a.  a.  0.,  t.  2, 
f.  1 — 9)  die  von  Burckhardt  beschriebene  übrige  Fauna  auf.  «ie 
Gryphaen  Burckhardti  n.  sp.  (a.  a.  0.  t.  3,  f.  4 — 9),  CwriUta 
Iheringi  w.  sp.  (a.  a.  0.  t.  4,  f.  2 — 6),  CardiUi  Burmcisieri  n.  sp. 
(Ebenda  t.  4,  f.  1—7),  Turritella  Dörinffi  n.  sp.  (a.  a.  0.  t.  1, 
f.  15,  16).  Als  neu  sind  hervorzuheben:  Aporrhais  liocai 
eine  schlanke  Art  aus  der  Gruppe  des  Ap.  pes  pelicani  Phil.. 
ItostcUuria  sp.,  die  vielleicht  mit  der  noch  unbeschriebenen  h, 
Cossmanni  v.  In.  ident  ist  und  Scalaria  (Crossea)  Sieinmanni  — 
Ostrea  Ämeghijwi  ist  mit  0,  flahelMa  Lam.  und  Ü.  divaricata  Lbi 
verwandt;  sie  weist  im  Verein  mit  der  an  anderer  Stelle  zu  be- 
schreibenden Fauna  darauf  hin,  daH  der  durch  sie  am  Golf  San 
Jorge,  Chubut  u.  a.  0.  charakterisierte  Horizont  dem  Eoeän  an- 
gehört, welche  Ansicht  auch  von  v.  Iheking  vertreten  wird.  Jk- 
kräftigt  wird  sie  auch  durch  Calyptraea  aperta  Soi«.  sowie  durch 
die  Echiiiiden,  welche  Herr  Dr.  Oppenheim  auf  meine  Bitte  za 
untersuchen  die  Güte  hatte.  Nach  ihm  steht  Linthia  CO  Joanm 
liöhmiOpv,  n.  sp.  (=  Burckhahot  a.  a.  0.  t.  1,  f.  1 — 8)  der 
JAnÜna  hafhyolcos  Dames  aus  den  mitteleocänen  Tuffen  von 
Giovanni  Ilarione  ungemein  nahe,  unterscheidet  sich  aber  von 
dieser  durchgreifend  durch  stärker  geschwungene,  weniger  gerad- 
linige vordere  paarige  Petalodien  und  geringere  Tiefe  des  vorderen 
Ausschnittes. 

Ausserdem  findet  sich  in  dem  Material  noch  O.  intjetis 
ZiTTKL  •  Oktmann,  SO  daß  damit  bei  Iloca  auch  das  Vorkommeu 
der  Patagonisclicn  Stufe  (Miocän)  festgestellt  ist.  Die  dieser 
Auster  aufgewachsenen  Bryozocn  hat  Herr  IIustedt  auf  mein  Er- 
suchen zur  Bearbeitung  übernommen. 

Hierauf  wurde  die  Sitzung  geschlossen. 

v.  w.  Ü. 

BkANCO.  JaEKEL.  Jon.    HÖHM. 
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7.    Protokoll  der  Juli -Sitzung. 

Verhandelt  Berlin,  den  1.  Juli  1903. 

Vorsitzender:  Herr  Jaekel. 

Der  Vorsitzende  teilte  mit,  daß  Herr  Dr.  Bauek,  Privatdocent 
an  der  Technischen  Hochschule  zu  München,  bei  einer  Besteigung 
des  Risserkogels  abgestürzt  sei.  und  ersucht  die  anwesenden  Mit- 
glieder, sich  zu  Ehren  des  dahingeschiedenen  Mitgliedes  der  Ge- 
sellschaft von  den  Sitzen  zu  erheben.     Es  geschieht. 

Ferner  wies  er  darauf  hin.  daß  bei  der  üblichen  Praxis,  das 
Protokoll  erst  in  der  nächsten  Sitzung  zu  genehmigen,  die  Heraus- 
gabc der  diesmaligen  Monatsberichte  der  Ferien  wegen  eine  Ver- 
zögerung bis  zum  Oktober  erfahren  würde.  Damit  der  durch- 
laufende Druck  der  Monatsberichte  während  der  Ferien  fortgeführt 
werden  könne,  ersuchte  er  die  Anwesenden  um  ihre  Zustimmung 
zu  dem  Vorschlage,  daß  das  Protokoll,  anstatt,  wie  bisher  in 
der  darauf  folgenden,  am  Schluß  der  heutigen  Sitzung  vorgelesen 
und  genehmigt  würde.  Dieser  Vorschlag  stehe  auch  mit  den 
Statuten  nicht  in  Widerspruch.  Die  Versammlung  erteilte  dazu 
ihre  Genehmigung. 

Der  Vorsitzende  legte  den  ersten  Bericht  des  geologischen 
Beratungs-Komitee  für  das  Carnegie-Institut  in  Washington  vor, 
erläuterte  die  Aufgaben  sowie  die  internationale  Bedeutung  dieser 
großherzigen  Stiftung  für  die  gesamte  Wissenschaft  und  über- 
mittelte auf  besonderen  Wunsch  des  Herrn  Van  Hisb  in  Madison, 
WisKONsiN.  an  die  Mitglieder  der  deutschen  geologischen  Gesellschaft 
die  Bitte,  dem  genannten  Komitee  Vorschläge  für  die  Organisation, 
die  Ziele  und  Forschungsrichtungen  des  geologischen  Institutes  der 
^Carnegie  Institution''  zu  machen.  Das  aus  den  Herren  F.  C. 
Chamberlin.  Chas.  R.  Van  Hise  und  Chas.  D.  Walkott  be- 
stehende Komitee  sei  zunächst  von  folgenden  Erwägungen  aus- 
gegangen: 

a)  daß  die  geologische  Forschung  im  Ganzen  durch  die  bereits 
bestehenden  Institute  genügend  unterstützt  erscheine. 

b)  daß  die  Probleme,  zu  deren  Lösung  Geologie,  Physik  und 
Chemie  zusammenwirken  müssen,  einem  besonderen  geo- 
physikalischen Komitee  zu  überweisen  seien, 

c)  daß  gewisse  Untersuchungen  und  Forschungen  in  wenig 
bekannten  Gebieten  von  dem  Carnegie  Institution  besonders 
in  Angriff  zu  nehmen  seien. 
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Von  dem  Bcratuiigskomitcc  für  Geophysik,   den  Herren  R  T. 

WuODWAUD      CaHL  I3aUL'8,    F.    C.    ClIAMBBRMN.     A.   A.   MlCliU^S. 

C.  U.  Van  IIisk.  Clias.  I).  Walkott  wurde  in  Vorstlilag  gcbracbt: 

1.  daß    ein    Zcntral-Laboratorium    in     Washington    errichte! 
werde» 

2.  daß  dieses  mit  ähnlichen  derartigen  Instituten  aller  Länder 
kooperiere, 

3.  daß   eventuell   Nebeulaboratorien   in    verschiedenen  Teilec 
der  Welt  eiTichtet  würden. 

Unter  den  Problemen,  die  in  diesem  Institute  zu  forden 
wären,  seien  besonders  aufgeführt:  das  Studium  der  Atnxh 
Sphäre  und  Hydrosphäre  und  ihres  Verhältnisses  zur  Lithosphärt. 
ferner  dynamische  Experimente,  z  B.  über  die  Entstehung  ond 
den  Bestand  der  kontinentalen  Plattformen  und  andere  Frag» 
der  Oberflächen-Geologie,  ferner  die  Frage  nach  dem  Zustand  de* 
Erdinnern,  die  Verteilung  der  festen  Stoffe,  die  Wirkung  des 
Druckes  auf  den  Schmelzpunkt,  die  Übertragung  der  Erdbeben- 
Schwingungen  durch  die  Erde,  die  Elastizität  der  Gesteine  etc. 
Eine  Anzahl  spezieller  Probleme  seien  in  folgender  Form  prä- 
zisiert : 

1.  Experiments  to  demonstrate  the  diathennacy  of  tbe  at- 
mosphere  and  its  dependcnce  upon  its  several  constitnents,  tbrir 
relations  to  each  other,  their  ionization,  their  nucleation,  and 
their  othcr  statcs. 

2.  Determinations  of  the  gases  held  in  magmas.  rocks  and 
nicteorites.  and  the  siates  in  which  they  are  held,  together  with 
imiuiry  into  the  powers  of  selection  and  absoi*ption  of  gaseS'  bj 
rocks  under  ordinary  and  unnsual   conditions. 

3.  Determinations  of  the  functions  of  the  ocean  as  a  rescr- 
voir  of  atmosphcric  material.  involving  a  study  of  the  relations 
of  its  vsaliiic  constitucnts  to  the  absorption  and  reloasc  of  atmo- 
sphcric constitucnts.  tlie  relations  of  temperaturc  and  pressure  tu 
such  absorption  and  relcase.  as  also  the  functions  of  vogetablu 
and  animal  lifc  in   the   process. 

4.  Experiments  to  dctermine  the  physical  chemistry  of 
natnral  Solutions  and  procipitates;  one  important  purpose  being 
to  fnrnish  a  basis  for  a  morc  comprehensive  science  of  ort 
dcposits. 

h.  The  artificial  altcration  and  recrystallization  of  minerals 
under  ditfercnt  chcmical  and  physical  conditions,  in  Imitation  and 
clncidation  of  the  natural  altcration  of  minerals. 

6.  The  detennination  of  the  heat  of  formation  of  all  natural 
Compounds. 

7 .  Experiments  in  the  deformation  of  rocks  under  conditions 
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üf  great  strcss,  not  ouly  in  one  dircction,  but  witk  unequal 
Stresses  in  ditferciit  dircctioiis,  and  under  widc  rangcs  of  tempe- 
raturc,  nioisture  and  otlior  conditions. 

8.  Detcrminations  of  tlic  relations  of  pressure  to  the  niel- 
ting  point  wliilc  under  differential  stress  and  otlier  variable  con- 
ditions,   including    variable   aniounts   of  water,  vapors  and  gascs. 

9.  Doterminations  of  the  conductivity  of  rocks  and  the 
laws  of  Variation  of  such  conductivity  under  varying  conditions 
of  beat  and   pressure. 

10.  Deterininations  of  the  elasticity  of  rocks  and  the  laws 
of  Variation  of  elasticity  under  varying  conditions  of  heat,  pres- 
sure, change  of  State  and  change  of  substance.  involving  also 
experiments  on  the  comprcssibility  of  rocks. 

11.  Experiments  and  mathematical  invcstigations  to  detcr- 
mine  the  nature  and  quantitative  value  of  the  possible  sources 
of  internal  heat  under  multiple  hypothescs  as  to  the  original 
States  of  the  earth. 

12.  Detcrminations  of  the  original  distribution  of  heat  under 
such  hypotheses.  of  the  secular  loss,  of  the  sccular  generation 
of  lieat  by  gravitative  condensation .  of  the  redistribution  of 
internal  heat  and  its  possible  relations  to  dcformation  and 
vulcanism. 

13.  Tidal  deformation  by  observational  deterniinations  in 
laboratory  and  field. 

14.  Mathematico-physical  reinvestigations  of  the  nioon-earth 
tidal  relationship,  and  its  bearings  on  the  past  and  prospective 
history  of  the  earth,  wrought  out  under  multiple  hypothescs  co- 
vcring  the  füll  linnts  of  the  probabilities  of  the  case. 

15.  Tests  of  the  distribution  of  the  internal  densities,  or 
massdistribution  of  the  earth   by  astronomic  data. 

16.  Gravimetrie  measures  at  specially  selected  significant 
points  embracing  (1)  such  points  as  will  best  determine  the  dis- 
tribution of  gravity  upou  the  ocean  areas  as  distinguished  from 
the  Continental,  and  on  the  border  ground  betweon  these,  and 
(2)  at  such  points  as  show  notable  variations  of  incrcasc  of 
internal  temperature  in  depth  (independent  of  obvious  reccnt  vol- 
canic  artioii)  to  determine  whether  the  observable  variations  arc 
dcpendent  on  variations  of  density,  and  so  possibly  are  dependent 
on  comprcssion. 

Das  genannte  Komitee  würde  es  mit  Dank  begrüßen,  wenn 
ihm  aus  dem  Kreise  der  deutschen  geologischen  Gesellschaft  für 
einen  zweiten  Bericht,  den  er  an  den  Vcrwaltungsrat  des  Carnegie 
Institution  einreichen  soll,  weiteres  Material  zu  geologischen  Pro- 
blemen und  Vorschläge  zu  ihrer  Inangriffuahme  zugestellt  würden. 
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Indem  der  Vorsitzende  diesem  Wunsche  Ausdruck  giebt.  bitte  er. 
Vorschläge  der  genannten  Art  an  Herru  Prof.  Chas.  R  Vah  Hisi 
in  Madison,  Wis.  U.  S.  A.,  möglichst  bald  einsenden  zu  wolleo. 
Der  Vorsitzende  legte  darauf  die  eingegangenen  Bflcber  ood 
Karten  vor. 

Herr  FRIEDRICH  wSOLOER  sprach  über  PsendoOUCnllaei, 

einen  neuen  Taxodontentypns. 

Bei  der  Durcharbeitung  der  Fossilien,  die  Herr  Dr.  Esci 
vor  einigen  Jahren  aus  den  Kameruner  Mungokalken  mitgcbraciit 
hat,  und  über  deren  Ammonitenfanna  ich  bereits  einmal  au  dieser 
Stelle  berichten  konnte,  fanden  sich  eine  Anzahl  Exemplare  einer 
taxodonten  Muschelgattung,  die  interessante  Abweichungen  von  alleo 
bisher  bekannten  Gattungen  mit  Ähnlichem  SchloHbau  aufwies,  ond 
die  ich  unter  dem  Namen  Pscudocucullaea  hier  besprechen 
möchte. 

Bezüglich  des  Vorkommens  bemerke  ich.  daü  es  sich  in  deo 
Mungokalken  um  Kalksteine  von  mäHigem  Tongelialt  und  z.  T. 
konglomeratischem  Habitus  mit  einer  ziemlich  reichen  Mollusken- 
fanna  oberccnomanen  bezw.  unterturonen  bis  untersenonen  Alten 
handelt,  die  am  Ufer  des  Mungo  mehrfach  anstehend  gefunden 
sind.  Die  Gattung  PsendocucuUaca  liegt  mir  von  fast  allen  diesen 
Fundpunkten  vor.  hauptsfichlich  jedoch  von  dem  am  weitesten 
flußabwärts  unterhalb  Balangi  gelegenen  Aufschlüsse,  in  dorn  nel«en 
Ammoniten  der  Gattungen  lIopHtoidcs,  Ncoptycltites  und  Bnrroisi- 
ccras  vor  allen  Dingen  Pholadomycn.  dann  auch  I.imen.  Cjthcreeii, 
Turritellen  u.  a.  die  Molluskonfauna  zusammensetzen,  und  in  dem 
konglomcratische  ßeimcngungcn  fast  fehlen. 

Bisher  habe  ich  aus  dem  Gestein  28  Schalcnklappcn  der 
neuen  Gattung  isolieren  können,  von  denen  acht  eine  genaue  Re- 
st immung  nicht  erlaubten,  während  sich  unter  den  übrigen  20  drei 
Arten  unterscheiden  ließen,  die  ich  als  P.  Uns,  P.  obliqua  und 
P,  incisa  unten  kurz  beschreiben  werde.  Als  T^-pus  wähle  ich 
P.  hnSy  weil  diese  Art  die  Abweichungen  der  Gattung  von  den 
nächstverwandten  Formen  hinsichtlich  des  Schloßbanes  am  stärksten 
zeigt  und  weil  sie  mir  außerdem  in  verschiedenen  Entwicklungs- 
stadien vorliegt. 

Die  bezeichnenden  Eigensoliaften  der  neuen  Fonncngruppe 
fasse  ich  in  folgender  Gattungsdefinition  zusammen: 

Pseudocucullaea  n.  g. 

Typus:   P.  lens  n.  sp.   (Fig.  1    und  2). 
Dickschalige  Diniyarier  ohne  Radialskulptur. 
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Band  äußerlich,  wie  bei  Aren  in  Furchen  auf  einer  drei- 
eckigen Area  gelegen. 

Schloßrand  gerade.  Schloß  aus  zahlreichen  Icistenförmigen 
Zähnen  bestehend,  die  sich  auf  einer  mehr  oder  weniger  breiten 
Schloßplatte  erheben.  Mittelzähne  etwa  senkrecht  auf  dem  Schloß- 
rande stehend,  unter  einander  etwa  gleich  in  Forin  und  Größe, 
in  verschiedener  Anzahl  vorhanden,  nach  dem  inneren  Rande  der 
Schloßplatte  zu  z.  T.  in  zwei  gespalten.  Jederseits  neben  den 
Mittelzähnen  3-4  leistcnförmige  Scitenzähne.  die  unter  einander 
etwa  parallel  sind  oder  nach  dem  Wirbel  zu  konvergieren  und 
deren  dem  Wirbel  zugewandte  Endigungen  entweder  gegen  die 
Mittelzähne  abstoßen  oder  an  der  Grenze  der  Schloßplatte  gegen 
die  Area,  nie  aber  am  inneren  Rande  der  Schloßplatte  liegen. 

Die  bisher  unterscheidbaren  Arten  mögen  durch  folgende  Be- 
merkungen kurz  charakterisiert  werden.  Auf  eine  genauere  Be- 
schreibung des  Schlosses  habe  ich  dabei  verzichtet,  da  ich  von 
jeder  Art  nur  1  -  2  Schlösser  präparieren  konnte  und  bei  der 
steten  Veränderung  des  Taxodontenschlosses  mit  dem  Alter  des 
Individuums  die  Ableitung  der  wichtigen  Schloßcharaktere  aus 
einem  einzigen  Exemplar  bedenklich  ist.  Die  beigegebeuen  Skizzen 
der  beobachteten  Schlösser  mögen  die  Beschreibung  ersetzen. 

P.  lens  n.  sp.  (Fig.  1  und  4). 

Schalenumriß  rundlich.  Wirbel  klein,  wenig  eingekrümmt. 
Area  klein.  Schloßrand  verhältnismäßig  kurz,  Mittelzähne 
wenig  zahlreich  ^) 

Es  wurden  untersucht  sechs  rechte,  fünf  linke  Klappen, 
davon  je  eine  von  Balangi.  die  anderen  unterhalb  Balangi 
gefunden. 

P.  ohliqua  n.   sp.  (Fig.  2  und  5). 
Schale  hinten   schrSg  nach   außen   verlängert,    aber  ge- 
rundet.    Schloßrand    länger    als    bei    P.   /^w.s\    Area  breiter, 
Wirbel  stärker  als  dort.    Mittelzähne  zahlreicher,  Schloßplatte 
mäßig  schmal. 

"Untersucht:    sechs  rechte,   eine   linke   Klappe  —  unter- 
halb Balangi.  eine  linke  Klappe  —  Balangi. 

*)  Auffallend  war  bei  den  Schalen  dieser  Art,  daß  sich  das  Gestein 
meist  put  von  ihnen  ablöst,  so  daß  sie  glatt  und  rein  erschienen, 
während  bei  den  Schalen  der  anderen  Arten  fast  immer  kleine  Brocken 
des  Nebenjresteins  überall  hängen  blieben  und  der  Schale  ein  rauhes 
Aussehen  gehen.  Oh  diese  Verschiedenheit  auf  artlichen  Unterschieden 
der  Schale  beruht,  lasse  ich  dahingestellt. 
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P'iir.  I,.'i.   P^tmhtcui  iillact  A/;s  n.  sj».   Linke  Klsippo.   —  Fip.  2,  a.  Ps.of*!. 

Hi'iliti'  Klnpix'        Ki-j   :^,  n.    /*<.  inri.<*i  ii.  sp.  IJocht«^  KInppr.    -     Sjinit- 

lirli  Mum.'«»iit'i'r  bei  l»jilnnL'i.     Nat.  Gr. 


/  (1 


a.   Linke  Klappe 
)en  von  Balangi. 


äp.  */i 


.     Schema  des   Schlosses 
ntdocucidifjea  Mlqua  n.  sp. 
Linke  Klappe  Vi-. 


Fip.     fi.        Schema     iles 

Schlosses     von      PsemUh 

cucitllaen     iiuisn     n.     sp. 

Rechte  Klappe  « i. 


Fig.  7.  Wirbelgegend  einer 
P.tcwloctwuüfun  obliqmi  nach 
Abschabung    der  Area    'i. 

Sämtlich  Mungo  -  Ufet 
unterhalb  Balanpi. 
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P.  incisa  ii.  sp    (Fig.  3  and  6). 
Äußere  Form  ähnlich  der  vorigen,    doch  ist  hinter  dem 
Wirhel    nahe    dem   Schlofirande    eine    radiale   Forche    einge- 
scliiiittcü,  der  eine  schwache  Einhachtoiig  des  hinteren  Schalen- 
randes etwas  Ober  der  Mitte  der  Hinterseitc  entspricht. 

Wirbel  Area  and  Schloß  ähnlich  der  vorigen,  doch  ist 
die  Schloßplatte  wesentlich  breiter  als  bei  den  beiden  vorigen 
Arten. 

Untersacht:  eine  rechte,  eine  linke  Klappe  —  unterhalb 
ßalangi,  eine  linke  Klappe  —  Balangi. 
In  der  bisherigen  Literatur  habe  ich  nar  eine  einzige  Art 
aaffindcn  können,  die  offenbar  zu  Fseudocucullaea  gehört.  Es  ist 
eine  Muschel,  die  Keyskkunq  1846*)  als  j^Pectunctdus  Petscitorac 
n.  sp.^  vom  Dorfe  Poluschino  an  der  unteren  Petschora  beschrieb. 
Weder  aus  der  Beschreibung  noch  aus  der  Abbildung  wQrdc  man 
freilich  die  Zugehörigkeit  zu  unserer  Gattung  schließen  können, 
wenn  nicht  Fr.  Schmidt  1871^)  dieselbe  oder  wenigstens  eine 
von  ilim  damit  identifizierte  Art  vom  unteren  Jcnissei  beschrieben 
und  abgebildet  liättc.  Aus  der  Abbildung  des  Schlosses  wie  aus 
der  Beschreibung  geht  unzweideutig  die  Zugehörigkeit  zur  Gattung 
PseudocuctiUuea  hervor,  und  auch  Schmidt  selbst  hat  schon  die 
eigentümlichen  Charaktere  der  Art  erkannt.  Er  läßt  die  Möglich- 
keit offen,  daß  sie  einer  neuen  Gattung  angehöre,  die  za  Pectun- 
culus  sich  verhielte  wie  CuctdUua  zu  Area,  die  er  aber  vor- 
läufig nicht  von  Pectunculns  iiat  abtrennen  wollen.  Das  Alter 
der  sibirischen  All  ist  nicht  genau  bestimmbar.  KevsEULiNO  be- 
schreibt sie  unter  Jurafossilien.  Es  dürfte  sich  aber,  da  u.  a. 
Bei  ahsohitHs^)  voiu  selben  Fundpunkt  zitiert  wird,  eher  um 
Schichten  der  oberen  Wolga-Stufe,  also  untere  Kreide,  handeln. 
Schmidt  seinerseits  fand  JP.  Pctschorae  in  Kalksandstein- 
gcröllen  zusammen  mit  Inoceramen.  die  er  zu  Inocerumus 
ii€i)comiensis  d'Orb.  rechnet,  ferner  mit  Mytüus  laticeolafus  Sow.. 
Pccien  demissus  Bean.  Astarfe  Vepierw  Eichw..  also  mit  Fossilien 
der  unteren  Kreide  bezw.  oberen  Wolgastufe. 

Schmidts  Abbildungen  des  Inoc.  neocomiensis ,  bes.  t.  3. 
f.  6.  9,  10,  erinnern  übrigens  so  lebhaft  an  Inoceramen  der 
7.o^a^M5-Gruppe.  daß  ein  Zweifel  wohl  berechtigt  erscheint,  ob  in 

*)  Wissenschaftliche  l^eobachtungen  auf  einer  Reise  in  das  Petschora- 
Land  im  Jahre  1843.     St.  Petersburg  1S46,  S.  306,  t.  17,  f.  5—6. 

*)  Wissenschaftliche  Resultate  der  zur  Aufsuchung  eines  ange- 
kündigten Mammutkadavers  von  der  k.  Akad.  d.  Wiss.  an  den  Unteren 
Jenissei  ausgesandten  Expedition.  St.  Petersburg  1872,  S.  151,  t.  1. 
f   14a-d;  t.  3a,  f.  17. 

')  Kkyskhlino:  a.  a.  0.  S.  380. 
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dem  fraglichen  Schichtenkomplexe  nicht  ancb  Teile  der  oberen 
Kreide  enthalten  sind.  Auch  zitiert  Schmidt  ^)  P,  Fetschorae  u.  a. 
aas  braungefärbten  feinkörnigen  Kalksandsteinen  zusammen  mit 
Inoceramus  canceUatus  Gr.,  der  nach  Schlüter  nur  eine  Variet&t 
des  L  cardissoides  darstellt. 

Möglicherweise  sind  also  auch  die  russischen  Pseudocucullaeen 
oberkretaceisch.  selbst  wenn  es  sich  dort  aber  um  Äquivalent«  der 
oberen  Wolgastufe  handelte,  würde  die  Gattung  doch  in  ihren  bis 
jetzt  gefundenen  Formen  auf  die  Kreideformation  beschränkt  er- 
scheinen. 

Die  gemeinsame  Konvergenz  der  Mittelzähne  sowohl  als  der 
Seitenzähne  gegen  den  Wirbel  hin  macht  die  Grenze  zwischen 
diesen  Zahngruppen  z.  T.  schwer  erkennbar  und  gibt  dem  Schloß 
einen  fast  heterodontenartigen  Charakter,  and  wenn  man  an  die 
auffallende  Variabilität  mancher  Heterodontengattungen  bezüglich 
des  Schloßbaues  denkt  —  ich  erinnere  nur  an  das  geradezu 
taxodoute  Schloß  mancher  Unioniden  (Pleiodon)  —  so  möchte 
man  zunächst  zu  der  Frage  geneigt  sein,  ob  es  sich  hier  über- 
haupt um  einen  echten  Taxodonten  handelt  oder  um  eine  Kon- 
vergenzerscheinung vom  Heterodoutenstamm  aus.  Aber  die  drei- 
eckige Area  und  die  Form  der  Ligamentfurchen  verweisen  wohl, 
auch  abgesehen  von  der  immerhin  großen  Ähnlichkeit  des  Schloß- 
baues, Pseiidoctwullaea  in  die  Verwandtschaft  von  Area. 

Unzweifelhaft  haben  wir  es  mit  einem  Taxodonten  aus  der 
Familie  der  Arciden  (im  Sinne  Zittels^))  zu  tun.  Innerhalb  dieser 
Familie  stellt  die  Gattung  aber  einen  durchaus  neuen  Typus  dar. 

Von  Area  weicht  unsere  Gattung  sowohl  durch  das  Fehlen 
der  radialen  Berippung  als  auch  durch  die  Breite  der  Schloß- 
platte und  durch  die  verschiedene  Gestaltung  der  Mittel-  und 
Seitenzähne  so  stark  ab,  daß  als  nächste  Verwandte  wohl  nur 
Cucullaea  und  Peetunculus  in  Betracht  kommen  können.  Letztere 
beiden  Gattungen  unterscheiden  sich  von  einander  nun  sowohl  im 
Scliloßbau  als  in  der  äußeren  Form  und  der  Skulptur.  Durch 
das  Fehlen  radialer  Rippen  schließt  sich  PseudocucuUaca  viel 
eher  an  Peetunculus  an  als  an  Cucullaea,  während  sie  durch  die 
langen,  fast  parallel  mit  dem  Schloßrande  verlautenden  Seiten- 
zähne mehr  an  letztere  Gattung  erinnert  und  hinsichtlich  der 
äußeren  Gestalt  sich  einerseits  mehr  Peetunculus  (P,  lens),  anderer- 
seits mehr  Cucullaea  (P.  ohliqua)  nähert.  Die  Struktur  der 
Schale,  die  jene  beiden  Arcidengattungen  so  gut  unterscheidet, 
läßt  sich  leider  an  den  Mungofossilien  nicht  mehr  mit  Sicherheit 


')  a.  a.  0.  S.  22. 

')  Grundzüge  der  Palaeontologie  S.  278. 
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feststellen.  Allerdings  scheint  sie  mehr  Pe^jtunctUus  zu  ent- 
sprechen, doch  ist  sie  durch  nachträgliche  Umwandlang  der 
Schalensabstanz  in  krystallinischcn  Kalk  za  sehr  verändert,  om 
sichere  Schlüsse  zu  gestatten.  Ich  habe  mich  deshalb  zur  Er- 
mittlung der  systematischen  Stellung  der  neuen  Gattung  wesentlich 
auf  den  Bau  des  Schlosses  zu  stQtzen  gesucht.  Die  liegenden 
Seitenzähne  erinnern,  wie  gesagt,  an  Cuaillaea.  Besonders  die 
von  Wood*)  als  Dicranodonta  bezeichnete  Gruppe  dieser 
Gattung  hat  ein  sehr  ähnlich  gebautes  Schloß,  so  dalS  Wood  mit 
Vorbehalt  auch  Pect.  Pet^cliorae  zu  seiner  Untergattung  stellt. 

Aber  bei  Dicranodonta  sind,  wie  Woods  Diagnose  ausdrück- 
lich hervorhebt,  die  Seitenzäh nc  ^ventralwärts  gebogen-, 
d.  h.  ihre  Endigung  gegen  die  Mittelzähnc  zu  biegt  nach  dem 
inneren  Rande  der  Schloßplatte  hin  um.  Das  aber  ist  von  großer 
Bedeutung  für  die  Art,  wie  die  Einschiebung  neuer  Zähne  beim 
Wachsen  der  Schale  erfolgt.  Während  wir  bei  den  Hetcrodonten 
nach  Beendigung  einer  verhältnismäßig  kurzen  JugendentwickluDg 
stets  eine  bestimmte  Zahl  von  Zähnen  in  bestimmter  Form  und 
Stellung  haben,  zeigt  sich  ja  bei  den  Taxodonten  ihr  verhältnis- 
mäßig primitiver,  unditt'ercnzierter  Charakter  u.  a.  auch  darin, 
daß  eine  solche  bestimmte  Zahn  Formel  für  sie  nicht  aufstellbar  ist. 
sondern  mit  dem  Wachsen  der  Schale  stets  mehr  und  mehr  Zähne 
im  Schloß  auftreten.  Brknard')  hat  gefunden,  daß  bezüglich  der 
Art.  wie  sich  die  Zähne  vermehren,  zwischen  den  Gattungen 
Arcay  Fectuncuins  und  Cucullaea  sehr  bezeichnende  Unterschiede 
bestehen.  Er  machte  seine  Beobachtungen  in  der  Weise,  daß  er 
an  einer  ausgewachsenen  Schale  die  Area  vorsichtig  mit  dec 
Messer  abschabte. 

Indem  ich  bezüglich  der  Einzelheiten  der  Methode  aai 
Beknards  Originalarbeit  verweise,  erwähne  ich  hier  nur  seine  Re- 
sultate. Er  fand,  daß  bei  PectunvulnSj  abgesehen  von  den  aller- 
ersten Stadien,  neue  Zähne  sich  an  den  äußeren  Rändern  des 
Schlosses  bildeten,  während  in  der  Mitte,  unter  dem  Wirbel,  alte 
Zähne  wieder  verschwanden.  Bei  Area  bildeten  sich  die  neuen 
Zähne  gleichfalls  an  den  äußeren  liändern  des  Schlosses,  unter 
dem  Wirbel  dagegen,  an  der  Linie,  die  die  Spitzen  der  drei- 
eckigen Ligamentfurchen  der  Area  verbindet,  beobachtete  er.  daß 
hinter  dieser  Linie  beim  weiteren  Wachstum  stets  Zähne  ver- 
schwanden,   während    sich    statt    dessen    unmittelbar    davor   neue 

*)  A  Monograj)h  of  the  cretaceous  Laniellibranchia  of  England  II. 
Palaeoiit.  Soc.     London   1900.     S.  o3. 

•)  F.  Bernakd:  Deuxicmc  note  sur  le  developpenient  et  la  mor- 
phologie  de  la  coqiiillc  chcz  les  lamellibranches  (Taxodontes).  l^ull. 
soc.  geol    France  \ß)  XXIV    189G,  S.  54—82. 
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bildeten.  Noch  anders  lagen  die  Verhältnisse  bei  CuctiUaea.  ^) 
Hier  schoben  sich  zwischen  die  Mittelzfthne  dicht  vor  der  Mitte 
der  Area  und  an  anderen  scheinbar  willkürlichen  Stellen  neae 
Zähne  ein.  Leider  gibt  Bernard  nichts  über  die  Vermehmng 
der  Seitenzähnc  an. 

Ich  versuchte  nun,  die  gleiche  Methode  auf  das  mir  vor- 
liegende Material  anzuwenden.  Es  gelang  mir  jedoch  nur  bei 
einem  Exemplar  ein  leidlich  deutliches  Bild  zu  erhalten,  das  ich 
hier  wiedergebe  (Fig.  7).  Danach  findet  die  Einschiebung 
neuer  Zähne  beiderseits  an  der  Grenze  zwischen  den  Mittel-  und 
den  Seitenzähnen  statt.  Leider  läßt  auch  dies  Präparat  infolge 
nachträglicher  Umwandlung  der  Schalenstruktur  manches  zu 
wünschen  übrig,  doch  scheint  aus  der  rechten  Seite  der  Abbildung 
liervorzugehen.  daß  unter  diesen  eingeschobenen  Zähnen  diejenigen 
zuletzt  gebildet  worden  sind,  die  einerseits  (a  der  Figur)  an  die 
ursprünglichen  Mittelzähne,  andererseits  (b  der  Figur)  an  die  ur- 
sprünglichen Seitenzähne  anstoßen.  Ich  wiederhole  jedoch,  daß 
ich  das  Präparat  in  dieser  Hinsicht  nicht  für  beweisend  halte. 
Jedenfalls  aber  geht  aus  ihm  hervor,  daß  Fseudocucullaea  bezüg- 
lich des  Vermehrungsschemas  der  Zähne  sich  wesentlich  von 
Pecttmculus  entfernt,  andererseits  aber,  da  Einschiebungen 
zwischen  die  Mittelzähne  nicht  beobachtet  wurden,  auch  von 
Cncullaea  scharf  unterschieden  ist.  Allerdings  zeigt  das  Schloß 
einer  erwachsenen  F.  incisa  unter  den  Mittelzähnen  mehrfach 
Paare,  die  sich  nach  dem  Wirbel  zu  vereinigen.  Ob  dies  so  zu 
deuten  ist,  daß  diese  Paare  ursprünglich  aus  je  einem  Zahn 
hervorgegangen  sind  und  bei  weiterem  Wachstum  sich  in  je  zwei 
selbständige  Zähne  auflösen  würden,  muß  ich  dahingestellt  sein 
lassen.  Vielleicht  ermöglicht  das  Petersburger  Material  der  P. 
Fetschorac  eine  derartige  Präparalion,  daß  sich  diese  Frage  ent- 
scheiden läßt  Aber  aucii  wenn  sich  herausstellte,  daß  auch  in 
der  Mitte  des  Schlosses  Einschiebung  von  Zähnen  vorkäme,  wäre 
die  neue  Gattung  durch  die  eigentümliche  Lage  der  Seitenzähne 
und  durch  den  Mangel  radialer  Skulptur  von  Cucul/aeu  geschieden, 
und  die  bisherigen  Beobachtungen  lassen  jedenfalls  das  mit 
Sicherheit  erkennen,  daß  es  sich  bei  Fsvu(locn<:ul/aea  um  einen 
durchaus  neuen  Taxodontentypus  handelt,  der  den  bisher  be- 
kannten hinzugefügt  werden  muß. 

An  der  Debatte  beteiligten  sich  die  Herren  Oppenheim, 
Jaekel  und  Soloer. 


')  l)ir  iiiitersuchtp  Art  war  (\  ci'assdtiria  liAM.,  deren  Zu^'ehörig- 
krit  zu  ( ttrulhea  allerdings,  wie  Herr  Oppenheim  in  der  Diskussion 
hervorhob,  bezweifelt  wird. 

6* 
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Herr  GAGEL  sprach  über  einige  miooäne  Oesohiebe  im 

sndöstliohen  Holstein. 

Es  kommen  dort  an  gewissen  Stellen  sehr  auffällige  Lokal- 
anbäufaagen  miocAner  Geschiebe  vor,  die  z.  T.  in  solchen  Mengen 
auftreten,  daß  alle  anderen  Sedimentärgeschiebe  vollstftndig  da- 
gegen zurücktreten.  Die  größten  Anhäufungen  finden  sich  östlich 
von  Zarrentin.  südöstlich  von  Schmilau  zwischen  Ratzeburg  und 
Mölln,  sowie  bei  Mölln  selbst.  Bei  Zarrentin  sind  es  Kalksand- 
steine, die  genau  mit  dem  anstehenden  Mittelmiocfln  von  Reinbach 
übereinstimmen,  bei  Schmilau  sind  es  stark  eisenschüssige  Sand- 
steine bezw.  ein  tonig-kalkiges  Gestein,  alle  mit  zahlreichen 
Fossilien.  Aus  dem  Umstand,  daß  diese  verschiedeneu  Gesteine 
fast  nur  auf  ganz  kleine  Punkte  beschränkt  sind,  die  in  der 
großen  baltischen  Endmoräne  genau  südlich  vor  den  Spitzen  der 
großen  Binnenseen  liegen,  rechts  und  links  davon  aber  ganz  oder 
fast  vollständig  fehlen,  scheint  hervorzugehen,  daß  diese  Gesteine 
am  Grunde  der  z.  T.  recht  tiefen  Seen  anstehen  und  durch  Eis- 
erosion herausgeschafft  worden  sind. 

An  der  Debatte  nahmen  Herr  Jaekel,  Soloer  und  Gagel  teil. 

Herr    OTTO    JAEKEL    sprach    über    Tremataspis    ÜBd 

Pattens  Ableitung  der  Wirbeltiere  von  Arthropoden. 

William  Patten  hat  die  von  F.  Schmidt^)  und  V.  Rohon*! 
beschriebenen  Exemplare  von   Tie^nataspis  aus  den  obersilurischeo 
Euryptcrenscbichten   von  Oesel  einer  erneuten  Bearbeitung  unter- 
zogen')   und    dabei    die    Kenntnis    dieses    merkwürdigen    Panzer- 
fisches besonders  in  zwei  Punkten  bereichert.    Erstens   bat  er  die 
Tremal (Schleim) kanäle    des    Rückenpanzerschildes   ermittelt.  B9d 
zweitens  die  Lage  und  Form  der  postoralen  Ventralplatten  genau« 
festgestellt.     Hinter  der  inzwischen  von  mir  gegebenen  Abbildung 
von    Tremaf^spis^)    bleibt    die   PATTENSche   Darstellung    insofern 
zurück,    als  das  sog.  Parietal-  oder  Scheitelloch,    die  „Epidyse*", 
die   ich   in   dem   kleinen   interorbitalen   Brückenstück    fand,    nicht 
berührt  ist,    und  auch  die  Platten  innerhalb  der  Orbita  nicht  dar- 
gestellt   sind.      Die    ersterc    dieser   Feststellungen    war    insofern 


*)  Ueber  Thijcst^s  rerrucofivs  Eicuw.  und  Cepliala»pia  Scfirencki 
Pander.    Verh.   d.  Kais.  Russ.  Min.  Ges.  St.  Petersburg  (2)  II,   I86C. 

•)  Die  obersilurischen  Fische  von  Oesel,  I.  Mem.  Acad.  Iniper. 
St.  Paershourg  XXXVllI  (13)  u.  II  ebenda  XLI  (5).  —  Zur  Kenntnis 
der  Tremataspiden.     Hüll.  Acad.  Imp.  St.  Pötersbourg  I,  J893. 

')  William  Patten:  On  the  Structure  and  Classification  of  the 
Tremataspidae.  Mem.  Acad.  Inip.  St.  P6tersbourg  (8)  XIII  (6).  St.  Peters- 
bourg  1903. 

*)  Ueber  die  Epiphyse  und  Hypophyse.  Sitz.-Ber.  naturforsch. 
Freunde,  Berlin  1903,  S.  41,  f.  8. 
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wichtig,  als  damit  das  interorbitale  Knochenstack  als  Frontalia 
der  Fische  zu  bestimmen  und  im  besonderen  detn  gleichen 
Element  bei  Asterolepiden  gleichzusetzen  war.  Aber  abgesehen 
von  diesen  Punkten,  ist  die  vergrößerte  Rekonstruktion  des  Panzers 
von  drei  Seiten  durch  Patten  entschieden  als  ein  erfreulicher 
Fortschritt  in  der  Darstellung  von  Tremataspis  zu  begrüßen.  Immer- 
hin veranlassten  mich  die  obigen  Mängel  der  PATTBNScben  Dar- 
stellung, eine  neue  Abbildung  von  Tremataspis  auf  Grund  eines 
Rückenpanzers  im  berliner  Museum  zu  zeichnen.  Derselbe  bietet 
auch  darin  Interesse,  daß  er  individuell  von  dem  Petersburger 
Original  Pattbns  in  einigen  Punkten  abweicht. 

Leider  verraten  nun  die  Deutungen,  die  Patten  den  einzelnen 
Organen  von  Tremaiuspis  gegeben  hat,  einen  durchaus  vorein- 
genommenen Standpunkt,  der  trotz  einiger  Modulationen  in  der 
Form  der  Schlußfolgerungen  doch  fast  unverblümt  in  jedem  Satze 
zum  Ausdruck  kommt.  Die  Ideen  Pattens  sind  bekannt,  wenn 
sie  auch  bisjetzt  in  zoologischen  Kreisen  noch  keinen  Anhang  ge- 
winnen konnten.  Patten  leitet  die  Wirbeltiere  von  demjenigen 
Formenkreis  der  Arthropoden  ab,  der  durch  Limulus^  die  Euryp- 
teren  und  Spinnen  gekennzeichnet  wird,  und  nimmt  dabei  einen 
direkten  Übergang  in  die  Wirbeltiere  ohne  eine  Umdrehung  des 
Körpers  an.  Seine  Auffassung  steht  dadurch  in  Widerspruch  mit 
der  namentlich  von  Owen,  Sempbb  und  kürzlich  von  mir  erörterten 
Ansicht,  daß  die  Wirbeltiere  durch  eine  Umdrehung  des  Arthro- 
podenkörpers  entstanden  seien,  wobei  deren  Bauchmark  und  Rücken- 
mark einander  homolog  wären,  die  übrigen  Organe  wie  Magen, 
Urnieren,  Nieren  und  Herz  bei  beiden  in  gleicher  Lage  sich  be- 
fänden, und  der  Arthropodenmund  durch  die  Hypophyse  bezw. 
Hypodyse  und  die  Epiphyse  bezw.  Epidyse  der  Wirbeltiere  re- 
präsentiert wäre,  während  der  definitive  Wirbeltiermund  als  eine 
sekundäre  Neubildung  zu  betrachten  wäre.  Veranlassung  zu  dieser 
Umbildung,  für  die  ich  kürzlich  Belege  zusammenstellte.  ^)  würde 
meiner  Auffassung  nach  die  Anreicherung  von  Ganglien  am  Schlund- 
ring der  Arthropoden  gegeben  haben,  indem  sie  durch  ontogenetisch 
frühzeitige  Anlage  den  Urmund  zuschnürte  und  einen  neuen  Durch- 
bruch des  Darmes  an  der  antineuralen  Seite  hervorrief.  Patten 
nimmt  also  diese  Hilfstheorie  zur  Erklärung  der  Ähnlichkeit  der 
Arthropoden  und  Wirbeltiere  nicht  in  Anspruch  und  ist  daher  ge- 
nötigt, unter  anderem  die  Sinnes-  und  Bewegungsorgane  der  Li- 
muliden  direkt  in  die  der  Wirbeltiere  überzuführen.  Dazu 
glaubt  er  nun,  in  der  Organisation  von  Tremataspis  den  Schlüssel 
gefunden  zu  haben.     Aber  was  muß  sich  der  arme  Tremataspis 


')  0.  Jaekel:  a.  a.  0.  S.  50. 
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gefalleu  lassen,   um  diesen  Wünschen  auch  nur  eiiiigennaßen  zn 
Hilfe  zu  kommen! 

Im  Gegensatz  zu  allen  Wirbeltieren  erhält  Trematnspis  bei 
Patten  fünf  Augen,  vier  paarige  und  ein  unpaares.  Die  drei 
vorn  und  innen  gelegenen  Durchbohrungen  (A/,  A//)  des  Rflckeu- 
schildes  setzt  er  den  drei  medianen,  die  vorderen  seitlichen  Gruben 
(A/7/)  den  seitlichen  Augen  von  Limulus  und  dessen  Verwandten 
gleich.  Daß  nun  die  brillenförmig  genäherten,  kreisförmigen 
Gruben  die  echten  Wirbeltieraugen  waren,  daran  ist  wohl  schwer- 
lich zu  zweifeln,  sie  sind  wie  bei  anderen  deprimierten  Boden- 
formen wie  Ccphalaspiden.  Astcrolepiden.  Rochen  auf  die  Mitte 
der  Oberseite  zusammengerückt,  während  sie  hei  dem  älteren, 
nicht  abgeflachten  Cifuthuspis  und  den  Pteraspiden  überhaupt  noch 
eine  normale  Seitenlage  einnahmen.  In  der  Tiefe  dieser  Orbita 
habe  ich  auch  scliwache  Reste  von  Skleroticalplatten  gefunden, 
die  zwar  aus  der  symmetrischen  Lage  etwas  verschoben  sind,  aber 
doch  anscheinend  wie  bei  Coccosteiden  und  Acanthodircn  in  der 
Vierzahl  vorhanden  waren.  Zwischen  diesen  Orbitae  liegt  da.< 
Epiphysenloch  (Ep).  was  bisher  und  auch  von  Patten  übersehen 
wurde,  aber  als  solches  wohl  ein  wandsfrei  zu  deuten  ist.  da  es 
sich  in  gleicher  Lage  bei  Asteiolepis  und  in  entsprechende: 
Stellung  bei  devonischen  Ganoiden  in  den  verschmolzenen  Frontaüea 
findet.  *) 

Die  vor  diesen  Augen  gelegene  unpaare  Grabe,  die  yod 
einem  kurzen  Schlitz  durchbohrt  ist,  ist  von  Rohon  als  Frontal- 
organ bezeichnet  worden,  ohne  daß  diese  Bezeichnung  auf  besonderen 
Homologien  beruhte.  Patten  spricht  dieses  Organ  nun  als  un- 
paares Auge  von  JAmulns  an,  verschweigt  aber  dabei,  daß  seine 
ganze  Erscheinung  mit  einer  solchen  Auffassung  durchaus  nicht 
im  Einklang  steht.  Ein  Auge,  das,  in  einem  länglichen  Schlitz 
des  Panzers  eingesenkt,  nach  hinten  über  die  Axen  der  beiden 
echten  Augen  geendet  wäre  und  in  dieser  Richtung  wieder  von 
einem  hohen  Walle  umgeben  war,  wäre  an  sich  schon  ein  phy- 
siologisches Rätsel.  Es  kommt  dazu,  daß  Warzen  im  hinteren 
Teil  der  äußeren  Grube  auf  die  Existenz  starker  Borsten  schließen 
lassen,  die  nicht  etwa  mit  den  Augenwimpern  zu  vergleichen 
wären,  weil  sie  fest  in  den  Rückenpanzer  eingelassen  waren. 
Zudem  findet  sich  nirgends  bei  Wirbeltieren  ein  solches  unpaares 
Auge  rostral  vor  den  echten  Augen,  und  das  Ocellum  der  Limu- 
liden  und  ihrer  Verwandten  sieht  überdies  ganz  anders  aus. 
Die  Schilderung,    die    v.   Kupffbr    von    der    „unpaaren"    Riech- 

*)  0.  Jakkkl:  a.  ji.  0.  S.  88,  \\\),  f.  (>  und  7  und  Uebrr  die 
Orpanisation  und  syslcniatischo  Stcllun^^  der  Asterolej)iden  ( diese 
Zeitschr.   1903)  S.  4f),  f.  3. 
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Fij:.  1 .    Tremataspis  Schrenki  aus  dem  Obersilur  von  Rootziküll,  Oesel. 
Rücken!>ihil(l,  gezeichnet  nach  einem  Exemplar  des  berliner  Museums 

für  Naturkunde  zu  Berlin.  Links  die  Deutungen  von  W.  Patten. 
Ai  =  unpaares  Mittelauge,  An  =  paarige  Mittelaugen,  Am  =  seitliche 
Augen,  0  =  Ohr,  Ea  =  Entapophysen,  d.  h.  innere  Stützlamellen  eines 
Beinpaares,  SO  =  segmentale  Sinnesorgane,  vergleichbar  dem  embryo- 
nalen Dorsalorgan  von  Limulus. 
Rechts  n)it  unterbrochenen  Strichen  die  Deutung  von  V.  RouON,  mit 
vollen  Strichen  von  0.  Jaekel:  Fo  =  Frontalorgan  Rohons  =  Rp  = 
unpaare  Riechgruben  Jaekels,  Ep  =  Epiphysenloch  oder  Epidysc 
(Jaekel),  A  =  die  echten  Wirbeltieraugen,  N  =  Nase  (Rohon)  =  Ti 
=  vordere  Tentakelgruben  (Jaekel),  P  =  Parietalorgan  (Rohon),  Mittel- 
öffnung F.Schmidts,  postorbital  Valley  Ray  Lankastcrs  =  Rg  — rauten- 
förmige Grube  Jaekels,  Ed  =  Ductus  endolymphatici  Rohons  =  Nc 
=  fragliches  Nervenloch  Jaekels,  Sp  =  SpiVacula  Rohon  =  Tu  =- 
hintere  Tentakelgrube  Jaekels. 

placode  junger  Petromyzonten  gab,  ^)  lassen  mir  die  Vermutung  ge- 
rechtfertigt erscheinen,  daß  es  sich  hier  um  ein  primitives  olfac- 


')  Jaekel:  Ueber  Coc'co^^eu«  und  die  Organisation  der  PlacodermeD. 
Sitz.-Ber.  der  Ges.  naturforsch.  Freunde  1902,  S.  106. 
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torisches  Sinnesorgan  gehandelt  haben  möchte.    Damit  würde  wohl 
anch    die    ftofiere  Form    dieses   Organes    und    die    Existenz   der 
Borsten    nicht    im    Widerspruch  stehen.     Es  ist  femer  dabei   zu 
berücksichtigen,  daü  die  vorderen  randlichen  öffnangen,  die  Rohon 
als  NasenöiTnungen   ansprach,    das  wohl  nicht   waren,    und  dem- 
gemäß Nasen  auf  der  Oberseite  des  Panzers  fehlten.     Die  Nasen 
liegen  bei  den  Gyatbaspiden.   Coccosteiden,   Dipnoem,    Selachiem 
und  Holocephalen  auf   der  Ventralseite  des  Eopfea    and  dQrften 
auch  bei  Tretnataspis  dort  vor  dem  Munde  zu  suchen  sein.    Gegen 
die   Deutung  der  vorderen  Randgruben  als  Nasen    (Rohon)  und 
als  Augen  (Pattbn)  spricht  erstens  der  umstand,  daß  ihr  Boden 
in  sehr  geringer  Tiefe  von  einer  maschigen  Skeletbildang  gebildet 
wurde,  die  weder  fOr  ein  Auge  noch  fflr  eine  Nase  spricht,   und 
daß  ferner  diese  Gruben  denselben  Bau  zeigen  wie  die  hinteren 
Randgruben  und  also  offenbar  dem  gleichen  Zwecke  gedient  haben. 
Da  wir  dann  nach  Pattbns  Deutung  noch  mit  einem  sechsten  und 
siebenten  Auge  und  nach  Rohons  Auffassung  mit  einem  zweiten 
Paar  Nasengruben  zu  rechnen  hätten,  so  scheinen  mir  auch  diese 
bisherigen  Deutungen  der  Randgruben  unhaltbar.    Mein  verehrter 
Kollege  Prof.  Hiloendorf  brachte  mich  nun  auf  den  Gedanken. 
daH  in  diesen  Gruben  Tentakeln  angesessen  haben  könnten,  und 
diese   Deutung    möchte    ich    entschieden   vertreten.      Die  bogigen 
Ausbuchtungen  würden  dann  auf  basale  Längsfalten  der  Tentakeln 
zurückzuführen    und    die    maschige   Skeletbildung    im    Boden   als 
Stützgewebe    des   Tentakelfußes    leicht  zu  erklären    sein.      Diese 
Tentakeln  würden  als  sensible  Ausstülpungen  der  Körperhaut  deo 
Ruckenpanzer  durchragt  haben,  und  ihre  Existenz  würde   bei  der 
flachen  Abplattung  des  Panzers  und  bei  dem  Mangel  sonstiger  m- 
ragender  Organe  leicht  verständlich  sein. 

Die  hinter  den  Augen  gelegene  mediane  Grube,  die  F. 
Schmidt  als  MittelöfTnung.  Rohon  als  fragliches  Parietalorgan 
(also  wohl  Epiphyse!)  ansprach  und  Patten  unter  Hinweis  auf 
dorsale  Embryonalorgane  von  Limulus  als  den  Vorläufer  der 
Wirbeltierohren  bezeichnete,  ist  wohl  zunächst  unbedenklich  dem 
„postorbital  valley"  (Lankestbr)  der  Cephalaspiden  gleichzusetzen. 
Auch  bei  Cyathaspis  ist  in  dieser  Region  die  Körperhaut  in  eigen- 
tümlicher Weise  mit  dem  Rückenpanzer  narbig  verwachsen  ge- 
wesen (Fig.  5).  Ob  nun  bei  Tremataspis  auf  jener  Grube,  die 
auch  einen  maschig  verknöcherten  Boden  besaß,  ein  ähnlicher 
Tentakel  wie  auf  den  Randgruben  aufsaß,  erscheint  mir  nament- 
lich im  Hinblick  auf  die  Oberfläche  dieser  Grube  bei  Cephalas- 
piden fraglich.  Jedenfalls  möchte  ich  mit  der  Möglichkeit  rechnen, 
daß  diese  bei  Cephalaspiden  rhombische,  hier  bei  Tremataspis 
ovale  Grube  mit  der  Rautengrube,   „fossa  rhomboidalis*',  des  Ge- 
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hirndacbes  der  Wirbeltiere  in  Konnex  gestanden  haben  könnte. 
Ich  möchte  dabei  den  Gehirnanatomen  nnd  Physiologen  die  Frage 
vorlegen,  ob  eine  danach  zu  vermutende  Berührung  der  Rauten- 
grube des  Gehirns  mit  der  Außenwelt,  vielleicht  auf  einen  pri- 
mitiven Gasaustausch  des  viel  Sauerstoff  verbrauchenden  Gehirnes 
zurückgeführt  werden  könnte.  Auf  Grund  der  rhombischen  Form 
dieser  Grube  bei  den  Cephalaspiden  und  ihrer  mindestens  nach- 
barlichen Beziehung  zu  der  Rautengmbe  des  Gehirns  habe  ich  jene 
mediane  Grube  bei  Tremataspis  (Fig.  1)  mit  Rg,  d.  h.  als  rauten- 
förmige Grube  bezeichnet. 

Die  beiden  punktförmigen  Löcher  hinter  jener  Grube,  die 
RoHON  als  ductus  eudolymphatici  ansprach,  könnten  vielleicht  als 
Spiracula  gedeutet  werden,  falls  sie  nicht  —  wie  Patten  angibt  — 
innen  abgeschlossen  wären.  Ist  das  richtig,  dann  ist  natürlich 
weder  an  ductus  eudolymphatici  noch  an  Spiracula  zu  denken,  aber 
der  Vergleich  Pattens  mit  den  Entapopbysen,  d.  h.  inneren  dor- 
salen Beiustützen  von  LimiUus,  scheint  mir  doch  kaum  haltbar, 
—  dann  wäre  ihr  regelmäßiges,  einfaches  Lumen  ganz  unver- 
ständlich und  auch  ihre  regelmäßige  Stellung  bei  allen  Individuen 
schwer  zu  begreifen.  Bei  devonischen  Ganoiden  zeigten  sich  nun 
auf  den  Occipitalia  superiora  ganz  ähnliche  Löcher,  die  an- 
scheinend mit  den  Tremalkanälen  in  Beziehung  stehen.  Wären 
sie  danach  nervösen  Charakters,  so  wäre  die  Verengung  ihres 
Lumens  nach  innen  verständlich  und  die  inneren  Nervenaustritte 
aus  einem  solchen  Nerventrichter  wohl  zu  übersehen. 

Auf  die  zuerst  von  Pattbn  richtig  gedeuteten  Schleim-  oder 
„Tremal^kanäle  des  Rückenpanzers  werde  ich  bei  anderer  Ge- 
legenheit im  Zusammenhange  mit  denen  der  Coccosteiden,  Chi- 
maeriden,  Asterolepiden  nnd  Ganoiden  zurückkommen,  bemerke  aber 
schon  hier,  daß  sich  alle  diese  Arten  des  Verlaufes  der  Tremal- 
kanäle  auf  denselben  Typus  zurückführen  lassen.  Wichtig  für 
die  Beurteilung  von  Dremataspis  ist  dabei  namentlich  die  Stelle, 
wo  bei  den  Temnanchenia  *)  und  Ganoidea  die  interorbitalen,  sub- 
orbitalen und  epioticalen  Kanalsysteme  auseinander  laufen,  weil 
dadurch  auch  bei  Treniataspis  die  Stelle  neben  der  rautenförmigen 
Grube    als   Ohrregion    gekennzeichnet  wird. 

Die  Abbildung,  die  Patten  von  der  ventralen  Seite  von 
Tremataspis  giebt,  dürfte  im  ganzen  einwandsfrei  sein  und  eine 
Verbesserung  von  Rohons  älterer  Darstellung  besonders  in- 
sofern bedeuten,  als  die  Oralplatten  klarer  geordnet,  die  Mund- 
spalte  sicherer  fixiert  und  die  branchialen  Gruben  deutlicher  ge- 


^)  0.  Jaekel:  Ueber  die  Organisation  und  systematische  Stellung 
der  Asterolepiden  a.  a.  0.  S.  58. 
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kennzeichnet  sind.  Fig.  2  gibt  eine  Kopie  dieser  Restauration 
Pattens.  Der  Kernpunkt  seiner  neuen  Auffassung  liegt  nun  darin, 
daß  die  Löcher,  die  jederseits  in  einem  parabolischen  Bogen  an- 
geordnet sind,  nicht  die  KiemenOffnungen  seien,  sondern  die  An- 
satzstellen von  Beinen,  die  ähnlich  wie  bei  Limulus  am  Panzer 
ansitzen  sollten.  Daß  diese  Annahme  unzweifelhaft  falsch  hs\, 
ergibt  sich  nun  ohne  weiteres  aus  folgenden  Betracht angen.    Bei 


V'ig.  2.     Restauration    der  Unterseite    der  Kopt-    und  Halsregioii   von 
Trenifttaspis  nach  W.  Patten  etwa  in  doppelter  Größe. 

einem  Cephalaapifi  Murchisoni  (Fig.  3)  finden  sich  jenen  Öft'nungcn 
entsprechend  gelegene  Ausschnitte  an  dem  Vorderrand  der  ven- 
tralen Seitenstücke,  und  da  sich  auch  Spuren  verkalkter  Skelet- 
bögcn  fanden,  die  von  der  Occipitalregion  nach  diesen  Ausschnitten 
verlaufen,  so  kann  man  wohl  nicht  im  Zweifel  sein,  daß  hier 
Kiemenbögen  vorlagen,  und  jene  Ausschnitte  an  dem  Ventralpanzer 
die  Kiemeniöcher  beherbergten.  Daß  jene  Bögen  bei  Cephalas- 
piden  keine  zufälligen  Erscheinungen  sind,  wird  dadurch  bewiesen, 
daß  schon  bei  dem  silurischen  Cyathaspi^  dieselben  Bögen  Ein- 
drücke am  Rückenpanzer  hervorgerufen  haben,   die  ich  in  Fig.  5 
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vorläufig  skizziert  habe.  Sic  verlaufen  hier  nach  dem  Schlitz, 
der  sich  zwischen  dem  Rücken-  und  dem  Bauchpanzer  findet  und 
zwischen  beiden  durch  eine  schmale  lange  Seitenplatte  überdeckt 


Fifr.  o.     Die  Kiemenbögen  und  Ausschnitte  der  vermutlichen  Kiemen- 
löcher eines  Cep^uiUispis  Murchisoni  Lank.   aus  dem  Unterdevon  von 
Lesburg,  England  (Orig.  Mus.  Berlin). 


Fig.  4.  Dasselbe  restauriert  mit  schwarz  eingetragenen  Kiemenlöchem. 

Vergr.  »/t. 

war.  Hier  sind  nun  unzweifelhaft  am  Panzer  seitlich  keine  Punkte 
zu  finden,  die  etwa  als  Extremitätenansätze  angesprochen  werden 
könnten,  sondern  eine  feine  Längssknlptor  überzieht  gleichmäßig 
die  Rücken-,    Bauch-  and   Seitenplatte,    die    einen   walzenrnndeo 


—     92     — 


Fig.  5.  Die  Innenfläche  des  Rückenpanzers  eines  Cyathaspis  integer 
KuNTH  (Orig.  Mus.  Berlin)  aus  obersilurischen  Wenlockkalk  (sog. 
Graptolithen-Gestein)  von  £rkner  bei  Berlin.  Vom  seitlich  die  Aus- 
schnitte der  Augen  in  der  Ereuzungsstelle  ihrer  Axen,  median  die 
Epidyse,  dahinter  seitlich  die  paarigen  Eindrücke  von  Kiemenbögen 
und  median  Narben,  die  der  rautenförmigen  Grube  von  Cephalaspiden 
und  Tremataspis  entsprechen  könnten.     Vergr.  •/«• 


Körper  vollständig  umhüllen.  Aach  die  von  Traquair  vor  einigen 
Jahren  beschriebene  Gattung  Birkenia  aus  den  Grenzschichten 
des  Silurs  und  Devons  in  Schottland  zeigt  jederseits  eine  schräge 
Reihe  von  rundlichen  ÖiTnungen,  so  da£  man  wohl  annehmen  darf, 
daß  alle  diese  ,Holauchenia'  ähnliche  Kiemenlöcher  wie  die 
meisten  Cyclostomen  besaßen. 

Die  Gründe,  die  Patten  noch  für  die  Existenz  serialer 
Beinpaare  bei  diesen  alten  Fischtypen  und  speziell  Treniataspis 
zusammenstellt,  könnte  man  geradezu  als  Schauspielerkunststückc 
bezeichnen,  wenn  man  nicht  wüßte,  daß  Patten  im  Eifer  seiner 
Ideen  vollständig  an  seine  Maske  glaubt.  Lindstböm  hatte  bei 
Beschreibung  eines  Cyatliaspis  davon  gesprochen,  daß  ein  kleines 
Panzerfragment  möglicherweise  auf  eine  Extremität  zu  beziehen 
sei,  ohne  aber  auf  deren  Wesen,  Form  und  Stellung  irgendwie 
näher  einzugehen.  Patten  nimmt  G.  Lindströms  Idee  nun  als 
sichere  Tatsache  und  verlegt  paarige  Extremitäten  bei  Ojfathas- 
pis  und  Fteraspis  an  die  Augenhöhlen  dieser  Formen  als  Gelenk- 
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gruben!  Wenn  aber  bei  Tremataspis  die  vorderste  Seitengrube,  die 
ohne  jedes  Recht  den  Augenhöhlen  yon  Pteraspis  gleichgesetzt  wird, 
paarige  Gliedmaßen  tinig,  dann  müßten  auch  die  folgenden  ähnlich 
gebauten  Öffnungen  zum  Ansatz  weiterer  Fußpaare  gedient  haben! 
Aber  damit  nicht  genug,  werden  die  meist  verschobeneu  untersten 
Schuppen  des  Rumpfpauzers  von  Cephalaspü  bei  Patten  zu 
„clear  indications  of  the  prcseuce  of  from  twenty  -  five  to 
tliirty  pairs  of  small  jointed  and  roovable  appendages  extending 
along  the  ventral  margins  of  the  trank  from  the  head  to  about 
thc  level  of  the  cloaka^.  Mit  meinem  verehrten  Freunde  R. 
Traquair,  dem  man  eine  solide  Kenntnis  dieser  Organisations- 
verhältnisse gewiß  nicht  absprechen  wird,  bin  ich  einer  Meinung, 
daß  eine  grundlosere  Annahme  über  den  Bau  fossiler  Fische  wohl 
noch  nicht  aufgestellt  worden  ist.  Nebenbei  figurieren  dabei  als 
Homologa  der  gewünschten  Grustaceen- Extremitäten  noch  die 
Ruderorgane  von  Asterolepideu  und  die  anscheinend  echten  Scbulter- 
flossen  von  Cephalaspis.  Also  Augenhöhlen,  Mandibulargelenke, 
Kiemenlöcher,  Ruderorgane,  die  aus  seitlichen  Kopfstacbeln  hervor- 
gegangen sind,  Brustflossen  und  echte  Schuppen  werden  alle  als 
gleichbedeutend  in  einen  Topf  geworfen,  als  Beweise,  daß  Tre- 
mataspis  Liniulidenbeine  besaß.  Das  ist  ein  Haufwerk  unbegrttnd- 
barer  Phantastereien,  das  einer  bedingungslosen  Abweisung  bedarf. 

Auch  die  Bilder,  die  Pattbn  von  der  Mikrostruktur  des 
TremataspiS'Vtk\nev^  auf  t.  1  gibt,  liefern  nur  dadurch  ein  ähn- 
liches Bild  wie  bei  Limulus,  daß  Patten  die  entscheidenden 
histologischen  Details  des  IVemataspis-Psinzers,  wie  Knochcnzellen 
und  dergl.,  die  Robon  längst  klar  Rud  deutlich  abgebildet  hat, 
einfach  fortgelassen  hat. 

Man  wird  nach  alledem  die  bisherige  Auffassung,  daß  Tre- 
mataspis ein  echtes  Wirbeltier  und  ein  mit  Cyaihaspis,  CepfM- 
laspis  u.  a.  nahe  vein\'andter  Fischtypus  war,  auch  in  Zukunft 
ruhig  festhalten  dürfen. 

An  der  Diskussion  beteiligten  sich  die  Herren  Stromer, 
Jaekel  und  Oppenheim. 

Hierauf  wurde  die  Sitzung  geschlossen. 

V.  w.  0. 

Jabkrl.  J.  Böhm.       Wahnschaffe. 
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Achtiindnerzigste  Allgemeine  Versammlung 
der  Deutschen   geologischen  Gesellschaft  zu  Wien. 

Protokoll  der  Sitzung  vom  22.  August  1903. 

Vorsitzender:    Herr  Biunco  (Berlin). 

Zu  Schriftführern  werden  die  Herren  Petraschek  (Wien)  und 
Bbrq  (Berlin)  gewählt. 

Der  Vorsitzende    legt    den  Geschäftsbericht    für  das  Jahr 
1902  —  1903  vor. 

Laut  §  27  der  neuen  Satzungen  hat  der  Vorsitzende  bei 
der  Jahresversammlung  einen  Bericht  über  die  „Geschäfte'',  das 
soll  wohl  heißen,  über  alle  bemerkenswerten  Vorgänge,  welche 
sich  während  des  verflossenen  Jahres  im  Leben  der  Gesellschaft 
zugetragen  haben,  zu  geben.  Der  Unterzeichnete  kommt  im 
Folgenden  dieser  Verpflichtung  nach,  indem  er  das  vergangene 
Jahr  von  der  vorigen  bis  zu  der  diesjährigen  Jahresversammlang 
reclmet. 

1.  Zuerst  ist  hier  zu  erwähnen,  daß  die  Eintragung  der 
Gesellschaft  als  einer  juristischen  Person  in  das  Vereins- 
register  im  Laufe  des  Jahres   erfolgt  ist. 

2.  Sodann  dürfte  anzuführen  sein  die  vom  Vorstande  be- 
schlossene und  bereits  in*s  Leben  getretene  Veränderung 
im  Erscheinen  der  von  der  Gesellschaft  herausgegebenen 
Zeitschrift.  Die  Herausgabe  der  Vierteljahreshefte  ward 
bedauerlicher  Weise  stets  dadurch  verzögert,  daß  die 
Sitzungsprotokolle  diesen  Heften  beigegeben  werden 
mußten;  die  Drucklegung  der  Sitzungsprotokolle  aber  ver- 
zögerte sich  regelmäßig  in  hohem  Grade  darum,  weil  die 
betreffenden  Redner  ihre  Manuskripte  erst  sehr  verspätet 
einzuliefern   pflegten. 

Aus  diesem  Grunde  hat  der  Vorstand  eine  Trennung  im  Er- 
scheinen der  Vierteljahreshefte  und  der  monatlichen  Sitzungs- 
protokolle durchgeführt.  Erstere  erhalten  jetzt  nur  noch 
die  größeren  eingesandten  Arbeiten  und  können  infolge- 
dessen so  pünktlich  wie  möglich  herausgegeben  werden. 
Letztere  aber  bringen  die  Protokolle  der  Sitzungen,  die  in 
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diesen  gehaltenen  Vorträge  und  die  kleinereu,  von  aus- 
wärtigen Mitgliedern  eingesandten  Mitteilungen  bez.  Arbeiten, 
welche  bisher  als  „Briefliche  Mitteilungen^  bezeichnet 
wurden. 

Für  diese  Monatshefte  der  Sitzungsprotokolle  ist  gleichfalls 
ein  pünktliches  Erscheinen  durch  die  Bestimmung  gewähr- 
leistet, daß  die  Redner  die  Manuskripte  ihrer  Vorträge 
spätestens  binnen  14  Tagen  abliefern  müssen,  wenn  sie 
auf  Abdruck  derselben  Anspruch  machen  wollen.  Auf 
solche  Weise  ist  den  auswärtigen  wie  den  in  Berlin 
wohnenden  Mitgliedern  jetzt  die,  unter  Umständen  wert- 
volle Möglichkeit  gegeben,  kürzere  Arbeiten  binnen  zwei 
Wochen  gedruckt  zu  erhalten.  Diese  Hefte  werden  den 
Mitgliedern  monatlich  zugesandt.  Da  solche  dünnen, 
einzelnen  Hefte  den  Besitzern  aber  leicht  verloren  gehen 
können,  so  sollen  dem.  letzten  Vierteljahreshefte  nochmals 
alle  Monatshefte  zusammen  beigegeben   werden. 

Die  Mehrkosten  dieser  neuen  Einrichtung  belaufen  sich 
allerdings  auf  einige  Hundert  Mark;  dieser  Nachteil  dürfte 
jedoch  reichlich  durch  die  oben  genannten  Vorteile  auf- 
gewogen werden. 

:^.  Von  Wichtigkeit  erscheint  ferner  die  Ausführung  der 
durch  Herrn  von  Kobnen  angeregten  Eingabe  an  alle 
deutschen  Kultusministerien,  in  welcher  die  Einführung  des 
Unterrichtes  in  Geologie  an  den  deutscheu  Schulen  von 
der  Gesellschaft  erbeten  wird.  Von  Seiten  des  Preussi- 
schen  Kultusministerii  ist  in  einer  Antwort  die  Aufforderung 
an    uns    ergangen,    unsere   Wünsche   näher  zu  präzisieren. 

Das  wurde  durch  Entwürfe  der  Herren  von  Kobnen 
und  Jaekel,  sowie  durch  gutachtliche  Äußerungen  der 
Herren  Credniok,  Koken,  Zirkel,  Branco  zunächst  in 
die  Wege  geleitet.  Nachdem  in  Wien  daini  der  Entwurf 
von  KoENEN  mit  Abänderung  Cuedner  im  Prinzipe  ange- 
nommen, wurde  das  Weitere  einer  Redaktions -Kommission 
übergeben. 

4.  An  statistischen  Mitteilungen  aus  dem  Leben  der  Ge- 
sellschaft, die  jedoch  auf  das  Rechnungsjahr  1902 — 1903 
zu  bezichen  sind,   dürfte  das  Folgende  anzuführen  sein: 

Der  Vermögensstand  der  Gesellschaft  hat  sich,  dank 
der  Fürsorge  des  Schatzmeisters,  Herrn  Dathe,  im  abge- 
laufenen Jahre  um  1826,38  Mark  gehoben,  so  daß  das 
Vermögen  am  1.  Januar  1903  sich  auf  8822,25  Mark 
belief. 
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Die  Zahl  der  Mitglieder  bezifferte  sich  am  1.  Janaar 
1902  auf  456,  am  1.  Janaar  1903  aaf  458;  die  Ge- 
samtzahl hat  also  am  2  zagenoromen.  In  Wirklichkeit  ist 
jedoch  die  Zahl  der  nea  eingetretenen  Mitglieder  erfreolicher- 
weise  eine  weit  größere  gewesen,  n&mlich  27;  and  jene 
geringe  Zahl  von  2  ergibt  sich  lediglich  daraas,  daß  leider 
25  Mitglieder  der  Gesellschaft  verloren  gingen:  nämlich 
5  durch  Tod  oud  20  durch  Austritt  oder  Nicht -Zahlen 
der  Beiträge. 

In  den  12  Sitzungen  wurden  52  Vorträge  gehalten. 
Von  der  Zeitschrift  erschienen  in  1902  drei  Vierteljahres- 
hefte, nämlich  Heft  4  des  Jahrganges  1901  and  Heft  1 
und  2  des  Jahrganges  1902.  In  diesen  drei  Heften  wurden 
veröffentliclit  11  Aufsätze  und  13  briefliche  Mitteilungen. 
Da  von  nun  an,  wie  oben  gesagt,  die  Herausgabe  pünkt- 
licher erfolgen  wird,  so  werden  in  1903  fünf  Vierteljahres- 
befte  erscheinen,  womit  dann  die  bisherige  Verspätung  ein- 
geholt sein  wird. 

Mehrfach  ist  als  Tadel  ausgesprochen  worden,  daß  in 
unserer  Zeitschrift  Arbeiten  rein  paläontologischen  Inhaltes 
einen  breiteren  Raum  einnähmen,  als  das  in  den  Veröffent- 
lichungen einer  geologischen  Gesellschaft  der  Fall  sein 
sollte.  DemgegenQber  ist  hier  zu  berichten,  daß  der 
Vorstand  stets  eine  größere  Ausdehnung  des  geologischen 
Inhaltes  der  Zeitschrift  angestrebt  hat.  Es  darf  indessen  doch 
nicht  verkannt  werden,  daß  der  Vorstand  hierbei  nur  wenig 
zu  tun  vermag,  da  derartiges  viel  mehr  in  den  Händes 
der  anderen  Mitglieder  liegt.  Von  diesen  hängt  es  ja 
wesentlich  ab,  ob  mehr  Arbeiten  geologischen  als  pali- 
ontologischen  Inhaltes  eingeschickt  werden. 

Es  haben  sich  überhaupt,  und  das  dürfte  wohl  eben- 
falls im  Anschlüsse  hieran  hervorzuheben  sein,  die  Verhält- 
nisse allmählicii  zu  Ungunsten  unserer  Zeitschrift  ver- 
schoben. In  den  ersten  Jahrzehnten  des  Bestehens  der- 
selben waren  geologische  Landesanstalten  mit  ihren  Ver- 
öffentlichungen in  Deutschland  noch  nicht  gegründet.  Die 
geologischen  Arbeiten  flössen  daher  sämtlich  unserer  Zeit- 
schrift zu.  Jetzt  liegen  die  Verhältnisse  völlig  anders. 
Eine  Reihe  von  Jahres-  bez.  anderen  Schriften  besteht,  in 
welchen  Arbeiten  deutscher  Geologen  veröffentlicht  werden. 
Auf  solche  Weise  könnte  früherer  Überfluß  leicht  einmal 
in  das  Gegenteil  umschlagen. 
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So  liegt  also  nicht  nor  in  jener  Forderung,  daß  Geologie 
stark  vor  der  Paläontologie  vomvalten  müsse,  sondern  auch 
in  dieser,  daß  Arbeiten  von  Bedeutung  und  in  reichlicher 
Zahl  eingeschickt  werden,  unsere  Zeitschrift  viel  weniger 
in  den  Händen  des  Vorstandes  als  vielmehr  in  denen  der 
anderen  Mitglieder. 

W.  Bbanco. 


Der  Vorsitzende  legt  ferner  den  Rechenschaftsbericht  und  den 
Voranschlag  fflr  das  Jahr  1904  vor. 

Bericht 

über   den   Vemiögensstand    der  Deutschen   geologischen  Gesellschaft 
ult.  1902  und  am  8.  Juli  1903. 

Der  Buchbestand  für  1902  betrug 17  M.  66  Pf. 

Der  Effekten-Bestand  in  preußischen  Konsols  zum 

Nennwert 8800  «    —  n 

An  noch  zu  zahlenden  Mitglieder-Beiträgen     .    .  1120  „    —  „ 

Summa  9987  M.  66  Pf. 

Davon  sind  abzurechnen  die  Kosten  für   das 

3.  und  4.  Heft  1902 2000  M.  —  Pf. 

Tafeln  für  beide  Hefte 66  „    —  „ 

Zeichnungen  für  beide  Hefte     .    .     .    .     .    .    .        60  „    —  „ 

2116  M.  —  Pf. 

Der  wirkliche  Vermögensstand  betrug  somit  am 

Schlüsse  des  Jahres  1902 9987  M.  55  Pf. 

-    2116   ^    -  ^ 

Summa    7822  M.  65  Pf. 


Am  3.  Juli  1908  war  in  der  Gesellschafts- 
kasse ein  Barbestand  von    ...        1  M.  04  Pf. 

Der  Bestand   an  Effekten  im  Depot 

auf  der  Deutschen  Bank      .     .    .  8800  „    —  „ 

Der    als    Depot    niedergelegte    Bar- 
bestand ist 4589  „    85  „ 


18890  M.  89  Pf. 


Bki.. 
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Voranschlag  Ar  das  Jahr  1904. 

Ausgaben. 


I.  a.  Druck  der  Zeitschrift 
b.  Desgl.  für  Tafeln  .    . 

II.  Bibliothek: 

a.  für  Einbände  .     .     . 

b.  für  Reinigung .     .     . 
1-.    Petroleum-Glühlicht- 

Lampe     .... 

III.  Bureau-  und  Ven^altungskosten: 

a.  Gehälter 1190  „ 

b.  Sonstige  Ausgaben  .       100  „ 

c.  Porto  u.  Botenlöhne.     1250  „ 


IV. 


5000  M. 
2500  „ 

700  „ 
30  „ 

30  , 


Eionahmeo. 

L    Mitglieder  -  Beiträge 

440  X  20  M.    5>NJü  > 

II.  a.    Verkauf     der     Zeit- 
schrift      141IL»  - 

b.  Verkauf     des     öO. 
Bandregisters .     .    .      Vai  . 

c.  Zinsen  der  im  Depot 
befindlichen  Staats- 
papiere und  baren 
Gelder ao«»  . 

d.  aus  dem  I>r.  Jagor- 
schen  Vermächtnis         oin  . 


Jahresversammlung 
Reserve        .     .     . 


100 
900 


11800  M. 


IISOJ*. 


Berlin,  den  31.  Juli  1903. 

E.  Dathe, 
Schatzmeister  der  Deutschen  geol.  Goselbfhsr. 


Zu   Rechnungsrevisoren    wurden    vorgeschlagen    und    gewiblt 
die  Herren  Bergeat  (Klausthal)  und  Steuer  (Darmstadt). 

Der  Vorsitzende  berichtet,  daß  Herr  Frech  als  nächst- 
jährigen Versammlungsort  Breslau  in  Vorschlag  gebracht  hat 
Herr  Hintze  (Breslau)  erneuert  in  Abwesenheit  des  Genannten 
die  Einladung,  wonacli  beschlossen  wird,  die  nächste  allgemeine 
Versammlung  in  Breslau  abzuhalten.  Als  Geschäftsführer  winl 
Herr  Frech  vorgeschlagen   und  durch  Akklamation  gewählt. 

Hierauf  wurde  die  Sitzung  geschlossen. 


W.   Branco. 


w. 
Petraschek. 


Berg. 


Protokoll  der  Sitzung  vom  23.  August  1903. 

Protokoll  der  gemeinsamen  Beratung  des  Vorstandes  und  des  Beirats. 

Vorsitzender:     Herr   Branco. 

Herr  Branco  berichtet  über  den  Erfolg  des  Antrages  der 
Deutschen  geologischen  Gesellschaft  an  die  Unterrichtsministerien 
der   Deutschen  Bundesstaaten. 

Herr  Zirkel  bespricht  denJAEKELSchen  Entwurf  und  findet,  daß 
in  demselben  die  Mineralogie  nicht  genügend  berücksichtigt  sei; 
sie  verdiene  in  dem  künftigen  Unterrichts  -  Programme  einen 
breiteren   liaum. 


~     99     — 

Dagegen  warnt  Herr  v.  Koenen  vor  zu  weitgehenden  Forde- 
rungen; namentlich  scheint  ihm  unerreichbar  die  EinfQhning  des 
Unterrichts  von  Geologie  in  den  höheren  Oymnasialklassen. 

Herr  Fraas  betont  die  Bedeutung  der  geologischen  Formations- 
kunde für  den  Unterricht. 

ßei  der  Diskussion  über  die  Frage,  ob  der  JASKELSche 
Entwurf  dem  Kultusministerium  zu  überreichen  sei,  spricht  sich 
Herr  Beyschlag  für  Überweisung  desselben  au  eine  Kommission  aus. 

Dagegen  wünscht  Herr  Gredmee,  da£  Herr  v.  Koenen  als 
Autor  des  ganzen  Antrages  die  JAEKELSchen  Gegenvorschläge 
überarbeite. 

Man  einigt  sich  schließlich  dahin,  daü  Herrn  Jaekbls  Gegen- 
vorschläge in  der  vorliegenden  Fassung  unannehmbar  seien,  und 
erwählt  eine  Kommission,  bestehend  aus  den  Herren  Branco, 
Beyschlag  und  Jaekel,  um  auf  Grundlage  des  y.  KoBNENSchen 
Entwurfes  eine  passende  Vorlage  zu  redigieren. 
V.  w.  0. 

Branco.        Credner.        Tietze.       V.   Koenen.       Fraas. 
Zirkel.         Beyschlag. 

Protokoll  der  Sitzung  vom  24.  Augu8t  1903. 

Vorsitzender:    Herr  Branco. 

Die  Herren  Rechnungsrevisoren  Bergrat  und  Steuer  haben 
den  Kassenbericht  und  die  Belege  geprüft  und  richtig  befunden 
und  beantragen  Entlastung  des  Schatzmeisters.  Der  Antrag 
wird   einstimmig  angenommen. 

V.  w.  0. 

W.  Branco.  Petraschek.  Berg. 
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Rechnungs-Abschluss 

der  Kasse  der  Deutschen  geologischen  Oesellschaft  in  Berlin  für  das  Jahr  19( 
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Spezial-     Haapi 
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Einnahme. 
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Summe. 
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b. 

Max  Wt'^',  LoipzifT,  Iiisrrtionspaclit     .     .     . 
Vorkauf   und    Subskriptionspreis    <Ics 

20 

150,  - 

15-18    ' 
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Zinson      der    im     Drpot      befindlichen 
Staatspapiere  und  baren  (Jelder  laut 
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Einnahme. 


Spezial-I  Haupt- 
Summe. 


üebertrag 

Von   der   Deutschen    Bank  abgehoben   laut 
Abrechnungsbuch 

Summe  der  Einnahme 

Ab  Ausgabe 

Bleibt  Kassenbestand  am  81.  Dezember  1902 

Hierzu  kommen: 

1.  die  Zinsen  von  den  im  Depot  befindlichen 

Staatspapicren    und  barem  Gelde  laut 
Abrechnungsbuch 

2.  der   Kennwert    der    bei    der    Deutschen 

Bank  hinterlegten  Effekten  It   voriger 

Rechnung  

Neu    angekauft    in    1902    lt.    Ab- 
rechnungsbuch      

8.  Bestand    an  barem  Gelde  bei  der  Bank 
lt.  Abrechnuugsbuch 

Wirklicher  Vermögensbestand  am  81. 12. 1J)02  = 
Zu:  die  Ausgabe  in  1902 


12254 


2600 


79 


14854 
14837 


79 
24 


4«tK) '  - 

i 

4000  - 


17 


351 


88(X) 
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I 24094 


65 
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Druck  der  Zeitschrift 
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» 

'6 

.K 

± 

je 

ji 

üebertrag 

7885 

75 

III 

Bureau-  und  Verwaltungskosten. 

I  a. 

Gehälter. 

Dr.  J.  Böhm  für  die  Redaktion  der  Zeitschrift 

für  das    I.  Quartal 

50 

150 

— 

„    .    u.      „     ......... 

51 

150 

— 

«     n   ni.        „       

52 

150 

— 

„      „    IV.        „       

58 

150 

— 

Rechnungsrat  Wemicke  für  d.  I.  Semester 

54 

150 

— 

Sekretär  Kieckbusch  für  das  11.  Semester 

55 

150 

— 

' 

Pütz   für   Verwaltung  der  Bibliothek  vom 

'• 

1.  Januar  bis   19.  Januar  1902      .     .     . 

66 

15 

85 

1 

V.  Waldenfels  für  Verwaltung  der  Biblio- 

thek vom  20.  Januar  bis  81.  März  1902 

67 

59 

15 

V.    Waidenfels  für  Verwaltung   der  Biblio- 

, 

thek  für  das  11.  Quartal 

58 

75 

— 

: 

lU.  Quartal 

59 

75 

— 

IV.  Quartal 

60 

75 

— 

Diener  Schreiber  pro  1902 

61 

75 

— 

Sieth  für  Versenden  der  Drucksachen    .     . 

62 

5 

— 

n                           n                                   »                  •      • 

68 

5 

~ 

w                            n                                    n                  '      • 

64 

6 

25 

n                           n                                    »                   •      • 

65 

8 

76 

1295 

— 

b. 

Sonstige  Ausgaben. 

Starcke  für  Druck  der  Satzungen  pp.   .     . 

66 

182 



Feister  für  Briefe  pp 

67 

25 

50 

„        „    Kuverts 

68 

10 

— 

1 

„    Briefe  pp 

69 

28 

— 

W.  Papier  für  1  Protokollbuch     .... 

70 

J 

80 

Honrath  für  8  Soennecken-Ordner    .     .     . 

71 

6 

75 

Jensch  für  1  Rohrdecke        

72 

1 

60 

Prüfer  Nachfolger,  Frachtkosten   .... 

78 

9 

90 

Beyer  für  Umräumungsarbeiten     .... 

74 

8 

— 

Vetter   für  1  Adresse  für  Dr.  v.  Schmidt 

75 

10  - 

„        „             „           n    l'rof.  Süß     .    . 

76 

5  - 

„             „           „    Prof.  Gosselet  . 

77 

55 

— 

Berglein  für  Quittungen 

78 

— 

40 

1 

Hoffmann  für  Aufziehen  von  Tafeln      .    . 

79 

— 

90 

1 

Weise  für  Umdnickarbeiten 

80 

4 

80 

1589 

1 

66 

.  c. 

Porto  und  Botenlöhne. 

1 

Cotta  sehe  Buchhandlung  Porto     .... 

81 

482 

55 

Boenecke    Porto 

82 

28 

59 

Seitenbetrag 

511 

14 

9426 

80 

—     104     — 
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Ausgabe. 


Spezial- 1    Haupt- 
Summe. 
JC      4      'JlC     \4 


Uebertrag 

Zur  Hinterlegung  auf  der  Deutschen  Bank 

am  29.  November  1902 

am  9.  Mai  1902  lt.  Abrechnungsbuch     . 


Summa  der  Ausgabe 

Hierzu  kommen: 

Für  Ankauf  von  Wertpapieren  lt.  Ab- 
rechnungsbuch       

Der  Deutschen  Bank  Verwaltungsspesen 
lt.  Abrechnungsbuch 

Bei  der  Bank  deponierte  Zinsen  lt.  Ab- 
rechnungsbuch       

Effekten  aus  dem  Vorjahre 

Barbestand  bei  der  Bank 

Barbestand  bei  der  Kasse 

Ab:   Bei  der  Abrechnung  der  Einnahme  nicht 
berücksichtigt, 

die  der  Bank  bezahlten  Verwaltungs- 
spesen            5,60  M. 

der  Mehrbetrag  für  die  zum 
Nennwerte  von  4000  M.  in  Ein- 
nahme berechneten   Effekten    108,05  M. 

Summa  Ausgabe 


114 


3800 

500 
240 


10397  24 


4540  - 


14837  24 


4103 

5 

351 

4800 

88 

17 


9366  30 


108  65 


9257 


65 


24094 


89 


Protokoll  der  Sitzung  vom  4.  November  1903. 

Vorsitzender:    Herr  Branco. 

Der  Vorsitzende  teilt  mit,  daß  Herr  Professor  de  la  ValuSe- 
PoussiN  in  Löwen  durch  den  Tod  als  Mitglied  ausgeschieden  ist. 

Die  Anwesenden  erheben  sich  zum  Andenken  des  Dahin- 
geschiedenen von  den  Sitzen. 

Als  Mitglieder  sind  der  Gesellschaft  beigetreten: 

Herr  Dr.  Hans  Philipp  in  Heidelberg, 

vorgeschlagen   durch    die  Herren  Salomon,  J.  Böhm 

und  Scheibe; 
Herr  Geolog  Dr.  Erich  Meyer  in  Berlin, 

vorgeschlagen    dnrch   die   Herren  Keilhack,    Monke 

und  Zimmermann; 
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lierr  Oberlehrer  Wilhelm   Wemk,  Düsseldorf, 

vorgeschlagen  durch  die  Herren  6.  Müller,  Dekck- 
MANN  und  LoTz; 

Herr  Baron  Franz  Nopcsa  jon.   in  Wien, 

vorgeschlagen    durch    die    Herren     von    Arthaber, 

SCHMBISSER    und    JOH.    BÖHM. 

Alsdann  wurden  die  während  des  Sommers  in  großer  Zahl 
eingegangenen  neuen  BOcher  vorgelegt  und  vom  Vorsitzeudeo 
besprochen. 

Herr  OTTO  JAEKEL  legte  Ästenden  und  Ophiüiiden  ans 

dem  Silur  Böhmens  vor,  die  ihm  durch  Vermittelung  des  Herrn 
Prof.  Jak.  Jahk  in  Brunn  zum  Studium  zugesandt  worden  sind 
und  z.  T.  von  diesem  Forscher  gesammelt  wurden,  z.  T.  ans 
dem  wissenschaftlichen  Nachlaß  von  J.  Barrandk  stammen. 

Redner  hat  diese  und  einige  andere  paläozoische  Ästenden  einer 
sorgfältigen  Präi)aration  unterzogen  und  daraus  folgende  für  die 
Morphogenie  der  Seesterne  wichtige  Beobachtungen  entnehmen 
können. 

Im  tiefen  üntersilur  Böhmens  (Di  y)  finden  sich  neben  ein- 
ander bereits  Ästenden  und  Ophiuriden  in  typischer  Aasbildnog 
wenigstens  ihrer  äußeren  Form,  während  die  inneren  Einzelheiten 
ihres  Skeletbaues  sich  von  denen  der  jüngeren  typischen  Ver- 
treter der  Asteroiden  und  Ophiuroiden  noch  weit  entfernt  halten, 
aber  einen  unmittelbaren  Zusammenhang  beider  Unterklassen  kenn- 
zeichnen. 

In  den  toiiigen  Schichten  von  Di  y  von  St.  Benigna  zei^ 
sich  ein  kleiner  Asteridc,  dessen  Ambulacralia  im  distalen  Teil 
der  Arme  wechselständig,  im  proximalen  aber  bereits  gegenständig 
geordnet  sind  (Aiaxuster  pygmaens  w.  g.   n.  sp.) 

Im  oberen  üntersilur  D4  von  Zahohzan  findet  sich  bereits 
ein  typisch  gebauter  Asteride  mit  gegenständigen  Ambulacralien 
und  mit  wohl  ausgebildeten  Marginalien,  sodaß  sich  die  Form 
(Siluruster  perfectns  n.  g.  n.  p.)  den  modernen  Phanerozonia  direkt 
unterordnen  ließe.  Der  stark  gefaltete  Madreporit  liegt  seitlich 
dorsal  in  einem  Interradius. 

Aus  dem  böhmischen  Untersilur  von  Diy — D4  liegen  nur 
Ophiuren  mit  wechselzeiligen  Ambulacralien  vor;  dagegen  finden 
sich  im  Obersiiur  (Lower  Ludlow  Beds  von  England)  schon 
Ophiuren  mit  typisch  gegenständigen  Ambulacralien. 

Die  Bildung  des  Mundskeletts  erfolgt  bei  Ästenden  und 
Ophiuriden  insofern  in  gleicher  Weise,  als  bei  beiden  die  Adam- 
bulacralia  je  zweier  Arme  sich  in  geschlossener  Reihe  vereinigen 
und  die  paarigen  interradialen  Mundeckstücke  bilden,  daß  auf  diese 
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Fig.  1.  Armende  eines  Ophiuren  (Eophiura  n.  g.)  des  tieferen  Unter- 
silur (Dl  y)  von  Osek  in  Böhmen.  Ventralseite,  a  Ambulacralia,  a  d 
Adambulacralia,  Rr  Radiärrinne,  A  f  g  Grube  des  Ambulacralfußes, 
St  Stachelgelenke,  ads  Seitliche  Ausbreitung  der  Adambulacralia. 

sich  die  in  stärkerem  Winkel  divergierten  Ambulacralia  eben- 
falls in  geschlossenen  Reihen  dorsal  auflegen,  aber  oralwärts  nicht 
so  weit  vortreten.  Bei  den  Astenden  vergrößern  sich  anscheinend 
nur  die  ersten  Adambulacralia  zur  Bildung  der  MundeckstQcke. 
Bei  den  ältesten  Ophiuriden  treten  5—6  Wirbel  mit  deutlich 
getrennten  Ambulacralien  und  Adambulacralien  zur  Bildung  des 
Mundskeletts  auseinander,  von  denen  aber  nur  die  3 — 4  proxi- 
malen zur  Bildung  der  MundeckstUcke  zusammentreten.  Bei  den 
spezialisierteren  und  jüngeren  Ophiuriden  verschmelzen  zuerst  die 
adambulacralen  Mundstücke,  während  die  ambulacralen  interradial 
zurücktreten,  aber  erst  im  Obersilur  zu  einfachen  Stücken  ver- 
schmelzen. Es  nehmen  also  bei  Ophiuren  ursprünglich  offenbar 
mehr  Wirbelsegmente  an  der  Bildung  des  Muudskeletts  teil,  als 
nach  der  vereinfachten  Ontogenie  der  lebenden  Ophiuren    zu    er- 


ad''' 


Fig.  2.  Distales  Ende  eines  Asteridenarmes  aus  dem  obrren 
üutersilur  (1)4)  von  Zahorzan  in  Böhmen  (Siluraster  j)erf et- tt4s  n.  g.  n.  sp.) 
mit  gegenständigen  Ambulacralien.  Ventralseite,  a  Ambulacnilia, 
ad  Adambulacralia,  Rr  RadiSrrinne,  afg  P'üßchengrube.  AmpuJIeo- 
gruben  fehlen  noch  im  distalen  Teil  des  Armes. 

warten  war.  Die  reihenförroige  Anordnung  der  ambnlacralen  and 
adambulacralen  Stücke  schlieft  die  Möglichkeit  aus,  andere 
Skelettelemente  der  lebenden  Formen  als  modifizierte  Wirbelteile 
anzusprechen. 

Fig.  3. 

mo 


ad 

adi-— 
Rc 


-add 


-39 


Fig.  3.  Mundecke  von  Siluraster  perfectuSy  die  Oralseite  nach 
oben  gewendet,  ai-  9  die  Ambulacralia  einer  Armseite;  darüber  adi  -9 
die  Adambulacralia,  adi  als  Mundeckstück,  darüber  das  Nachbarstück, 
das  aus  den  Adambulacralien  des  Nachbararmes  hervorgegangen  ist, 
m  Marginalia;  mo  Marginale  orale,  afg  Füßchengnibcn,  apg  Am- 
pullengrubeu.     Rc  Ringkanal  in  den  Man  deckstücken. 


Fig.  4.  Das  Mundskelett  von  Eophiura  aus  dem  tieferen  Unter- 
silur (Dl  Y  von  Osek  in  Böhmen).  Ventralseite  mit  dem  interradial 
im  spitzen  Winkel  vereinigten  Adambulacralien  (ad),  und  den  dorsal 
—  in  der  Figur  darunter  —  liegenden  Ambulacralstücken  (a),  die  hier 
punktiert  sind.  M  a  der  Madreporit  in  dem  Schuppenskelett  eines 
Interradius. 

Die  Spezialisierung  des  Armbaues  der  Ophiuriden  leitet  sich 
von  dem  der  Ästenden  in  folgender  Weise  ab: 

Die  bei  den  Ästenden  offene  Ambulacralrinne  ist  auch  bei 
den  ältesten  Ophiuriden  (Eophiura,  Palaeura)  noch  vollständig 
offen,  beginnt  aber  dann  sich  vom  distalen  Ende  an  zu 
schließen,  indem  sich  die  Adambulacralia  mit  ihren  blatt- 
förmigen Außenteilen  ventral  alternierend  zusammen  legen  (Fig.  6). 
Die  zur  Seiteubewegung  notwendige  Verschmälerung  des  Armes 
mag  diesen  ventralen  Zusammenschluß  bewirkt  oder  mindestens 
bestärkt  haben. 

Der  Durchtritt  der  Ambulacralfüßchen  zwischen  den  Adam- 
bulacralien ist  eine  sekundäre  Erwerbung,  die  mit  dem  zunehmen- 
den Zusammenschluß  der  Adambulacralia  entstanden  sein  mag. 

Noch  späterer  Entstehung  sind  die  Banchschilder,  da  diese 
erst  entstanden  sein  können,  nachdem  die  Ambulacralia  und 
Adambulacralia  gegenständig  geworden  waren. 


Fig.  ö.  Dieselben  Teile,  wie  in  Fig.  4,  einer  ebenso  il« 
Form  (Palaeiira),  von  der  dorsalen  Seite  mit  denselben  Be- 
zeiclinun«;cn.  Die  Anibiilacralia  convergieren  in  stumpfen  Winkel,  ^^ 
Adanibulacnjüen  aufgelapert.  Sie  sind  interradial  noch  nicht  vert-inipi 
Die  unter  ihnen  liegenden  adamhulacralen  Elemente  sind  schraffier, 
und  innei'halb  der  späteren  Mundeckstücke  bereits  verschmolzen. 

Die  Seitenschilder  der  Ophiuren,  die  von  dem  ambulacralei 
Wirbelskelett  abgelöst  sind,  gehen  aus  den  Adambulacralien  her- 
vor, die  zuerst  wie  bei  den  ältesten  Ästenden  durch  einen  Kit 
mit  den  Ambulacralien  gelenkig  verbunden  sind,  aber  bereits  i: 
Untersilur  eine  groUe  Flächenverbreiterung  ihres  distalen  Ende; 
zeigen.  Die  Seitenstacheln  sitzen  am  ventralen  Seitenraiide  dieser 
Adambulacralia     (Fig.    1    und  6). 

Dorsalschilder  fehlen  den  ältesten  Ophiuren  noch  ebenso  wie  die 
Bauchschilder  und  dürften  gleichzeitig  mit  diesen  entstanden  sein. 

Die  Einlagerung  der  Ambulacralfüßchen  (A  f  g  Fig.  li 
in  die  Anibulacralia  beginnt  mit  einer  einfachen  Gruben 
bildung.  die  der  der  Ästenden  entspricht,  führt  aber  schon  im 
oberen  Untersilur  (Fig.  6)  zu  einer  Rinnenbildung,  die  sich  im 
Obersilur  und  Devon  so  vertieft,  daß  in  den  Abbildungen 
solcher  Formen  bisweilen  je  zwei  Querleisten  an  Stelle  eines 
Ambulacrale  gezeichnet  worden  sind. 

Die  Anibulacralia.  die  später  zur  Wirbelbildung  verschmelzen, 
sind  bei  den  ältesten  Ophiuren  ebenso  wie  bei  den  ältesteu  Aste- 
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Nach  alledem  stehen  die  ältesten  Ophiurideii  den  Asteriden 
noch  sehr  nahe,  aber  die  Separierang  beider  ist  bereits  im 
älteren  Untersilur  vollzogen.  Die  wechselseitige  Stellung  der 
Ambulacralia  entspricht  der  ursprQnglich  dichotomischen  und 
dann  wechselzeiligen  Abgabe  der  Ambnlacralzweige  bei  den  Pei- 
matozoen  und  Echinoiden  und  ist  deshalb  auch  bei  allen  See- 
sternen als  primär  anzusehen.  Der  Madreporit  mit  dem  Stein- 
kanal liegt  ursprünglich  auf  der  Oralseite  in  einem  Interradius. 
lieber  die  Lage  und  Existenz  des  Afters  geben  auch  diese 
silurischen  Formen  keinen  Aufschluß.  Bei  den  vorliegenden 
Ophiuren  scheint  der  After  wie  bei  den  lebenden  zu  fehlen,  der 
Magen  also  ein  Blindsack  gewesen  zu  sein.  Auch  Bursae  und 
Bursaispalten  sind  nicht  nachweisbar;  wenn  dieselben  fester 
Wände  entbehrten,  wäre  der  Mangel  ihres  Nachweises  in  fos- 
silem Zustande  kein  Beweis  gegen  ihre  einstige  Existenz. 

Herr  STILLE  sprach  zur  ßesohiohte  dos  Almotales 
sndwestlioh  Paderborn. 

Im  heutigen  Oberlaufe  muß  die  Vertiefung  des  Alme- 
tales  im  paläozoischen  Gebirge  eine  verhältnismäßig  junge 
sein,  da  talabwärts  bei  Niederntudorf  und  Alfen  in  den  den  Ge- 
schiebemergel unterlagernden  Schottern  jegliches  paläozoische  Gerolle 
fehlt.  Diese  Sciiotter  liegen  wie  auch  der  Geschiebemergel  nur 
wenig  über  der  heutigen  Talsohle,  sind  aber  keineswegs  an  jungen 
Verwerfungen  eingebrochen,  und  somit  ist  im  Unterlauf  bei 
Niederntudorf  und  Alfen  seit  der  Glacialzeit  keine 
wesentliche  Vertiefung  mehr  eingetreten.  Wohl  aber  haben 
hier  mehrfach  Auffüllungen  der  Talrinne  mit  Erosionen  gewechselt, 
und  auf  diese  Weise  erklärt  sich  z.  B.,  daß  die  postglacialen 
Terrassen  z.  T.  in  höherem  Niveau  liegen,  als  die  prae- 
glacialen.  Der  Grund  dieses  mehrfachen  Wechsels  mag 
vielleicht  in  Schwankungen  der  Wassermenge  und  damit  der 
Transportfähigkeit  der  Alme  liegen,  wahrscheinlicher  aber  ist 
er  in  Aufschüttungen  der  diluvialen  Bildungen  und  deren 
nachträglicher  Durchnagung  weiter  talabwärts ,  etwa  im 
heutigen  Mündungsgebiete  bei  Paderborn,  zu  suchen  (rück- 
schrcitende  Akkumulation  und  Erosion).  Den  ersten  Stillstand  der 
Talvertiefung  dürfte  vielleicht  das  Heranrücken  des  Inlandeises  oder 
der  Ablagerungen  seiner  Abschmelzwässer  begründet  haben,  das 
Stauungen  des  Flusses  oder  Höherlegung  bewirkte,  wodurch  auch 
der  Erosion  talaufwärts  ein  Ziel  gesetzt  wurde.  Es  bestände 
dann  eine  enge  Beziehung  zwischen  den  von  nordischem  Materiale 
freien  ältesten  Schottern  bei  Niederntudorf  und  dem  glacialen 
Diluvium.  Näheres  siehe  im  Jahrbuche  der  Kgl.  Preuss.  Geo- 
logischen Landesanstalt  für  1903. 


^     U4     — 

Herr  Brasoo  fUirte  d/tm  gefeaflber  aas.   dafi  es  sich  hier- 
bei um  eine  anscheiiieDd    weit    verbreitete   Erscheiniuig  haudeie, 
deren  Ursache  daher  eine  aOgemeioe  sein  misse.   Im  oberen  Laafe 
des  Neckar  nud    der  Donan  finden  sich  Knochen   der  dilanaleQ 
grofieo   Siogetiere  schon  in  Flnfischottem.   welche  in  oder  nahe 
Ober  der  heutigen  Talsohle  liegen.     Diese  Fln£tller  mOssen  folg- 
lich   in  dilovialer  Zeit    bereits  ebenso  tief  aosgeforcht  geweseu 
sein    wie    heute,    wurden    dann    mit  Schottermassen   wieder    au- 
gefüllt  und  spiter  von  neuem  bis  zu  ihrer  erstmaligen  Tieie  ans- 
gefurcht.      In   den  deutschen   Alpen  haben  sich    diese   Vorginge 
in  ganz  derselben  Weise  vollzogen.      Unroödicb  kann  man  hier, 
bei  nach  Norden  flielienden  Flossen,  wie  z.  B.  dem  Inn.  zur  £r- 
klftmiig  (lieser  Erscheinung  annehmen  wollen,  daß  im  Nordeo  der 
Alpeu   eine  £ismaner  den   Abfln£   des  luu  versperrt   habe;  denn 
das  £is  kam  hier  ja  nicht,  wie  in  Norddentschland.  von  Nordeu 
her,  solidem  es  stieg  gerade  umgekehrt,  von  Söden  her.    von  deu 
Alpen  herab.     Ein   solches   wechselndes   Verhalten  der  Stoßkraft 
der  Flüsse  spricht  für  das  Vorhandensein  von  Klimaschwankungen. 
Wie    PescK  wohl  zuerst  aussprach,   it-aren   die    Interglacialzeiteu 
durch    ausfurcbende  Talbildung   ausgezeichnet,    die    Glacialzeiteu 
dagegen  durch  AufschQttung.     Selbstverständlich   ist  jedoch  nicht 
ausgeschlossen,    daß    lokal    auch    einmal    örtliche  Ursachen  ver- 
stärkend hinzu  getreten   sein  können. 

BraNCO.  BbYSCHLAG.  ZllflfERMAXN. 


10.    Protokoll  der  Dezember -Sitzung. 

Vcrhamlolt  Berlin,  den  2.  Decembrr  1903. 

Vorsitzender:    Herr  Bkanco. 

Das  Protokoll  der  Noveinbersitzung  wird  verlesen  und  ge- 
neliinigl. 

Der  Vorsitzende  teilt  mit,  daß  das  Mitglied  Herr  Bergwerks- 
direktor ScnwARZENAUER  ZU  Solvayhall  bei  Bernburg,  verstorben 
ist.  Die  Anwesenden  ehren  das  Andenken  durch  Erheben  von 
den  Sitzen 

Als  neues  Mitglied  wird  aufgenommen: 
Herr  Dr.  Th.  Lorenz  zu  Freiberg  i.  S. 

auf  Vorschlag  der  Herren  R.  Beck,   G.  Bobhm   und 
K.   Deningbr. 
Der    Vorsitzende    teilt    mit,    daß   y  ajH   dem   Redaktions- 
nii<:srhnß    der   zu    der  Gesellschaft  iu  jHHlHlltiMMWita  Zeit» 


als  Schriftführer. 
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Schrift  Paläoiitographica  ausgeschiedeu  und  dafür  Herr  Jabkel 
eingetreten  ist. 

Es  werden   dann   die  nea    eingegangenen  Bücher  vorgelegt. 

Hierauf  wurde  zur  Wahl  des  Vorstandes  und  Beirats  für  das 
Jahr  1904  geschritten.      Es  wurden  gewählt: 

a.  in  den  Vorstand: 

Herr  Branco,  als  Vorsitzender. 

Herr  Jabkbl,  I  ^^  stellvertretende  Vorsitzende. 

Herr  Waunschaffe,    I 

Herr  J.  Böhm, 

Herr  Zimmermann, 

Herr  Denckmann, 

Herr  Gagel. 

Herr  Dathe  als  Schatzmeister. 

Herr  Jemtzsch  als  Archivar; 

b.  in  den  Beirat: 

die  Herren  TiETZE-Wien,  Fraas  -  Stuttgart,  Koken -Tübingen, 
Zirkel- Leipzig,  BALTZER-Bern,  Kayser- Marburg. 

Es  sei  hervorgehoben,  daß  sich  für  einige  Stellen  eine  sehr 
weitgehende  Stimmenzersplitterung  bemerkbar  gemacht  hat. 

Herr  W.  WOLFF  sprach  über  einige  geologische  Be- 
obachtungen auf  Helgoland. 

Die  Frage,  ob  in  spät-  und  nachdiluvialer  Zeit  in  Noid- 
deutschland  noch  merkliche  Bodenbewegungen  stattgefunden  haben, 
läßt  sich  sehr  vorteilhaft  an  den  Küsten  unseres  Landes  studieren. 
Für  die  Ostseeküste  sind  durch  Jentzsch  und  Andere,  namentlich 
aber  durch  E.  Geinitz  nicht  unbeträchtliche  Niveauveränderungen 
nachgewiesen.  Auch  für  die  Nordseeküste  fehlt  es  nicht  an  Be- 
weisen. In  dieser  Hinsicht  nimmt  die  weit  vorgeschobene  Insel 
Helgoland  ein  besonderes  Interesse  in  Anspruch,  und  zwar  durch 
zwei  aufallende  Erscheinungen.  Bekanntlich  besteht  Helgoland 
aus  zwei  Nachbareilunden,  der  hohen,  steilumrandeten  Felsinsel  und 
der  niedrigen,  in  ihrem  Schutz  im  Osten  gelegenen  Düne.  Beide 
haben  einen  gemeinsamen  großen  unterseeischen  Sockel,  der  vor- 
wiegend aus  den  Schichten  des  Zechsteinlettens,  unteren  Buntsand- 
steins, Muschelkalkes  und  der  Kreide  vom  Neocom  bis  zum  Senon 
gebildet  wird.  Die  Felsinsel  ist  nichts  als  der  letzte  Rest  einer 
größeren,  der  Abrasion  zum  Opfer  gefallenen  Landmasse.  Sorg- 
fältige Beobachter  wie  Wiesel  und  Lindbmann  haben  das  Maß 
des  KQstenrflckscbrittes  in  neuerer  Zeit  auf  3 — 5  m  im  Jahrhundert 
berechnet. 


> 
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Wenn  man  mit  diesem  Maß  nun  einmal  rückwärts  den  Zeitraum 
berechnet,  den  die  Abrasion  zur  Herausbildung  des  Sockels  der 
Hauptinsel  gebraucht  hat,  so  kommt  man  auf  ca.  15000  Jahre. 
Bedenkt  man,  daß  die  großen  mittelalterlichen  Sturmfluten  und 
die  sicher  vorauszusetzende  ungleiche  Widerstandsfähigkeit  des 
Landes  hin  und  wieder  dies  Tempo  erheblich  beschleunigt  haben 
werden,  so  ermäßigt  sich  die  Schätzung  vielleicht  auf  10000  Jahre. 

Warum  begann  die  Abrasion  nicht  eher? 

Schützende  Klippen  dürften  im  Westen  der  Insel  kaum  vor- 
gelegen haben.  An  dem  Außenrande  der  Abrasionsflächc,  der 
mit  einer  Verwerfung  zusammenfällt,  senkt  sich  der  Meeresboden 
ziemlich  rasch  auf  15 — 20  m  Tiefe,  um  dann  noch  einmal  im 
„bütters  Roig^  auf  5  —  8  m  unter  Seespiegcl  anzusteigen.  Der 
bütters  Roig  besteht  aus  Kreide  und  kann  vielleicht  als  Rest  einer 
schmalen  und  wegen  ihres  weichen  Gesteins  leicht  zerstörbaren 
Vorklippe  aufgefaßt  werden.  Jenseits  derselben  kommt  bald  die 
20  m  Ticfenlinie. 

Es  giebt  nur  zwei  Erklärungen  für  den  späten  Beginn  der 
Abrasion:  entweder  existierte  die  Nordsee  zuvor  nicht,  oder  aber 
Bodenbewegungen  brachten  erst  zu  jenem  Zeitpunkt  das  Gebiet 
um  Helgoland  in  so  tiefe  Lage,  daß  die  bereits  benachbarte  See 
den  Angriff  eröffnen  konnte.  Im  ersten  Fall  könnte  man  im 
Anschluß  an  einzelne  amerikanische  und  skandinavische  Geologen, 
welche  das  Ende  der  Eiszeit  bis  vor  ungefähr  10—15000  Jahren 
heraufrücken,  mutmaßen,  daß  erst  damals  die  Nordsee  das  Inland- 
eis verdrängte  und  diese  Gegend  erreichte.  Allein  es  giubt  Er- 
wägungen, die  dagegen  sprechen.  Die  Renntier-  und  Mammutfundc 
auf  der  Doggerbank  und  die  späte  Eröffnung  des  Kanals  machen 
es  wahrscheinlich,  daß  zwischen  der  Enteisung  des  Nordseebodens 
und  seiner  Einnahme  durch  das  Meer  eine  kurze  Festlandsperiode 
liegt.  Darauf  scheint  mir  auch  die  zweite  hier  zu  besprechende 
Erscheinung  auf  Helgoland  zu  deuten.  Ich  meine  das  seltsame 
Vorkommen  einer  Süßwasserablagorung  5  m  unter  der  See  am 
Grunde  des  Nordhafens  und  bei  den  Klippen  nördlich  der  Düne 
(zwischen  Seile-  und  witt  Kläww-Bru,  zwischen  letzterem  und  der 
Hauptinsel,  sowie  beim  oldc  Höve-Bru).  Hallier^)  und  Lasard-) 
geben  den  Pflanzen-  und  Tierinhalt  dieser  Ablagerung  näher  an. 
Danach  ist  sie  oflcnbar  quartär  und  zwar,  da  sie  unbedeckt  von 
andern  Schichten  liegt,  postglacial.  Da  die  Einsenkungen,  in  denen 
sie  liegt,  sicli  nach  der  offenen  See  verbreitern  und  keine  Reste 
etwaiger   schützender   Riegel    erkennen    lassen,    hinter   denen    sich 

^)  Helgoland  unter  deutscher  Flagge,  Hamburg  1892,  S.  820—331. 
*)  Dioso  Zoitschr.  1869,   S.  574—586. 
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diese  Süß  Wasserbildung  von  Anfang  an  in  so  tiefer  Lage  hätte 
bilden  können,  so  liegt  auch  hier  wieder  die  Annahme  einer  ver- 
hältnismäßig jungen  Landsenkung  nahe.  Es  bliebe  dann  zu  prtifen. 
ob  sich  diese  Senkung  nur  innerhalb  der  auch  jetzt  den  Inselsockel 
umgrenzenden  Hauptverwerfungen  vollzogen  haben  sollte,  oder  ob 
sie,  wie  der  Vortragende  annehmen  möchte,  Teilorscheinung  einer 
umfassenderen  Bodenbewegung  gewesen  wäre. 

Herr  Branco  fragte  den  Vortragenden,  ob  die  tiefe  Lage 
der  erwähnten  Süßwasserschichten  nicht  vielleicht  durch  einen 
lokalen  Einbruch  zu  erklären  sei. 

Herr  Wolff  erwiderte,  daß  dies  allerdings  nicht  ganz  aus- 
geschlossen erschiene,  daß  aber  doch  die  Gesamtheit  der  Er- 
scheinungen auf  eine  Senkung  in  größerem  Zusammenhang  deute. 

(Es  sei  nachträglich  noch  folgende  Bemerkung  gestattet: 
Soweit  die  Süßwasserschichten  im  Skitgatt  lagern,  haben  sie  als 
tiefern  Untergrund  den  in  dieser  Richtung  einfallenden  Gips  des 
Mittl.  Muschelkalks.  Hier  wären  lokale  Einsenknngen  wohl  denkbar. 
Aber  für  die  am  Grunde  des  Nordhafens  ruhenden  Süßwasserschichten 
fällt  diese  Möglichkeit  fort,  da  unter  ihnen  nur  tiefere  Triashori- 
zonte  anstehen.) 

Herr  GAGEL  sprach  über  geologisoho  Beobaohtungen 

anf  Madeira  und  legte  eine  Reihe  von  Proben  der  dort  auf- 
tretendon  juiigvulkanischen  Gesteine  vor,  unter  anderem  Belegstücke 
für  die  dort  sehr  verbreiteten  und  schön  ausgebildeten  Absonderungs- 
erscheinungen an  den  Lavabänken  und  Gängen:  Dünnplattige, 
griffelige,  säulenförmige  und  besonders  kugelig-schalige  Absonderungs- 
formen,  welch  letztere  anscheinend  auf  die  jüngsten  Oberflächen- 
ergüsse bescjjränkt  sind,  da  sie  niemals  in  einem  Profil,  sondern 
immer  nur  an  der  Oberfläche  beobachtet  wurden.  Die  dünnplattig 
abgesonderten  Gesteine  zeichnen  sich  durch  einen  schönen  iiellen 
Ton  aus,  den  sie  beim  Schlagen  mit  dem  Hammer  geben.  Ferner 
wurden  Proben  vorgelegt,  welche  die  außerordentlich  tiefgehende  Zer- 
setzung und  Auslaugung  mancher  Oberflächenergüsse  im  Nordwesten 
der  Insel  zeigten,  die  unter  vollständiger  Erhaltung  ihrer  Struktur 
bis  zu  über  8  m  Tiefe  so  ausgelaugt  sind,  daß  sie  nur  noch  ein 
sehr  geringes  spezifisches  Gewicht  haben  und  man  mit  der  Hammer- 
schneide leicht  Handstücke  herauskratzen  kann.  Da  Proben  des 
normalen  unzersetzten  Gesteins  überhaupt  nicht  mehr  zu  erlangen 
waren,  so  sind  vermutlich  diese  Ergüsse  in  ihrer  ganzen  Mächtig- 
keit zersetzt.  Die  zersetzten  Gesteine  zeigen  eine  gelblich-braune, 
in  seltenen  Fällen  rote  Farbe. 

Eine  andere  sehr  merkwürdige  Erscheinung  wurde  im  Osten 
der  Insel  bei  Canigal   beobachtet.     Dort  finden  sich  mehrere,  in 
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einer  Linie  angeordnete,  kraterartige  Ringe  von  annähernd  kreis- 
förmiger  bis  elHpsoidischer  Gestalt  und  25  bis  100  m  Durchmesser, 
welche  einen  etwas  hervorragenden  Rand  festen  Basaltes  aufweisen, 
der  eine  mehr  oder  minder  deutliche  sphärisch-schalige  Absonde- 
rung zeigt,  während  das  Innere  der  Ringe  vollständig  zu  beau- 
xitartigen  Massen  von  brauner  bis  hellroter  Farbe  umgewandelt  ist. 

Dies  zersetzte  beauxitartige  Gestein  des  Innern  der  Ringe 
läilt  an  ausgedehnten  Stellen  noch  vollständig  die  ursprüngliche 
Struktur,  die  großen  zersetzten  Olivin-  und  Augiteinsprenglinge  etc. 
erkennen,  ist  aber  so  sehr  ausgelaugt,  daß  sich  daraus  bequem 
mit  der  Hammerschneide  Handstacke  herauskratzen  lassen  und 
das  Ganze  nur  noch  ein  sehr  geringes  spezifisches  Gewicht  be- 
sitzt. Dieses  zersetzte  Gestein  zeigt  auf  den  Fugen  und  Klüften 
Ausscheidungen  von  Eisenhydroxyden,  während  die  Spalten  und 
Klüfte  des  die  Ringe  umgebenden  unzersetzten  Basaltes  mit  einer 
weichen,  weißlichen  Masse  —  einem  wasserhaltigen  Thonerdesilicat 
(Myelin?)  —  ausgefüllt  sind.  Die  ganze  Erscheinung  ist  wahr- 
scheinlich durch  Fumarolentätigkeit  zu  erklären. 

Des  weiteren  erwähnte  der  Vortragende  den  in  den  zahl- 
reichen großen  Klippen  sowie  in  manchen  steilen  Talwäuden  so 
schön  zu  beobachtenden  Zusammenhang  zwischen  den  Emptiv- 
gängen  und  den  deckenförmigen  Ergüssen. 


gclblich- 
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schichtete 

Aschen 


Südküste  Madeiras;  bei  Arco  de  Calheta 
(aus  etwa  lüO  m  Entfernung  gezeichnet). 

Ferner  legte  er  Handstücke  der  sogenannten  „Alten 
Gesteine"  vor,  die  am  Grunde  eines  Tales  bei  Porto  da  Cruz 
aufgeschlossen  sind,  und  die  von  Härtung  in  seiner  Beschreibung 
von  Madeira  als  Hypersthenite  erwähnt  und  für  das  alte  Grund- 
gebirge der  Insel  erklärt  wurden.  Diese  Gesteine  sind  nach  den 
Untersuchungen  an  Ort  und  Stelle  offenbar  nicht  das  Grundgebirge, 
auf  dem  die  jungen  Eruptivgesteine  aufgebaut  sind,  sondern  sind 
eine  Intrusion  zwischen  diese  jungen   Gesteine:    sie  werden   allem 
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Anschein  nach  ebenso  von  basaltischen  Gesteinen  unterlagert  wie 
überlagert.  Die  Bänke  des  unterhalb  der  ^alten^  Gesteine  auf- 
tretenden Basaltes  schießen  offenbar  in  den  Berg  ein  und  sind  nicht,  wie 
Hartuno  anzunehmen  scheint,  Reste  eines  über  diese  grobkrystallinen 
Gesteine  herabgeflossenen  Ergusses.^)  Dieser  geologische  Befund 
wurde  durch  die  petrographische  Untersuchung  der  Gesteine,  die 
Dr  FiNCKH  auszuführen  die  Freundlichkeit  hatte,  bestätigt.  Diese 
von  Härtung  als  Hypersthenit  bezeichneten  Gesteine  erwiesen  sich 
als  Essexite,  mithin  als  die  Tiefengesteine,  die  zu  den  deckenförmig 
ergossenen  Trachydoleriten  und  Nephelinbasaniten  gehören.  Außer 
diesen  im  Schichten  verband  beobachteten  Gesteinen  wurde  an 
dieser  Stelle  noch  ein  Gerolle  gefunden,  dessen  Anstehendes  weiter 
oberhalb  sein  muß,  aber  nicht  aufgefunden  werden  konnte,  und 
das  sich  bei  der  Untersuchung  als  ein  den  Alkaligraniten  nahe- 
stehendes Gestein  mit  einem  Gehalt  an  Natronhornblenden  (Arved- 
sonit  und  Katophorit)  erwies.  Ein  Splitter  des  „Hypersthenits" 
von  der  Soca  bei  Porto  da  Cruz,  welches  Gestein  der  Vortragende 
nicht  selbst  an  Ort  und  Stelle  beobachtet,  sondern  von  Herrn 
Pater  Schmitz  in  Funchal  aus  der  Sammlung  des  dortigen  Seminars 
erhalten  hatte,  erwies  sich  bei  der  mikroskopischen  Untersuchung 
als  Sodalithsyenit.  Demnach  tiitt  auch  hier,  wie  in  Montana  und 
im  böhmischen  Mittelgebirge,  Sodalithsyenit  mit  Essexiten  verge- 
sellschaftet auf.  Sowohl  alle  diese  Tiefengesteine,  als  auch  ein 
Teil  der  an  den  verschiedensten  Stellen  der  Insel  auftretenden 
traohydoleritischen  und  basanitischen  Ergußgesteine  zeichnen  sich 
durch  einen  mehr  oder  minder  großen  Gehalt  an  Natronhornblenden 
(Katophorit)  aus. 

Eine  ausführlichere  Arbeit  über  diese  Gesteine  und  ihren 
Zusammenhang  mit  den  Ergußgesteinen  auf  Grund  genauer  chemischer 
und  mikroskopischer  Untersuchungen  wird  demnächst  gemeinsam 
von  dem  Vortragenden  und  Herrn  Dr.  Finckh  veröflfentlicht  werden. 


*)  In  einer  früheren  Arbeit:  Die  geologischen  Verhältnisse  der 
Inseln  Lanzarote  und  Fuerventura  (Neue  Denkschriften  der  allgemeinen 
Schweizerischen  Gesellschaft  für  die  gesamten  Natunivissenschaften. 
Zürich  ]8?>7)  drückt  sich  Härtung  viel  unjfezwunpener  und  klarer 
aus  über  das,  was  er  bei  Porto  da  Cruz  auf  Madeira  beobachtet  hat, 
als  in  dem  Werke  über  Madeira  selbst.  Dort  sajrt  er  ganz  klar 
(S.  63):  „Auf  Madeira  trifft  man  sogar  im  Norden  der  Insel  bei  Porto 
da  Cruz  an  verschiedenen  Ortlichkeiten  Syenite  inmitten  von 
Agglomeratschichten  und  Hasaltlagern",  und  an  einer  späteren 
Stelle  spricht  er  von  einer  Syenitschicht  von  220  P'uß  Mächtigkeit, 
unterhalb  und  oberhalb  welcher  Lager  eines  dunkeln  schwarzen 
Hasaltes  anstehen.  Oflenbar  hat  Härtung  die  Verhältnisse  ganz 
richtig  beobaditet,  und  es  ist  ihm,  der  so  bescheiden  erklärt,  daß  er 
ursprünp:lich  nicht  Fachgelehrter  gewesen  wäre,  von  den  Petrographen 
in  der  Heimat  seine  richtige  Beobachtung  umgedeutet  worden,  da  man 
damals  junge  Tiefengesteine  noch  nicht  kannte. 
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Herr  Keilhack  wies  auf  die  große  Analogie  hin.  die  zwischen 
Madeira  und  Island  besteht  insofern,  als  auch  von  der  isländischen 
Sudküste  kristalline  Gesteine  von  Gabbro-,  Granit-  und  Diabas- 
artigem  Aussehen  bekannt  sind,  die  bisher  für  ein  älteres  Grund- 
gebirge der  Insel  gehalten  wurden,  in  Wirklichkeit  aber  wohl 
auch  nur  eine  Tiefenfacies  der  Oberflächenergüsse  darstelleo. 
Dagegen  endigen,  im  Gegensatze  zu  den  von  Dr.  Gagel  geschil- 
derten Verhältnissen  Madeiras,  die  zahllosen  Basaltgänge  Islands 
nicht  in  einer  Decke,  sondern  durchsetzen  das  gesamte, 
im  Norden  und  Osten  800 — 1200  m  mächtige  Basaltdeckensystem 
der   Insel. 

Herr  Kaiser  erinnerte  im  Anschlüsse  an  diese  Ausff&hrungen 
an  die  bekannte  kugelige  Absonderung  der  Basaltlava  der  Käse- 
grotte bei  Bertrich,  bei  der  es  sich  um  eine  primäre  kugelige  Bildung 
durch  das  Zusammenwirken  von  prismatischer  und  plattiger  Ab- 
sonderung handele,  die  nicht  während  des  Fließens,  sondern  bei 
dem  Abkühlen  des  Gesteins  nach  Beendigung  der  Vorwärtsbewe- 
gung des  Lavastromes  eintrat.  —  Die  von  dem  Vortragenden 
vorgelegten  Kugelschalen  scheinen  mit  diesen  primären  Kugel- 
bildungen nicht  identisch  zu  sein.  Sic  sind  vielleicht  mit  den 
kugeligen  Verwitterungsprodukten  zu  vergleichen,  die  wir  auch 
bei  mitteldeutschen  Basalten  finden.  Diese  zerfallen  dort,  wo  eine 
rasche  Verwitterung  einsetzt,  wie  z.  B.  auf  der  Steinbruchshalde, 
zu  kugeligen  Gebilden,  unbekümmert  darum,  wie  die  Stücke  aas 
den  Basaltsäulen  herausgeschlagen  sind.  Eine  primäre  kugel- 
schalige  Anordnung  der  einzelnen  Gemengteile  in  diesen  Stücken 
ist  bisher  nicht  beobachtet.  —  Wenn  auch  die  niittel<leulschen 
Basalte  nicht  überall  die  intensive  Verwitterung,  wie  die  bei  Cani<;al 
auf  Madeira  an  den  eigentümlichen,  elliptisch  geformten  Stellen 
zeigen,  so  ist  doch  stellenweise  eine  ähnliche  Zersetzung  beob- 
achtet worden.  Dabei  ist  in  gleicher  Weise  die  Struktur  des 
basaltischen  Gesteines  erhalten.  Plagioklas,  Olivin.  Augit  u.  s.  w. 
sind  noch  zu  erkennen,  sodaß  unter  dem  Mikroskope  die  wohl 
erhaltene  Struktur  des  Basaltes  auffällt.  Erst  zwischen  ge- 
kreuzten Nicols  sieht  man,  daß  sämtliche  Mineralien  in  eine 
scheinbar  isotrope  Masse  umgewandelt  sind,  in  der  nur  stellen- 
weise kleine  Schüppchen  aufleuchten.  Nur  hie  und  da  zeigt 
sich  Aggregatpolarisation.  Die  chemischen  Untersuchungen  er- 
gaben, daß  es  sich  bei  dieser  Verwitterung  um  eine  ähnliche 
Umsetzung  handelt,  wie  bei  der  Lateritbildung  in  den  Tropen, 
also  um  eine  Anreicherung  an  Aluminiumhydroxyden.  Ähnliche 
Erscheinungen  zeigen  sich  in  den  Beauxitbildungen  des  Wester- 
waldes  und  Vogelsgebirges,  welche  Bildungen  schon  M.  Bauer 
eingehend    mit    der   Lateritbildung  verglichen  hat.     Es   ist  wahr- 


■^ 
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scheioHch,  daß  diese  scharf  gegen  das  frische  Gestein  absetzende 
Verwitterung  von  Spalten  aus  einwirkte  und  auf  Thennalwasser 
zurückzuführen  ist.  Neben  mitteldeutsclien  Basalten  zeigen  auch 
Diabase  (z.    B.  im  thüringischen   Vogtland)  gleiche   Umsetzungen. 

Herr  Finckh  bemerkt  bezüglich  der  von  dem  Vortragenden 
erwähnten  kouzcutrisch-schalig  abgesonderten  Gesteine,  daß  alle 
diese  Vorkommnisse  eine  ähnliche  Zersetzung  unter  Bildung  von 
Tonerdehydraten  erlitten  haben,  wie  Herr  Kaiser  von  mittel- 
deutschen Basalten  anführt.  Nur  sind  bei  diesen  Gesteinen  von 
Madeira  die  Pyroxene  und  der  Olivin  von  der  Umwandlung  noch 
nicht  ergriflfen.  Er  vergleicht  die  von  dem  Vortragenden  er- 
wähnten, kraterartigen  Gebilde  mit  der  Solfatara. 

Sowohl  die  Bildung  der  beauxitartigen  Massen  im  Innern 
der  kraterartigen  Ringe,  als  auch  die  Umwandlung  der  erwähnten 
kugelschaligen  Basalte  führt  er  auf  die  Wirkung  von  Furaarolen- 
gasen  zurück. 

Herr  Zimmermann  möchte  die  kugelschalige  Ablösung  der 
besprochenen  zersetzten  Basalte  nach  den  vorgelegten  Proben 
nicht  unbedingt  für  piimär,  d.  h.  bei  der  Erstarrung  vorgebildet 
erachten,  sondern  für  eine  sekundär,  nämlich  durch  den  Gang  der 
Verwitterung  oder  Zersetzung  erzeugte  Erscheinung.  Wenn  ein 
Gestein  von  Klüften  und  Kissen  kreuz  und  quer  durchsetzt  ist, 
—  seien  das  nun  bei  der  Abkühlung  entstandene  Kontraktions- 
risse, oder  seien  es  tektonisch  oder  sonstwie  entstandene  Dia- 
klasen  — ,  so  dringen  die  Atmosphärilien  oder  ebenso  die  Fumarolen- 
gase  von  diesen  Rissen  aus  in  das  Innere  der  durch  sie  um- 
grenzten Polyeder  verwitternd  oder  zersetzend  vor,  und  zwar 
ebenso  sprunghaft  und  mit  scharfen  Grenzen  gegen  den  noch  nicht 
angegriffenen  Kern,  wie  das  bei  den  Mineral-Pseudomorphosen  all- 
bekannt ist;  und  jedem  Sprung  entspricht  im  allgemeinen  eine 
Schale.  Diese  Schalen  schmiegen  sich  außen  noch  in  ihrer 
Richtung  der  Polyederumgrenzung  an,  bekommen  aber  sehr  bald 
abgerundete  Kanten  und  nähern  sich  gegen  innen  immer  mehr 
einer  regelrechten  Kugelform.  Diese  konzentrisch  -  kugelschalige 
Verwitterung  ist  an  Eruptivgesteinen,  besonders  an  basischen, 
schon  vielfach  beobachtet  worden,  so  auch  vom  Redner  sehr  häufig 
und  schön  an  thüringischen  Kersantiten  und  an  deutlich-körnigen 
Diabasen  der  paläo-  wie  der  mesovulkanischen  Zeit  und  ebenso  an 
Basalten;  und  sie  ist  darum  auch  vielfach  als  eine  den  Eruptivge- 
steinen ausschließlich  eigene,  mit  deren  Erstarrung  zusammenhängende, 
mindestens  dabei  vorgebildete  Erscheinung  betrachtet  worden. 

Daß  diese  Verallgemeinerung  nicht  richtig  ist,  dafür  muß 
Wühl    als    vollgültiger  Beweis  gelten,   daß  auch  viele  Sedimente, 
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so  z.  B.  manche  Grauwacken  und  Aschen-Taffe  in  Thüringen,  so- 
gar eine  grobstückige,  vom  Redner  bei  Beraon  in  Böhmen  beob- 
achtete Diabastuffbreccie,  ferner  viele  Schiefertone  und  Tonschiefer 
(unter  anderem  der  Ginetzer  Paradoxidenschiefer  nach  gefälliger 
Mitteilung  von  J.  J.  Jahnj  dieselbe  polyedrische  Zerklüftung 
mit  konzentrisch  •  kugelschaliger  Verwitterung  der  einzelnen 
Polyeder  aufweisen.  Manche  thüringische,  polyedrisch  scharf- 
kantig zerklüftete  Tonschiefer  zeigen  nur  eine  konzentrisch- 
schalige  Farbeninfiltration  der  einzelnen  angewitterten  Polyeder. 
Ein  gleichartiger  Vorgang  ist  endlich  auch  die  konzentrische  Ab- 
sonderung innerer  Zylindei-flächen,  die  sich  in  vielen  ßohrkernen 
bei  Diamant- Kronenbohrungen  im  Verlauf  weniger  Stunden  aus- 
bildet und  z.  B.  in  dem,  unter  dem  wenig  zutreffenden  Namen 
„  Salzton ^  bekannten,  die  Decke  der  norddeutschen  Zecbstein- 
Kalisalze  bildenden  dunklen  Mergelschiefer  oft  recht  schön  zu 
beobachten  ist;  sie  beruht  hier  auf  der  von  der  zylindrischen 
Außenfläche  des  Bobrkerns  nach  innen  vorschreitenden  Auslaugung 
der  Salze  durch  die  umgebende  Spüllauge. 

Gegenüber  dieser  besprochenen  nachtraglichen  Kugelschalen- 
bildung an  Eruptivgesteinen  durch  Verwitterung,  muß  als  eine 
ursprüngliche,  bei  der  Erstarrung  gebildete  diejenige  Kugelschalen- 
struktur gelten,  welche  unter  anderem  an  thüringischen  dichten, 
mehr  oder  minder  mandelreichen  Diabasen  des  Mittel-  und  Ober- 
devons sehr  häufig  und  schön  zu  beobachten  und  von  Dathe, 
von  LiBBE  und  von  mir  beschrieben  ist  und  durch  konzentrisch- 
schalige  Anordnung  der  Mandeln  in  den  bis  über  2  m  großen 
Kugeln  gekennzeichnet  wird,  die,  ihrerseits  eng  aufeinander  liegend, 
30   und    mehr   Meter  mächtige   Lager  zusammensetzen  könnend) 

Es  wäre  wichtig  festzustellen,  ob  an  tertiären  und  rezenten 
Laven  diese  selbe  Kugelschalcnstruktur  vorkommt,  und  wie  man 
sicli  da  den  Zerfall  des  Lavastronis  in  einzelne  Kugeln  und  wie 
deren  Fortbewegung  zn  denken  hat.  um  zu  erklären,  daß  bei  der 
Erstarrung  die  Gasblasen,  welche  die  Mandelräume  bildeten,  nicht 
bloß  nach  oben,  sondern  aucli  —  der  Schwere  entgegen  —  nach 
unten  zu  entweichen  versuchten. 

Herr  JENTZSCH  sprach  über  die  Verbreitung  der  Bern- 
stein  führenden   „blanen   Erde",    veranlaßt    durch    eine 

Brunnen-Versuchsbohrung  bei  Nuskern .  welche  diese  Erde  zu- 
fällig neu  erschlossen  hat.  Bekanntlich  ist  der  echte  Bernstein 
auf  ein  scharf  begrenztes  Gebiet  beschränkt,  als  dessen  Kern 
das  Ostseebecken  zu  bezeichnen  ist. 


»)  Vergl.  darüber  z.  B.    diese  Zeitschr.  LIV,    1902,   S.  889—391 
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Alle  bernsteinähnlichen,  außerhalb  dieses  Gebietes  aaf  natür- 
licher Lagerstätte  gefandeiien  Stocke  zeigen  chemische  oder 
physikalische  Abweichungen,  weshalb  wir  den  echten  Bernstein 
als  „  Ostseebernstein ^  zu  unterscheiden  haben.  Conwkntz  und 
Helm  haben  für  denselben  den  Sondernamen  Succinit  vorgeschlagen. 
Der  Unterschied  ist  so  deutlich,  daß  es  Helm  gelang,  gewisse, 
in  alten  Kulturstätten  Asiens  und  des  Mittelmeergebiets  gefundene 
Stücke  mit  aller  Bestimmtheit  als  echten  Bernstein  zu  erkennen 
und  darnach  uralte  Handelsbeziehungen  zum  Ostseegebiete  nach- 
zuweisen Der  wahrscheinlich  in  eocäner  Zeit  gebildete  Ostsee- 
Bernstein  findet  seine  älteste  bekannte  Lagerstätte  im  marinen 
Unteroligocän  des  Samlandes,  welches  aus  Grünsanden  und  Grfin- 
erden  aufgebaut  wird.  In  einer  dieser  Grünerdebänke  ist  der 
Bernstein  zu  bauwürdiger  Menge  angereichert.  Das  ist  die  als 
„blaue  Erde"  weithin  bekannte  Schicht.  In  geringer  Menge 
findet  sich  der  Bernstein  auch  in  anderen  Tertiärschichten;  so 
westwärts  bis  in  das  Miocän  des  Nordseebeckens  ^)  und  südost- 
wärts  im  Unteroligocän  bis  nach  Kiew  und  Charkow.^)  Aber 
die  eigentliche  anstehende  blaue  Erde  ist  auf  das  Samland  be- 
schränkt; eine  große  Scholle  derselben  ist  im  Diluvium  bei  Ebers- 
walde in  der  Mark  eingebettet.^)  Dies,  wie  die  bernst einführenden 
Aufschlüsse  in  Westpreußen  ^)  und  der  allgemeine  Zusammenhang 
der  oligocänen  Meeresschichten  scheinen  darauf  hinzudeuten,  daß 
auch  die  blaue  Erde  einst  westwärts  fortsetzte,  ehe  sie  zerstört 
wurde,  um  jene  großen  Mengen  Bernstein  zu  liefern,  welche  im 
Diluvium  Norddeutschlands  westwärts  bis  Holland,  südwärts  bis 
Sachsen  und  Schlesien  vorkommen.  Denn  die  Verbreitung  des 
Bernsteins  auf  diluvialer  Lagerstätte  reicht  nach  Westen  und 
Süden  soweit,  wie  die  nordischen  Geschiebe  (also  bis  Cromer  in 
England),  und  in  Rußland  ostwärts  soweit,  als  die  Bewegungs- 
richtung der  Diluvialgeschiebe  über  tertiäre  Lagerstätten  desselben 
hinwegführte. 'O  Ungezählte  alluviale  Lagerstätten  sind  aus  Um- 
lagerung  dieser  diluvialen,   wie  der  tertiären  entstanden. 

*)  Vergl.  L.  Meyn,  Der  Bernstein  der  norddeutschen  Ebene  an 
2.,  3.,  4.,  5.  u.  6.  Lagerstätte.    Diese  Zeitschr.  XXVIIL  1876  S.  171—198. 

*)  SoKOLOw  u.  Armaschewsky,  Excursion  au  Sud  de  la  Russie. 
Guide  des  excursions  du  VIT.  Congr^s  geolog.  international.  XXI. 
St.  Pctersbourg.    1.897. 

•)  Remele,  Über  das  Auftreten  einer  diluvialen  Bernstein-führen- 
den Schicht  bei  Neustadt-Eberswalde.  Diese  Zeitschr.  XX\TI.  1875. 
S.  710. 

*)  WoLFF,  Jahrb.  K.  Preuß.  geol  L.-A.  f.  1898  S.  CCLVID  — 
CCLIX  und  Jentzsch,  Ebenda  f.  1900  S.  LXXXII-LXXXIII. 

**)  KOPPEN,  Vorkommen  des  Bernsteins  in  Rußland.  Journal  des 
Russischen  Unterrichts-Ministeriums  1893.  No.  8  S.  301—842  u. 
Petermann's  geographische  Mitteilungen  1893   S.  249—253.    Die  auf 


—     124      - 

Die  echte  blaue  Erde  ist  selbst  im  Samlandc  nicht  überall 
verbreitet.  Von  Brüsterort,  der  Nordwestecke  desselben,  kennt 
man  sie  ans  Zaddachs  Profiliernngen  am  Nordstrande  des 
Samlandes  ostwärts  bis  zur  Rantauer  Spitze  bei  Neukuhren 
(bezw.  Rantau  und  Alknicken),  und  am  samländischen  West- 
strande von  Brttsterort  südwärts  bis  Kraxtepellen  und,  unter  den 
Meeresspiegel  *  hinabsinkend,  in  Schächten  bezw.  verschütteten 
Tagebauten  bei  Palmnicken  und  darüber  hinaus  in  Bohrlöchern. 
In  der  südlichsten  dieser  Bohrungen  bei  Nodems  liegt  die  blaue 
Erde  etwa  28  m  unter  dem  Meeresspiegel,  während  dieselbe 
an  der  Nordgrenze  der  Nodemser  Feldmark  etwa  27  m  tiefer, 
nämlich  55  m  unter  dem  Meeresspiegel  liegt,  also  Mulden  und 
Sättel  bildet.  Im  Innern  des  Samlandes  war  die  blaue  Erde 
durch  fiskalische  Bohrungen  ^)  zwar  in  Markehnen  bei  Thierenberg 
sowie  näher  der  Küste  zu  Nortyckeu*)  und  in  der  Warnicker 
Forst')  und  durch  Privatbohrungeu  zu  Dorbnicken  bei  46.0  bis 
48.5  m  Tiefe  wiedergefunden  worden.  Aber  die  dadurch  nach- 
gewiesene Flächenverbreitung  umfaßt  nur  etwa  300  Geviert- 
kilometer. 

Bei  der  planmäßigen  Ansammlung  und  geologischen  Durch- 
bestimmung aller  erreichbaren  Schichtenproben  der  für  Zwecke 
der  Wassergewinnung  abgeteuften  Tiefbohrungen,  welche  Vortr. 
in  seiner  Eigenschaft  als  Direktor  des  ostpreußischen  Provinzial- 
museums  bezw.  der  geologischen  Sammlungen  der  physikalisch- 
ökonomischen  Gesellschaft  in  den  Jahren  1875  —  1899  durch- 
führte, war  es  ihm  zwar  gelungen,  eine  nicht  unerhebliche 
Zahl  von  BohraufschlUssen  der  als  unteroligocän  bekannten  Grün- 
sande und  Grünerden  nachzuweisen^).  Doch  nur  wenige  der- 
selben zeigten  berusteinführende  blaue  Erde,  nämlich  Pollwitten 
und  Neuhausen.     Beide  IVofile   hat  Vortr.  früher  beschrieben*'*). 

der  begleitenden  Karte  außerhalb  dieser  Linie  angegebenen  Fundpunkte 
sind  zwar  sehr  vereinzelt,  lassen  aber  docli  erkennen,  daß  die  ursprüng- 
liche Verbreitung  des  Bernsteins  sich  auch  ostwärts  von  der  Eismeer- 
küste des  europäischen  Rußlands  bis  hinein  nach  Sibirien  erstreckt, 
ohne  indessen  zu  bauwürdigen  Lagern  zu  führen. 

*)  Berendt  u.  Jentzsch:  Neuere  Tiefbohrungen  in  Ost-  und 
Westpreußen  östlich  der  Weichsel.  Jahrb.  k.  Preuß.  geolog.  L.-A.  f. 
1882  S.  325  —  403. 

*)  Berendt,  Vorarbeiten  zum  Bernsteinbergbau  im  Samlande. 
Schriften  pbysik.  ökon.  Gesellsch.  XIIL    1872   S.  138-146. 

*)  Jentzsch,  Geognost.  Durchforschung  der  Provinz  Preußen. 
Ebenda     XVIII.   1877    S.  241—244. 

*)  Jentzsch,  Der  vordiluviale  Untergrund  des  nordostdeutschen 
Flachlandes.  Jahrb.  k.  Preuß.  geolog.  L.-A.  f.  1899  S.  266-285  mit 
Karte  in  1  :  U)CK)()()0. 

*)  Derselbe,  Der  tiefere  Untergrund  Königsbergs.  Ebenda  f.  1899 
S.  1  —  172,  speziell  S.  40  und  42-43. 
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Am  letzteren  Orte  ist  das  OligocAn  unter  Miocäii  getroffen,  und 
von  Kreideformation  untertenft. 

Die  Lage  der  genannten  Orte  zeigt  folgendes  Übersichts- 
kärtchcn,  in  welchem  die  Tages-  und  Bohr-Aufschlasse  mit  blauer 
Erde  durch  dicke  schwarze  Punkte  bezw.  Flächen,  diejenigen 
sonstiger  ünteroligocänschichten  dnrcli  schräge  Schraffen  be- 
zeichnet sind. 

Die  Bohrung  Neuhausen  ist  am  dortigen  Bahnhof  der  Eisen- 
bahn Königsberg-Labiau  im  Jahre  1890  durch  Herrn  Bohrunter- 
nehmer E.  BiESKB  auf  der  Höhe  +  24.48  m  NN  abgeteuft, 
wo  die  geologische  Karte  oberen  Geschiebemcrgcl  angibt.  Dort 
fand  sich  im  Ganzen  26  m  Diluvium  über  32  m  Tertiär.  Leider 
lagen  mir  aus  letzterem  nicht  mehr  als  5  Proben  vor.  welche 
das  Tertiärprofil  nur  lückenhaft  erkennen  lassen. 


^Kunsches  Haff 


{^a(mni 


^fißaCXu». 


r^^^ut^nUO 


Frisc\^«* 


Oligocän    mit  Oligocän  ohne 

Bernsteinführender     Bemsteinreiche 
Blauer  Erde  Erde 

Übersichtskärtchen  des  Samlandes    1  :  600  000. 

Immerhin  ließen  sich   bestimmen 
bei  'JO. 0  —  26.5  m  kalkfreier  Quarzsand  |  miocäne 

darunter:    brauner  Letten       I     Braunkohlenbildnng. 
Lettenartige  Schichten  (ohne  Probe)  bis  36.5  m   Tiefe. 


Oligocän. 


"^ 
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Aus    36.5   m  Tiefe:    Kalkfreie  Grfliierde    mit 
Bernstein,  also  ^ blaue  Erde''    .... 

Aas    41 — 58  m    Tiefe:    Kalkfreie    GrQnerde 
ohne  Bernstein,  also  „wilde  Erde^      .     . 
Darunter  3  m  Grflnerdemergel   des  Senon   bei  58 — 61   m  Tiefe. 

Das  Oligocän  ist  also  dort,  soweit  die  Proben  erkennen 
lassen,  mindestens  22  ro,  höchstens  31  m  mftchtig  and  befindet 
sich  in  seiner  normalen,  für  das  Samland  typischen  Zwischen- 
lagerung  zwischen  Mioc&u  and  Senon,  wobei  es  auffällt,  daü 
Grttnsande  völlig  fehlen. 

In  Pollwitten  fehlt  das  Miocän,  welches  dort  wol  durch 
Erosion  zerstört  ist.  Der  Bohrpunkt  liegt  etwa  28  m  Qber  dem 
Meere.  Unter  22  m  Diluvium  folgen  unmittelbar  47  m  Oligocfin 
und  unter  diesem   72  m  Kreideformation. 

Die  Zerstörung  des  Miocän  hat  in  Pollwitten  auch  die 
hängendsten  Schichten  des  Unteroligocäns  hin  weggenommen.  So 
entfallen  in  Pollwitten  von  den  47  m  Oligocän  nur  20  m  auf 
den  Rest  der  eigentlichen  samländischen  „ Bernsteinformation ^ 
und  darunter  27  m  auf  einen  kalkfrcien  hellgrauen  ^GrQnton^, 
welcher  dem  „grauen  Letten**  entspricht,  der  in  und  um  Königs- 
berg die  „Bernsteinformation''  von  der  kalkhaltigen  Kreideformation 
trennt.  Das  Tertiärprofil  von  Pollwitten  Inutet,  kurz  zusammen- 
gefaßt: 
2  m   feiner  Grünsand; 

2  m    „blaue  Erde",  d.  h.  Grüiierde  mit  Bernstein; 

13   m   GrUnsand  mit   GrUncrdelagcu  und    mit    Pliosphoritknollen; 

3  m  Grünerde; 

27  m  „grauer  Letten". 

Der  Aufschluß  Pollwitten  ist  um  so  wichtiger,  als  das 
zwischen  diesem  und  der  Bernsteingräbcrei  Palmnicken  früher  ab- 
geteufte fiskalische  Bohrloch  Geidau  zwar  Oligocän  und  geringe 
Spuren  von  Bernstein,  aber  keine  eigentliche  „blaue  Erde"  ge- 
troffen hatte. 

Wie  Pollwitten  nach  Süden,  so  erweitert  nuim)chr  Nuskcrn 
nach  Osten  das  Verbreitungsgebiet  der  blauen  Erde  erheblich. 

Der  Bohrpunkt  liegt  5.6  Kilometer  SO  des  Cranzer  See- 
bades dicht  links  des  Weges  von  Nuskern  nach  Schulstein,  nahe 
südöstlich  der  auf  Bkrendts  geologischer  Karte  der  Provinz 
Preußen,  Sektion  Königsberg,  verzeichneten  Bledauschen  Wind- 
mühle. Die  Meereshöhe  kann  nach  den  Höhenlinien  des  topo- 
graphischen   Meßtischblattes  auf  etwa   +    7   m  geschätzt    werden 

Inbczug  auf  die  geologische  Karte  ist  zu  berichtigen,  daß 
das  bei  Schulstein,  Blcdan  und  Cranz  flächenhaft  verzeichnete 
„Untere  Diluvium"  nach  heutiger  Auffassung  dem  Oberen  Diluvium 
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zuzurechnen  ist.  Der  am  Bohrpunkte  verzeichnete  untere  Diluvial- 
sand wurde  von  der  Bohrung  nicht  gctroifen.  Letztere  wurde 
zwecks  Aufsuchung  wasserführender  Schichten  behufs  Versorgung 
des  Seebades  Cranz  als  eine  von  20  derartigen  Bohrungen  im 
Auftrage  der  Firma  Schäwen  ausgeftkhrt.  Die  mir  vorliegenden 
Schichtenproben  ergeben,  ergänzt  durch  das  Bohrregister  des 
Bohrobmannes,   folgendes  Profil: 

0.8  m  Geschiebemergel bei      0— -  0.8    m  Tiefe 

8.1  m   kalkfreien    Quarzsand,    in     ein- 
zelnen    Schichten  durch  Braun-    ^     0.8 —  8.9     m    „ 
kohlenstuub  dunkel  gefärbt  .     . 

0.4  m  grauen  Letten „     8.9 —  9.2     m    „ 

7.8  m   Gronsaud    mit  groben  Quarzen.L^.   gg-H.O     n, Tiefe 
ZU  Unterst  mit  erdigen  Lagen   .| 

1.0  m   „blaue  Erde**  mit  Bernstein      .    „   17.0—18.0     m    „ 

3.1  m   lebhaft  grün  gefärbte  Grünerde  ,   18.0—21.1     m    „ 
9.8  m   Geschiebemergel „  21.1  — 30.18  m     „ 

Da  von  dem  tieferen  Geschiebemergel  drei  verschiedene, 
unverkennbare  Proben  vorlagen,  so  ist  garnicht  zu  zweifeln.  daH 
hier  eine  jeiier  zahllosen  großen  Schollen  im  Diluvium  getroffen 
worden  ist,  die  als  eine  20.3  m  mächtige  Reihe  kalkfreier  Tertiär- 
schichten mitten  zwischen  kalkhaltigen  Diluvialschichten  durch- 
sunken  wurde. 

Daß  in  dieser  Scholle  fünf  verschiedene  Tertiärschichten  in 
normaler  Reihenfolge  übereinander  liegen,  hat  nichts  Auffälliges; 
denn  in  noch  großartigerem  Maßstabe  hat  dies  Vortr.  beispiels- 
weise bei  Osterode  ^)  beobachtet,  wo  in  einer,  durch  vier  Bohrungen 
durchsunkenen,  30  m  mächtigen  Scholle  Miocän,  Oligocän  und 
Kreide  in  der  richtigen  Reihenfolge  übereinanderliegen. 

Auch  das  Nuskerner  Tertiärprofil  können  wir  mit  dem  sam- 
landischen  Normalprofil  verbinden.  •  Es  fehlt,  wie  zu  erwarten, 
der  unterste  Sand  der  samläudischen  Braunkohlenformation.  Der 
graue  Letten  kann  Zaddachs  „unterem"  oder  „mittlerem  Letten" 
verglichen  werden.  Der  grobe  Grünsand  über  der  blauen  Erde 
ist  bei  Nuskern  auf  etwa  die  Hälfte  seiner  bei  Rauschen  beob- 
achteten Mächtigkeit  herabgesunken,  was  nicht  weiter  auffällt. 

Dieses  20  m  mächtige  Stück  Tertiär  ist  zwar  aus  seinem 
Znsammenhange  losgerissen.  Da  aber  nach  allem,  was  wir  über 
diluviale  Eisbewegungen  wissen,  eine  Verschiebung  der  Schollen 
von  Norden  oder  Nordosten  her,  nicht  von  Westen  her  anzu- 
nehmen ist,  so  folgt,  daß  einst  die  blaue  Erde  ostwärts  mindestens 

')  IJericht  über  die  Venvaltung  des  geologischen  Provinzial- 
iimseums  im  Jahr«  1891.  Sitz.  -  Ber.  Physikal.  Ökonom.  Ges.  1891. 
S.  70-77. 
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bis  Naskeru  reichte,  d.  b.  mindestens  16  km  ösUicber,  als  bisber 
bekannt  war. 

Das  Vorkommen  ist  um  so  merkwürdiger,  als  —  wie  auch 
die  Karte  vom  vordiluvialen  Untergmnde  des  nordostdeutschen 
Flachlandes  erkennen  läßt  —  in  der  Nachbarschaft  Kreide- 
formation mehrfach  unmittelbar  unter  Diluvium  erbobrt  wurde. 
So  9  km  SSO  von  Nuskern  in  Oberförsterei  Fritzen  bei  62.5  m 
unter  Tage  oder  etwa  45  m  unter  dem  Meere  und  5  km  NW 
von  Nuskern  bezw.  6  km  N  von  Nuskern  in  und  beim  Seebade 
Cranz.  Von  24  Wasserbohrungen  in  und  bei  Cranz  erreichten 
8  die  Kreideformation  in  den  geringen  Tiefen  von  17.1  m  bis 
20.8  m  unter  der  Oberfläche,  welche  letztere  freilich  nur  wenige 
Meter  (etwa  3  bis  4  m)  über  dem  Meeresspiegel  liegt.  Die 
Kreide  wurde  mit  138  m  Mächtigkeit  noch  nicht  durchsunken. 
Sie  ist  also  dort  keine  Scholle,  liegt  für  ostpreußische  Verhält- 
nisse ungewöhnlich  nahe  der  Oberfläche  (nämlich  noch  näher  als 
in  Tilsit^)  und  grenzt  mit  fast  ebener  Fläche  an  das  Hangende. 
Dieses  unmittelbare  Hangende  ist  in  sechs  Fällen  Dilaviam;  in 
einem  Falle  ist  es  wegen  Mangels  der  Schichtenproben  anbekannt; 
und  nur  in  einem  Falle,  nämlich  in  der  im  Jahre  1896  durch 
Herrn  L.  Dost  ausgeführten  Brunnenbohrung  Kirchenstraße  4, 
wurde  zwischen  Diluvium  und  Kreide  etwas  Oligocäu  getroifeD. 

Nach  den  vom  Vortragenden  untersuchten  Schichtenprobea 
ward  dort  unter  typischem  grauen  Geschiebemergel  des  Diluviums 
bei  16.5  m  bis  19.7  m  Tiefe  Oligocän,  also  2.9  m  mächtig,  und 
darunter  bis  31  m  Tiefe  Senon  getroffen.  Das  Oligocän  gliederte 
sich,  wie  folgt: 

1.5  m  Grünerde;    kalkfrei,   nur   durch 

Nachfali  spurenhaft  brausend     .    bei   16.5  —  IS.Om; 
1.5  m  kalkfreie,  lebhaft  grüne  Grünerde     ^     18.0—19.4  m. 

In  diesem  bescheidenen  Reste  erblicken  wir  die  Verti-eter 
der  beiden  tiefsten  Schichten  der  Tertiärscholle  von  Nuskern. 
Daß  in  der  Grünerde  der  Cranzer  Wasserbohrung  s.  Z.  kein 
Bernstein  beobachtet  wurde,  darf  bei  der  Kleinheit  einer  gewöhn- 
lichen Bohrprobe  nicht  Wunder  nehmen.  Dieser  kleine  Rest  be- 
stätigt aber  die  .\uffassung,  daß  die  Scholle  von  Nuskern  nicht 
allzu  weit  verschoben  sein  dürfte,  daß  vielmehr  die  in  derselben 
durchbohrten  Tertiärschichten  einst  in  nächster  Nähe  angestanden 
haben. 

Noch  weiter  bestätigt  wird  dies  dadurch,  daß  eine  der 
Cranzer  Wasserbohrungen    etwa  1700  m  WSW  vom  Herrenbade 

*)  In  Tilsit  wurde  die  Kreideforination  in  0  Hohrungcn  bei  2(> 
bis  ,3:^  m  Tiefe  eneicht.  Vergl.  Jentz.sch  in  Schriften  Phvsikal.  Ökonom 
Ges.     XL.   1899  S.  24-28. 
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in  den  flachen  Strandbergen  unter  Diluvium  bei  23.7  m  Tiefe 
sandige  Grünerde  traf,  welche  dort  nur  als  Vertreter  des  Oligocän 
aufgefaßt  werden  kann  Dieselbe  wurde  mit  1.35  m  Mächtigkeit 
nicht  durchsunken. 

Die  Nuskerner  Scholle  bezeichnet  den  nordöstlichsten  bis 
jetzt  bekannt  gewordenen  Aufschluß  der  miocänen  Braunkohlen- 
bildung Deutschlands.  Sie  liegt  17  km  nördlich  von  ßeydritten 
und  Quednau  und  19  km  östlich  von  Neukuhren,  welche  drei 
Orte  bisher  diese  Nordostgrenze  bezeichneten. 

Der  Umstand  aber,  daß  auch  die  unteroligocänen,  marinen 
Schiebten  des  Samlands  in  petrographisch  gleicher  Beschaffenheit, 
wenngleich  geringer  Mächtigkeit  bei  Granz  und  Nuskern  wieder- 
gefunden werden,  ist  eine  neue  Stütze  für  die  vom  Vortr.  seit 
Jahren  vertretene  Ansicht,  daß  einst  der  ganze  nördlich  und 
östlich  von  Königsberg  gelegene  Teil  Preußens  marine  Oligocän- 
ablagerungen  enthielt,  welche  aber  nun  fast  überall  zerstört  und 
nur  in  vereinzelten  Resten  erhalten  seien.  Der  einzige  bekannt 
gewordene  dieser  Reste  war  bisher  der  im  Bohrloche  Purmallen 
unter  Diluvium,  über  Jura  durchbohrte  6  m  mächtige  Grünsand, 
der  schon  in  der  benachbarten,  nur  6  km  davon  entfernten  Stadt 
Memel  in  allen  Juraprofilen  fehlt.  Da  aber  in  diesem  ganzen 
Gebiete  ostwärts  bis  zur  russischen  Grenze  bei  Pillkallen^)  das 
Diluvium  Geschiebe  von  Bernstein  und  von  obersenonen  Belemniten 
(Belemnitella  mucronata)  enthält,  während  in  jenem  ganzen  Gebiete 
unter  dem  ungewöhnlich  geringmächtigen  Diluvium  sofort  unter- 
senone  Kreide  bezw.  bei  Memel  und  Schmelz  sofort  Jura  folgt. 
so  hatte  Vortr.  geschlossen,  daß  jene  ganze  weite  Gegend  von 
einer  Gletscherabrasion  betroffen  worden  sei. 

Diese  durch  die  Cranzer  Bohrungen  bestätigte  Gletscher- 
abrasion dürfte  vermutlich  der  jüngsten  Vereisung  zuzuschreiben 
sein.  Denn  einem  von  dieser  bediiigten  Stausee  muß  man  zweifellos 
den  Deck  ton  znrechnen,  welcher  das  nördliche  Ostpreußen  auf 
mehrere  Tausend  Geviertkilometcr  bedeckt,  südwärts  bis  in  die 
Gegend  des  Alletales  vordringend,  wo  Vortr.  im  Jahre  1877 
zuerst  seine  Verbreitung  ant  einer  Karte  abzugrenzen  versuchte^) 
und  ihre  Grenze  auf  etwa  180  bis  200  Fuß  Meereshöhe  damals 
bestimmte.     Den  unmittelbar  unter    diesem  Deckton   verbreiteten. 


»)  Sitz.-Ber.  Physikal.  Ökonom.  Ges.   1890  S.  50. 

*)  Sektion  Friedland  der  Geologischen  Karte  der  Provinz  Preußen 
und  Schriften  Physik.  Ökonom.  Ges.  XVIII.  1877  S.  218—220.  Ich 
nannte  ihn  damals  „geschichteten  roten,  tonähnlichen  Lehm  und  Mergel'* 
und  nannte  ihn  erst  1879,  nach  einer  mit  Herrn  Bekendt  gelegentlich 
einer  gemeinsamen  Exkursion  hei  Frauenhurg  getroffenen  Verabredung, 
Deckton. 
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mit  demselben  darch  Wechsellageraog  TerbondeDeo  ivergl. 
a.  a.  0.  Abb.  1  S.  220)  Geschiebemergel  roafi  man  demnach 
selbstredend  gleichfalls  der  letzten  Vereisong.  and  zwar  deren 
jüngster  Phase  zuschreiben,  sodaß  in  den  meisten  DiloTialprofilen 
des  nördlichsten  Ostpreafiens  (welches  sich  meist  dorch  geringe 
Mächtigkeit  des  Dilnvioms  auszeichnet)  wenig  oder  nichts  für 
Bildungen  des  unteren  Diluviums  Qbrig  bleibt.  Dennoch  haben 
jene  dort  nicht  gefehlt,  wie  die  Interglacialprofile  Ton  Memel. 
Purmallcn  und  Gwilden,  sowie  diejenigen  von  Tapiau.  Wehlau 
und  Insterburg.   beweisen. 

Als  Ergebnis  dieser  Gedankenkette  kommt  Vortr.  zn  dem 
Schlüsse,  daß  die  jQngste  Vereisung  in  dem  größeren  Teile  des 
nördlichsten  Ostpreußens  eine  flftchenhafte  und  tiefgreitende 
Abrasion  vcranlaßte.  welche  unteres  Diluvinm.  Miocän.  Oligocün 
und  oberstes  Senon  auf  weite  Flächen  hin  zerstörte,  nur  stellen- 
weise räumlich  beschränkte  Reste  dieser  Schichten  übriglassend 
und  Geschiebe  von  Bernstein  und  Kreidegesteinen  weit  nach 
Westen  verbreitend.  Erst  gegen  den  Schluß  der  jüngsten  nord- 
deutschen Vereisung  wurde  das  nordöstlichste  Ostpreußen,  welches 
bis  daliin  vorwiegend  Abrasionsgebiet  gewesen  war,  wieder  zom 
AufschQttungsgebiete.  ^) 

In  der  Diskussion  fragte  der  Vorsitzende,  Herr  Branco.  ob 
in  Cranz,  wie  früher  an  der  Kürassierkaserne  zu  Königsbei^. 
artesisches  Wasser  getroflFen  worden  sei  und  wie  der  artesische 
Druck  erklärt  werden  könne? 

Der  Vortr.  erwidert  hierauf,  daß  in  Cranz,  wie  an  zahl- 
reichen anderen  Punkten  Ost-  und  Westpreußens,  artesisches,  zu 
Tage  überlaufendes  Wasser  erbohrt  worden  sei.  Die  in  den 
Lehrbüchern  verbreitete  Erklärung  der  artesischen  Quellen  aus 
dorn  Prinzip  kommunizierender  Röhren  sei  für  das  norddeutsche 
Flachland,  wie  für  gewisse  Wüsten-  und  Steppengebiete  Afrikas, 
Amerikas  und  Australiens  unzureichend.  Er  sei  bereit,  seine 
eigene,  im  Laufe  der  Jahre  herausgebildete  Theorie  der  artesischen 
Quellen  in  einer  der  nächsten  Sitzungen    ausführlich    darzulegen. 

')  Verirl.  Jahrb.  K.  Preuß.  pcol.  L.-A.  f  1884  S.  517—519. 

Aninorkun^'.  Der  Hericht  enthält  eine  erweiterte  Ausführung  dos  in 
(Irr  Sitzung  wegen  vorgerückter  Zeit  etwas  abgekürzten 
Vortrags.     10.  12.  03.     J. 

Hierauf  wurde  die  Sitzung  geschlossen. 
V.  w.  0. 

Bkaxco.  Ja  ekel.  Zimmermann. 
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Druck  fehler- Berichtigaugen 
zu  Band  LV. 

Seite  475,  Zeile  5  v.  u.  lies  Oberdevons  statt  „Unterdevons". 
„       48,      „      1   „    „     ,     1902  statt  „1900". 

18,      „    21  V.  0.     „     Oxfordien-  statt  „Oxford-". 
„       19y      „      5— 6  V.  0.    lies  als  für   Eisenoolithe    und   zwar   der 

ganzen  Gegend  zwischen  Czenstochau 
und  Krakau  geltend  statt  „als  Eisen- 
oolithe und  zwar  für  die  ganze  Gegend 
zwischen  Czenstochau  und  Krakau". 
„        „        „      8  V.  u.  lies  dans  la  statt  „de  la". 
„       -2Ö,      „    14  V.  0.     „     noch  immer  statt  „noch". 
„       J21y      „    25—26  V.  0.  lies  Rhizocorallium   ist  diesen   Schichten 

mit  dem  ganzen  Bathonien  gemeinsam 
statt    „lUiizocoralliumgebilde    finden 
sich  im  ganzen  Bathonien  häufig". 
„      J^J^,      „      5  V.  0.  ist  sowohl  von  der  Zeile  4  v.  o.,  als  auch  von 

der  Zeile  6  v.  o.  zu  trennen. 
„        „        „    13  „    „   ist  mit  der  Zeile  12  v.  o.  zu  vereinigen. 
„        „        „    19   „    „   lies  46  mm  statt  „45  cm". 
„        „        „    13  V.  u.     „     Kromolow  statt  „Kromolo". 
„      x?5,      „    J9— 20  V.  0.  lies  geht  aber  stellenweise  in  grauen  Oolith 

über  oder  enthält  größere  graue  statt 
„enthält  aber  graue". 
„        „        „    21  V.  0.  lies  oolithisch   sein  können   statt  „oolithisch 

sind". 
22  „    „  muß  mit  der  Zeile  21  v.  o.  vereinigt  werden, 
kann  statt  „kann  *)". 
Erzlager*)  statt  „Erzlager", 
ist  statt  „sind". 
8  cm  sUtt  „18  cm". 

lies  Horizontal-Durchmesser  statt  „Durch- 
messer". 
„        „    22  v.  0.  lies  MrcHALSKi  statt  „die  Michalski". 
'.*8,      „    20  u.  21  v.  0.  lies  von  statt  „aus". 
„        „    24  V.  0.  lies  demjenigen  statt  „denjenigen". 
„        „    26   „    „     „     auch  mit  statt  „mit". 
^^j      n      1   I»    n     »     niit  Gras  statt  „von  Gras". 
„        „      4  V.  u.    „     dans  statt  „de". 
33,      „      I  u.  2  V.  0.  lies  Pierzchno  und  Klobucko  statt 
„Pierzchno-Klobucko". 
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Für  die  Bibliothek  sind  im  Jahre  1903    im  Austausch  and 
als  Geschenke  eingegangen: 

A.     Zeitschriften. 

In  dieser  Liste  ist,  wie  bei  den  Zitaten  der  Aufsätze,  die  Folge,  Reihe 

oder  Serie  durch  eingeklammerte  arabische  Zahl,  (2),  der  Band  durch 

römische  Zahl,  II,    das  Heft  durch  nicht  eingeklammerte  arabische 

Zahl,   2,    bezeichnet. 

Angers.    Soci6t6  d'^tudes  scieutifiques.   Bulletin,  (2)  XXXI,  (1901). 

Baltimore.  Maryland  Geological  Survey,  (1902),  Garret  CJoanty 
mit  Atlas;   Cccil  County  m.  Atlas. 

Basel.    Naturforscheude  Gesellschaft.  Verhandlungen,  XV,  1 ;  XVI, 

Belgrad.    G^ologiques  de  la  P^niusule  Balkaniqae.    Anuales,  VI,  1. 

Berlin.  Königl.  Preußische  geologische  Landesanstalt.  Abhand- 
lungen: Neue  Folge,  Heft  24.  A.  v.  Koenen:  Die  Ammonitideu 
des  Norddeutschen  Neocom,  mit  Atlas  v.  55  Taf.  1903. 
—  Heft  37.  A.  Wollemann:  Die  Fauna  der  Lfineburger 
Kreide,  mit  Atlas  v.  7  Taf.  1903.  —  Heft  18.  H.  Schröder: 
Sftugetier- Fauna  des  Mosbacher  Sandes,  mit  Atlas  v.  1 4  Taf. 
1903.  —  Heft  38.  H.  Stille:  Geologisch-hydrologische  Ver- 
hältnisse im  Ursprungsgebiete  der  Paderquellen  zu  Paderborn, 
mit  5  Taf.  u.  3  Textfig.   1903. 

—  —  Abbildungen  und  Beschreibungen  fossiler  Pflanzen  -  Reste. 
Lief.   1,   (1903). 

—  —  Jahrbuch  XXIII,   1,  2.  3,  (1902). 

—  Zeitschrift  f.  Berg-,  Hütten-  u.  Salinen-Wesen  in  Preußen,  L. 
mit  Atlas;  LI,  mit  Atlas;  Statist.  Teil  L,  2,  3;  LI,  1, 
2,  3;  Sonderhefte  V,  VI;  Inhaltsverzeichnis  der  Jahr- 
gänge 1853  —  1902  (Bd.  I—L). 

—  Königl.  Akademie  der  Wissenschaften.  Mitteilungen  aus  den 
Sitzungsberichten  der  mathematisch  -  naturwissenschaftlichen 
Klasse.   1902,   41—53;  1903,   1  —  40. 

—  Naturwissenschaftlicher  Verein  ftlr  Neuvorpommeni  u.  Rügen 
in  Grcifswald.     Mitteilungen,  XXXIV,  (1902). 

Bern.  Schweizerische  Gesellschaft  fUr  die  gesamten  Naturwissen- 
schaften. Verhandlungen,  1901,  84.  Jahresvers.  (Zofingeu). 
1902,  85.  Jabresvcrs.   (Genfeve). 

—  Naturforschende  Gesellschaft.  Mitteilungen  No.  1519  — 1550 
(1902). 

Bismarck  siehe  North  Dakota. 

Bonn.  Naturhistorischer  Verein  der  preuHischen  Rheinlande  und 
Westfalens.     Verhandlungen,  LIX,  2. 

—  Niederrheinische  Gesellschaft  fttr  Natur-  and  HeUkiinde. 
Sitzungsberichte,   1902,  2. 
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Bordeaux.     Soci6t6  Linn^enne.    Actes,  (6)  VII,  (1902). 

Boston.  Society  of  natural  history.  Memoirs,  1903,  V,  8,  9; 
Proceedings,  XXX.  3—7;  XXXI,   1. 

Bremen.     Naturwissenschaft!.  Verein.    Abhandlungen,  XVII,  2. 

Breslau.  Schlesische  Gesellschaft  für  vaterländische  Cultur.  Jahres- 
bericht. LXXX  (1902). 

Brunn.     Naturforschender  Verein.     Verhandlungen,   XL,   (1901). 

—  Meteorologische  Commission.     Bericht  XX,  (1900). 
Brüssel.  Soci^te  Beige  de  g^ologie,  de  pal^ontologie  et  d'hydrologie, 

XIll.  4;  XVI.  4,  5;  XVU,  1-4.  Nouveaux  m^moires  1903, 1. 

—  Acad^mie  royale  des  sciences.  Bulletin,  1902,9—12;  1903, 
1—10.     Annuaire  LXIX  (1903). 

—  Soci^te  royale  malacologique  de  Belgique.  Annales.  1901, 
XXXVI;   1902.  XXXVII. 

Budapest.     Földtany   Közlöny.  XXXII,  10-12;    XXXIU.  1—9. 

—  Kgl.  Ungarische  geologische  Anstalt.  —  Jahresbericht  für 
1 900.  —  Fünfter  Nachtrag  zum  Katalog  der  Bibliothek  und 
allgemeinen  Kartensanimlung  d.   K.  ung.  geol.  Anst. 

Buenos  Aires.     Museo  nacioual.     Anales,  (3)  VIII,  1,  2. 

—  Academia  nacional  de  ciencias  en  Cordoba.     Boletiu,  XVII, 

I,  2,  3. 

—  Deutsche  Akademische  Vereinigung.  Veröffentlichung,  I,  7. 
Buffalo.  Society  of  natural  Sciences.  Bulletin,  VIII,  1,  2,  3. 
Caen.    Soci^t^  Linneenne  de  Normandie.    Bulletin,  (5)  V,  (1901); 

VI,  (1902). 
Calcutta.     Geological  survey  of  India.    Memoirs,  N.  Series,  U,  1 

(palaeont.  Jnd.)  XXXII.  3;  XXXIII.  3,  XXXIV,  2;  XXXV,  1. 

Gen.   Reports  1901  —  1902. 
Capetown.    Cape  of  Good  Hope,  department  of  agriculture,  geolog. 

commission.     Annual  report  1901,   1902.  —  South  Africau 

Museum.     Annais  IV,  Part  1   u.  2.    1904. 
Cherbourg.     Society  nationale   des  sciences  naturelles  et  roath^- 

matiques.     Memoires  (4),  XXXIII,  3,   1902. 
Chicago.    Field  Columbian  Museum.    Report,  ser.  II,  2;  geol.  ser. 

II.  1;   Botan.  ser.  I,  7;   III,   1;   Zool.  ser.  III.  8—11. 

—  John  Crbar  Library.     8  annual  repoil,  (1902). 
Christiania.    Videnskabs  Selskabet.    Förhandlinger  1902;  0?ersigt 

1902.     Skrifter  1902.      Archiv  for  Mathematik    og  Natur- 

videnskab  XXIII.  4;  XXIV,  1  —  10. 
Colorado  Springs.     Colorado  College  Studies,   1903,  X. 
Danzig.  Naturforschende  Gesellschaft.  Schrifteu.  Neue  Folge,  X.  4. 
Darmstadt.    Verein  für  Erdkunde.    Notizblatt,  (4),  XXIII. 
Des  Moines.    Iowa  Academy  of  sciences.  Annual  Report,  XII,  1901. 
Üyoo.     Acad6mie  des  sciences.     Memoires,  (4),  VIII. 
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borpat.     Natarforscher- Gesellschaft.     Sitzungsberichte,    XUI.   1; 

Biologische  Naturkande,  Archiv.  XII.  2. 
Dresden.   Naturwissenschaftliche  Gesellschaft  Isis.  Sitzungsberichte, 

1902  (Juli  — Dez.);  1903  (Jan.— Juni). 
Dublin.     Royal  Irish  academy.      Trausactions,   XXXII.  B,   1,  2; 

Proceedings,  VI,  4;   XXIV,  B,   1,  2,  3. 

—  Royal  Dublin  Society  Scientific.  Trausactions,  (2),  VII, 
14  —  16;  VIII,  1.  Proceedings,  IX,  5;  The  Economie 
Proceedings,  I,  3. 

Edinburg.  Royal  physical  society.  Proceedings,  1901  —  1902. 
XV,   1. 

—  Royal  society.  Trausactions,  XL,  1,  2;  XUI;  VIH,  2, 
Special  part.;  Proceedings,  XXIII,  1899  —  1901. 

Essen.  Verein  für  die  bergbaulicheu  Interessen  im  Oberberg- 
amts-Bezirk  Dortmund.     Jahresbericht  für  1902. 

Florenz.  Biblioteca  nazionale  centrale.  Bollettino  delle  publi- 
cazioni  Italiane  1903.     Indice  alfabet.  1902. 

Frankfurt  a.  M.  Senkenbergische  Gesellschaft.  Abhandlungen. 
XX,  4;  XXV,  4;  XXVII,   1;  Bericht,   1903. 

Freiburg  (Baden).     Naturforschende  Gesellschaft.    Berichte,  XIII. 

Genf.  Soci6t6  de  physique  et  d*histoire  naturelle.  Memoires, 
XXXIV,  3. 

Gera.  Gesellschaft  der  Freunde  der  Naturwissenschaften.  Jahres- 
bericht.  1900-1902. 

Görlitz.  Oberlausitzer  Gesellschaft  der  Wissenschaften.  Neues 
Lausitz.  Magazin,  LXXVIII,  LXXIX;  Codex  diplom.  II, 
3,    4. 

Gotha.  Petermann' s  Mittheilungen,  XLIX  —  Ergünzungshefte, 
141  —  144. 

Greifswald,  siehe  Berlin. 

Grenoble.  Travaux  du  Laboratoire  de  Geologie  de  la  Faculte 
des  Sciences  de  TUniversite  de  Grenoble,  1901 — 1902, 
VI,    2. 

Güstrow,  siehe  Neubrandenburg. 

Haarleni.  Natuurkundige  Verhandelingen  van  de  bollandschc 
Maatschappij  der  Welenschappen  te  Haarlem.  Dei*de  Ver- 
zameling.     Deel  V,   1903. 

—  Soci^tö  HoUandaise  des  sciences  exactes  et  naturelles. 
Archives  N^erlandaises  (2)   VIII,   1 — 5. 

—  Mus^e  Teyler.     Archives  (2)  VIII.   3  (1903). 

Halifax.     Nova  Scotian  Institut  of  Natural  Science.     Proceedings 

u.  Trausactions,   X,   3,   4. 
Hamburg.      Naturwissenschaft!.  Verein.     Verhandlungen,    (3),  X; 

Abhandlungen,  XVIH. 


Hildesbeim.  Römer  Maseum.  Mitteilungen  (1896)  5;  (1900) 
12,  13;  (1902)  16,  18.  —  Führer  durch  d.  Rom.  Mus.  (Abt.  I. 
Naturwissenschaft!.  Samml.    C.  Geologie)   1896  a.  1897. 

—  Begleitworte  zur  Geweih-  u.  Gehörn-Samml.  im  Rom.  Mus.  1 902. 

—  Verein  für  Kunde  der  Natur  u.  der  Kunst  (Museum- Verein), 
Berichte  1892—1901. 

Houghton,  Mich.    Michigan  College  of  mines.   Yearbook  1902 — 03. 

Jassy.     Universit^.     Annales  scientif.  II,  2. 

Indianapolis.  Indiana -Department  of  Geology  and  Natural -Re- 
sources.    Annual  Report,   1901/1902.  XXVI;    XXVII. 

Karlsruhe.  Naturwissenschaftlicher  Verein.  Verhandlungen,  XVI, 
(1902—1903). 

Kiel.  Naturwissenschaft  1.  Verein  in  Schleswig-Holstein,  Schriften 
xn.  2. 

Klagenfurt.  Kärnthisches  naturhist.  Landesmuseum.  Mitteilungen, 
1903,  XCIII,   1—5. 

Königsberg  i.  Pr.  Physikal.- ökonomische  Gesellschaft,  Schriften, 
XLIU  (1902). 

Kopenhagen.  Meddelelser  om  Groenland.  Aperen,  1902,  21.  I, 
25,  27 

—  Danemarks  geologiske  ündersoegelse.  II  Raekke,  No.  1 1 , 1 2, 1 3. 
Krakau.     Akademie    der    Wissenschaften,    mathemat.-naturwisscn- 

schaftliche  Classe.  Anzeiger,  1902,  No.  8—10.  1903, 
No.  1—7.    Katalog  literat.  Naukowej  Polskiej  II.  3,  4;  III.  1. 

La  Plata.  Direccion  general  de  estadistica  de  la  provincia  de 
Buenos  Aires.  Boletin  mensual,  IV,  26,  27,  28,  30,  32—36. 
(1903). 

Lausanne.  Sociöt^  Vaudoise  des  sciences  naturelles.  Bulletin, 
XXXVIII,  1 45 ;  XXXIX,  1 46. 1 47 ;  Observations  met^orologiques 
faites  au  Champde  Kair.     Tableaux  mensules.     1902. 

Lawrence.     Kansas  üniversity.     Quarterly,  X,  4;   III,  6,  8. 

Leipzig.     Jahrbuch  der  Astronomie  und  Geophysik,  XIII.  (1902). 

—  Verein  für  Erdkunde.     Mitteilungen,   1902. 

Lille.     Soci^t4  g^ologique  du  Nord.  Annales,  XXX,  4,  5;  Abi.  g^n. 

XX— XXX  (1893—1901),  3  d^c,  annual.  4.  —  M^moires; 

Cinquantenaire  scientif.  de  Jules  Gosselet.  XXXI,   1902. 
London.      Geological   survey  of  the   United   Kingdom.      Memoirs 

summary  of  progress,    1902.      Memoirs  of  the  Gretaceous 

Rocks,   1903. 

—  British  Museum  Natural  History.     Report  1902. 

—  Geological  society.  Quarterly  Journal,  LIX,  2 — 4.  — 
Geological  literature  1902.  —  List  of  the  geological  society. 
1903.   —    Abstracts  of  proceed.   768—785. 

—  Geological  Magazine  1903. 
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Lima.    Cuerpo  de  lugenieros  de  Minas  del  Peru,  Boletio,  1902,  1. 

Land.     üniversitÄt.     Arsskrift  1901,  XXXVII,  2. 

LQttich  (Li^e).     Soci^t^  geologiqae  de  Belgiquc,    Annales,  XXY 

bis  (2);  XXIX,  4;  XXX,  1.     BolleUu,  XXX,  XXXI. 
Madison.      Wisconsin    Geological    and    Nataral    Historv    Sarvey. 

vin.  2. 

Madrid.     Comision  del   mapa  geoiög.   de  Espafia.     Boletin.    (2) 

VU,  (1900). 
Mailand  (Milano).    Societä  italiana  di  scienze  naturali.    Atti,  XLI, 

4;  XLH,  1—3. 
Manchester.      Geological    society.     Transactious,  XX VIII,    1—9, 

(1902—1903). 
Melbourne.      Geological  Sarvey  of  Victoria.      Records,   I,    1.  2; 

Bulletin.  1903,  1—8;  Memoirs,  2,  1903,  Castlemaine  Gold- 

Field. 

—  Annual  Report  of  tbe  Secretary  of  mincs  and  Water  Supply. 
1902. 

—  Geological    Society  of  Victoria.     Proceedings,    (2)    XV.  2; 
XVI.   1. 

Mexico.     Institute  geologico.     Boletin,  XVI,  (1902). 
Minneapolis.     Tbe    American    geologist,    XXX,    5,    6,    (1902); 

XXXI.  (1903).     XXXIl,   1—5. 
Montana.     University.     Bull.  No.  1.  1901,  Biological  ser.  No.  1; 

No.  17   (Geolog,  ser.  No.  1). 
Montreal.     Natural    bistory    society.      Tbe    Canadian    record   of 

science,  IX.   1.  (1903). 
Montevideo.     Museo  nacional.     Annales,  IV.  22.  pag.  29 — 154; 

V.    1   XLVIII— 1  —  160. 
Moskau.    Kaiser],  naturforschende  Gesellschaft    (Societe  Imperiale 

des  naturaiistes).     Bulletin,    1902,  3.   4;   1903.    1. 
Mtlnchen.     Kgl.  Bayerische  Akademie  der  Wissenschaften .  math.- 

physik.  Klasse.    Abhandlungen.   XXII,  1.  —  Sitzungsberichte, 

1902.  III;    1903,  I-III. 

—  —     Justus  von  Liebig  nach  dem  Leben  gezeichnet,  Festrede 

zur  Feier    ihres    144.  Stiftungstages    am   11. /3.    1903 
V.  G.  F.  Knapp.     4^     München. 

—  —     Rede    in    der    öffentl.    Festsitzung    der    Akademie    am 

15/12.   02  V.   Dr.   von  Zittel.     4^     München    1902. 

—  Kgl.   Bayerisches    Oberbergamt.      Geognostiscbe   JahresbefTe, 
XV  (1902). 

Nantes.     Soci^tö  des  sciences  naturelles  de  TOuest  de  la  Fi*ance. 

Bulletin  (2).  II,  2—4.   1902;  lU,  1. 

Neubrandenburg.      Verein    der    Freunde  der    Naturgeschichte    in 

Mecklenburg.     Archiv,  LVII,   1. 
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New  Haven.    The  Americau  joarnal  of  science,  (4)  XV,  (85 — 90; 

XVI.  91-96. 
New  Jersey.     Geologlcal  survcy.     Anuual  Report,   1902. 
New  York.    American  musenm  of  natuial  history.    Annual  report, 

1902.  —   Bulletin,  XVI. 

—  Academy  of  sciences.    Annais.  XV,  1. 

North  Dakota.      State  geological  Survey.     Biennial  Report  1901 

bis  1902. 
Novo  Alexandria.     Annuaire    g^ologique    et    min^ralogique  de   la 

Russie,  V,  9,   10;  VI,  2—6. 
Nürnberg.     Naturbistorische  Gesellschaft.    Abhandlungen,  XV,   1, 

mit  Jahresbericht  für  1902,  1. 
Ottawa.     Geological  and  natural  history  survey.     Annual  Report 

XU,  nebst  Map  (1899). 

—  Contributions  to  Canadian  Palaeontology,  III,  p.  2. 

—  Catalogue  of  Canadian  Birds  p.  II  (1903). 

Paris.  Soci^t^  g^ologique  de  France.  Bulletin,  (4)  II;  (4)  in, 
1  —  4. 

—  Society  de  Geographie.  Bulletin  „La  Geographien,  1902 
VI,  2—6;   1903,  VII,   1-^6;  VUI.   1. 

—  Annales  des  mines,   (10).  H.  9—12;  lU.  1—6;  IV,  7—9. 

—  Revue  P^dagogique,  Publ.  Mensuelle.     1903,  XLUI. 
Philadelphia.      Academy  of  natural   science.      Proceedings,   LIV, 
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Boehm,  Georg,  Dr.,  Professor,  1876.  Freiburg  i.  Br.,  Scbwaig- 

hofstrasse  14. 
Böhm,  Joh.,  Dr.,  Sammlungskustos  der  geol.  Landcsanstalt  u. 

Bergakademie,  1881.    Berlin  N  4,  Invalidenstr.  44. 
Böttger,  E.,  Oberbergrat,   1869.     Halle  a./S. 
Boettger,  0.,  Dr.,  Professor,  1868.  Frankfurt a.  M.,  Seilerstr.  6. 
von  dem  Borne,  Dr.,  1888.    Jena,  Bohrstr.  1  I.  vom  1.  April 

Westendstr.   11. 
Bornemann,  L.  G.,  Dr.,  1872.   Eisenach,  Wartburgchaussee  4. 
Bornhardt,   Bergmeister.   1894.     Siegen. 
Brackebusch,  L.,  Dr.,  Professor,  1872.  Hannover,  Wiesenstr.  6. 
Branco,     Wilhelm,    Dr.,     Professor,     Geh.    Bergrat,      1876. 

Berlin  N  4.  Invalidenstr.  43. 
Brandes,  H.,  Rentner,  1889.    Mölme  bei  Hoheneggelsen. 
Brandes,   Georg,  caud.  geol.,   1898.      Davos- Platz,    Schweiz. 

Sanatorium  Turban 
Brauns,  Reinhard,  Dr.,  Professor,  1885.    Gießen,  Ostanlage  4. 
Broili,     Ferdinand,    Dr.,   Privatdozent,    1899.      Assistent   am 

paläontolog.  Institut  zu  München,  Alte  Akademie. 
Bruhns,  W.,  Dr.,  Professor,  1888.  Straßburg  i.  E.,  Mineralog. 

Institut,  Blessigstrasse. 
Bücking,   Hugo,   Dr.,    Professor,    1873.       Straßburg   i.   Eis., 

Brantplatz   3. 
van  Calker,  F.  J.  P.,  Dr.,  Professor,  1887.  Groningen  (Holland). 
Canaval,  Richard,  Dr.,  k.  k.  Oberbergrat,   1890.     Klagenfurt, 

Ruprechtsir.  8. 
Capellini,  Giovanni,  Professor,  Senator,   1884.    Bologna. 
Chelius,    Kari,    Dr.,    Professor,     Geh.    Oberbergrat,     1880. 

Darmstadt.  Klappachstr.  9. 
Chewings,  Charles.  Dr.,  1896.     Norwood,  85  Edward  Street, 

South  Australia. 
Clark,  William  Bullock,  Dr.,  Professor,  John  Hopkins  University, 

1885.     Baltimore. 
Clarke,   John  Mason,    Professor,   State    Paleontologist,     1884. 

Albany  (New  York),  State  Hall. 
Cohen,  Emil.  Dr.,  Professor,   1869.    Greifswald,  Roßmarkt  4. 
Councler,  Constantin,  Professor,  1888.  Mtlnden.  Forstakademie. 
Crcdner,    Hermann,    Dr.,    Professor,     Geh.    Bergrat,    1865, 

Leipzig,  Carl  Tauchnitzstr.  11. 
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Crook,  Alja  Robinson,  Dr.,  Professor  of  Mineralogy,  North- 
western University,   1897.    Evauston,  JH.,  ü.  St.  A. 

Dalmer,  Karl,  Dr.,  Sektionsgeologe,  1879.  Jena,  Jobannis- 
platz  22. 

Damraer,  Bruno,  Dr.,   1902.    Berlin  N  4,  Invalidenstr.   44. 

Dannenberg,  Artur,  Dr.,  Professor,  1894.  Aachen,  Techn. 
Hochschule. 

Dantz,  C,  Dr.,  Bergwerksdirektor,   1892.     Zabrze. 

Danzig.  E.,   Dr.,  Oberlehrer,   1901.     Rochlitz  i./S. 

Dathe,  Ernst,  Dr.,  Landesgeologe,  1874.  Berlin  N  4,  Invaliden- 
straüe  44. 

Deecke,  Wilhelm,  Dr.,  Professor,   1885.    Greifswald. 

Denckmann,  August,  Dr.,  Landesgeologe,  1884.  Berlin  N  4. 
Invalidenstr.  44. 

Deninger,  Karl,  Dr.,  Assistent  am  kgl.  Mineralog.  Institut 
der  Technischen  Hochschule,   1902.     Dresden. 

De  Stefani,  Carlo,  Dr..  Professor  der  Geologie  am  Istituto 
di  Studi  superiori  und  Direktor  der  geologisch -paläontolo- 
gischen Sammlungen,   1898.     Florenz, 

von  Detten,  Berghauptmann.   1860.    Clausthal  a.  H. 

Dewalque,  Gustav,  Dr.,  Professor,   1872.     Lüttich. 

Dieseldorff,  Arthur,  Dr.,  1898.  Hamburg  24,  Mundsburger* 
dämm  28  pt. 

Dölter-y-Cisterich,  Cornelius,   Dr.,  Professor,   1873.     Graz. 

de  Dorlodot,  Henry,  Abb6.  Professor  an  der  Uni  versitz  catho- 
lique,   1902      Löwen,  rue  de  B6riot  44. 

Drevermann,  Fritz,  Dr.,  Privatdozent,  Assistent  am  geol. 
Institut  der  Universität,   1899.     Marburg.  Schulstr.  16. 

Du  Bois,  Georg,  Dr.,  1899.  Pueila  de  Mazarrore  c/o  C* 
metalurgica. 

Dziuk,  A..  Dipl.  Bergingenieur,  1897.  Hannover,  Rumannstr.  29. 

Ebeling.   Generaldirektor,   1894.     Westeregeln  b.  Egeln. 

Ebeling,  Max,  Dr.,  Oberlehrer,  1897.  Berlin  NO  18,  Frieden- 
straße 99. 

Eberdt,  Oskar,  Dr.,  Sammlungskustos  an  der  geologischen 
Landesanstalt  und  Bergakademie,  1891.  Berlin  N  4,  In- 
validenstr. 44. 

V 0  n  E c k ,  Dr. ,  Professor  ,1861.    Stuttgart,  Weißenburgstr.  4  B  II. 

Ehrenburg,  Karl,  Dr.,  Privatdozent,  1887.  Würzburg,  Parade- 
platz 4. 

El  her  t,  Job.,  Dr.,   1900.     Münster,  Westfalen. 

von  Elterlein,  Adolf,  Dr.,  k.  ottomanischer  Ministerialrat, 
1898.     Constantinopel. 

Emerson,  Benjamin,  Professor,  1868.  Amherst  (Massachusetts). 
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Endriss,  Karl,  Dr.,  Professor  an  der  k.  technischen  Hoch- 
schule,  1887.     Stuttgart,  Neue  Weinstiege  75. 

Engel,  kgl.  Bergmeister,   1896.     Essen. 

Erdmannsdörfer,   Dr.,    1900.     Berlin  N  4,   Invalidenstr    44. 

Esch,  Ernst,  Dr..  Direktor  der  Braunsteinwerke,  1893.  Gießen. 
Frankfurterstr.  31. 

Felix,  Johann,   Dr.,   Professor,    1882.     Leipzig,    Gellertstr.  3. 

Fels,  Gustav,  Dr..  Assistent  am  mineralog.-petrogr.  Institut  der 
Universität,   1902.     Bonn  a.  Rhein. 

Fiedler,  Otto,  Dr.,   1898.     München,  Gedonstr.  2  1. 

Finckh,  Ludwig.  Dr..   1900.     Berlin  N  4,  Invalidenstr.  44. 

Freiherr  von  Fircks,  W..  Bergingenieur.  1898.  Frei  borg  i.  S., 
Kgl.  Bergakademie 

Fischer,  Franz.  Oberlehrer,  1900.  Berlin  SW  29,  Gneisenau- 
Straße  90  II. 

Flach,  Gh.,  )   Bergingenieure,    1902.    Donnybrook    b.    Perth, 

Flach.  J.,     i  Westaustralien. 

Fleischer,  Alexander,  1903.     Reichenbach  i.  Schles. 

Fliegel,  Gotthard,   Dr.,   1898.      Berlin  N  4,   Invalidenstr.   44. 

Follmann,  Otto,  Dr.,  Oberlehrer,  1891.  Koblenz,  Eisenbahn- 
straße 38. 

.Fraas,  Eberhard,  Dr.,  Professor,  1890.  Stuttgart,  Stitzenburg- 
Straße  2. 

Franke,  G..  Professor,   1894.      Berlin  N  4,    Invalidenstr.    44. 

Franke,  Dr..  Professor,   1895.     Schleusingen. 

Frech,  Fritz,  Dr.,  Professor,  1881.  Breslau,  Schuhbrücke  38/39. 

Fricke,  K.,  Dr.,    Professor,   1875.     Bremen.  Herderstr.  62. 

Friederichsen,  Max,  Dr.,  Privatdozent,  1903.  Göttingen, 
Hainholzweg  24. 

Baron  von  Friesen,  Kammerherr,  Excellenz.  1883.  Karlsruhe 
(Baden). 

Fric,  Anton,  Dr.,  Professor,   1868.     Prag,  Grube  No.  7. 

-Freiherr  von  Fritsch,  Karl,  Dr.,  Professor,  Geh.  Reg. -Rat, 
1859.     Halle  a.  S.,   Margarethenstr.  3. 

Fuchs,  Alex.,   Dr.,   1902.    Berlin  N  4,  Invalidenstr.   44. 

Futterer,  Karl,  Dr..  Professor,  1886  Karlsruhe,  Technische 
Hochschule. 

Gagel,  Kurt,  Dr..  Landesgeologe,  1890.  Berlin  N  4,  Inva- 
lidenstr.  44. 

Gante.  Bergrat,  Vorsteher  der  herzogl.  anhält.  Salzwerk- 
direktion,  1902,  Leopoldshall  bei  Staßfurt. 

Geinitz.  Eugen,  Dr.,  Professor,    1877.     Rostock. 

Gerhardt,  Karl,  Dr..  Major  a.  D..  1893,  Freiburg  i.  Br,.  Thurn- 
seestr.  57. 
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Gill,    Adam    Capen,    Dr.,    Cornell    University,    1891.     Ithaca 

(New  York). 
Gillman,  Fritz,  Ingenieur,   Sevilla  (Spanien)  Alameda  de  Her- 
cules 42. 
von   Goldbeck,   Wirkl.   Geh.   Oberregieningsrat  a.  D.,     1875. 

Hannover,  Schiffgraben  43. 
Goldschmidt,  Victor,  Dr.,  Professor,  1883.    Heidelberg,  Gais- 

bergstr.  9. 
Gorjanovic-Kramberger,   Karl,  Dr..  Professor  und  Direktor 

des  Geologischen  Nationalmuseums,  1898.  A gram  (Kroatien). 
Gosselet,  Jules,  Professor.   1862.    Lille,  rue  d' Antin  18. 
Gothan,  Hermann,  Ingenieur,  1901.     GroiS-Lichterfelde. 
Gottsche,    Karl,  Dr.,  Professor,  Kustos  am  Naturhist.  Museum, 

1875.     Hamburg. 
Grabau,  A.,   Dr.,    Professor,   Oberlehrer,    1879.     Leutzsch  b. 

Leipzig,  Leipzigerstr.  8. 
Grässner,   P.  A.,    Bergwerks direktor  a.D.,  1889.       StaUfurt- 

Leopoldshall. 
Gröbler,  Bergrat,   1894.     Salzdetfurth. 
Grosser,  P..   Dr.,   1892.     Mehlem  a.  Rhein, 
von  Groth,  Paul,  Dr.,  Professor.   1866.   München,  VI  Brieffach. 
Grundey,    Max,    Kgl.   Landmesser,    1896.      Kattowitz  O./S., 

Goethestr.  3. 
Grüner,  Hans,  Geh.  Rat,  Dr.,  Professor,    1871.    Berlin    N  4, 

Kesselstr.  11. 
Grupe,  Oskar,  Dr..   1899.      Berlin  N  4,  Invalidenstr.  44. 
GQrich,  Georg,  Dr.,  Professor,   1891.     Breslau,  Hohenzollern- 

straiSe  45. 
Gnillemain,  Constantin.  Dr.,  Direktor  der  Volinhtltte,    1899. 

Mechemich,   Rheinpreußen. 
Haas,  Hippolyt,  Dr.,  Professor,  1880.     Kiel.  Moltkestr.  28. 
Hahn,  Alexander,   1886.     Idar  a.  d.  Nahe. 
Halbfass.  Wilh.,  Dr.,  Professor.   1898.     Neuhaldensleben. 
Hamm,  Hermann,  Dr.  phil.  et  med.,  1899.    Osnabrück,  Lortzing- 

straiSe  4. 
Harker,  A.,  M.  A.,   1887.     Cambridge   (England).   St.   John's 

College. 
Hauthal,  Rudolf,  Dr.,  Professor  an  der  Universität,  1891.    La 

Plata  (Argentinien). 
Hazard,   J.,    Dr.,   Professor,  Sectionsgeologc,    1891.     Leipzig- 

Gohlis,  Pölitzstr.  32. 
Hecker,    0..  Dr.,   1900.     Groeningcn.  Bez.  Magdeburg. 
Heidenhain,    F.,   Dr.,    Oberlehrer,    1866.     Stettin,    Grünhofer 

Steig  1. 
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Heim,  Albert,  Dr.,  Professor,   1870.     Hottingen-Zflrich. 

Henderson,  J.  M.  C,  Dr.,  BergiDgeniear.  1895.  Sun  Court, 
Comhill,  London  E.  C. 

Henkel,  Ladwig,  Dr.  Oberlehrer.  1901.  Schalpforta  b.  Naom- 
barg  a.  S. 

Henrich,  Ladwig,  1901.     Frankfurt  a./M.,  Nene  Zeil  68. 

Herrmann,  0.,  Dr.,  1888.  Chemnitz  i.  S. ,  Technische  Staats- 
lehranstalten. 

Heusler,  Geh.  Bergrat,   1872.     Bonn,  Colmantstr.    15. 

van  der  Heyden  ä  Hauzear,  Loois,  1903.  Aaby-lez-Dooai 
(France,  Nord),  Compagnie   Royale  Asturienne. 

Hib seh,  Jos., Dr., Professor,  1883.  Tetschen-Liebwerda  (Böhmen). 

Hildebrand,  Otto,  Dr.,    1901.     Jena,   Sonnenbergstr.  2. 

Hildebrandt,  Max,   1901.     Berlin  NW  87,  Alt  Moabit  79. 

Hintze,  Karl,  Dr.,  Professor,  1870.   Breslau,  Moltkestr.  5. 

Hirschwald,  Julias,  Dr.,  Geh. -Rat,  Professor  an  der  Tech- 
nischen Hochschule,  1 898.  Grunewald  b./Berlin,  Kunz  Bunt- 
schuhstr.   16. 

Hörnes,  Rudolf,  Dr.,  Professor,  1874.  Graz,  Sparbersbach- 
gasse  41. 

Hofmann,  Adolf,  Dr.,  Professor,   1886.    Przibram,  Böhmen. 

Holland,   Oberförster  1895,   in  Heimerdingen   0.  A.  Leonberg. 

Holtheuer,  Richard,  Dr.,  Professor,  1891.    Leisnig  in  Sachsen. 

Holzapfel,  Eduard,  Dr.,  Professor,  1884.  Aachen,  Stephanstr.  3. 

Hornstein,  F.  F.,  Dr.,  Professor,  1867.  Cassel,  Weigelstr.  211. 

Hornung,  Ferd.,  Dr.,  1889.  Leipzig-Kleinzschocher,  Antonien- 
Straße  3. 

Hey  er,    Professor,    1894.      Hannover,     IfiFlandstraUe  33. 

von  Huene,  F..  Dr..  Privat dozent,   1899.     Tübingen. 

Hug,  Otto,  Dr.,   1897.     Bern  (Schweiz),  Belpstr.   42. 

Hughes,  Thomas  Mc  Kenny,  Professor,  Trinity  College  Cam- 
bridge (England). 

Hussak,  Eugen,  Dr.,  Staatsgeolog,  1891.  Sao  Paulo  (Brasilien). 

Hustedt,  Wilh.,  Rektor,  1897.  Berlin  NO  43,  Georgenkircb- 
straße  11. 

Imkeller,  Hans,  Dr.,  Reallehrer,  1895.  München,  Auenstr.34111. 

Jäkel,  Otto,  Dr.,  Professor,  1884.   Berlin  N4,  Invalidenstr.  43. 

Janen  seh,  Werner,  Dr.,  Assistent  am  geol.-paläont.  Institut,  d. 
Mus.   f.  Naturkunde.    1901.     Berlin  N  4,    Invalidenstr.  43. 

von  Jansen,  A.,  Rittergutsbesitzer,  1886.  Schloss  Gerdaaeo 
(Ost.Pr.j. 

Jentzsch,  Alfred,  Dr.,  Professor,  Landesgeologe,  1872. 
Berlin  N4,  Invalidenstr.  44. 

Jung,  Gust.,  Direktor,  1901.  Neuhütte  b.  Straßebersbacb.  Nassau, 
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Just,  E.,  Lehrer,  1889.     ZeUerfeld. 

Kaiser,  Erich,  Dr.,  Bezirksgeologe,  1897.   Berlin  N  4,  luvaliden- 

straiSe  44. 
Kalkowsky,  Ernst,  Dr.,  Professor,  1874.  Dresden  A.,  Frank- 

linstr.  32. 
Katzer.    Friedrich,    Dr.,    Bosnisch  •  hereegov.   Landesgeologe, 

1900.     Sarajevo. 
Kaufholz,  Dr.,  Oheriehrer,  1893.     Goslar,  Bäringerstr.  24. 
Kaul.  Hermann,  Dr.,  1899.     Nürnberg,  Hafnerplatz  2L 
Kaunhowen,  F.,  Dr.,  Bezirksgeologe,  1897.  Berlin  N4,  Invaliden- 
straße 44 
Kayser,  Emanuel,  Dr.,  Professor,  1867.    Marburg  in  Hessen. 
Keilhack,    Konrad,    Dr.,     Professor,     Landesgeologe,     1880. 

Berlin  N  4,  Invalidenstr.  44. 
Kinkelin,  Fr.,  Dr.,  Professor,    1886.    Frankfurt  a.  M.,   Park- 
straße 52. 
Kirschstein,  Egon,    cand.  geol.,    Assistent  am  geol.-paläont. 

Institut  und  Museum,   1902.    Berlin  N  4,  Invalidenstr.  43. 
Klautzsch,    Adolf,    Dr.,    Bezirksgeologe,    1893.     Berlin  N  4, 

Invalidenstr.  44. 
Klebs,    Richard,    Dr.,    Professor,     1879.      Königsberg  i.  Pr., 

Schönstr.  7. 
Klein,  Kari,  Dr.,  Professor,  Geh.  Bergrat,   1869.    Berlin  N4, 

Invalidenstr.  43. 
Klemm,    Gustav,  Dr.,    Professor,   Großh.  hess.  Landesgeologe, 

1888.    Darmstadt,  Wittmannstr.  15. 
Klockmann,  Friedrich,  Dr.,  Professor,  1879.  Aachen,  Technische 

Hochschule, 
von  Knebel,  Walther,    Dr.,    Assistent    an    dem  mineral -geol. 

Institut  der  Universität,  1900.    Erlangen.  Löwenichstr.  48. 
Koch,  Max,  Dr.,  Professor,  Landesgeologe,  1884.     Berlin  N4, 

Invalidenstr.  44. 
von    Koenen,    Adolf,    Dr.,    Professor,    Geh.    Bergrat,    1863. 

Göttingen. 
Koert,  Willy,  Dr.,  1899.     Berlin  N  4,  Invalidenstr.  44. 
Köhne,    Werner,    stud.    geol.,     1902.      Friedenau    b./Berlin, 

Kirchstr.  5. 
Koken,  Ernst,  Dr.,  Professor,   1882.     Tübingen. 
Kolbeck,  Friedrich,    Dr.,  Professor  der  Mineralogie  und   Löt- 
rohrprobierkunde a.  d.  kgl.  Bergakademie,   1901.    Freiberg, 

Sachsen. 
Kolesch,  Dr.,  Gymnasial -Oberlehrer,  1898.   Jena,  Felsenkeller- 

Bträfie  19. 

I»  :Joh.,  Dr.,  Bezirksgeologe.  1896.    Berlin  N  4,  Invaliden- 
,  ftiaOo  44. 
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Krahmaiin,   Max,  Bergingenieur,   1889.      Berlin  NW,  Weiden- 

dämm  1. 
Krantz,  Fritz,  Dr.,  Mineralienhändler,   1888.   Bonn,  Herwarth 

straiSe  36. 
Krause,  Aurel  Dr.,  Professor,  1873.     Gr. -Lichterfelde,   Pots 

damerstr.  56. 
Krause,  Paul  Gustaf,  Dr.,  Bezirksgeologe,  1889.     Eberswalde, 

Bisraarekstr.  26. 
Kretsebmer.    Franz,   Bergingenieur    und  Bergbaubetriebsleiter 

1899.     Steruberg  (Mähren). 
Krusch,  Paul,  Dr.,    Landesgeologe,    1894.       Berlin   N  4,   In 

validenstr.  44. 
Kühn,  Benno,  Dr.,  Landesgeologe,  1884.  Berlin  N  4,  Invaliden' 

straiSe  44. 
Kühn,  Dr.,  Professor,  Geh.  Reg. -Rat,   1888.     Halle  a,  d.  S. 
Laspeyres,  Hugo,  Dr.,  Professor,  Geh.  Bergrat,    1865.    Bonn, 

Schloß  Poppeisdorf. 
Laube,   Gustav,    Dr.,    Professor,    1877.     Prag,  k.  k.  Deutsche 

Universität. 
Lehmann,  Job.,  Dr,,  Professor,   1873.     Kiel. 
Lehmann,  P..  Realgymnasialdirektor,   1898.  Stettin,  Grabower- 

straße  24. 
Lengemann,    A.,    Professor,    Geh.    Bergrat,    1885.     Aachen, 

Technische  Hochschule. 
Lenk.  Hans,  Dr.,  Professor,  1888.     Erlangen. 
Leonhard,  Richard,  Dr.,  Privatdozent,  1894.   Breslau,  Victoria- 
straße 65. 
Leppla,  August,  Dr.,   Landesgeologe,    1881.     Berlin   N  4,  In- 

validenstr.   44. 
Lepsius,    Richard,    Dr.,    Professor,    Geh.  Oberbergrat,    1872. 

Darmstadt,  Goethestr.   15. 
Lewis,   Alfred  Arnos,   1904.     Oxley,    Queensland. 
Liebheim,  E.,  Dr.,  Bergingenieur,  1893.  Leipzig-Gohlis,  Poeten- 
weg 8. 
Lienenklaus,  E.,  Rektor,   1896.     Osnabrück. 
Linck.  Gottlob  Ed.,  Dr..  Professor,  Geh.  Hofrat,   1883.    Jena. 
Lindemann,  A.  F.,  Ingenieur,  1884.    Sidholme,  Sidmouth,  Devon 

(England), 
von  Linstow,  Otto,  Dr.,   1897.    Berlin  N  4,  Invalidenstr.  44. 
Lorenz,  Th.,  Dr.  pliil.,  1903.  Freiburg  i./B.,  Guntertalstr.  lOU. 
Loretz,    Hermann,    Dr.,    Geh.    Bergrat,    Landesgeologe  a.  D., 

1876.     Grunewald  b.  Berlin,  Hubertusallee  14. 
Lotz.  Heinrich.  Dr.,  K.  Geolog,  1898.  Windhuk,  D.-SW.-Afrika. 
Lacke,  0.,  Berginspektor  a.  D.,  1878.  Beuthen  (Ober-Schlesien), 

Hohenzollernstr.  15  L 
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Luedecke,  K.,  Dr.,  Professor,  1874.  Halle  a.  d.  S.,  Blumen- 
tbalstr.  8. 

Lyman,  Benjamin  Smith,  Bergingenieur,  1870.  Philadelphia  (Pa) 
Locust  Street  708.  U.  St. 

Maak,  Hofapotbeker,  1902.     Balberstadt,  Westendorf  28. 

Maas,  Günther,  Dr.,  Bezirksgeologe,  1894.  Berlin  N  4,  In- 
validenstr.  44. 

Macco,  Albr.,  Bergassessor,   1897.  Berlin  N4,  Invalidenstr.  44. 

Madsen,  Victor,  Dr.,  Staat^geologe,  1892.  Kopenhagen,  Kastanie- 
vej  10. 

Makowsky,  Alexander,  Professor,  1877.  Brunn,  Tecbn.  Hoch- 
schale. 

Martin,  J.,  Dr.,  Direktor  d.  naturhistor.  Mus.,  1896.  Oldenburg. 

Martin,  Karl,  Dr.,  Professor,   1873.     Leiden  (Holland). 

Maske,  Erich,  cand.  geol.,  1901.    Göttiugen. 

Graf  von  Matuschka,  Franz,  Dr.,  1882.  BerlinW64,  Wilhelm- 
straße 7 III. 

Maurer,  F.,  Rentner,  1874.    Darmstadt,  Heinrichstr.  6. 
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Satzungen 

der 

Deutschen  geologischen  Gesellschaft. 

Eingetragener  Verein. 

(Angenommen  von  der  Allgemeinen  Versammlung  zu  HaUe  a.  S. 
den  6.  October  1901  und  zu  Cassel,  den  12.  August  1902.) 


§.  1.  Die  Gesellschaft  führt  den  Namen:  Deutsche  geo- 
logische Gesellschaft;  ihr  Sitz  ist  Berlin. 

§.  2.  Zweck  der  Gesellschaft  ist:  Förderung  der  Geologie 
und  anderen  Naturwissenschaften,  so  weit  sie  zur  Geologie  in 
näherer  Beziehung  stehen,  insbesondere  Erforschung  der  geo- 
logischen Verhältnisse  Deutschlands,  auch  mit  Rücksicht  auf 
Bergbau,  Ackerbau  und  andere  Gewerbe. 

§.  3.  Mittel  zur  Erreichung  dieses  Zweckes  sind:  Ver- 
sammlungen, geologische  Ausflüge,  Veröffentlichungen,  eine 
Bibliothek  und  andere  geeignet  erscheinende  Veranstaltungen. 

§.  4.  Die  Gesellschaft  ernennt  nur  wirkliche  Mitglieder, 
deren  Zahl  unbeschränkt  ist.  Deutschen  wie  Ausländem  steht 
der  Beitritt  offen.  Die  Aufhahme  geschieht  auf  Vorschlag 
dreier  Mitglieder  durch  zu  protokollierende  Erklärung  des  Vor- 
sitzenden in  einer  der  Versammlungen. 

Das  neue  Mitglied  erhält  nach  Zahlung  des  Eintrittsgeldes 
von  10  Mark  und  des  ersten  Jahresbeitrages  ein  Diplom,  das 
der  Vorsitzende  und  ein  Schriftführer  im  Namen  des  Vor- 
standes ausfertigen. 

§.  5.  Jedes  Mitglied  zahlt  einen  jährlichen  Beitrag  von 
20  Mark.  Wer  vor  der  Hauptversammlung  eintritt,  entrichtet 
den  vollen  Jahresbeitrag  und  erhält  dafür  den  ganzen  Band 
der  Zeitschrift  des  laufenden  Jahres. 

§.  6.  Jedem  aufserdeutschen  Mitglied  steht  es  frei, 
seinen  Jahresbeitrag  durch  einmalige  Zahlung  von  300  Mark 
abzulösen. 

§.  7.  Der  Jahresbeitrag  ist  von  den  Mitgliedern  in  den 
ersten  drei  Monaten  jedes  Jahres  zu  entrichten.  Nach  dem 
1.  April  werden  die  rückständigen  Beiträge  durch  Postauftrag 
eingezogen. 


§.  8.  Wer  ein  Jahr  lang,  trotz  erfolgter  Mahnung,  mit 
seinem  Beitrag  rückständig  bleibt,  kann  als  ausgeschieden  be- 
trachtet werden. 

§.  9.  Die  Mitgliedschaft  erlischt  mit  dem  Tode,  durch 
freiwilligen  Austritt  oder  durch  Ausschlufs.  Der  Austritt  er- 
folgt auf  schriftliche  Anzeige  an  den  Vorstand  mit  Schlufs 
des  laufenden  Kalenderjahres.  Der  Ausschlufs  eines  Mit- 
gliedes kann  nur  auf  Vorschlag  des  Vorstandes  und  Beirates 
gelegentlich  der  allgemeinen  Versammlung  in  geheimer  Sitzung 
durch  Stimmenmehrheit  beschlossen  werden. 

§.  10.     Die  Versammlungen  der  Gesellschaft  sind: 

a.  die  allgemeine  oder  Hauptversammlung, 

b.  die  Monatsversammlungen  in  Berlin. 

§.11.  Die  Hauptversammlung  wird  in  der  Regel  all- 
jährlich, wenn  tunlich,  im  August  oder  September  in  einer 
deutschen  Stadt  abgehalten.  Ort  und  Zeit  derselben  werden 
auf  der  Hauptversammlung  für  das  nächste  Jahr  und  zwar  so 
gewählt,  dafs  dadurch  (Jer  Besuch  der  Versammlung  deutscher 
Naturforscher  und  Aerzte  nicht  gestört  wird. 

Eine  aufserordentliche  Hauptversammlung  ist  durch  den 
Vorstand  oder  den  Beirat  zu  berufen,  so  bald  es  diesen 
Organen  im  Interesse  der  Gesellschaft  erforderlich  scheint, 
vom  Vorstande  aufserdem,  wenn  es  50  Mitglieder  schriftlich 
verlangen. 

Die  Hauptversammlung  fafst  ihre  Beschlüsse,  soweit  nicht 
Gesetz  oder  Satzung  ein  anderes  bestimmen,  mit  absoluter 
Stimmenmehrheit.  Es  wird  über  die  Verhandlungen  von  dem 
dazu  bestimmten  Schriftführer  ein  Protokoll  geführt,  in  welches 
die  Beschlüsse  wörtlich  aufzunehmen  sind.  Das  ProtokoH  ist 
vorzulesen  und  der  Versammlung  zur  Genehmigung  zw  ualer- 
breiten. 

§.  12.  Die  Berufung  zu  der  Hauptversammlung  geschieht 
durch  besondere  gedruci\te  Einladung  an  jedes  einzelne  Mitglied. 

Ein  vorläufiges  Programm  der  Hauptversammlung  wird 
vom  Vorstand  spätestens  bis  Ende  April,  das  endgültige 
Specialprogramm  bis  Ende  Juni  an  die  Mitglieder  versandt. 
Gleichzeitig  sind  dieselben  zur  Anmeldung  von  Vorträgen  auf- 
zufordern. 

Auf  der  Einladung  sind  alle  wichtigen  Anträge  anzugeben, 
die  der  Hauptversammlung  zur  Beschlufsfassung  vorgelegt 
werden  sollen. 

§.  13.  Die  Hauptversammlung  wählt  aus  ihrer  Mitte  für 
jeden    Sitzungstag    einen    Vorsitzenden,    welcher    die    wissen- 
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schaftlichen  Verhandlungen  leitet,   und  für  die  ganze  Tagung 
drei  Schriftführer. 

§.  14.  Ferner  wäiilt  die  Hauptversammlung  einen  Ge- 
schäftsführer für  die  folgende  Hauptversammlung,  der  im  Ein- 
verständnifö  mit  dem  Vorstande  die  erforderlichen  Vor 
bereitungen  zu  treffen  hat. 

§.  15.  Die  Monatsversammlungen  finden  am  ersten  Mitt- 
woch jeden  Monats,  von  November  bis  Juli,  in  Berlin  statt 
und  dienen  zu  wissenschaftlichen  Vorträgen  und  Erörterungen. 

Die  üezembersitzuug  ist  aufserdem  zur  Erledigung  der 
ihr  durch  diese  Satzungen  übei'tragenen  Geschäfte  berufen. 

§.  16.  Die  Gesellschaft  giebt  eine  Zeitschrift  in  Viertel- 
jahrsheften heraus,  die  allen  Mitgliedern  unentgeltlich  und 
portofrei  zugestellt  werden. 

Die  Zeitschrift  enthält: 

1)  wissenschaftliche  Original- Aufsätze  aus  dem  Gesarat- 
gebiet der  Geologie  und  verwandter  Naturwissenschaften, 
deren  Verfasser  in  der  Regel  Mitglieder  der  Gesell- 
schaft sein  müssen.  Ausnahmen  hiervon  kann  der 
Vorstand  in  Berlin  beschliefsen ; 

2)  briefliche  Mitteilungen  von  Mitgliedern; 

3)  die  Protokolle  über  die  Haupt-  und  Monatsversamm- 
lungen; 

4)  W^rzeichnisse  der  Mitglieder  und  der  Eingänge  für  die 
Bibliothek  der  Gesellschaft; 

5)  geschäftliche  Mitteilungen. 

§.  17.  Die  Aufnahme  von  Aufsätzen  und  Mitteilungen 
kann  von  dciu  mit  der  Redaktion  beauftragten  Vorstands-Mit- 
gliede  nach  vorausgegangener  Berichterstattung  an  den  Vorstand 
in  Berlin  und  Beschlufsfassung  desselben  beanstandet  werden. 
Dem  Verfasser  steht  dagegen  die  Anrufung  eines  Beschlusses 
des  Beirates  zu. 

§.  18.  Die  Gesellschaft  kann  Abhandlungen  in  zwang- 
losen Heften  herausgeben  oder  deren  Herausgabe  unterstützen, 
sowie  jedes  andere  die  Geologie  fördernde  wissenschaftliche 
Unternehmen  betreiben,  sofern  dazu  die  Zustimmung  der  Mehr- 
heit der  Hauptversammlung  eingeholt  ist. 

§.  li).  Die  Gesellschaft  vermehrt  ihre  Bücher-  und  Karten- 
Sammlung  im  allgemeinen  durch  Tausch  und  Geschenke,  aus- 
nahmsweise durch  Kauf,  wozu  jedoch  jedesmal  ein  besonderer 
Vorstandsbeschlufs  noUvendig  ist.  Die  eingegangenen  Bücher 
und  Karten  werden  in  der  Zeitschrift  mit  den  Namen  der 
Geber  bekannt  gemacht. 

(1 


Die  Bücher  uud  Karteu  können  in  Berlin  im  Bibliotheks- 
raum der  Gesellschaft  täglich  zu  bestimmten  Stunden  eutliehen 
und  von  den  nicht  in  Berlin  anwesenden  Mitgliedern  gegen 
Erstattung  der  Unkosten  bezogen  werden. 

§.  20.  Die  Leitung  der  Gesellschaft  erfolgt  durch  einen  Vor- 
stand, der  die  Gesellschaft  gerichtlich  und  aufsergerichtlich  vertritt 
und  die  laufenden  Geschäfte  besorgt.  Er  setzt  sich  zusammen  aus: 
einem  Vorsitzenden, 
zwei  stellvertretenden  Vorsitzenden, 
vier  Schriftführern, 
einem  Schatzmeister, 
einem  Archivar. 

§.  21.  Dem  Vorstande  steht  in  der  Verwaltung  der 
inneren  Angelegenheiten  der  Gesellschaft  ein  Beirat  zur  Seit«, 
dessen  Befugnisse  in  §  26  festgesetzt  sind. 

§.  22.  Die  Wahl  dieses  Vorstandes  und  des  Beirat« 
geschieht  in  der  Dezember-Sitzung  für  das  nächste  Kalenderjahr 
mittelst  Wahlzetteln  nach  einfacher  Mehrheit  der  abgegebenen 
Stimmen.     Bei  Stimmengleichheit  entscheidet  das  Loos. 

Der  Vorstand  in  Berlin  ist  verpflichtet,  an  jedes  Mitglied 
in  der  ersten  Hälfte  des  November  eine  gedruckte  Einladung 
zu  der  am  ersten  Mittwoch  des  Dezember  stattfindenden  Monats- 
versammlung und  eine  Wahlautfordeining,  welche  die  auf  die 
Wahl  bezüglichen  Bestimmungen  der  Satzungen  und  die  Namen 
der  bisherigen  Vorstands-  und  Beirats-Mitglieder,  unter  Be- 
zeichnung derer,  die  ausscheiden,  enthält,  nebst  geschlossenem 
Wahlzettel  zu  schicken.  Die  Wahlzettel  sind  in  dem  ver- 
schlossenen Umsclilag.  auf  dem  der  Name  des  Absenders  zu 
vermerken  ist,  vor  der  Dezember-Sitzung  an  den  Vorstand  ein- 
zusenden In  dieser  Sitzung  werden  die  Umschläge  vom  Vor- 
stände geöffnet  und  die  Wahlzettel  mit  den  persönlich  in  der 
Sitzung  abo;e^ebenen  voreinigt.  Uober  das  Ergebnis  der  Wahl 
wird  ein  Protokoll  aufgenommen.  Die  Wahlzettel  sind  nach 
der  Wahlhandlung  sofort  zu  vernichten.  Der  neugewählle 
Vorstand  in  Berlin  tritt  mit  dem  1.  Januar  in  sein  Amt. 

§.  23.  Die  Amtsdauer  des  Vorsitzenden  und  der  stell- 
vertretenden Vorsitzendon  ist  auf  drei  Jahre  beschränkt.  Jeder 
derselben  kann  erst  drei  Jahre  nach  seinem  Ausscheiden  wieder 
in  dasselbe  Amt  gewählt  werden  Die  Amtsdauer  des  mit  der 
Redaktion  der  Zeitschrift  beauftragten  Schriftführers,  des  Ar- 
chivars und  des  Schatzmeisters  unterliegt  keiner  Beschränkung; 
dagegen  mufs  von  den  dr(?i  übrigen  Schriftführern  alle  Jahre 
mindestens  einer  ausscheiden  und  ist  erst  nach  drei  Jahren 
für  das  gleiche  Amt  wieder  wählbar. 


§.  24.  Der  Beirat  besteht  aus  dem  jeweiligen  Vor- 
sitzenden oder  eioem  seiner  Stellvertreter  und  sechs  aufser- 
hall)  Berlins  und  seiner  Vororte  wohnenden  Mitgliedern.  Die 
Walil  und  Ergänzung  des  Beirats  erfolgt  in  gleicher  Weise 
wie  diejenige  d(T  Vorsitzenden,  doch  scheiden  jährlich  zwei 
derselben  aus  und  bleiben  drei  Jahre  lang  unwählbar. 

§.  25.  Im  Lauf  des  Jahres  einti-etende  Lücken  im  Vor- 
stand in  Berlin  oder  im  Beirat  können  von  dem  Vorstand  in 
Berlin  bezw.  dem  Beirat  selbst  für  den  Rest  des  Jahres  er- 
gänzt werden. 

§.  26.  Die  Verhandlungen  und  Beschlüsse  des  Beirats 
erfolgen  schriftlich  oder  mündlich  unter  Leitung  des  Vorstands- 
V^orsitzenden  oder  eines  seiner  Stellvertreter  nach  Stimmen- 
mehrheit. 

Den  Mitgliedern  des  Beirats  werden  vom  Vorstande  der 
Gesellschaft  alle  etwaigen  Anträge  auf  Satzungs  -  Änderungen 
unterbreitet.  Die  Beirats -Mitglieder  haben  diese  Anträge  zu 
begutachten  und  mit  diesem  Gutachten  an  den  Vorstand  der 
Gesellschaft  zurückzustellen,  der  dieselben  danach  den  Mit- 
gliedern zur  Kenntnis  bringt  und  später  der  Hauptver- 
sammlung unterbreitet.  Der  Beirat  bildet  bei  Streitigkeiten 
zwischen  dem  Vorstande  und  den  Mitgliedern  eine  Berufungs- 
Instanz,  gegen  deren  Entscheidung  nur  noch  diejenige  der 
Hauptversammlung  angerufen  werden  kann;  er  ist  ferner 
jederzeit  berechtigt,  vom  Vorstande  über  die  Führung  der 
laufenden  Geschäfte  Bericht  zu  fordern. 

Der  Beirat  tritt  jederzeit  auf  Antrag  zweier  seiner  Mit- 
glieder zusammen;  regelmäfsig  soll  jedoch  gelegentlich  der 
Hauptversammlung  eine  Beratung  und  zwar  dann  gemeinsam 
mit  dem  Vorstande  stattfinden. 

§.  27.  Der  Vorstand  in  Berlin  und  der  Beirat  geben 
sich  eine  Geschäftsordnung  im  Sinn  der  Satzungen,  die  gedruckt 
jedem  Mitglied  zugeht.  Der  Vorstand  ist  der  durch  die  Haupt- 
versammlung vertretenen  Gesellschaft  gegenüber  verantwortlich 
und  hat  derselben  einen  Bericht  über  die  Geschäfte  des  ver- 
flossenen Jahres  sowie  einen  Etatsentwurf  für  das  folgende 
Jahr,  letzteren  zur  Prüfung  und  Genehmigimg.  vorzulegen. 

§.  28.  Der  Vorsitzende,  oder  im  Behinderungsfalle  einer 
der  stellvertretenden  Vorsitzenden,  hat  die  Beirats-,  Vorstands- 
und Monatssitzungen  zu  leiten  und  in  der  Geschäftssitzung  der 
Hauptversammlung  den  Vorsitz  zu  führen. 

§.  29.  Den  Schriftführern  liegt  der  Briefwechsel  mit  den 
Mitgliedern  bezw.  die  Redaktion  und  Drucklegung  der  Druck- 
schriften der  Gesellschaft  ob. 
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§.  30.  Der  Archivar  verwaltet  die  Bibliothek  und  legt 
der  Hauptversammlung  das  Protokoll  der  jährlich  einmal  voo 
drei  Vorstandsmitgliedern  vorzunehmenden  Prüfung  der  Bib- 
liothek nebst  dem  fortgeschriebenen  Bestandsverzeichnis 
und  Katalog  vor. 

§.  31.  Der  Schatzmeister  zieht  die  Beiträge  der  Mit- 
glieder ein,  verwaltet  unter  Aufsicht  des  Vorstandes  das  Ver- 
mögen der  Gesellschaft,  führt  und  prüft  sämtliche  Rechnungeo 
und  Belege  und  legt  der  Hauptversammlung  den  Abschlufs 
für  das  verflossene  Jahr  zur  Prüfung  und  Erteilung  der  Ent- 
lastung vor.  Er  ist  bevollmächtigt,  die  der  Gesellschaft  zu- 
fallenden Legate  uud  Schenkungen  in  Empfang  zu  nehmen 
und  über  dieselben  zu  quittieren. 

§.  32.  Urkunden  der  Gesellschaft  sind  von  dem  Vor- 
sitzenden und  einem  Schriftführer  zu  unterzeichnen  Urkunden, 
in  welchen  von  der  Gesellschaft  vermögensrechtliche  Verpflich- 
tung übernommen  wird,  bedürfen  zugleich  der  Unterschrift  des 
Schatzmeisters. 

§.  33.  Änderungen  dieser  Satzungen  müssen,  von  min- 
destens zehn  Mitgliedern  unterstützt,  beim  Vorstand  schriftlich 
beantragt,  von  diesem  dem  Beirat  zur  Abgabe  seines  V^oturas 
unterbreitet,  mit  demselben  mindestens  zwei  Monate  vor  der 
nächsten  Hauptversammlung  allen  Mitgliedern  mitgeteilt  und 
alsdann  der  letzteren  zur  Beschlulsfassung  durch  V^  Stimmen- 
mehrheit der  anwe€enden  Mitglieder  vorgelegt  werden. 

§.  34.  Sollte  sich  die  Gesellschaft  dereinst  auflösen,  so 
entscheidet  die  Hauptversammlung  über  die  Verwendung  des 
Gesellschafts-Eigentums. 

6.  Oktober  1901. 

Berlin,  den  12.  August  19Ö2: 

Joh.  Böhm.      A.  neiickiiiaiiii.      H.  KUliii.      J0I1.  Belir.      Joh.  Korn. 
H.  Schroeder.      A.  Fnchs.      H.  Moiike.      G.  Flieg'el. 


Es  wird  hiennit  bescheinigt,   dafs  der  vorbezeichnetc  Verein  heute 
unter  No.  352  in  unser  Vereins-Register  eingetragen  worden  ist. 
Berlin,  den  28.  Juli   1903. 

König:!.  Amtsgrericlit  I,  Abteiliiiigr  88. 
gez.  n.  Nehm  er. 

Ausgefertigt 

Berlin,  den  28.  Juli  1903. 

Kraatz, 
Gerichtsschreiber  des  Königl.  Amtsgerichts  I,  Abt.  88. 


Geschriftsordniing' 

A.  für  den  Vorstand  der  Deutschen  geologischen  Gesellschaft. 

§.  1.  Der  Vorstand  berät  und  beschliefst  in  Sitzungen, 
zu   deren  Einberufung  jedes  Mitglied  desselben  berechtigt  ist. 

§.  2.  Zur  Beschlufsfähigkeit  müssen  aufser  einem  Vor- 
sitzenden mindestens  drei  Mitglieder  anwesend  sein.  Die  Ent- 
scheidung erfolgt  nach  einfacher  Majorität,  bei  Stimmengleich- 
heit entscheidet  der  jeweilige  Vorsitzende. 

§.  3.  Der  Vorsitzende  nimmt  in  der  ersten  Vorstands- 
sitzung jedes  Geschäftsjahres  eine  Verteilung  der  laufenden 
Geschäfte  auf  die  Mitglieder  des  Vorstandes  vor,  wobei  die 
Redaktion  der  Zeitschrift,  die  allgemeine  Korrespondenz,  die 
Protokollführung,  sowie  die  Führung  der  Mitgliederlisten  je 
einem  Schriftführer  zu  übertragen  ist.  Diese  Geschäfts- 
verteilung wird  den  Gesellschafts-Mitgliedern  alljährlich  durch 
Abdruck  auf  dem  Umschlag  der  Zeitschrift  mitgeteilt. 

§.  4.  Alle  Angelegenheiten,  die  eine  Vorberatung  oder 
Vorbereitung  verlangen,  müssen  dem  Vorsitzenden  rechtzeitig 
vor  der  Vorstandssitzung  zur  Kenntnifs  gebracht  werden.  Bei 
Angelegenheiten,  deren  Beratung  die  Kenntnifsnahme  eines 
umfangreichen  Aktenmateriales  erheischt,  mufs  letzteres  vor 
der  Sitzmig  bei  sämtlichen  Mitgliedern  in  Umlauf  gesetzt  sein. 

Ueber  den  Gang  der  Verhandlungen  ist  ein  Protokoll  zu 
führen  und  am  Schlufs  der  Sitzung  nach  Verlesung  von  sämt- 
lichen Mitgliedern  zu  unterzeichnen 

§.  5.     Im  Besonderen  ist  der  Vorstand  verpflichtet: 

a.  das  Jahresbudget  zu  entwerfen; 

b.  die  vorgeschriebenen  Revisionen  der  Kasse  und  des 
Archivs  zu  veranlassen; 

c.  über  Anträge  zum  Austausch  der  Zeitschrift,  sowie 
über  die  Aufnafime  beanstandeter  Aufsätze  für  die 
Zeitschrift  zu  entscheiden,  den  Umfang  der  Zeitschrift 
nach  Mafsgabe  des  Vermögeusstandes  festzustellen 
und  das  rechtzeitige  Erscheinen  der  Hefte  der  Zeit- 
schrift zu  überwachen; 


d.  die  vorbereitenden  Schritte  für  die  Veranstaltung  der 
allgemeinen  Versamralung  zu  tun,  die  der  Jahres- 
versammlung vorzulegenden  Rechenschafts-Berichte  vor 
derselben  zu  prüfen  und  auf  derselben  vorzutragen. 

e.  einen  Termin-Kalender  zu  führen; 

f.  bis  15.  November  jedes  Jahres  Wahlzettel  für  die 
Neuwahl  des  Vorstandes  zu  verteilen  und  eventuelle 
diesbezügliche  Mitteilungen  an  die  Mitglieder  ergehen 
zu  lassen. 


B.  für  die  Tätigkeit  des  Beirates. 

§.  1.  Der  Beirat  berät  und  beschliefst  über  die  ihm 
vom  Vorstande  zugehenden,  oder  aus  Anregung  einzelner  Mit- 
glieder entspringenden  Vorlagen  und  Anträge. 

§.  2.  Beratung  und  Beschlufsfassung  erfolgen  schriftlich 
oder  mündlich  und  zwar  nach  Stimmenmehrheit. 

§.  3.  Bei  mündlichen  Verhandlungen  ist  der  Beirat  be- 
schlufsfähig.  wenn  mindestens  3  Mitglieder  anwesend  sind. 

§.  4.  Bei  der  gemeinsamen  Beratung  mit  dem  Vorstande 
giebt  er  sein  Votum  getrennt  von  demjenigen  des  Vorstandes  ab. 

§.  5.     Die  Akten  des  Beirats  führt  der  Vorsitzende. 

§.  6.  Die  Berufung  aufserordentlicher  Sitzungen  des  Bei- 
rats erfolgt  durch  den  Vorsitzenden  des  Vorstandes  oder 
dessen  Stellvertreter,  entsprechend  §.  26.  der  Satzungen  auf 
Antrag  zweier  seiner  Mitglieder. 


C.  für  die  Kassenführung  der  Deutschen  geologischen 
Gesellschaft. 

§.  1.  Der  Schatzmeister  verwaltet  die  Kasse  der  Ge- 
sellschaft. Zur  geschäftlichen  Behandlung  wird  ihm  ein  be- 
soldeter Kassenfiihrer  beigegeben. 

§.  2.  Der  Kassenführer  bucht  in  einem  Haupt -Kassen- 
buch alle  Geldeinnahmen  und  -ausgaben  sofort. 

§.  3.  Die  Buchhandlung,  welche  den  Verlag  der  Zeit- 
schrift besorgt,  führt  die  aus  Mitgliederbeiträgen  und  Verkauf 
der  Zeitschrift  einlaufenden  Beiträge  in  Summen  von  150  Mark 
und  darüber  monatlich  an  die  Kasse  ab;  sie  kann  dabei  Aus- 
lagen und  eigene  Forderungen  in  Anrechnung  bringen.     Der 
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Kassenftihrer  stellt  Quittungen  über  die  erhaltenen  Beträge 
aus;  er  hat  sie  einzeln  zu  buchen  und  die  beti*effenden  Belege 
zur  Rechnung  beizubringen.  In  gleicher  Weise  werden  direkt 
bei  der  Kasse  eingezahlte  Geldbeträge  behandelt. 

§.  4.  .  Die  bei  der  Kasse  eingegangenen  Gelder  werden 
baldmöglichst  bei  der  Deutschen  Bank  bar  oder  in  mündel- 
sicheren Wertpapieren  deponiert.  Den  Ankauf  der  letzteren 
besorgt  der  Schatzmeister. 

§.  5.  Für  die  Aufstellung  der  Soll-Einnahmen  dient  die 
Mitgliederliste  als  Grundlage. 

§.  6.  Am  Schlufs  eines  jeden  Rechnungsjahres  ist  ein 
VeiYoichnifs  derjenigen  Mitglieder  aufzustellen,  welche  mit 
ihren  Beiträgen  im  Rückstand  sind,  und  dem  Archivar  behufs 
Einbehaltung  der  Zusendung  der  Zeitschrift  zuzustellen.  Der 
Schatzmeister  hat  diese  Mitglieder  an  die  Einzahlung  der 
schuldigen  Beiträge  zu  erinnern  und,  wenn  dies  erfolglos  ist, 
ihre  Streichung  zu  beantragen. 

§.  7.  Die  Auszahlung  von  Rechnungen  erfolgt  auf  Grund 
von  Belegen,  die  den  Richtigkeitsvermerk  des  auftraggebenden 
Vorstands -Mitgliedes,  sowie  einen  Anweisungs -Vermerk  des 
Schatzmeisters  oder  dessen  Stellvertreters  und  eines  der 
Vorsitzenden  tragen.  Rechnungen  über  gröfsere  Beträge  wer- 
den in  der  Regel  nur  in  den  ersten  Tagen  des  Vierteljahres 
ausgezahlt,  müssen  dazu  aber  spätestens  acht  Tage  vorher 
eingereicht  werden. 

§.  8.  Das  Geschäftsjahr  der  Gesellschaft  fällt  mit  dem 
Kalenderjahr  zusammen. 

§.  9.  Am  Jahresschluls  hält  der  Schatzmeister  Ab- 
rechnung mit  der  Vorlagshandlung  und  bringt  sie  in  einer 
Vorstandssitzung  zum  Vortrag. 

§.  10.  Die  Jahresrechnung  ist  nach  dem  zuletzt  auf- 
gestellten Budget  anzufertigen,  und  jede  Ausgabe  unter  der 
bezüglichen  Abteilung  desselben  zu  verrechnen.  Rückständige 
Soll -Einnahmen,  namentlich  aus  Mitgliederbeiträgen,  sind, 
ebenso  wie  fällige  und  noch  nicht  geleistete  Ausgaben,  in  der 
Jahresrechnung  hinter  dem  Hauptabschlufs  nachzuweisen. 

§.  11.  Wenn  bei  einer  Ausgabe  eine  Ueberschreitung 
der  im  Budget  dazu  bewilligten  Summe  notwendig  wird,  so 
ist  dies  alsbald  itn  Vorstand  zur  Sprache  zu  bringen  und  in 
der  Rechuungsablegung  mit  Hinweis  auf  den  Vorstandsbeschlufs 
zu  erläutern. 
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§.  12.  Die  Rechnung  über  ein  Geschäftsjahr  wird  der 
nächsten  allgemeinen  Versammlung  zur  Prüfung  und  Entlastung 
vorgelegt.  Der  Schatzmeister  hat  jedoch  zu  Ende  des  vorBer- 
gehenden  Monats  eine  Uebersicht  des  derzeitigen  Kassen*  und 
Vermögensstandes  anzufertigen,  welche  im  Anschlufs  an  die 
Jahresrechnung  alle  bis  zum  1.  Juli  vorgekommenen  Einnahmen 
und  Ausgaben  nachweist.  Diese  Uebersicht  wird  ebenfalls  der 
allgemeinen  Versammlung  mit  allen  Belegen  zugestellt 

§.  13.  Die  Revision  der  Kasse  hat  jährlich  mindestens 
zweimal  durch  einen  Vorsitzenden  in  Anwesenheit  des  Schatz- 
meisters zu  erfolgen. 


D.  für  die  Verwaltung  der  Bücher-  und  Karten-Sammlung  so- 
wie für  die  Aufbewahrung  der  Drucksachen    der  Deutschen 
geologischen  GesellschafL 

I.  Allgemeine  Bestimmungen  für  die  Benutzung. 

§.  1.  Die  nach  §.  19  der  Satzungen  gebildete  Büchor- 
und  Karten -Sammlung  wird  in  Berlin  aufbewahrt  und  steht 
unter  der  verantwortlichen  Verwaltung  eines  Archivars,  dem 
in  der  Kegel  zur  p]rledigung  der  laufenden  Geschäfte  ein  zu 
remunerierender  Kustos  seitens  des  Vorstandes  untergeordnet 
werden  soll. 

§.  2.  Zur  Benutzung  der  Bibliothek  sind  alle  Mitglieder 
der  Gesellschaft  in  <j:Ieicheni  Mafs  berechtigt  und  dazu  durch 
das  Mitglieder -Verzeichniis  legitimiert  Für  Nicht  nütgliedcr 
muls  seitens  eines  Mitgliedes  auf  jeden  einzelnen  Entlf^ih- 
sch(»in  Bürgschaft  geleistet  werden. 

§.  ß.  Handschriften  und  Handzeichnungen  können  nicht 
versandt,  sondern  nur  im  Bibliotheksraume  eingesehen  werden. 
Alle  übrigen  Werke  werden,  sofern  nicht  mehrseitige  Nach- 
fragen eine»  Kinschränkung  wünschenswert  machen,  auf  die 
Dauer  von  8  Wochen  verliehen,  auf  längere  Zeit  nur  auf  l»e- 
sonderen  Antrag  unter  ausdrücklicher  Genehmigung  des  Vor- 
standes. 

§.  4.  Der  Leihschein  oder  ein  ihn  ersetzender  schriftlicher 
Antrag  mufs  den  genauen  Titel  der  Schrift  und  die  genaue 
Angabe  der  Adresse  des  Entleihers  enthalten. 

§.  5.  Die  Kosten  hierfür,  ebenso  wie  für  Zu-  und  Rück- 
sendung, muls  der  Entleiher  tragen.  Die  Zusendung  erfolgt 
unfrankiert    oder    unter  Postnachnahme,    wenn  das    Porto  der 
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BestelliiDg  nicht  beigefügt  wurde;  die  Rücksendung  ist  stets 
zu  frankieren.  Der  Empfang  jeder  Sendung  ist  auf  dem  bei- 
gefügten Formular  umgehend  zu  bestätigen. 

§.  6.  Die  Verpflichtung  zur  rechtzeitigen  ein  wandsfreien 
Rückgabe  bezw.  Rückerstattung  an  Porto  oder  Ersatz  eines 
Leihobjektes  ruht  auf  dem  Entleiher  event  auf  dem  Bürgen 
oder  deren  Rechtsnachfolgern. 

§.  7.  Vier  Wochen  nach  erfolgloser  Mahnung  kann  das 
entliehene  Werk  auf  Kosten  des  Entleihers  bezw.  seines 
Bürgen  neu  angeschafft  werden. 

§.  8.  Einsendungen  an  die  Bibliothek  bittet  man  an  diese 
direkt  oder  auf  buchhändlerischem  Wege  indirekt  an  die 
Verlagsbuchhandlung  zu  richten.  Auf  Wunsch  der  Absender 
wird  hierüber  speziell,  sonst  generell  am  Schlufs  jedes  Jahr- 
ganges der  Zeitschrift  quittiert. 

II.  innere  Verwaltung. 

a.    Bücher-  und  Karten-Sammlung. 

§.  9.  Alle  Eingänge  sind  sofort  einzeln  abzustempeln,  in 
ein  Empfangs -Register  einzutragen,  in  der  nächsten  Monats- 
versammlung  auszulegen  und  darnach  dem  Kustos  zur  Katalogi- 
sierung und  Einordnung  zu  übergeben. 

§.  10.  Der  laufend  zu  ergänzende  Katalog  der  Bibliothek 
mufs  die  vollständigen  Titel  selbständiger  Arbeiten  und  pe- 
riodischer Publikationen  enthalten.  Bei  Separaten  kann  die 
betreffende  Zeitschrift  in  konsequenter  Abkürzung  zitiert  sein. 
Aufserdem  ist  ein  Zettelkatalog  zu  führen  und  stets  auf  dem 
Laufenden  zu  halten. 

§.  11.  Selbständige  Werke,  ausschliefslich  dünner 
Schriften,  sind  einzeln  nach  vorhandenem  Muster  einzubinden. 
Dünne  Schriften  sind  nach  Autoren  in  Mappen  zu  ordnen. 

§.  12.  Von  der  Zeitschrift  der  Gesellschaft  sind  je  drei 
Exemplare  jedes  Jahrganges  der  Bibliothek  einzuverleiben. 

§.  13.  Alljährlich  findet  eine  Prüfung  des  Bibliotheks- 
Bestandes  durch  drei  Mitglieder  des  Vorstandes  statt.  Ueber 
den  Befund  ist  ein  Protokoll  aufzunehmen,  der  allgemeinen 
Versammlung  vorzulegen  und  in  den  Akten  der  Bibliothek 
aufzubewahren. 

§.  14.  Der  Archivar  hat  für  eine  geeignete  Unterbringung 
der  Bibliothek   imd  ihrer  Zugänge  Sorge  zu  tragen  und  bei 
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entstehenden    Schwierigkeiten    dem  Vorstand    rechtzeitig  Vor- 
schläge zu  deren  Abstellung  zu  machen. 

§.  15.  Alle  die  Bibliothek  betreffenden  RechnuDgpn 
müssen  von  dem  Archivar  bescheinigt  sein. 

b.    Gesellschafts-Zeitschrift. 
§.  16.   Ueber  die  Bestände  der  Zeitschrift  hat  der  Archivar 
ein  besonderes  Ausweis-Journal  zu  führen,  welches  sowohl  die 
direkt   abgegebenen  wie    die   durch  die  Verlagsbuchhandlung 
versandten  Exemplare  umfafst. 

§.  17.  Bei  den  Bibliothek -Revisionen  ist  das  Eingangs- 
Journal  abzuschliefsen  und  der  Bestand  an  Exemplaren  der 
Zeitschrift  einer  Prüftmg  zu  unterziehen. 

§.  18.  Reklamationen  nicht  eingegangener  Heft«  der  Zeit- 
schrift können  nur  innerhalb  eines  Jahres  (vom  Erscheinen 
gerechnet)  Berücksichtigung  finden.  Frühere  Jahi^änge  werden 
zu  bestimmten,  von  Zeit  zu  Zeit  zu  regulierenden  Preisen,  ein- 
zelne Hefte,  nur  soweit  solche  vorhanden  sind,  zum  Preise 
von  6  Mark  abgegeben. 

c.    Tauschverkehr. 

§.  U).  Ein  Austausch  periodischer  Publikationen  kann 
nur  gegen  jo  ein  Exemplar  der  diesseitigen  Zeitschrift  erfolgen. 

§.  20.  Eine  nachträgliche  Abgabe  einzelner  Hefte  kann 
nur.  soweit  der  Vorrat  reicht  und  keine  Zersplitterung  von 
Bänden  oder  Serien  entstehen  würde,  gegen  entsprechende 
Äquivalente    im   Einverständnis     mit   dem  Vorstand  erfolgen. 

§.  21.  Bleiben  Fortsetzungen  auszutauschender  Publi- 
kationen ein  Jahr  lang  aus  und  erfolgt  auf  eine  diesseitige 
Anfrage  keine  befriedigende  P>widerung.  so  kann  der  Taiisch- 
verkehr  als  abgebrochen  angesehen  und  die  diesseitige  Ab- 
sendung eingestellt  worden  Zur  Wiederankntipftmg  bedarf 
es  dann  eines  neuen  Antrages. 


E.  für  den  Geschäftsführer  der  Haupt-Versammlung  der 
Deutschen  geologischen  Gesellschaft. 

Der  Ort  der  Haupt-Versanimluug  wird  gemäfs  §.  11  der 
Statuten  in  der  Regel  am  zweiten  Sitzungstage  der  vorherigen 
Haupt -Versammlung  durch  Stimmenmehrheit  festgesetzt  In 
gleicher  Weise  wird  für  die  Dauer  derselben  ein   Geschäfts- 
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flihrer  ernannt,  dem  die  Veranstaltung  und  geschäfüiche  Leitung 
der  Versammlung  und  der  ihr  anzuschliefsenden  Exkursionen 
obliegt.     Im  Besonderen  hat  derselbe: 

a  bis  1.  April  des  betreffenden  Jahres  Vorschläge  für 
die  Zeit  und  Tagesordnung  der  Versammlung  sowie  die  ihr 
anzuschliefsenden  Exkursionen  dem  Vorstande  zur  Begut- 
achtung einzureichen; 

b.  für  ein  geeignetes  Versammlungslokal  endgültige  Ver- 
abredungen zu  treffen; 

c.  über  eventuelle  Ausgaben,  die  der  Kasse  der  Gesell- 
schaft zur  Last  fallen  würden,  sich  mit  dem  Schatzmeister 
vorher  ins  Einvernehmen  zu  setzen; 

d.  den  Teilnehmern  der  Versanmilung  bei  deren  Beginn 
ein  genaues  Programm  der  Sitzungen,  der  angemeldeten  Vor- 
träge und  des  Ganges  der  geplanten  Exkursionen  zuzustellen; 

0.  die  Sitzungen  zu  eröffnen,  geschäftliche  Mitteilungen 
zu  machen  und  die  Wahl  der  Vorsitzenden  für  die  einzelnen 
Sitzungen  zu  veranlassen; 

f.  die  Sitzungs-Protokolle  am  Schlufs  der  Versammlung 
von  den  beti-effenden  Schriftführern  einzufordern,  diese  mit 
seinem  Zustimmungsvermerk  und  einem  kurzen  Bericht  über 
den  Gang  der  Exkursionen,  sowie  die  von  der  Gesellschaft  zu 
erstattenden  Rechnungen  bis  zum  1.  November  des  betreffenden 
Jahres  dem  Vorstand  einzureichen. 
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